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Vorrede. 


iiachdem  im  zweiten  Bande  der  gesammelten  Schriften 

Leopold  von  Buches  die  Arbeiten  desselben  chronologisch 
geordnet  bis  zum  Jahre  1817  geführt  worden  sind,  begreift 
dieser  dritte  Band  die  in  dem  Zeitraum  von  1818  bis  1828 
verfassten. 

Es  sind  diejenigen,  welche  den  wissenschaftlichen  Höhe- 
punkt im  Leben  Leopold  von  Buch's  bezeichnen:  seine  be- 
rühmten Abhandlungen  über  die  canarischen  Inseln  und  über 
Südtirol.  Die  ersteren,  welche  neben  geologischen  noch  bo- 
tanische und  meteorologische  Beobachtungen  enthalten,  bilden, 
von  Leopold  von  Buch  zu  einer  allgemeinen  Lehre  der  Vul- 
kanologie erweitert,  noch  heute  in  manchen  Beziehungen  die 
Grundlage  der  Forschung.  Die  physikalische  Beschreibung 
der  canarischen  Inseln  ist  hier  vervollständigt  durch  die  be- 
deutenden, von  Leopold  von  Buch  selbst  herrührenden  Zu-r 
sätze  der  Boulanger' sehen  Uebersetzung,  und  der  dazu  ge- 
hörige Atlas  zum  Theil  auf  photoHthographischem  Wege, 
zum  Theil  unter  Reduction  des  Maassstabes  wiedergegeben. 
Die  in  den  Aufsätzen  über  Südtirol  enthaltenen  Anschauungen 
Leopold  von  Buches  über  Dolomit,   Melaphyr  und  Hebung 


der  Gebirgsketten  haben  in  ähnlicher  Weise  wie  die  erstge- 
nannten Arbeiten  lange  Zeit  auf  grossen  Gebieten  die  geolo- 
gische Forschung  beherrscht. 

Für  Herrn  H.  Eck,  dem  durch  Verlegung  seines  Wohn- 
sitzes aus  Berlin  die  weitere  Theilnahrae  an  der  Heraus- 
gabe unmöglich  gemacht  wurde,  ist  der  Letztunterzeichnete 
eingetreten. 


J.  Ewald,  J.  Roth,  W.  Dames. 
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Ueber  die  Zusammensetzung  der  basaltischen  Insel»; 

und  über  Erhebungs-Kratere.  '-•> 

Vorgelesen  den  28.  Mai  1818. 

(AbhandluDgeD  der  physikalischen  Klasse  der  Akademie  der  WissenschafteD  aus 

den  Jahren  1818—1819.    Berlin  1820.) 


•    •• 


Mein  Aufenthalt  in  den  canarischen  Inseln ,  dann  in  den 
schottischen  Hochländern  und  in  einigen  der  Hebriden- Inseln, 
hat  mir  zu  Beobachtung  einiger  Erscheinungen  Gelegenheit  gegeben, 
welche  für  die  Theorie  der  Vulcane  nicht  ganz  unwichtig  scheinen. 

Ohne  in  das  Einzelne  dieser  Beobachtungen  einzugehen,  welches 
nur  ermüden  könnte,  werde  ich  versuchen,  sie  im  Allgemeinen  darzu- 
Btellen,  und  mich  bemühen  zu  zeigen,  wie  sie  mit  einander  in  Ver- 
bindung stehen,  und  auf  welche  Art  die  Schlussfolgen,  welche  aus 
ihnen  hervorgehen,  sich  auf  andere  Länder  in  Europa  übertragen  lassen. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  habe  ich  auf  den  Unterschied  auf- 
merksam zu  machen  gesucht,  der  zwischen  einer  basaltischen  Insel  und 
zwischen  einem  Vulcan  im  Meere  ganz  auffallend  ist. 

Die  Vulcane  sind  einzelne,  freistehende,  weit  über  umherliegende 
aufsteigende,  kegelförmige  Berge,  welche  fast  jederzeit  und,  wie  es 
scheint,  wesentlich  aus  Trachyt  (Trapp-Porphyr)  zusammengesetzt 
sind,  und  aus  welchen  Feuer,  Dämpfe  und  Steine  hervorbrechen.  Sie 
sind  daher  von  Massen  umgeben,  welche  sie  selbst  um  sich  her  auf- 
gehäuft haben,  von  geschmolzenen  Materien,  die  völlig  den  Gesetzen 
des  Laufes  der  Flüsse  gemäss  sich  gegen  die  Tiefe  bewegen,  das  ist 
yon  Laven  oder  von  unregelmässigen  zu  sehr  verschiedener  Höhe 
aufgehäuften  Steinen  und  Schlacken  (Rapilli  und  Aschen).  —  In  ba- 
saltischen Inseln  hingegen  sind  die  Massen  grösser,  weiterverbreitet, 
den  Schichten  anderer  Gebirge  ähnlicher;  in  ihnen  findet  man  keine 
Ströme,  keine  unregelmässig  vertheilten  Rapilli  um  einen  Mittelpunkt 
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her;  in  ihnen -.^l' der  Trachyt  selten  und  in  sehr  untergeordneten  Ver- 
hÄltnisBen.."!  itb  habe  gezeigt,  wie  auch  in  geographisehen  Verhält- 
nisBen  Bi^lk. flieser  Unterscbied  bewährt,  wie  man  zwischen  Vulcanes 
ein  reHüßni'üriDigefl  Fortliegeo  Behr  wohl  verfolgen  kann,  durch  welches 
dif  Vtthiane  gleichsam  zu  Essen  auf  mächtigen  Spalten  des  Innern 
weräeq.*)  —  Zwischen  basaltischen  Massen  sind  solche  Verhältnisse 
jlMbt'Bo  leicht  aufzufinden  und  vollends  in  Continenten  gar  nicht. 


■)  Htirr  voD  Humboldt  hat  im  zweiten  Bande  seiner  Reise  oicht  nar  den  Za- 
'  »ammenbang  der  Vulcune  nuf  dem  Kücken  der  Aodes  und  ihr  eine  grosse  Spalte 
des  iDDern  verrathendes  Fortliegen  scböo  auseinaDdergesetzt ,  sondern  auch  ge- 
zeigt, wie  gleiclio  VerliältniBse  in  den  Tulcanen  der  Antillen  sich  nacbweisen 
lassen.  Nicht  weniger  ist  dies  jn  der  Südsee  möglicb,  selbst  da,  wo  ea  auf  den 
Rarten  weniger  hervortritt  als  in  den  Aleuten,  Kurilen,  Marianen.  Höchst 
aDfTallend  ist  hierbei  die  Bestiebung  dieser  Vulcane  auf  die  nächateo  Inseln, 
denen  sie  vorliegen.  Man  darf  es  in  der  Tbat  wohl  nicht  mehr  als  Zurall  be- 
trachten, dusa  unter  so  vicieu  im  grossen  eüdlicben  Weltmeer  zerstreuten  Inseln 
auch  uoch  nicht  eine  entdeckt  worden  ist,  auf  der  man  andere  als  basaltische 
Gesteine  gesehen  hätte.  Keiee  Beschreibung  erwähnt  einer  andern  Gebirgsart 
und  nichts  der  Basaltformatiou  Fremdartiges  fiudet  sich  in  der  Forsterschea 
Sammlung,  oder  in  der,  welche  Sparrmunn  iu  der  Sammluug  des  Bergwerks- 
CoUegiums  in  Stockholm  niedergelegt  hat.  Aber  mit  Neu -Seeland  bildet  sich 
ein  Circua  von  Ländern  und  Inseln,  die  nicht  allein  durch  Form  nnd  Hieb- 
tnng  des  Landes,  durch  charakteristisch  sich  auszeichnende  Gebirgsreihen,  sondern 
Bucb ,  was  noch  viel  merkwürdiger  ist,  durch  ihre  Zusammensetzung  und  durch 
die  Natur  ihrer  Gcbirgsarten  sich  der  indischen  Halbinsel  anschlieasen.  Nicht 
blos  auf  dem  kleinen  Continent  Neu-Seeland  hat  man  primitive  und  andere  Ge- 
birgsarten  von  allgemeiaen  Formationen  gesehen,  sondern  auch  auf  allen  kleineren 
Inseln,  welche  vom  Kreiee  der  grossen  west-aostralischen  Kette  benihrt  werden. 
Von  der  im  Oceao  verschwindenden  Norfolk  -  laset  hat  man  schwarse  Kalk- 
steine  nach    Port    Jackson    geführt.     Auf  Neu  -  Caladonien    haben    La    Biliar- 
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Es  Bcbeint  jedoch  noch  eine  grössere  Bestimmtheit  in  der  Zu- 
sammensetzung einer  basaltischen  Insel  zu  liegen,  durch  welche  eine 
jede  unmittelbar  zu  einem  fttr  sich  bestehenden  Ganzen  erhoben  und 
jede  Meinung  widerlegt  wird,  welche  solche  Inseln  für  üeberreste  eines 
Continents  halten  oder  zwischen  ihnen  einen  ehemaligen,  nun  aufge- 
hobenen Zusammenhang  muthmassen  wollte.  —  Sie  geht  hervor  durch 
die  Zusammensetzung  aus  Schichten  übereinander  ^  welche  sich  von 
allen  Seiten  gegen  die  Mitte  heraufheben,  und  aus  der  grossen  Kessel- 
Umgebung  des  Innern,  die  ich  den  Erhebungs-Krater,  crat^re  de 
souUvemeni^  zu  nennen  gewohnt  bin. 

Nachdem  wir  Madeira  gesehn,  Teneriffa  und  Gran-Canaria 
untersucht  hatten,  ward  doch  unsre  Neugierde  nicht  wenig  gereizt, 
wenn  man  uns  von  Palma  erzählte  und  von  der  grossen  Caldera,  in 
die  man  nur  mit  Lebensgefahr  sich  hinein  wagen  konnte,  und  wenn 
wir  lasen,  wie  in  dieser  Caldera  der  Fürst  Tanausu  sich  gegen  die 
Spanier  und  ihren  kriegserfahrenen  Anführer  Alonzo  de  Lugo  viele 


Oyolava  oder  Owaybi;  alle  in  der  RicbtuDg,  welche  ihnen  dnrch  die  nördliche 
Insel  von  Neu -Seeland  bezeichnet  ist  und  am  andern  Endpunkt  durch  Neu- 
Guinea,  mit  dessen  westlichen  Spitzen  sich  diese  Kette  in  den  Molukken 
zersplittert.  Selbst  die  kleinen  molukkischen  luseln  gehören  noch  zu  diesen 
Reihen;  es  sind  keine  Basalt-Inseln,  den  sporadischen  Inseln  der  Südsee  ähnlich. 
Auf  dem  kleinen  Amboina  war  nach  La  Billardiero  Granit  von  feinem 
Koro,  der  Turmali nkrystalle  umschliesst,  die  Grundlage  der  Hügel.  Höher  Kalk- 
stein, dem  Jura-Kalkstein  ganz  ähnlich.  —  Nun  ist  aber  in  allen  Inselgruppen 
der  Südsee  (westlich  der  Gallopagos)  kein  wirklicher  und  brennender  Yuican 
bekannt,  die  einzige  Tufoa  der  Freundschafts -Inseln  ausgenommen.  Dagegen 
omgiebt  ein  wahrer  Kranz  von  brennenden  Vulcanen  die  primitive  wcst- austra- 
lische Kette.  Von  Tanna  an  Neu-Caledoniens  Ostküste  gehen  sie  fast  ununter- 
brochen fort  bis  in  die  Molukken.  Die  vorzüglichsten  unter  ihnen  sind,  ausser 
Tanna:  Gardners  Island  ( 17»  57'  lat,  157"  17'  W.  Grwch.),  Ambrym  der 
Denen  Hebriden,  ein  grosser  Yuican,  nördlich  von  St.  Cruz,  den  Mendaua 
1595  gesehn  (lat!  10^  long.  164"),  und  nach  ihm  Carteret,  d'Entrecasteaux 
und  Wilson;  dann  die,  welche  Dampier,  Carteret,  d'Entrecasteaux  an  Neu- 
Britanniens ,  an  Neu -Irlands,  an  Neu  -  Guinea's  Nordostküste  hin  gesehn 
haben,  theils  auf  Inseln,  dem  Lande  ganz  nahe,  theils  auf  dem  Lande  selbst, 
als  wäre  die  Nachbarschaft  der  Bergkette  des  Innern  dieser  Länder  zu  ihrem 
Dasein  völlig  nothwendig.  Vielleicht  wegen  grösserer  Oberflächen -Nahe  der 
nicht  ozydirten  Erden  im  Innern  der  Primitivkette!?  In  der  That  scheinen  diese 
Valcane  der  Ostseite  der  Südseekette  weit  mehr  anzugehören,  als  der  west- 
lichen Seite.  Wenigstens  sind  westlich  von  den  Hebriden  und  von  Neu-Cale- 
dooien  bisher  noch  keine  gesehn  worden,  und  südlich  von  Neu-Guinea  nur  allein 
ein  Valcan  in  Torres- Strasse  9"  42'  lat.  S.,  den  Capitain  Banipton  im  Chestcr- 
field  bemerkt  hat.    Flinders  Introd.  XII. 
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Monate  lang  glDcklich  vertheidigt  hatte  und  nnr  durch  -  TenUtheriachea 
Herrorlocken  bezwungen  werden  konnte.  —  Wir  erreichten  die  Insel 
bei  der  Stadt  Sta.  Cruz  am  32.  September  1815  und  begaben  uns  so- 
gleich nach  den  Zuckerplantagen  von  Argual  auf  der  westliehen 
Seite.  Den  folgenden  Tag  waren  wir  auf  dem  Wege  nach  der  Cal- 
dera. Ein  tiefes,  senkrecht  umschlossenes  Thal,  der  Saraneo  de  las 
Angustias  6£Fnete  sich  dorthin,  mehr  einer  grossen  Spalte  als  einem 
Thal  ähnlich.  Im  Hintergründe  weit  in  der  Feme  sah  man  senk- 
rechte  Felsen,  röUig  in  den  wunderbaren  zerriaseoen  Formen  einer 
alpinischen  Aussicht.  Das  Thal  selbst  zertheilte  die  Schichten,  aas 
denen  seine  Seiten  bestanden,  und  man  sah  sie  die  ganze  Länge  fort 
sich  regelmässig  gegen  das  Innere  erheben.  Mit  ihnen  die  Berge. 
Auf  solche  Art  waren  die  obersten  Schichten  des  Gipfels  die  tiefsten 
im  Thale  gegen  das  Meer,  und  im  Heraufgange  des  Thaies  durch- 
schnitten wir  wie  im  Profil  alle  Schichten,  aus  denen  diese  Insel  be- 
stand. Schon  im  ersten  tlerabeteigeo,  800  Fuss  von  Argual,  gegen 
den  Boden  des  Baranco  setzten  uns  Blöcke  nicht  wenig  in  Erstaunen, 
wie  wir  von  ihnen  bisher  auch  noch  nicht  eine  Spur  gesehn  hatten, 
nicht  auf  Gran-Canaria,  nicht  auf  Teneriffa  oder  Madera;  Massen  von 
unverändertem  Feldspalb  und  gemeiner  glänzender  Hornblende,  in 
grob-  und  kleinkürnigem  Gemenge,  mit  Glimmer  und  auch  wohl  mit 
Granaten  und  mit  Schwefelkiespunkten  dazwischen,  —  ein  Gestein 
wie  am  Gotthard,  wie  in  schlesischen  Gebirgen,  dem  Glimmerschiefer 
wesentlich  untergeordnet.  —  Die  Blöcke  sind  hier  dem  Ort,  wo  sie 
liegen,  fremdartig  und  schienen  aus  dem  Innern  der  Caldera  hervor- 
gerissen zu  sein.  —   Unten  am  Meere  war  eine  der  untersten  und 
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Ton  der  Höhe  Gänge  wie  Mauern  durch  die  lockeren  Geröll-Massen 
und    aus  ihnen  hervor.    Sie  waren  mit  feinkörnigen  Basalt-Gesteinen 
ausgeftült,  welche  Augit  wohl,  wenn  auch  nur  sparsam,  Oliviu  aber 
kaum  und  nur  in  sehr  feinen  Körnern  umschlossen.    Je  weiter  wir  in 
der  Enge  vordrangen,  um  so  häufiger  wurden  diese  Gänge,  und  da^ 
wo  endlich,  wie  in  den  SchöUenen,  die  Felsen  nahe  herantreten  und 
der  Bach  in  der  Tiefe,  der  einzige  der  ganzen  Insel,  schäumend  von 
Block  zu  Block  fällt,  liefen  die  Gänge  in  allen  Richtungen  von  oben 
herunter,  durchschnitten,  verwarfen  sich  in  der  wunderbarsten  Art,  so 
dasB  die  hohe  Felswand  der  Spalte  von  ihnen  wie  ein  Netz  bedeckt 
war.    Die  Schichten  in  ihrem  Fortlauf  noch  zu  verfolgen  war  uns  nicht 
mehr  möglich.    Die  Gänge  hatten  sie  völlig  in  Trümmern  zerrissen, 
und  diese  Trümmer  hielten  sie  in  chaotischer  Wildheit  durch  ihre  feste 
Masse  vereinigt.    Einige  Schichten  sind  sogar  im  Halbkreis  gebogen, 
andere  in  scharfen  Winkeln  zerbrochen,  von  andern  verschwindet  der 
Fortlauf  so  ganz,  dass  man  sie  für  fremdartige  Blöcke  halten  möchte, 
wären  sie  nicht  fest  von  den  Gängen  umschlossen.    Dahin  ist  es  freilich 
mühsam    zu  dringen.     Die  Sonnenstrahlen   erleuchten  nur  für  wenig 
Stunden  die  Enge,  und  man  muss  durch  das  Wasser  des  Bachs  von 
Block  zu  Block  springen  oder  sich  mit  den  Händen  um  überhängende 
Felsstücke  herumschwingen.    Es  ist  das  Tiefste,  das  Innere  des  Berges. 
Das  Gestein  zwischen  den  Gängen  hatte  schon  lange  das  Ansehn 
einer  körnigen  Masse.     Bei  näherer  Betrachtung  aber  sah  man  wohl, 
dass  es  dies  Ansehn  nur  von  einer  unendlichen  Menge  kleiner  tessu- 
larischer  und  langgezogener  Drusen  erhielt,  die  im  Innern  grössten- 
theils  mit  Chabasit,  dann  auch  mit  Analcim  ausgefüllt  sind,   und  wie 
ich  aus  der  hyacinthförmigen  Erystallisation  zu  schliessen  geneigt  wäre, 
auch  von  Ereuzstein,  wenn  nicht  Meyonit.    So  klein  diese  Blasen  auch 
sein  mögen ,  so  sind  sie  doch  fast  alle  nur  zum  Thcil  ausgefüllt,  und 
enthalten  in  der  Mitte  noch  eine  Höhlung,  in  welcher  die  Krystalle 
frei  schweben.    Und  damit  erweisen  auch  sie  ihre  spätere  Infiltration 
in  die  Höhlung.     Die  Masse  selbst  ist  Trachyt,  dunkel  rauchgrau 
der  Grund,  aus  feinkörnigen,  kleinen^  unbestimmbaren  tessularischen 
Körpern;   glasige    Feldspathe,  gelblich  weiss    und    strohgelb,    haben 
sich  darin  zwar  noch  in  grosser  Menge,  aber  nur  in  langgezogenen, 
sehr  dünnen  Kiystallen  erhalten,  die  im  Ganzen  schichtweis  parallel, 
doch  offenbar  von  den  Zeolithblasen  auf  die  Seite  gepresst  und  weg- 
gedehnt werden.   Auch  einige  Schwefelki  espunkte  liegen  in  der  MassC; 
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und,  wie  es  scheint,  sogar  auch  Granaten.  Dies  war  das  erste  Feld- 
Bpathgestein,  das  wir  auf  Palma  gesehn  hatten,  und  es  blieb  auch  das 
einzige.  Wenig  weiter  liegt  es  vermengt  und  weicht  eadtich  einem 
Gestein,  das  noch  röUig  durch  seine  Lagerung,  nicht  aber  durch  seine 
'  Masse,  an  Produkte  des  Feuers  erinnert.  Es  war  der  Ursprung  der 
Blöcke,  die  wir  am  Ausgang  des  Baranco  hatten  umherliegen  sehen. 
Es  ist  ein  Gemenge  von  grllnlicbsehwarzer  grobkörniger  Hornblende 
mit  etwas  weniger  gemeinem  weissen  Feldspath:  ein  schönes  frisches 
Gestein,  wie  so  häufig  im  Gneuss.  Zwischen  der  Hornblende  liegt 
schwarzer  Glimmer  nicht  selten,  und,  wie  gewöhnlich  in  der  Hom- 
blende,  auch  kleine  Körner  von  Schwefelkies.  Und  Granaten  wäscht 
der  Bach  aus  und  sammelt  sie  wieder  im  Sande  zwischen  grösseren 
Steinen.  Dann  erscheincD  Massen  toq  grasgrünem  Epidot  mit  gross- 
körnigem Kalkspath  im  Gemenge  und  auch  wohl  mit  Granaten  da- 
zwischen, dem  Gestein  ähnlich,  das  man  über  Jännowitz  bei  Kupfer- 
berg in  Schlesien  in  dem  Homblendeachiefer  eingelagert  antrifft.  Dies 
sind  offenbar  Gesteine  der  PrimitiT-Formation,  und  gewiss  sind  sie 
nicht  weit  ron  ihrer  ursprunglichen  Lagerstätte  entfernt;  denn  es  sind 
nicht  ausgeworfene  Blöcke,  sondern  zerrissene  Schichten.  Die  basal- 
tischen Gänge  setzen  durch  sie  hin,  in  der  Tiefe  fort,  und  halten  sie 
als  ein  Ganzes  zusammen;  deswegen  kann  man  sie  nicht  bis  dahin 
verfolgen,  wo  sie  in  den  reinen  Verhältnissen  ihrer  Formation  zu  beob- 
achten wären.  Die  Spalte  hebt  sieb  nuu  schnell  gegen  den  Rand 
der  Caldera;  man  steigt  wieder  zu  vorigen  Schichten  herauf,  und  da, 
wo  man  endlich  den  Boden  der  Kesselumgcbung  betritt,  2lf?i  Fuss 
Über  dem  Meere,  hat  man  schon  wieder  röllig  basaltische  Geröll-  und 
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iu  den  Spalten  ziehen  sich  einige  Cedern  der  Inseln  {Junip.  oxycedr,) 
herauf. 

Das  ist  dem  Krater  eines  Vulcans  nicht  ähnlich.  Hier  sind  keine 
Lavenströme,  keine  Schlacken,  keine  rollenden  fiapilli  und  Aschen. 
Und  noch  nie  hat  man  wohl  Kratere  eines  Vulcans  beobachtet,  von 
solchem  Umfang,  von  solcher  Grösse,  so  tief  und  prallig  eingesenkt. 
Wenige  Tage  später  stiegen  wir  von  Sta.  Cruz  auf  der  äusseren  Seite 
des  Berges  bis'  zum  Gipfel,  fast  immer  nur  auf  feinkörnigen  Dolcrit- 
achichten,  denn  es  sind  die  letzten  Schichten  der  Reihe.  Wir  fanden 
den  Kand  am  Pico  del  Cedro  6756  Fuss  über  dem  Meer;  den  Pico 
de  los  Muchachos  gegenüber,  den  höchsten  der  Insel,  7160  Fuss 
hoch.  Von  ihrer  Höhe  fallen  sogleich  die  Felsen  in  die  Caldera  herunter. 
Die  Tiefe  dieses  imposanten  Kessels  beträgt  also  nicht  weniger  als 
4800  oder  nahe  an  5000  Fuss.  Auch  oben  auf  diesen  Gipleln  war 
von  Schlacken  und  Rapillikegeln  nicht  eine  Spur.  Das  Gestein  ist 
wieder  dem  Basalt  sehr  ähnlich,  graulicbschwarz,  wenig  schimmernd 
und  schwer,  mit  vielen  sehr  kleinen  Augit-Krystallen,  welche  durch 
die  Verwitterung  gar  scharf  und  glänzend  über  die  Oberfläche  hervor- 
treten, und  welche  bis  zu  so  kleinen  Punkten  herabfallen,  dass  man 
ihnen  wohl  grösstentheils  das  Schimmernde  der  Masse  zuschreiben 
muss,  dann  auch  mit  weniger  deutlichem  Olivin  in  sehr  kleinen  Körnern, 
wodurch  die  Natur  dieser  Schichten  ganz  von  der  des  Trachyts  ent- 
fernt wird;  denn  Feldspath  und  Olivin  finden  sich  nicht  gern  ver- 
einigt 

Bei  dem  Ueberblick  dieser  merkwürdigen,  rund  umher  ausgebrei- 
teten Insel,  bei  der  Ansicht  des  Umfanges  und  der  Tiefe  des  Kessels 
der  Mitte,  bei  dem  Gedanken,  wie  hier  nicht  Laven-Ströme,  sondern 
Schichten  gleichförmig  vom  Meere  bis  zur  grössten  Höhe  sich  er- 
heben, sieht  man  gleichsam  von  selbst  die  ganze  Insel  aus  dem  Boden 
der  See  heraufsteigen;  die  Schichten  werden  von  der  hebenden  Ursache, 
von  den  elastischen  Mächten  des  Innern  selbst  mit  erhoben,  und  in 
der  Mitte  brechen  diese  Dämpfe  hervor  und  eröffnen  das  Innere. 
Dieser  Krater  wäre  dann  eine  Wirkung  der  Erhebung  der  Insel,  und 
deswegen  nenne  ich  ihn  den  Erhebungs-Krater,  um  ihn  nie  mit 
Ausbruchs-,Eruptions-Krateren  zu  verwechseln,  durch  welche  wahre 
Vulcane  mit  der  Atmosphäre  in  Verbindung  stehen.  Selbst  auch 
die  wunderbaren  Barancos,  welche  in  so  unglaublicher  Menge  den 
Abhang  zerschneiden,  scheinen  eine  unmittelbare  Folge  dieser  Erhebung. 
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E^  Bind  wahre  Spalten  durch  den  äusseren  Umfang  der  Schichten; 
man  steigt  drei-,  vier-  oder  selbst  fttnfhundert  Fuas  zn  ihnen  herunter, 
80  steil,  dasB  gewöhnlieb  die  Fusswege  im  Zickzack  sich  an  den  Seiten 
berabwinden  müssen  und  von  oberen  zu  noteren  Schiebten  fort.  Kaum 
wieder  oben,  so  erscheint  sogleich  wieder  ein  neuer  B&ranco,  gleich 
tief  und  bedeutend;  und  dies  in  solcher  Menge  fort,  dass  man  es  bei 
Weitem  vorziebt,  die  7000  Fuss  zum  Gipfel  des  Pico  de  los  Mnchachos 
ZD  steigen,  als  queer  durch  diese  Tb&ler  nnr  wenige  Meilen  zn  gehen. 
In  ihnen  läuft  Wasser  nur  in  der  wenigen  Zeit,  wenn  auf  den  Bergen 
Schnee  liegt,  und  solchen  Wässern  wird  man  die  Entatehung  dieser 
Thftler  auch  nie  zuschreiben  können,  denn  auch  der  stärkste  Strom 
könnte  nicht  feste  Felsen  wie  mit  Messern  zertheilen.  Allein  haben 
sich  die  Schichten  gegen  die  Mitte  erhoben,  so  mtlssen  sie  am  Um- 
fang zerreissen  und  Spalten  zurficklassen,  denn  dieselbe  nndehnbare 
Masse  soll  sich  nun  auf  der  Obertl&cbe  des  Kegels  Über  grössere  R&ume 
verbreiten.  Wir  sehen  genau  dieselbe  Wirkung,  wenn  wir  eine  feste 
Thonmasse  pllitzlich  und  mit  Gewalt  beraufetossen.  Auch  ist  es 
ganz  auEFallend,  wie  diese  Baraneos  last  nur  den  Krater  umgeben,  aber 
dort,  wo  die  Insel  niedriger  wird  und  sich  in  die  Länge  ausdehnt, 
seltener  werden,  selbst  in  einer  ganzen  Ausdehnung  gar  nicht  vor- 
kommen. 

Vielleicht  sind  wenige  Inseln  an  Deutlichkeit  und  Schönheit  dieser 
Verhältnisse  mit  Palma  zu  vergleichen.  Allein  nachdem  sie  uns  hier 
80  klar  sich  dargestellt  hatten,  fanden  wir  sie  leicht  auf  den  anderen 
eanarischen  Inseln  wieder,  wo  sie  weniger  deutlich  und  eindringend 
hervortreten.     Offenbar  war  Gran-Canaria  durchaus  nicht  anders 
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schneiden  wieder  yiele  Barancos  den  äusseren  Abhang;   doch  nicht 

in  der  Menge  und  nicht  ganz  so  strahlenförmig  von  der  Mitte  wie 

in  Palma.    Die  Insel  ist  nicht  so  hoch  und  ihre  Grundfläche  ist  grösser; 

daher   ist  hier  weniger  Ursache  der  Zerspaltung  gewesen.     In  dem 

tiefen  Baranco  von  Texeda  fanden  wir  den  Baranco  de  las  Angustias 

wieder;  —  erreicht  er  auch  die  Caldera  nicht,  so  ist  doch  in  ihm  eine 

gleiche  Zerspaltung  bis  tief  in  das  Innere  des  Berges ;  und  die  Schichten 

werden  durch  eine  unglaubliche  Zahl  mannigfaltig  sich  durchsetzender 

Gänge  auf  eben  die  Art  yerworfen,  zerrissen  und  zerstört.    Wir  hätten 

ans  in  der  That  in  den  Engen  von  Texeda  ebenfalls  nach  Schichten 

von  primitiven  Formationen  umsehen  können.    Und  wirklich  mögen 

sie  nicht  sehr  weit  sein.    Denn  der  Feldspath  erscheint  immer  häufiger 

in  den  Schichten;  die  Nutur  des  Trachyts  wird  je  tiefer,  so  stets  mehr 

hervorspringend.    Ja  oft  ist  der  Feldspath  so  wenig  glasig,  dass  man 

glaubt;  ähnliche  Lager  wohl  schon  eher  im  Granit  gesehen  zu  haben. 

Die  oberen  Höhen  dieser  Berge,  die  sich  in  4000  Fuss  Höhe  erhalten, 

bestehen  alle  dagegen   aus   festem,    dichten,    schwarzen    Basalt   mit 

Augit  und  Olivin  und  bedecken  sehr  mächtig  mehrere  hundert  Fuss 

hohe  Lager  von  Mandelstein,   in  dem   prächtige  Analcimdrusen  die 

grossen  Höhlungen  ausfüllen. 

Daher  ordnen  sich  die  Schichten  dieser  erhobenen  Inseln  in  einer 
bestimmten  Folge  auf  einander.  Unten  Primitiv  schichten,  welche 
von  der  Erhebungs- Ursache  durchbrochen  werden.  Dann  Trachyt- 
massen.  Drüber  und  auch  drunter  eckige  Tracbyt-Conglomerate, 
oder  Breccia-  und  Tuffschichten  häufig  gar  vielmal  mit  einander 
wechselnd.  Dann  Dolerit  mit  Feldspath,  wechselnd  mit  Geröll- 
schichten von  blasigen  Stücken  dieser  Gesteine.  Dann  Mandel  stein; 
endlich  Basalt,  die  äusserste  Bedeckung. 

Der  Circus,  der  auf  Teneriffa  den  Kegel  des  Pic  im  grossen 
Halbkreise  umgiebt,  mag  wohl  ebenfalls  noch  der  Rest  des  Erhebungs- 
Kraters  sein,  in  dessen  Mitte  sich  der  Vulcan  erhob.  Die  äussere 
Umgebung  besteht  auch  aus  Schichten  über  einander,  die  sich  vom 
Meere  aus  mit  der  Neigung  der  Oberfläche  heraufheben,  und  nicht 
blos  auf  der  Seite,  wo  jetzt  noch  die  senkrechte  Umgebung  so  auf- 
fällt, sondern  auch  dort,  wo  jetzt  Obsidianlaven  des  Pic  fast  Alles 
bedecken.  Das  sieht  man  recht  deutlich  von  Orotava  aus  an  den 
Abstürzen  der  Felsen  von  Tigayga,  die  uns  die  ganze  innere  Bildung 
dieses  Tbeils  der  Insel  eröffnen.   Man  wird  die  Gesteine  dieser  Schichten, 
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feiokJiniige  DoleritmaBsen  und  brauneo  Tuff,  nicht  mit  den  feldspath- 
reichen  Laven  verwechseln,  die  Tom  Fic  herabkomnien,  und  mit  dem 
weissen  BimsteitttuCT,  der,  aus  neueren  Laven  entstanden,  Teneriffa  in 
den  uQtem  TheileD  umgiebt 

Das  wirkliche  Heraufsteigen  so  grosser  I&sein  aas  dem  Grunde 
des  Meeres  kann  uns  Übrigens  gar  nicht  mehr  unwahrscheinltch  vor- 
kommen, seitdem  in  unseren  Tagen  bei  Unalaehka  eine  Insel  er- 
schienen ist,  von  6  Stunden  Umfang  und  gewiss  von  3000  Fuss  Hfihe. 
Schon  Sabrina,  die  neue  Insel,  welche  bei  St.  Miguel  in  den  Azoren 
am  4-  Juli  1811  entstand  und  im  October  wieder  verschwand,  bewies 
die  Möglichkeit  dieses  Erhebens.  Die  Insel  war  nicht  dem  ausge- 
worfenen und  aus  lockeren  Schlacken  gebildeten  Monte  Nuovo  bei 
Keapel  gleich,  sondern,  nach  der  Zeichnung  des  Capitain  Tillard, 
eine  feste  Masse  von  300  Fuss  Hohe,  mit  einem  Krater  darin,  und 
mit  einem  Ausgang,  wie  die  obere  Mandung  des  Baranco  von  Palma, 
und  wie  er  in  der  That  überall  au  Erhebungs-Krateren  sich  findet 

Sehen  wir  nun  die  NachriehteD  oder  Zeichnungen  etwas  genauer 
an  von  den  Inseln,  welche  keine  Vulcanc  sind,  aber  doch  zu  basal- 
tischen Formationen  gcbQren,  so  werden  wir  sehr  bald  eine  unerwartete 
Glelchfürmigkeit  ihrer  ZusammeDsetzung  entdecken.  Nicht  allein  finden 
sich  die  sanft  anisteigenden ,  zusammeng;ehOreoden  Schichten,  sondern 
auch  gar  häufig  der  Ei  hebungs- Krater  recht  deutlich.  Das  Aufsteigen 
der  Schichten  fllhrt  unmittelbar  zu  ihm  bin,  —  und  wäre  es  auch,  dass 
partielle  BinstUrzung  des  kesselfbrmig  Umgebenen  die  Form  der  Caldera 
verändert,  in  die  Länge  gezogen,  oder  gar  nur  eine  Seite  frei  gelassen 
hätte;  wUre  es  auch,  dasa  ein  ganzer  Thcil  der  Insel  wieder  einge- 
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Krater  von  Lancerote  noch  zu  beobachten  sein,  wäre  nicht  der  grössere 
Theil  der  Umgebung  wahrscheinlich  wieder  in  den  Abgrund  ver- 
fimken.  —  Anders  ist  es  in  Fuertaventura;  dasteht  die  Stadt  St  a.. 
Maria  de  Betancaria  in  einer  deutlichen  Caldera,  die,  wenn 
auch  nur  klein^  doch  völlig  durch  die  Natur  ihrer  basaltischen  Gesteine, 
durch  die  Abstürze  gegen  das  Innere,  durch  die  Neigung  nach  aussen 
weg,  ganz  ausgezeichnet  ist.  Ja^  im  Grunde,  nicht  weit  von  der  Stadt, 
ist  sogar  noch  ein  Felsen  anstehend  aus  langkörniger  Hornblende  nnd 
gemeinem  Feldspath,  als  hätte  man  sie  aus  einem  Lager  am  Gotthard 
genommen.^) 

In  Madeira  dringt  man  mit  Mühe  durch  tiefe  und  enge  Schlünde 
in  das  tief  und  senkrecht  umschlossene  Thal,  den  Coral,  flber  welchem 
der  Pico  de  ßuivo  von  der  einen,  der  Gipfel  vom  Toringas  von  der; 
anderen  Seite  mit  4000  Fuss  hohen  Abstürzen  stehen.  Die  Richtung. 
der  Schichten  an  diesen  Bergen  herauf  zeigt,  dass  es  der  wahre  Er- 
hebangs-Krater  der  Insel  ist.  Ein  ähnliches  so  tief  umschlossenes,  so 
tief  in  das  Innere  der  Berge  eindringendes  Thal  ist  auch  sonst  auf 
der  Insel  nicht  weiter.  Wahre  Ausbruchs- Vulcane,  Ausbruchs-Kratere, 
Lavenströme  und  Auswürflinge,  die  zu  solchen  Kegeln  gehören,  sind 
dagegen  auf  Madeira  bisher  noch  nicht  bemerkt  worden.  So  ist 
auch  St  Helena  eine  ErhebungsJnsel  ohne  Vulcan;  ihr  Erhebungs- 
Krater  ligt  aber  wahrscheinlich  im  Meer.  Nicht  so  auf  Amsterdam^ 
südlich  von  Afrika.  Die  kleine  merkwürdige  Insel,  die  man  nicht 
richtig  einen  Vulcan  nennt,  umschliesst  einen  der  schönsten  Erhebungs- 
Cratere,  die  nur  irgend  eine  Insel  aufzuweisen  vermag.  Barrow,  in 
seiner  Reise  nach  Cochinchina,  hat  ihn  beschrieben  und  davon 
schöne  Zeichnungen  gegeben.  Noch  lehrreicher  sehe  ich  ihn  jedoch 
in  Mortimers  Reise  nach  der  Südsee.  Die  unregelmässigen  Schichten 
sind  auf  Mortimers  Zeichnung  gar  deutlich,  wie  sie  sich  am  Abhang 
erheben,  und  sogar  Gänge  durch  die  Schichten  sind  klar  angedeutet. 
Gar  trefflich  geht  aus  Bory's  lebhaften  Beschreibungen  und  aus  der 
schönen  Karte  hervor,  wie  auch  die  Insel  Bourbon  in  ihrem  nörd- 
lichen Theile  ganz  aus  basaltischen  Schichten  besteht,  und  leicht  ist 
der  Mittelpunkt  zu  finden,  zu  dem  sie  heraufsteigen.  Der  Vulcan  im 
Sodosten  dagegen  zeigt  völlig  davon  verschiedene  Formen,  völlig  ver- 


*)   Nach  deo  Beobachtungen  des  NaturforschßrB  Don  Francisco  Escoiar  in 
ßU.  Graz, 


14  üeber  die  ZaHunmeDsetitaDg  der  bautltiechen  loBelD 

schiedene  Produkte.  Wie  sehöo  zeigen  nieht  VancourerB  As- 
Bichten  der  Insel  Albem  arle  der  OallopagoB-lDseln  den  Erhebunga- 
Krater,  wie  deutlich  zeigen  sieb  nicht  diese  Verhältnisse  an  den  Felsen 
von  Mannoo  der  Sandmoh-Insela?  Und  in  Barren-Island  im 
Golf  Ton  Bengal  finden  wir,  wie  io  Teneriffa,  einen  Vulcankegel  in 
der  Mitte  der  Umgebung  der  erhobenen  Insel.  An  der  Seite  öffnet 
sich  die  Mttndnng  eines  Baranco,  wie  in  Palma  (Asiatik  Re- 
searcbes  Vol.  X). 

Wenn  wir  in  so  weit  entlegenen  Gegenden  diese  Verbftltnisse 
wiederholt  sehen,  so  mögen  wir  Grund  genug  haben,  ihre  Allge- 
meinheit zu  muthmassen,  und  uns  jede  andere  basaltiBche  Insel  im 
Meer  nicht  anders  vorstellen.  Auch  die  Färöer-Insela  sind  ihnen 
ganz  ähnlich,  und  so  bestimmt,  dass  Sir  George  Mackenzie,  der  an 
der  Feuerbildung  dieser  Inseln  nicht  zweifelt  (in  seiner  Bescbreibog 
derselben  in  Brewsters  Encyclopädie),  doch  ausdrücklich  versichert, 
auf  keiner  eine  vulcanische  Spur  gefunden  zu  haben. 

Die  Vulcane  dagegen,  die  einzelnen  freistehenden,  steil  hervor- 
springenden Eegel,  ans  welchen  Ausbräche  aller  Art  und  Laven  ber- 
vorkommen,  erlauben  nur  selten  die  Untersuchung  der  inneren  Masse, 
aus  der  sie  bestehen.  Aber  wenn  sie  jemals  basaltische  Gesteine  her- 
vorbringen, so  geschieht  es  nur  von  SeitenausbrUchen,  weit  vom  Hanpt- 
schlunde  entfernt.  Man  kann  es  jetzt  als  Regel  annehmen,  dass 
alle  Laven,  die  wahren  nämlich,  welche  in  Strömen  von  den  Abhängen 
der  Vulcane  herabfliessen,  glasigen  Feldspath  enthalten.  Der 
Vesuv  ist  als  einzige  Ausnahme  unter  so  vielen  zu  klein.  Dieser 
Feldepath  aber  führt  unmittelbar  auf  Trachyt  als  erste  und  nächste 
Umgebung  des  vulcaniscben  Heerdes.    Und  in  der  That,  kann  man 
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wie  Wasser  thnn  würde,  oder  besser  noch  wie  geschmolzenes  Glas.  Auf- 
fallend sieht  man  diese  schwarzen  Ströme  auf  dem  weissen  Bimstein, 
der  den  Kegel  bedeckt;  einige  Arme  bleiben  wie  Tropfen  am  Abhänge 
bftngen,  andere  gehen  bis  in  die  Tiefe  des  Circus  herunter  und  ver- 
breiten sich  auf  der  Fläche.    Diese  Obsidiano  enthalten  überall  noch 
die  Feldspathe  des  Traehyts ,  aus  dem  sie  herrorkommen.    Auf  allen 
ist  die  Oberfläche  glasiger  Bimstein,  oben  farbenlos,  unten  stets  dichter 
und  immer  mehr  mit  der  Farbe  des  Obsidians,   auf  solche  Art,  dass 
hier  kein  Zweifel  bleibt  über  die  Entstehung  des  reinen  weissen  Bim- 
Steins  aus  dem  Obsidian  und  somit  aus  dem  Trachyt.    Brechen  die 
Laven  tiefer  an  den  Seiten  des  Vulcans  hervor,  so  ist  wahrscheinlich 
der  Druck,  den  sie  im  Innern  erlitten  haben,  der  glasigen  Bildung 
nicht  günstig;  die  Masse  ist  dicht  oder  sehr  feinkörnig  und  matt,  ent- 
hält aber  immer  noch   den  glasigen  Feldspath   in  Menge.    Die  Ge- 
genwart des  Bimsteins  erweist  daher. wieder  rückwärts  den  Obsidian, 
dieser    die    Anwesenheit  des   Traehyts.     Bisher    kannte    man   z.  B. 
den    isländischen    Obsidian   nur   als   einzelne   Stücke   im   Tuff.     Sir 
George  Mackenzie   fand  ihn   als  wahren   Lavenstrom  in  einem  weit 
entlegenen  Thale;  seitdem  mögen   wir  gewiss   überzeugt  sein,  auch 
der  Trachyt  werde  sich  noch  höher  im  Innern  von  Island  anstehend 
linden.    Der  grosse  Vulcan  von  Sumbava  bedeckte  im  Jahre  1815 
mit   Bimsteinen   das   Meer    bis  Macassar,    und    in    so  unglaublicher 
Menge,   dass  Schiffe  sie  für  feststehende  Inseln  ansahen  und  sich  nur 
mit  Mühe  durchdrängen  konnten.    Lavenströme  hatte  man  gegen  West 
vom  Berge  abfliessen  sehen.    Der  grosse  Bimsteinausbruch  mit  ihnen 
zugleich  ist  uns  Bürge  dafür,   dass  dies  zuverlässig  Obsidianströme 
gewesen  sind.    Am  Aetna  dagegen  findet  man  Bimstein  nicht,  und 
somit  mögen  wir  immer  jede  Nachricht  von  Obsidianlaven  am  Aetna 
für  zweifelhaft  halten,  wenn  auch  der  Trachyt,  aus  dem  wahrscheinlich 
auch  dieser  Yulcan  gebildet  ist,  hinreichend  durch  die  grosse  Menge 
von  Feldspath  verrathen  wird,  den  die  Aetnalaven  enthalten;  —  sehr 
verschieden  von  den  Basalten  am  Fusse  bei  Jaci,  oder  gegenüber  bei 
Bronte,  die  nicht  dem  Vulcan,  sondern  den  Schichten  des  Erhebungs- 
Kraters  gehören.    In   der  That  lassen  sich  alle  Vulcankegel,   wenn 
man  diese  Erscheinungen  etwas  zusammenstellt,  als  Dome  von  Trachyt 
ansehen,  wie  in  der  Auvergne  der  Puy  de  Dome  ist,  und  wie  so  viele 
andere  Puys  dieser  Reihe,  oder  wie  die  Sieben-Berge  bei  Bonn. 
Blasen^  die  sich  über  die  Spalten  des  Innern  erheben,  welche  das 
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reibenförmige  Fortliegen  der  Vulcane  bezeichnet  Daher  steigen  sie 
80  Bteil,  Bo  mächtig  herauf.  Bricht  der  Dom  anf,  so  wirkt  nun  die 
Tulcanische  Kraft  aus  dieser  Esse  heraus,  treibt  die  Produkte  des 
Innern  zur  Oberfläche,  bringt  sie  mit  der  Atmosphäre  in  Berührung, 
in  Schmelzung  und  zerstreut  sie .  nun  Über  den  Abhang,  f^CfTnet 
sich  der  Gipfel  nicht,  wie  im  Vnlcan  auf  Bourbon,  wie  am  Puy  de 
Dome,  wie  am  Chimborasso,  so  sind  die  kleineren  Ausbrüche,  aus 
denen  Laven  hervorbrechen ,  um  so  wirksamer.  Und  wenn  diese 
kleineren  AusbruchsSfinungen  auf  ihrem  Wege  Schichten  der  basaltisohen 
Insel  antreffen,  so  werden  die  Laven,  die  sich  ergiessen,  eine  Wieder- 
holung der  letzten  basaltiscfaen  Schiebt,  durch  welche  die  vulcanischen 
Dämpfe  entweichen.  Die  Lava,  welche  im  Jahr  1677  die  wobl- 
thätigen  warmen  Quellen  von  Fuencaüente  in  Palma  zerstörte,  und 
die,  welche  sich  aus  vielen  Kegeln  1730  Über  einen  grossen  Theil 
von  Lancerote  verbreitete,  enthalten  OlivinstUcke ,  kopfgross  wie  der 
Basalt  am  Winterkasten  bei  Cassel;  die  Lava  von  Quimar  auf  Tene- 
riffa ist  voll  von  Olivin,  ganz  der  Natur  der  Pic- Laven  entgegen. 
Aber  an  allen  diesen  Grien  liegt  die  basaltische  Schiebt  unmittelbar 
darunter,  welche  dieselben  Massen  und  in  denselben  Verhältnissen 
enthält.  Sie  waren  daher  nur  umhüllt,  nicht  Produkte  des  Vulcans. 
Die  vulcanischen  Ursachen  wirken,  so  scheint  es,  unmittelbar  auf 
die  nicht  oxydirte  Masse  der  Erde.  Sie  bilden  daraus  durch  Oxy- 
dirung,  vielleicht  sogar  schon  unmittelbar,  den  Trachyt,  und  aus 
dessen  Vermengung  mit  verfillchtigtem  Eisenglanz  die  Laven.  Diese 
Nähe  zur  ersten  Quelle  des  Feners  bewirkt  es  daher  wahrscheinlich 
auch,  dnsa  einzelne  Seitcpauabrllebe,  dnss  grosse  Kratere  selbst  noch 
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sehr  die  bei  inelen  so  wunderbar  beständige  Temperatur  unterstützt. 
Denn  diese  kann  nur  das  Mittel  aus  einer  überaus  grossen  Menge  zer- 
streut liegender  aber  zusammenwirkender  Ursachen  sein,  deren  einzeln 
wirkende  Resultate  sich  gegenseitig  compensiren,  schwerlich  aber  einer 
einzigen  oder  weniger  Erwärmungsursachen,  welche,  leichter  in  ihren 
Resultaten  gestört,  zuverlässig  grösseren  Unregelmässigkeiten  der  Tem- 
peratur, mit  denen  diese  Quellen  hevorkonimen,  unterworfen  sein 
würden. 

Die  Erhebungs-Ursachen  basaltischer  Inseln  dagegen  werden  von 
der  Atmosphäre  durch  eine  grosse  Masse  von  Gesteinen  getrennt,  die 
durch  ein  Uebermaass  von  Krait  erst  über>vunden  und  gehoben  sein 
mOssen,  ehe  die  hebenden  Dünste  entweichen  können.  Das,  was  ein- 
mal so  kräftig  wirkt  und  die  Insel  hervorhebt,  kann  daher  leicht 
wieder  von  aller  Verbindung  mit  oxydircnden  Substanzen  getrennt  und 
dadurch  unwirksam  gemacht  werden.  So  begreifen  wir,  wie  nicht  aus 
jedem  Erhebungs-Krater  ein  Vulcan  hervorspringt,  so  wie  gewöhnlich 
auf  Continenten  die  basaltischen  Schichten  mit  Vulcaneu  in  gar  keiner 
Verbindung  stehen. 

Die  oberen  Schichten  dieser  Inseln  mögen  deswegen  doch  ge- 
flossen sein;  sie  sind  es  auch  wahrscheinlich.  Aber,  gern  spreche  ich 
dem  Dr.  Hutton  nach,  unter  grossem  Druck,  und  das  unterscheidet 
sie  und  was  sie  enthalten  und  ihre  Lagerung  gar  mächtig  von  Laven. 
Druck  befördert  die  Anziehung  der  Theile;  denn  er  bringt  sie  näher 
zusammen^  und  erzeugt  auf  solche  Art  Fossilien,  die  der  Oberfläche 
näher  nicht  hervorgebracht  werden  können.  Durch  Druck  werden 
flüchtige  Substanzen  erhalten  und  gezwungen  in  die  Zusammensetzung 
der  Fossilien  einzugehen,  welche  in  Lavenströmen  sehr  bald  in  die 
Atmosphäre  entweichen.  Druck  hält  in  den  Mandelsteinen  die 
Dämpfe  in  den  Blasen  zurück  und  füllt  sie  später  mit  Zoolitharten 
und  Kieselhydraten.  In  der  Tbat  glaube  ich  bemerkt  zu  haben,  dass 
Mandelsteine  kaum  je  an  der  Oberfläche  vorkommen,  sondern  stets  von 
mächtigen  Schichten  aus  dichtem  Basalt  oder  Dolerit  bedeckt  werden. 
Diese  Erscheinung  ist  ganz  beständig  auf  der  Sttdwestseite  von  Gran- 
Canaria,  wo  Mandelsteine  viele  hundert  Fuss  mächtig  anstehen;  sie 
ist  es  in  den  hohen  Felsen  von  Maca  an  der  Westspitze  von  Tene- 
riffa; sie  ist  es  im  Innern  von  Palma,  an  den  steilen  Felsen  von 
Rio  auf  Lancerote,  in  grosser  Ausdehnung  nicht  bloss  allein  am 
Riesen  weg  (Giants  Gausevay),    sondern    auch   an    der  ganzen  Nord- 
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ktlste  von  Antrim  in  Irland,  auf  Eigg  der  Hebriden;  sie  ist  es 
noch  an  den  niäcfatigen  AbetOrzen  der  Farßer- Inseln  und  an  den 
Felsen  dca  SnoefjeldBJoekuU  >auf  Island.  Die  Zeolitbe  in  diesen 
Blasen  finden  sich  gar  häufig  nur  in  den  oberen  Schichten,  und  die 
unteren  Blasen  sind  leer;  sie  wurden  von  oben  hereingepreast.  Das 
bemerkt  auch  Foi'tis  schon  von  den  Maudeleteinen  im  Tbale  von 
Ronca  (M^moircs  T.  II.  p.  130).  Und  in  den  einzelnen  Blasen  selbst 
lirgt  der  Infiltrationspunkt  stets  oben,  wenn  die  Blase  nur  nicht  gar 
zu  klein  ist,  wie  dies  vorzflglieh  so  schön  die  AusfQllungea  der  Höh- 
lungen iu  den  Mandelstcincn  an  dem  irländischen  Riesenweg  zeigen, 
in  welclicm  die  infiltrirten  Massen  nicht  coneentrisoh,  sondern  s&hlig 
auf  dem  ßodcn  Über  einander  abgesetzt  sind,  dann  ist  der  Inflltrations- 
punkt  stets  senkrecht  darüber.  Daher  läugne  ich  Zeolithe  in  Laven; 
in  der  Tbat  bat  man  sie  auch  noch  nie  in  wahren  Laven  bemerkt; 
ftlr  ihre  Entatebuug  ist  in  diesen  der  Druck  schwerlich  hinreichend, 
vielleicht  nicht  einmal  die  Temperatur.  Und  deswegen  werden  die 
Mandelsteine  auszeichnend  fdr  Schichten,  welche  den  Erhebungs-Kra- 
teren  angeboren;  —  Alles,  was  mit  ihnen  in  gleicher  Lagerung  vor- 
kommt, geliört  dann  gewiss  zu  den  Laven  nicht.  Daher  bin  ich  eben- 
falls zu  glauben  geneigt,  dass  Überall  Olirin  in  den  Laven  Basalt  vor- 
aussetzt, der  ihn  enthalten  hat.  Und  gewiss  scheint  es  mir,  dass  die 
Bedingungen  des  Dnicks  ganz  notliwendig  sind,  um  die  regelmässige 
ZcTSpaltung  licrvoncubringm ,  welche  dem  Basalt  so  häufig  eigen  ist, 
die  sich  aber  auch  in  gleiclier  Schönheit  an  Tracbytfelsen  findet  oder 
an  kleinkörnigem  Dolerit,  wie  schon  der  irländische  Kiesenweg  und 
Staffa  erwiesen,  die  nicht  Basalt,  sondern  Dolerit  sind.  Sehr  leichthin 
hat  man  solche  Zcrspaltnng  an  Lavenströmen   bemerkt  zu  haben  be- 
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durch  das  feste  Gestein,  und  Schlacken,  poröse,  lockere  Stücke  bilden 
einen  Grund  von  stets  wechselnder  Höhe,  auf  welchen  der  Basalt  oder 
der  feinkörnige  Dolerit  sich  in  mannigfaltigen  Krtlmmungen  hinlegen. 
Denn  jede  fliessende  und  schnell  erkaltende  Masse  bildet  sich  selbst 
eine  Schicht  von  ^Geröll,  auf  dem  sie  fortläuft.  Daher  findet  man  unter 
der  festeren  Schicht  gar  häufig  ein  solches  Agglomerat  von  Stücken, 
die  ihr  völlig  angehören,  nicht  aber  einer  darunter  liegenden  Masse. 
Die  Oberfläche  nämlich  der  fliessenden  Masse  erkaltet  schnell  und  wird 
hart  Der  Druck  der  nachfolgenden  flüssigen  im  Innern  zerbricht  aber 
diese  Binde  in  Schaalen  und  führt  sie  vorwärts.  Dort  fallen  sie  herunter, 
weil  der  obere  Theil  des  Stroms  stets  über  den  unteren  hervorrollt, 
dessen  Lauf  durch  die  Reibung  am  Boden  gehemmt  ist,  und  es  bildet 
sich  eine  Erhöhung  von  Schaalen  vor  dem  Strom,  über  die  er  hin- 
wegschreiten muss.  Diese  Stücke  der  erkalteten  und  zerbrochenen 
Rinde  schlagen,  wenn  der  Lavastrom  läuft,  sehr  lebhaft  an  einander, 
wie  Porzellanscherben,  und  man  hört  von  sehr  weit  ihr  Geräusch. 

Sehr  oft  mag  wohl  aus  dem  Innern  noch  jetzt  irgend  ein  basal- 
tisches Gestein  sich  zwischen  primitiven  oder  Transitions-Gebirgsarten 
eindrängen  und  dort  Lagerungsverhältnisse  einnehmen,  welche,  wenn 
sie  uns  sichtbar  werden,  grosse  Aufmerksamkeit  und  genaue  Umsicht 
verlangen,  ehe  man  sie  völlig  bis  zu  ihren  Ursachen  zu  entwickeln  im 
Stande  ist.  Es  giebt  nichts,  welches  bewiese,  dass  diese  Wirkung 
nicht  noch  immerfort  statt  finden  könne.  Allein  erheben  sich  diese 
Bildungen,  wirkt  die  Ursache  noch  fort  bis  zur  Atmosphäre  hervor, 
und  erhält  sich  dann  diese  Verbindung,  so  ist  der  Trachyt  erhoben 
und  es  entsteht  nun  ein  Vulcan,  in  Form,  in  Lagerung,  in  Produkten 
und  Ansehn  ganz  von  einer  basaltischen  Insel  verschieden. 


Brief  an  v.  Leouhard. 

(v.  LeoahBrd'a  Miiieralogiflches  'I'aBchpulmch  für  das  Jiihr  1B19.    Frankfurt« 
1819.  ]>.  011-  BIS.) 
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rjs  thut  mir  leid,  ilasB  in  dem  Auszug,  welchen  Sie  von  oieinem 
Aufsatz  Über  die  Atpeublöcke  auf  dem  Jura  gegeben,  der  venvirrende 
Druckfehler  (aus  den  Berliner  Denkschriften)  wieder  mit  eingeflossen 
ist,  der,  (Jalirg.  12.  S.  467)  die  Höhe  der  Zone  der  Blöcke  am  Chnsseron 
zu  6!)00  l<^uss  llbcr  dem  See  von  Neuchütcl  angicbt,  da  dies  dncb 
um  mehrere  tausend  Fusb  die  Höbe  der  hücbsten  Juraspitzen  Über- 
steigt.   Es  soll  lieisscn  l'.KK)  Fuas. 

Ich  hatte  in  diesem  Aufsatz  eine  Berechnung  angestellt,  wie  schnell 
die  horizontale  Bewegung  der  Blöcke  mUssc  gewesen  sein,  um  den 
Raum  zwischen  den  Wallisspitzcn  nnd  dem  Jura  in  derBclbcu  Zeit  zu 
durchlaufen,  in  welcher  sie  von  walirscbeinHch  angenommenen  Höhen 
hjitten  herabfallen  können.  Das  Itcsultat  war  unglaublich ;  daher, 
meinte  ich,  müsse  man  die  AuHindung  einer  niodilicirenden  Bedingung 
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st&tte  357000  Fusb,  die  senkrechte  Höhe  ihres  Fallens  5100  Fuss,  so 
b&tten  sie  zur  Dorcblaufung  der  horizontalen  Entfernung  177,  Minute 
Zeit  gehabt;  ihre  Geschwindigkeit  wäre  daher  357  Fuss  in  der  Sekunde 
gewesen.  Das  ist  eine  Geschwindigkeit,  welche  mit  anderen  bekannten 
auf  der  Erdfläche  sehr  wohl  eine  Vergleichung  erlaubt.  Aber  noch 
mehr.  Der  bekannte  Ausbruch  des  Sees  von  Chedroz  im  Val  de  Bagnes 
ist  wie  ein  Modell  der  Erscheinung,  welche  uns  hier  beschäftigt.  Herr 
Escher  hat  an  Ort  und  Stelle  viele  Nachrichten  über  diesen  Ausbruch 
gesammelt  Er  findet,  dass  er  in  den  obern  Theilen  eine  Geschwin- 
digkeit von  nicht  weniger  als  33  Fuss  gehabt  habe!  Schon  fast  den 
zehnten  Theil  jener  Geschwindigkeit  der  Blöcke.  Nun  meint  Herr 
Escher,  wie  er  mir  sagte,  es  wäre  sehr  möglich,  dass  diese  ausbrechende 
Flüssigkeit  nahe  dem  Ausbruche  aus  Vs  Theilen  fester  Substanzen  und 
nur  aus  V»  Wasser  bestanden  Labe.  Selbst  noch  in  der  Rhone  schien 
es  mehr  ein  schwarzer  Schlamm  als  fliessendes  Gewässer.  In  solchem 
Mittel  fällt  kein  Körper,  auch  nicht  einmal  mit  5  Fuss  Geschwindigkeit. 
Herr  Escher  hat  der  Schweizerischen  Gesellschaft  ftlr  Naturkunde 
eine  höchst  merkwürdige  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  vorge- 
lesen, deren  Bekanntmachung  gar  sehr  zu  wünschen  wäre.  Er  verfolgt 
die  Grenzen  der  nördlichen  Ausbrüche  der  Linth,  der  Reuss,  der  Aar, 
und  zeigt,  wie  genau  die  Blöcke,  welche  sie  führen,  mit  den  Gesteinen 
übereinkommen,  die  in  den  obern  Thälern  anstehend  sind.  So  führt 
der  Linth-Ausbriich  durchaus  keinen  Granit;  und  in  der  That  ist  bis 
zu  den  Quellen  der  Flüsse  in  diesem  Kessel  kein  Granit  anstehend, 
als  für  höchst  unbedeutende  Erstreckung  auf  der  Sandalpe.  Dagegen 
sind  die  rothen  Konglomerate,  welche  das  Glarner  Land  so  auszeichnen, 
von  ungeheuerer  Grösse  am  Züricher  See.  Sehr  merkwürdig  und 
wichtig  ist,  Herrn  Es  cher's  Beobachtung,  dass  die  Granitblöcke,  welche 
in  Val  de  Travers,  daher  in  Hinsicht  des  Wallis  jenseit  der  höchsten 
Jnrakette  vorkommen,  durchaus  dem  Granit  der  Grimsel  ähnlich  sind, 
keineswegs  aber  dem  Granit  des  Montblanc.  Daher  sind  doch  wohl 
wahrscheinlich  diese  Blöcke  durch  die  natürliche  OeiTuung  des  Thaies 
eingedrungen,  die  übrigens  weit  genug  ist.  Auch  die  Beobachtung, 
wie  viele  Berge  in  dem  Ausbruchstrom  Sporne  bilden,  hinter  welchen 
sich  die  Blöcke  anhäufen,  weil  dort  keine  fortstossende  Kraft  weiter 
auf  sie  einwirkt  und  die  erlangte  Geschwindigkeit  an  dem  Widerstände 
des  Berges  verloren  geht,  ist  höchst  scharfsinnig  und  erläuternd.  Herr 
Elscher   hat   sich   dieser   Sporn   mit    dem   grösstcn   Glücke   zur  Aus- 
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fullung  voD  bohlen  Ufem  bei  eeinen  bekannten  Arbeiten  an  der  Linth 
bedient;  er  nennt  unter  anderen  den  Bucbberg  bei  Uznach  als  ein 
merkwürdiges  Beispiel  solcher  natürlicher  Sporne.  Eben  dahin  ist 
die  Erscheinung  der  Blöcke  im  Thale  du  Reposoir  bei  Cluse  an  der 
Arvo  zu  rechnen,  von  welcher  D^luc  der  JUngere  redet 


Eine  am  4.  Februar  1H19  gelesene,  in  den  Abhandlungen  der 
Berliner  Akadomie  der  Wissenschaften  fllr  181S/19  (p.  69— 82)  erschie- 
nene Abhandlung: 


lieber    eiueu 


i'ulcanischen  Ausbruch 
Laiizerote 


auf  der*  Insel 


ist  von  Buch  ganz  ungeändert  in  der  physicalischen  Beschreibung  der 
cananHcbon  Inseln  aufgenommen  worden  und  daher  dort  nncbzuseben. 
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Eine  Gegend  erläutert  die  andere.     In  jedem  Theile  der 

Welt  wird  man  eine  Art  von  Erscheinungen  vorzüglich  vorherrschend 
finden;  dort  studire  man  sie  und  übertrage  das  gefundene  Resultat 
dahin,  wo  diese  Erscheinung  gar  wenig  und  nur  undeutlich  hervortritt. 
Schlacken,  Yerglasungen ,  Sand  und  Maare  beweisen  wohl  die  Grösse 
der  vulcanischen  Wirkungen  nicht.  Das  alles  sind  Begebenheiten  der 
Oberfläche.  Was  im  Innern  vorgeht,  das  erzählt  des  Laacher  Sees 
Umgebung  weit  mehr.  .  .  .  Die  Maare  liegen  einzeln.  Der  Laabher 
See  dagegen  ist  ein  Centrum,  dem  viele  Diener  und  Trabanten  umher- 
stehen.  Das  unterscheidet  sie  sehr.  Aber  ohne  die  Maare  würde  man 
des  Sees  wahre  Natur  so  deutlich  nicht  einsehen. 

Die  Eifel  hat  ihres  Gleichen  in  der  Welt  nicht;  sie  wird 

auch  ihrerseits  .  .  .  Führer  und  Lehrer  werden,  manche  andere  Ge- 
gend zu  begreifen;  und  ihre  Kenntniss  kann  gar  nicht  umgangen  wer- 
den, wenn  man  eine  klare  Ansicht  der  vulc.auischen  Erscheinungen 
auf  Continenten  erhalten  will. 

Ich  bin  vollkommen  Ihrer  Meinung,   dass  der  Trass  nur 

als  eine  Moya  angesehen  werden  kann,  seit  ich  jetzt  diese  Gegenden 
kenne.  Auch  die  Leucite  von  Bell  und  Weibern  würden  nicht  wenig 
solche  Meinung  unterstützen. 


Ueber  den  Pic  von  Tenerifta. 

Vorgelesen,  den  23.  November  1820. 

(Abhandlnngen  der  physikalischen  Klasse  der  Akademie  der  Wissenschaften  ans 

den  Jahren  1820->2t.    Berlin  1822.  p.  93-104.) 


Humboldt  macht  in  seiner  Beschreibung  von  Teneriffa  zwei  Be- 
merkungen über  den  Pic,  welche  diesen  wesentlich  auszeichnen  und 
von  andern  Gegenden  und  Bergen  der  Insel  gar  sehr  unterscheiden; 
die  eine,  dass  man  nicht  eher  Feldspath  in  den  Gesteinen  gewahr 
werde,  als  wenn  man  sich  dem  Pic  nähere;  die  andere,  dass  man 
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locker  zerstreute  Birastcine  nur  in  den  grösseren  Hftben  uud  fast  nur 
iim  AbbiLiig  des  Vutcankegels  sclljst  antreffe.  Beide  Bemerkungen 
sind  wicblig,  denn  sie  hängen  zunücbst  mit  der  Tbeorie  der  Vulcane 
zusamuien.  Beide  nSuilicIi  erweisen,  dass  man  die  basaltische  Insel 
rerlasse  und  den  Tbeil  betrete,  welcber  näher  mit  den  im  Innern 
verborgenen  vulcanischcn  Ursachen  zusanimenbängt. 

Es  ist  meine  Absicht,  beide  noch  etwas  weiter  und  klarer  auszu- 
führen und  dann  noch  einige  Anmerkungen  über  die  Natur  des  Bim- 
steins  binzuzufUgen. 

Wer  in  Sta.  Cruz  landet  und  von  dort  Über  Laguna  auf 
der  nördlicben  Seite  der  Insel  nach  Orotava  zu  geht,  wird  in  der 
That  weit  mebr  an  Basalt  als  an  Tracbyt  erinnert,  und  wenn  auch 
häufige  Bcbalige  Krümmungen  auf  der  Oberfläche  des  anstehenden  Ge- 
steins Yermuthen  lassen,  dnss  man  unter  Laguna,  oder  in  der  Gegend 
von  Matauza  und  Vittoria,  über  von  oben  herab  geflossene  StrOme 
fortgehen  miigc,  so  sieht  miin  doch  keine  Schlackeiikegel,  von  welchen 
her  man  diese  Ströme  leiten  möchte,  noch  Rapilli  auf  den  Abhängen, 
welche  sonst  von  fast  jedem  vulkanischen  Ausbruch  unzertrennlich  zu 
sein  scheinen.  Nur  erst  nach  dem  Herabsteigen  von  Sta.  Ursula  in 
eine  bedeutende  Niederung,  welche  noch  jetzt  nach  der  Benennung 
der  alten  Einwohner,  das  Thal  von  Taoro  genannt  wird,  treten  die 
Kpuren  ruikanischer  Ausbrüche  deutlicber  hervor.  Man  steht  den  Hafen 
von  Orotava  selbst  auf  einem  Lavastrom  liegen  und  einen  RapilL 
kegcl  darüber  mit  deutlicher  Oeflfnung  gegen  den  Strom;  wenig  ent- 
fernt stehen  nocli  einige  andere  eben  so  deutliche  Ausbruchskegel,  aua 
denen  Ströme  gegen  das  Meer  sich  lier&b:6ichen. 
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Guancba,  unmittelbar  unter  dem  Berge,  steigt  die  Schicht  bis  gegen 
800  FuBS  hoch.  Bei  Rio  Lejo  ist  sie  wohl  noch  600  Fuss  Über  dem 
Meere,  bei  der  Stadt  Orotava  verschwindet  sie  nahe  in  500  Fuss 
Hohe;  aber  bei  Sta.  Cruz  findet  man  sie  wenig  Über  100  Fuss  nicht 
mehr:  und  noch  weiter  östlich,  weiter  vom  Pic  entfernt  gegen  die 
Punta  di  Naga,  vermisst  man  sie  gänzlich.  Diese  Tosca  nun  be- 
deekt  alle  basaltischen  Ströme  bei  Sta.  Cruz,  bei  Vittoria  oder  Sta. 
Ursula;  allein  niemals  die  Ströme  von  Orotava  oder  irgend  einen  von 
allen  Übrigen,  welche  vom  Pic  herab  das  Seeufer  erreichen. 

Es  ist  also  hieraus  klar,  wie  sehr  die  Erscheinung  der  Lava- 
ströme, welche  Feldspath  enthalten,  oder  überhaupt  aller  Laven  des 
Pic,  daher  wie  sehr  Alles,  was  von  dem  Vullian  ausgeht,  von  dem  ver- 
schieden ist,  was  den  östlichen  längeren  Theil  der  Insel  bildet.  Die 
Tosca,  eine  allgemeine  Formation  für  die  Insel,  muss  sich  später  er- 
zeugt haben,  als  dieser  längere  basaltische  Theil  und  früher  als  der 
Vulkan  um  sich  her  Laven  verbreitete.  Es  ist  daher  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  sie  sich  gebildet  haben  mag,  als  der  Pic  selbst  aus 
dem  Innern  des  Erhebungskraters  hervorstieg,  ehe  noch  die  Feuerer- 
scheinungen daraus  heiTorbrechen  konnten.  Ganz  analog  mit  den 
Tuffmassen,  welche  den  Fuss  der  Trachytbergc  in  Ungarn  umgeben. 
Sehr  wird  diese  Meinung  unterstützt  durch  die  Blöcke,  welche  die 
Tosca  enthält.  Bei  la  Guancba  sind  es  Trachytblöcke  und  in  grosser 
Zahl,  mit  schönen  länglichen  Hornblende-  und  Feldspatbkrystallen ; 
zwischen  Orotava  und  Rio  Lejo  sieht  man  sie  kleiner  und  fast  nur 
feinkörnige  Basalte,  wie  in  den  Schichten  der  Nähe,  und  bei  Sta. 
Cruz  wird  man   kaum  in  dem  Tuff  fremdartigeStUckc  entdecken. 

Dass  der  Pic  in  der  Mitte  eines  Erhebuugskraters  stehe  und  ihn 
fast  gänzlich  ausilllle,  eine  für  Beurtheilung  der  Natur  aller  übrigen 
Vulkane  so  sehr  merkwürdige  Thatsachc,  fällt  denen  weniger  auf, 
welche  diesen  Berg  von  Orotava  aus  besteigen.  Mau  bleibt  fast 
stets  unter  höheren  Bergen  und  kann  ihren  Zusammenhang  nicht  fassen. 
Hat  man  aber  den  Kegel  selbst  erstiegen,  so  sind  alle  Höhen  umher, 
so  beträchtlich  sie  auch  sein  mögen,  so  tief  unter  der,  auf  welcher 
man  sich  selbst  befindet,  herabgesunken,  dass  sie  die  Eiubildungskraft 
wenig  mehr  berühren.  Daher  mag  es  wohl  kommen,  dass  unter  allen 
Naturforscherp,  welche  den  Pic  besucht  haben,  D.  Fraucisco  Escolar 
in  Sta.  Cruz  der  erste  war,  der  auf  diesen  Circus  aufmerksam  machte, 
und  öffentlich  redete,   nach  seiner  Angabe,   davon  zuerst  der  Capt. 
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Bennet  (in  Geolog.  Transact.  Bd.  IL).  Wenn  man  diese  Cirtusfelsen 
ersteigt,  so  fUliU  man  es  wohl,  nie  bedeutend  sie  sind;  denn  nur  an 
wenigen  Orten  sind  sie  ersteiglicb,  und  ihre  Hßhe  von  dem  Gipfel  der 
Adulejos  bis  in  die  Bimeteinebene  der  Caüadas  betrfigt  2400  Fues, 
daher  voll  zwei  Drittheile  der  ganzen  Höhe  des  Vesuvs.  Auch  nur 
erst  dann,  von  der  Hohe  eines  dieser  Circusgipfel  selbst,  ist  der  regel- 
mässige Bogen  auffallend,  mit  welchen  diese  Felsen  die  beiden  Tra- 
chjtdome  Fic  und  Chahorra  umgeben,  und  durch  welchen  sie  so 
unmittelbar  als  die  Kraterumgebang  in  der  Mitte  der  einst  erhobenen 
Insel  bezeichnet  werden.  Wie  in  andern  Erhebungskrateren  bestehen 
auch  diese  Felsen  aus  Schichten,  unregelmässig  über  einander  gelagert 
und  von  sehr  verschiedenartiger  Natur,  welche  durch  eine  grosse  Menge 
Gänge  durchsetzt  werden;  oben  auf  der  Höbe  und  gegen  die  nord- 
öBtliche  Seite,  nach  welcher  hin  die  Insel  weiter  fortläuft,  sind  es  fein- 
körnige Massen  von  Basalt,  welche  Augit  in  kleinen  Kr^Btallen,  wenig 
Olivin  und  selten  einige  kleine  Felspathkrystalle  enthalten.  Tiefer 
folgen  in  grosser  Mächtigkeit  lockere,  weiche  Schichten  von  Tuff, 
grüBstentheils,  wie  es  scheint,  zerriebene  und  veränderte  Schichten  von 
Trachyt,  aus  welchen  die  festeren  Gänge  wie  Mauern  hervorstehen; 
dann  folgt  deutlicher  schöner  Trachyt  selbst;  eine  helle  bläulichgraue  ■ 
malte  oder  nur  wenig  schimmernde  Feldspathhauptmasse,  in  welcher 
glasige  Feldspathe  und  längliche,  schwarze,  glänzende  Homblende- 
krystalie  in  nicht  kleiner  Znhl  zerstreut  liegen.  Diese  unteren  Schichten 
heben  sich  sanft  gegen  Westen,  so  dass  sie  endlich  die  obere  Basalt- 
schicht  verdrängen,  die  hijheren  Circusgipfel  los  Adul^os  und  den 
Tiro  delle  Guanche  ganz  bilden  und  nun  dem  westlichen  Theile 
des  Gireus  eine  auffallende  Aehnlichkeit-  in  Hinsicht  der  Zusammen- 
mit  dei 
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aaeh  wobl  etwas  glasig  allein  vom  Fliessen  einem  Strome  gleich  ist 
im  ihnen  dnrehaus  nichts  zu  bemerken.  Am  äusseren  Umfange  der 
Berge  gelingt  es  nicht,  etwas  von  dem  Gestein  zu  entdecken,  welches 
ihr  Inneres  bilden  mag.  Die,  ungeheure  Menge  von  BimsteineU;  durch 
welche  dieser  hohe  Vulkan  stets  wie  mit  Schnee  bedeckt  erscheint, 
Terstecken  fast  durchaus  Alles,  und  nur  an  einer  Stelle,  etwa  600  Fuss 
unter  der  unteren  Estancia,  ist  es  mir  gelungen,  einen  Absturz  zu 
finden,  wo  unter  dem  Obsidian  Massen  von  Trachyt  hervorkommen, 
ganz  denen  im  Innern  des  Kraters  ähnlich,  nur  etwas  weniger  trocken 
nnd  zersprungen. 

Die  Menge  von  weissen  Bimsteinen,  welche  den  Pic  und  den 
Circus  bedecken,  ist  in  der  That  ganz  unglaublich.  Man  kann  rechnen, 
dass  man  seit  der  Ebene,  die  man  Llano  de  las  Retamas  nennt, 
fast  zwei  deutsche  Meilen  lang  ununterbrochen  unter  den  Gircusfelsen 
auf  Bimsteinen  fortgehen  kann,  und  gewiss  würde  die  Umgebung  des 
Circus  noch  um  einen  ansehnlichen  Theil  höher  erscheinen,  hätten  nicht 
die  Bimsteine  so  hoch  die  ganze  Vertiefung  erfüllt,  welche  zwischen 
ihnen  und  dem  Pic  liegt.  Da  man  bei  Villa  Orotava  keine  Spur  solcher 
zerstreuter  Bimsteine  sieht  und  auch  viel  höher  hinauf  noch  nicht,  so 
bin  ich  aufmerksam  gewesen,  wo  man  sie  wohl  zuerst  finden  möge, 
nnd  ich  habe  gesucht  auf  solche  Art  die  Grenzen  der  Ausbreitung 
des  ausgeworfenen  Bimsteins  über  die  Insel  zu  bestimmen.  Sie  ist 
viel  schärfer  als  man  glauben  sollte  und  erweist  unmittelbar,  wie  diese 
Bimsteine  aus  Oeflfnungen  umher  durch  die  Atmosphäre  fortgeschleudert 
sind;  denn  sie  läuft  über  Berge  und  Thäler  fort,  als  wenn  es  eine 
völlige  Ebene  wäre.  Zuerst  zeigen  sich  ganz  kleine  Stücke  zerstreut 
Aber  den  älteren  basaltischen  Strömen,  etwas  über  die  Hälfte  des  Weges 
zwischen  dem  Pino  del  ♦Dornajito  und  dem  Portillo,  und  genau 
mit  diesem  Anfang  korrespondirend  sieht  man  die  ersten  auf  der 
grössten  Höhe  des  Grates  zwischen  der  Nord-  und  Südseite  der  Insel 
unfern  der  Fuente  della  Montana  Bianca.  Nach  und  nach  werden 
sie  grösser,  häufiger.  Bei  dem  Portillo,  ehe  man  die  Ebene  des 
Circus  erreicht,  bedecken  sie  schon  den  ganzen  Boden  und  bilden 
kleine  Hügel  von  lockeren  rollenden  Stücken.  Im  Verhältniss,  als 
man  auf  dem  Llano  de  las  Retamas  gegen  den  Kegel  des  Pic  fort- 
schreitet, werden  auch  die  Stücke  des  Bimsteins  stets  grösser,  endlich 
wie  kleine  Köpfe  gross  an  dem  Ort,  welchen  man  die  Estancia  ariba 
nennt,  der  schon  9312  Fuss  über  dem  Meere  liegt.     Von  hier  kann 
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man  noch  GOÜ  Fuss  auf  Binisteinen  fortsteigen,  ehe  man  genüthigt  ist, 
die  scliwai'zen  glasigen  Obeidianstrüme  vom  Pic  herunter  zu  Ober- 
scbreiten.  Allein  umi  vermehrt  sieb  der  Umfang  der  Stücke  nicht,  sie 
scheinen  vielmehr  wieder  etwas  iilciner,  und  hat  mau  die  OheidiaDe, 
den  Malpays  wieder  verlassen,  und  fängt  nun  an  jenseits  den  Piton, 
den  letxtcn  Kegel  des  Pic  zu  ersteigen,  su  sind  diese  Bimsteine  umher 
nicht  nur  ganz  anffallend  kleiner,  soDdern  auch  so  reich  an  Feldspath, 
wie  man  sie  vorher  auf  dem  ganzen  Wege  nicht  sab.  Natürlich 
sucht  man  dann  den  Ort  ihres  Auebruchs  dort,  wo  sie  das  Extrem  ihrer 
GrOese  erreichen,  unfern  der  Estancia  ariba,  und  llberceugt  sieb  leicht 
bei  etwas  Nachfurschcn ,  dass  beide  Estaucicu  in  der  That  ganz  iu 
der  Nähe  einer  solchen  AusbruchsOffnung  liegen,  weiche  jetzt  vtm  höher 
herabkomnienden  ObsidiauBtröiiien  verdeckt  ist.  Mau  findet  sogar  einen 
neuen  Obsidianslrom  unter  dem  Bimstein,  welcher  in  den  Tiefen  des 
OireuB  sich  unter  anderen  versteckt.  Der  Obsidian,  an  welchem  man 
von  den  Egtaucieu  zwei  Stunden  lang  hinaufgebt,  bis  man  endlich  ge- 
'  nöthigt  ist,  eine  halbe  Stunde  laug  Über  die  scharfen  Blöcke  wegzu- 
steigen, hat  so  sehr  die  Konnzeiciien  des  Fliessens,  wie  kaum  je  ein 
anderer  I^aveustrom.  Die  Obcrfläebe  ist  von  Massen  in  Form  von 
Tauen  bedeckt,  die  sieb  wunderbar  durcheinander  winden;  grosse 
Glastliränen  hfiugcn  an  den  Seiten  herunter,  und  grilue  und  schwai-ze 
Binistoino,  farsig  wie  die  weUsen,  sitzcu  noch  an  der  festen  Masse, 
mit  welcher  sie  herahfliessen.  Tiefer  im  Strom  ist  dieser  Obsidian 
weniger  vollkommen  muschlig,  weniger  glün/.eud,  er  gleicht  dem  Pech- 
stein ,  und  bäuligcr  als  oben  liegen  frische  Feldsiiatbkrystalle  darin. 
Diese  Feldspatlie   sind   glasig,    zersprungen   und   mit  ihrer  grösseren 
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ansbrfiche  älter  sind,  uud  das  ist  auch  an  sich  wahrscheinlich.  Denn 
ist  der  Bimstein,  wie  man  kaum  zweifeln  kann,  der  aufgeblähte  Ob- 
flidian  selbst,  so  wird  er  auch  im  Innern  den  Obsidian  bedecken,  und 
daher  eher  als  er  hervorbrechen  müssen.  Inzwischen  ist  es  aus  den 
amherlie^enden  Stücken  offenbar,  dass,  so  gross  auch  die  Ströme  sein 
mögen,  welche  vom  Piton  herablaufen,  die  Bimsteinausbrüche  aus  diesen 
Oeffnungen  ohne  Vergleich  geringer  müssen  gewesen  sein  als  bei  der 
Estancia. 

Vom  Gipfel  des  Pic  selbst  ist  gar  kein  Strom  mit  Deutlichkeit 
zo  verfolgen ;  im  Krater  sieht  man  keine  Obsidiane,  und  Bimsteine  so 
wenig,  dass  man  sich  leicht  überzeugt,  dass  wohl  nie  Bimsteinaus- 
brüche sich  mögen  aus  diesem  Krater  verbreitet  haben. 

Dagegen  darf  man  nur  wenig  auf  der  westlichen,  selten  von  Rei- 
senden besuchten  Seite  herabsteigen,  um  sogleich  wieder  auf  neue 
ungeheure  Obsidianströme  zu  stossen;  sie  fallen  schnell  den  steilen 
Abhang  herunter  und  endigen  nicht  eher  als  bis  an  den  Ufern 
des  Meeres.  Mit  Verwunderung  sieht  man  hier,  nur  3000  Fuss  unter 
dem  Kegel  des  Pic,  eine  nicht  unbedeutende  Ebene,  ganz  mit  Bim- 
steinen  bedeckt  und  fast  ohne  irgend  eine  bemerkliche  Neigung.  An 
ihrem  Ende,  und  wenig,  gewiss  nicht  hundert  Fuss  darüber  erhöht, 
öffnet  sich  der  gewaltige  Krater  des  Chahorra;  ein  Krater,  fünfmal 
grösser  als  der  auf  dem  Gipfel  des  Pic,  steiler  umgeben  und  tiefer; 
denn  von  der  Ostseite  steigt  man  mehr  als  zweihundert  Fuss  hinein, 
und  ein  kleinerer  Krater,  gegen  Westen,  mit  dem  grösseren  verbunden, 
ist  von  der  Westseite  her  ganz  unerreichlich  und  gegen  600  Fuss  tief. 
Diese  Bimsteinebene,  welche  beide  grosse  Kratere  vereinigt,  umgicbt 
wieder  mehrere  Ausbruchsöffnungen  des  Obsidians,  aus  welchen  Ströme 
sieh  den  Abhang  herabstürzen,  unten  über  einander  hinlaufen,  so  dass 
es  kaum  möglich  ist,  die  einzelnen  Ströme  in  ihrem  Lauf  zu  verfolgen, 
und  nun  den  ganzen  Raum  einnehmen,  zwischen  Chahorra,  dem  Pic 
und  dem  Meere.  Eine  dieser  Oeffnungen,  nahe  unter  dem  letzten 
Kegel  des  Pic,  liegt  8900  Fuss  über  dem  Meer,  und  das,  glaube  ich, 
ist  der  tiefste  Punkt,  aus  welchem  man  noch  einen  glasigen  Laven- 
strom hen'orkommcn  sieht.  Alle  tiefer  ausbrechenden  Laven 
haben  die  Natur  des  Glases  nicht  mehr. 

Die  grösste  Höhe  des  breiten  Randes  vom  Krater  von  Chahorra 
liegt  nach  meiner  Messung  9376  Fuss  über  dem  Meere.  Auch  sie  ist 
noch  ganz  mit  Bimsteinen  bedeckt,  und  so  auch  der  Boden  des  Kraters. 
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Allein  auch  aus  diesem  Krater  sind  wohl  wahrscheinlich  BiniBteine 
niemals  gekommen;  die  umherliegenden  Stucke  sind  weder  grösser, 
noch  mehr  gehäuft  oder  in  irgend  einem  Betracht  von  den  Bimsteinen  ver- 
schieden, welche  die  Ebene  zwischen  dem  Pic  und  Chaborra  bedecken, 
und  ein  anderes  sonderbares  PbSnomen  besfätigt  dies  noch  viel  mehr. 
Umgebt  mao  nSmlicb  den  nach  Westen  schnell  und  steil  abfallenden 
Kegel  von  Chaborra,  so  verlieren  sich  plötzlich  alle  Bimsteine,  man 
siebt  von  ihnen  keine  Spur  mehr.  Man  fährt  fort  den  Berg  zu  nm- 
gehen,  und  im  Augenblick  als  man  die  Abhänge  des  Pic  wieder  zu 
sehen  bekommt,  fangen  auch  die  Bimsteine  wieder  an  und  bedecken 
nan  wie  vorher,  die  ganze  Gegend  umber,  gerade,  als  sei  des  Chaborra 
Abhang  eine  die  Verbreitung  des  Biiusteins  bindernde  Wand  gewesen, 
Das  könnte  nicht  sein,  wären  diese  Bimsteine  von  sehr  hoch  an  den 
Seiten  des  Pic  hervorgebrochen,  denn  dann  hätte  Obahorra  ihre  Ver- 
breitung auch  an  seinem  westlichen  Abbange  nicht  aufhalten  können. 
Daher  wurden  sie  wahrscheinlich  aus  derselben  Oeffnung  geworfen 
nnd  zerstreut,  aus  welcher  der  tiefste  -von  allen  bekannten  Obsidian- 
strömen  des  Pic  am  Fuss  des  Kegels  hervorbrach. 

Diese  Bimsteine  bedecken  auf  dem  Abhang  gegen  das  Meer  den 
Boden  nicht  tiefer  herunter,  als  etwa  bis  zur  unteren  Grenze  der  Be- 
tama  blanca  oder  des  Spartium  nubigenum,  ungefähr  6400  Fuss 
über  dem  Meere.  Da  verlieren  sie  sich  allmählig  auf  dieselbe  Art, 
wie  sie  nach  und  nach  im  Heraufgeben  zum  Pic  erschienen  waren. 

Ich  glaube,  dass  diese  Verhältnisse  Über  die  Natur  von  Obsidian 
nnd  Bimstein  völlig  entscheidend  sind.  Man  sieht,  wie  beide  von  ein- 
ander abhängen,  wie  sie  nur  zusammen  vorkommen  und  sogar  nur 
aus  denselben  Oeffnungen  bervorbrechen.    Obsidian  ist  in  der  That 
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Dnick  bewirkt,  was  Erkältung  thun  würde,  er  unterstützt  die  an- 
nebende  Kraft  innerer  Theile  gegen  die  entgegenwirkende  der  Wärme; 
die  homogen  scheinende  Masse  des  Glases  zertheilt  sich  in  mancherlei 
▼eraehiedenartige  Substanzen,  deren  mannigfaltige  Formbegrenzung 
nicht  mehr  in  Gebirgsarten  Sprödigkeit,  muschligen  Bruch,  Glanz  und 
ebene  Flächen  erlaubt.  Daher  ist  auch  jede  Art  von  Verglasung,  weit 
entfernt,  eine  grosse  Intensität  des  Feuers,  welches  darauf  gewirkt 
hätte,  zu  beweisen,  nur  ein  Zeichen,  dass  die  Wirkung  der  Oberfläche  nahe 
nnd  vom  Druck  entfernt  vor  sich  gegangen  sei.  Auch  ist  mir  wirklich 
kein  Beispiel  von  Yerglasungen  bekannt,  welche  sich  in  hoch  bedeckten 
Schichten  gefunden  hätten,  und  eben  deshalb  finden  sie  sich  nicht, 
weder  in  Mandelsteinen,  noch  in  Basalten  und  Porphyren.  Bei  dem 
langen  Laufe  der  Obsidianströme  von  der  Cbahorrafläche  gegen  das 
Meer  wird  es  möglich,  in  ihrer  Erstreckung  fast  alle  Wirkungen  zu 
yerfolgen,  welche  sonst  Druck,  hier  wahrscheinlich  langsame  Erkaltung, 
auf  diese  glasige  Massen  bewirken.  Der  Glanz  vermindert  sich  bis 
znm  Wenigglänzenden,  zum  Schimmernden,  der  Bruch  neigt  sich  aus 
dem  Muschligen  ins  Ebene,  es  wird  aus  dem  Glase  ein  Pechstein. 
Nun  treten  neue  Fossilien  hervor,  von  denen  oben  an  den  Ausbruchs- 
öffnungen auch  gewiss  nicht  eine  Spur  ist.  Ich  habe  bei  Herrn  Cordier 
in  Paris  Pechsteinstttcke  aus  diesen  Strömen  von  la  Guancha  ge- 
sehen, welche  mit  Augitkrystallen  von  deutlicher  Krystallisation  be- 
setzt waren.  Mit  der  angestrengtesten  Aufmerksamkeit  habe  ich  aber 
nie  zwischen  den  vielen  Feldspathkrystallen  an  der  Cueva  de  las 
nieves  oben  am  Pic  oder  bei  den  Estancien  das  Mindeste  entdecken 
können,  was  man  auch  nur  entfernt  als  Augit  hätte  ansehen  mögen. 
Dagegen  sah  ich  selbst  bei  Icod  de  los  vinos  fast  am  äussersten  Ende 
dieser  Ströme  gegen  das  Meer  in  der  nun  ganz  matten  und  fast  schon 
höchst  feinkörnig  erscheinenden  Masse  ganz  deutliche  Olivinkörner, 
um  welche  die  sonst  parallelen  und  nun  schon  durch  stete  Vertheilung 
ganz  dtlnnen  Feldspathblättchen  sich  herumlegen,  als  wäre  es  eine 
fremdartige  Substanz,  welche  sich  mit  dem  Strom  nicht  bewegt.  Auf- 
merksam durch  diese  ölgrünen  durchsichtigen  Olivinkörner  gemacht, 
habe  ich  hier  lange  und  anhaltend  die  Feldspathkrystalle  in  ihrem 
Innern  untersucht  und  nicht  wenig  gefunden,  in  welchen  sich  offenbar 
Olivin  erzeugt  und  zusammen  gezogen  hatte,  und  nun  als  undeutlicher 
Krystall,  als  durchsichtiges  Korn  im  Innern  einer  Höhlung  noch  vom 
nrspränglichen  Feldspatb  umgeben  war. 
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Diese  Wirkung  ruft  eine  ganz  äbniiche  zurllck,  wie  sie  in  einer 
von  <]iescr  gar  sehr  verschiedenen  Gebirgsart  beobachtet  werden  kann, 
im  Transitionsporphyr  nämlich  bei  Eidsfoes  ohnweit  Drammen  in 
Norwegen.  Hinter  dem  Hause  des  Hüttenwerks  erhebt  sich  hier 
ein  Fels,  auf  dessen  Obcrfiäehc  die  Krystalle,  welcbe  die  Masse  nin- 
wickelt,  deutlich  und  scliön,  wie  ein  Relief  hervortreten,  wahrscheinlich, 
weil  die  Masse  selbst  durch  Verwitterung  weggeführt  ist.  Die  grOsste 
Menge  dieser  Krystalle  sind  weisse  Feldspatbe,  sehr  dUnn  und  breit,  alle 
mit  ihrer  dünnen  Seite  liervorstehend  \md  parallel  hinter  einander.  Zwi- 
schen diesen  erscbeiuen  gar  deutliche  und  schön  und  scharf  begrenzte 
Kryatalle  von  Äugit,  welche  den  Parallelismus  der  Feldspatbe  eben 
so  stören  und  sie  zum  Ausweichen  zwingen,  als  der  Olivin  in  der 
Lava  vo)i  leud.  Untersucht  man  nun  diese  Feldspatbe  genauer;  so 
findet  sich  bald,  dass  von  iJinen  nur  ein  gar  dünner  und  feiner  Rahmen 
Übrig  ist;  den  Rest  des  Innern  nehmen  ganz  kleine  Epidotkryslalle 
ein,  welche  durch  ihre  lebhafte  grllne  Farbe  eich  gar  sehr  von  dem 
weissen  Fcldspath  unterscheiden.  Oifciibiir  haben  sich  daher  auch  hier 
diese  Gpidotkrystallc  dirrch  neue  hinzugetretene  Bedingungen  aus  dem 
Fcldspath  gebildet. 

So  sehen  wir,  wie  in  dem  ursprünglichen  Trachyt  endlich  aller 
Peldspath  verschwinden  kann,  indem  er  theÜB  in  die  Hauptmasse  ver- 
theilt,  theils  zu  Olivin  verändert  wird ;  wie  dann  auch  Augit  erseheiat, 
die  Hauptmasse  sich  schwärzt,  zum  feinkörnigen  Dolerit  und  durch 
Hinzutreten  von  magnetischem  und  Titaneisen  zum  Basalt  sich  nm- 
wandelt.  Tracbyt  ist  daher,  so  weit  unsere  Erfahrungen  bis  jetzt  ge- 
führt haben,   stets  der  Anfang  und  Grund  fast  aller  tlhrigeo  Gebirgs- 
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verstreut,  sich  in  allen  Theilcn  der  Erdflächc  findet.  Diesem  Bimstcin 
ist  es  noch  wesenth'ch,  dass  seine  leeren  Räume  nie  rund,  sondern 
stets  unregelmässig  länglich  sind,  und  das  solide  Feste  dazwischen  in 
dünnen  Fasern  zerrissen.  So  sind  alle  Bimsteine  durchaus,  welche 
grosse  Bimsteinfelder  oder  gar  Berge  daraus  bilden.  Diese  sind  aber 
offenbar  ein  geflossenes  Produkt,  während  einer  grossen  Gas-  oder 
Dampfentwickelung  aus  dem  Innern  der  Masse.  Die  Fasern  sind  noch 
jetzt  spröde  wie  Glas,  und  in  der  That  auch  nur  eine,  in  einzelnen 
Krystallisationen  so  wenig  vorgeschrittene  Masse  wie  Glas  würde  sich 
in  so  feine  Fasern  nach  jeder  Seite  ausdehnen  lassen,  weil  die,  in  so 
mannigfaltiger  Richtung  durcheinander  liegenden  Axen  der  einzelnen, 
vielleicht  schon  gesonderten  Fossilien  keiner  einzelnen  Richtung  in 
der  Masse  besonders  herrschende  Eigenschaften  vor  allen  übrigen 
Richtungen  erlauben  und  diese  Masse  in  dieser  Hinsicht  völlig  in- 
different machen.  Daher  wird  weder  Granit,  noch  Trachyt  unmittelbar 
ohne  durch  die  Glasform  des  Obsidians  zu  gehen,  sich  zu  Bimstein 
umändern  kruinen.  Dass  Bimstein  aber  selbst  geflossen,  dann  erst  in 
einzelne  Stücke  zerrissen  sei,  wenn  es  auch  nicht  die  parallele  Form 
der  Blasen  und  die  fasrige  Struktur  erwiesen,  würde  der  noch  zu- 
sammenhängende Bimsteinstrom  auf  Lipari  erweisen,  den  Dolomieu 
beschreibt,  oder  so  viele  Stücke  aus  den  Ausbrüchen  bei  Andernach. 
Denn  hier  findet  sich  fast  in  jedem  Stück  in  der  Mitte  ein  Rest  der 
Gebirgsart,  des  Thonschiefers,  der  umher  ansteht,  und  der  wahrschein- 
lich durchbrochen  werden  musste.  Diese  kleine  Thonschieferbrocken 
liegen  mit  ihren  breiten  Flächen  stets  der  Richtung  der  Fasern  und 
der  leeren  Räume  gleichlaufend,  nie  rechtwinklich  darauf,  wie  es  ihrer 
Lage  und  ihr^m  Widerstände  in  einer  nicht  ganz  gleichförmig  fliessen- 
den Masse  zukommt.  Kann  man  daher  in  Andernach  nicht  wie  am 
Pic  den  Obsidian  nachweisen,  aus  welchem  der  Bimstein  entstand,  so 
mag  man  sich  doch  nichts  desto  weniger  überzeugen,  dass  er  entweder 
dort  noch  verdeckt,  oder  da  gewesen  sei,  dass  also  auch  dieser  Bim- 
stein der  Gegend  von  Coblenz  sich  nicht  in  den  Tiefen  der  Erde  wie 
Basalt  oder  Porphyr  gebildet  habe,  sondern  der  Oberfläche  ganz  nahe, 
wo  die  Existenz  von  glasigem  Obsidian  nur  allein  möglich  wird. 


L.  V.  Duch's  (,^C8.  ächriften.     III. 


Schreiben  an  den  k.  k.  Doniainen-Tnspector 
Alois  von  Pfaundler. 

(Tiruler  Bote  vom  25.  October  IS3I.) 


[uiiäbruck,  den  29.  Scptembor  IBSl- 

JJes  Grafen  JoHcpli  Marzari-Pencati  Beobachtungen  bei  Predazzo 
im  Flcimaerthale  verdienen  in  der  Tliat  die  grösstc  Äufaierksamkeit, 
und  ibm  bleibt  das  ntcbt  zu  bestreitende  Verdicust,  die  Naturforscher, 
wcicbe  die  Thäler  von  Fassa  und  Fleims  besuchen,  zuerst  aufgefordert 
zu  haben,  einige  Orte  zu  besuchen,  an  denen  die  wunderbare  Lagerung 
der  Gebirgsarten  dieser  merkwürdigen  Thäler  vorzüglich  auffällt.  Der 
Bericht  Über  seine  Entdeekungon  bedarf  aber  um  verstanden  zu  werden 
eines  Kommentars.  Erlauben  Sie  mir  zu  versuchen,  ob  teh  mit  wenig 
Worten  Ihnen  einen  soleben  zu  liefern  im  Staude  bin. 

In  der  ersten  von  Marzari  selbst  gemacJjten  Anzeige  in  den  ve- 
nezianer  Zeitungen  fehlen  durchaus  die  bestimmten  Angaben,  ohne 
wcicbe  der  Naturforscher  auf  solche  Ankündigungen  keine  Rücksicht 
nehmen  kann  und  soll.     Man  ersieht  nur  im  AUgemeinea,  dass  im 
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Kalkstein.    Gleiche  Verhältnisse  finden  sich  wieder  alle  seile  dei  Mon- 
zoni  (im'  Fassathal)  al  ponte  di  Boscampo  enella  valle  di  Vierena. 

Wer  von  Predazzo  sich  nach  diesem  Wasserfall  von  Canzacoli  be- 
giebt,  welches  nur  eine  Viertelstunde  weit  und  wenig  über  das  Thal 
erhöht  ist,  und  die  Gegend  nicht  weiter  untersucht,  wird  sich  zwar  von 
der  Richtigkeit  der  Marzarischen  Beobachtung  vollkommen  überzeugen, 
ihm  indess  seine  Folgerungen  leicht  zu  bestreiten  geneigt  sein.  Der 
Kalkstein  nämlich  ist  nicht  dicht  wie  es  dem  Flözkalk  zukommt,  son- 
dern im  Gegentheil  kömig  wie  parischer  Marmor,  ja  an  einigen  Orten 
so  grosskömig,  wie  ich  mich  selten  Kalkstein  gesehen  zn  haben  erinnere. 
Man  würde  dies  ftir  primitiven  Kalkstein  ansehen  können  und  würde 
sich  nicht  eben  verwundern,  wenn  es  Granit  giebt,  welcher  dem 
Glimmerschiefer  aufliegt,  ihn  auch  auf  Urkalk  aufliegend  zu  finden. 
Marzari  sagt  aber  schon  selbst,  wenn  auch  dieser  Kalkstein  körnig 
ist,  so  beweist  doch  seine  Lagerung  hinreichend,  dass  es  kein  primi- 
tiver Kalkstein  sein  könne,  und  erinnert  dabei  an  Sir  James  HalFs  Ver- 
suchen, wie  durch  grosse  Wärme  bei  zutretendem  Druck  dichte  Kalk- 
steine völlig  in  körnige  verändert  werden  mögen.  So  ist  es  in  der 
That  Diese  Schichten  von  Canzacoli  hängen  unmittelbar  und  sichtlich 
mit  dem  Kalkstein  zusammen,  welcher  die  grössten  Höhen  von  der 
Westseite  der  Thäler  von  Fassa  und  Fleims  bildet.  Es  ist  nur  eine 
fortgesetzte  Masse  von  Sattelbergen,  die  man  so  hervortretend  stets 
von  Meran  sowie  von  Biixen  aus  am  Ende  des  Thaies  sieht,  bis 
in  die  Tiefe  des  Thaies  bei  Predazzo.  Sie  wissen  es  aber  und 
haben  es  selbst  häufig  beobachtet,  wie  dieser  Kalkstein  der  Höhen, 
den  ich  für  Dolomit  halte^  zuerst  auf  dichtem  Kalkstein  aufliegt,  welcher 
Versteinerungen  enthält,  dann  auf  dem  rothen  Sandstein,  der  an  so 
vielen  Orten  dieser  Thäler  in  grosser  Mächtigkeit  hervortritt  und  den 
unser  Freund  Herr  Waldmeister  Fächer  in  Bolzen  sehr  richtig  ein 
wesentliches  Glied  und  Indieator  der  Porphyrformation  nennt.  Vor- 
züglich deutlich  und  leicht  zu  beobachten  sind  diese  Auflagerungsver- 
hältnisse  an  dem  Fass  von  Garessa  von  Welschenofen  nach  Vigo.  Dort 
habe  ich  unter  mehreren  anderen  Versteinerungen  auch  Ammoniten 
in  den  Kalkschichten  gefunden,  weit  über  der  Baumgrenze  auf  dem 
Wege  von  Vigo  nach  dem  Bade  von  Tiers.  Die  oberen  Schichten 
des  Sandsteines  enthalten  aber  ebenfalls  hier  häufig  und  fast  überall^ 
wo  sie  vorkommen,  kleine  Mytuliten;  wir  haben  sie  zusammen  in  den 
Bächen  von  Vigo  und  bei  dem  Herabsteigen  an  der  Seiszcralpe  gegen 

3* 
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Eastelrath  gesehen.  Ebenso  finden  sie  sich  auch  nntcr  dem  Mendel- 
bcrg  zwischen  Botzcn  und  dem  Val  di  Non  und  hei  Caralese.  Der 
körnige  Kalkstein  von  Canzacoli  bei  Predazzo  liegt  daher  auf  dichtem 
Verstcinerungskalkfitcin ,  dieser  auf  rothcm  Sandstein,  der  auf  dem 
Wege  von  Predazzo  nach  Cavalcsc  gar  mächtig  hervortritt.  Auch 
Herr  v.  Uttinger  hat  ihn  dort  beobachtet.  I.iConhard  TaBchcnb.  XV.  p.  784. 

Marzari's  Behauptung,  der  Granit  liege  hier  auf  neuerem  Ver- 
steineningskalk  wäre  somit  vollkommen  gerechtfertigt. 

Inzwischen  wäre  doch  auch  oocb  eine  andere  Ansicht  der  Sache 
möglich,  welche,  ich  gestehe  es,  die  meinige  ist.  Vielleicht  gelingt  es 
mir,  sie  Ihnen  einigermaassen  deutlich  vorzutragen.  Wenn  Marzari 
von  horizontalen  Schichten  redet,  so  glaube  ich,  täuscht  er  sieh  durch 
(luBsem  Schein,  Wenn  mau  die  Köpfe  sehr  geneigter  Schichten  vor 
sich  sieht,  so  niUasen  sie  Jederzeit  horizontal  erscheinen,  wenn  auch 
ihre  dem  Beobachter  abgeweudete  Neigung  70  Grade  und  darüber 
betrügt  Nur  wenig  von  dem  Wasserfall  von  Canzacoli  entfernt  sieht 
man  die  Scheidung  von  Granit  und  Kalkstein  nicht  mehr  horizontal, 
sondern  senkreclit  den  steilen  Abhang  herauf  gehen.  Der  Kalkstein 
erreicht  dann  endlich  eine  Höhe  von  6000  Fuss  Über  der  Meeresfläche 
und  mehr;  der  Granit  aber  bleibt  weit  unter  dieser  Höhe  zurUck.  Das 
ist  dem  Autiiegen  des  Granits  nicht  gtlnstig.  Befindet  man  sich  auf 
der  kleinen  Fläche  Über  dem  Wasserfall  von  Canzacoli,  so  sieht  man 
au  dem  Abhänge  der  Vertiefung,  in  welcher  das  Wasser  des  kleinen 
Baches  läuft,  den  Granit  in  kugclartigcn  Schaalen  Übereinander,  wie 
sie  in  Tirol  so  häufig  vorkommen  und  wie  wir  sie  an  der  Klause  von 
Brixen  und  etwas  unterhalb  des  Passes  von  Mittcwald  so  deutlich  ge- 
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des  Kalksteins  ist  völlig  verwischt.  Somit  liosse  sich  doch  noch  ein 
Hervortreten  des  Granits  nach  der  Formation  des  Kalksteins  ver- 
theidigen,  welches  sich  gut  mit  den  übrigen,  Verhältnissen  verbinden 
Hesse,  durch  welche  die  Thäler  von  Fassa  und  Fleims,  oder  das  süd- 
liche Tirol  zum  wahren  Schlüssel  werden,  ohne  dessen  gennaue  Kenntniss 
die  wahre  Natur  des  Alpengebirges  in  der  Schweiz,  wie  in  Tirol  völlig 
unverständlich  bleibt,  und  den  man  in  der  Schweiz  vergeblich  sucht. 


üeber  einige  Berge  der  Trappformation  in  der 

Gegend  von  Grätz. 

Vorgelesen,  den  17.  November  1819. 

'Abhandlungen  der  physikaliscbeu  Klasse  der  Akademie  der  Wissenschaften  aas 

den  Jahren   1818—19.     Berlin  1820.  p.  111-118.) 


beit  der  Entdeckung  der  nothwendigen  Verbindung  des  Trachyts 
mit  den  Vulcanen,  wie  sie  nur  aus  ihm  her\'orwirken,  und  wie  die 
meisten  ihrer  Produkte  als  aus  dem  Trachyt  entstanden  gezeigt  werden 
können,  seitdem  man  dann  ferner  angefangen  hat  einzusehen,  auf 
welche  Art  Trachyt  und  basaltische.  Gesteine  von  einander  abhängen, 
dann  wie  gross  die  Analogie  zwischen  Basalt  und  Porphyr  ist,  endlich 
wie  mächtig  diese  in  das  Wesen  aller  Übrigen  Gebirgsarten  eingreifen, 
ist  jede  Erfahrung,  welche  uns  den  Trachyt,  seine  mineralogischen, 
wie  seine  geognostischen  Verhältnisse  näher  bekannt  macht,  eine  Be- 
reicherung unserer  geognostischen  Kenntnisse,  welche  sich  über  die 
ganze  Gebirgslehre  verbreitet. 

In  dieser  Hinsicht  kann  man  wohl  das  Auffinden  dieser  merk- 
würdigen Gebirgsart  in  den  südlichen  Tbeilen  von  Deutschland  als 
eine  Entdeckung  ansehen;  um  so  mehr  da  man  bisher,  so  reich  und 
mannigfaltig  Deutschland  auch  sonst  in  seinen  Gebirgsarten  sein  mag, 
den  Trachyt  nur  im  Siebengebirge  bei  Bonn  gekannt  hat.    Diese  Ent- 
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deckung  gebührt  dem  Dr.  Mathias  Ancker,  jetzigem  Director  des 
JobanneDin  zu  Grätz.  Bei  seiner  Untersuchung  der  Lagerstätte  der 
ungehenren  Küpfe  von  Oltvin,  welche  man  aus  dieser  Gegend  seit 
l&ngerer  Zeit  in  vielen  Kabinetten  ron  Deutschland  sieht,  entging 
seiner  Aufmerksamkeit  auch  dieser  Berg  nicht,  und  er  machte  ihn  den 
nach  Grätz  kommenden  Naturforschem  als  einen  höchst  merkwhrdigen 
Porphyrberg  bekannt.  Öffentlich  ist  aber  darüber,  ao  viel  ich  weiss, 
noch  niemals  etwas  erschienen. 

Diese  Berge  liegen  ungetäbr  7  Meilen  östlich  von  Giillz  an  der 
ungarischen  Grenze,  grösetenlheils  zwischen  den  kleinen  ätädteu  Feld- 
bach  und  Kadkersburg.  Wenn  man  sie  von  Grätz  aus  besucht,  kommt 
man  zwar  oit  durch  Thäler,  deren  Abhänge  sich  ziemlich  steil  sechs- 
hundert auch  bis  achthundert  Fuss  erheben,  aber  dessen  ungeachtet 
ist  anstehendes  Gestein  in  dieser  Gegend  so  gänzlich  Tcrschwunden, 
dass  nicht  einmal  Geschiebe  eine  Wahrscheinlichkeit  Ober  die  ersten 
festen  Schichten  begründen  können.  Grätz  liegt  nämlicfa  in  der  Mitte 
einer  grossen  Gabe),  in  welche  das  Alpengebirge  sieb  oberhalb  Ob- 
dach zerlheilt.  Der  Gncus,  welcher  hier  die  innere  Kette  des  Ge- 
birges bildet,  zieht  sieb  mit  diesen  Annen  nordwärts  nach  Oedenburg, 
BQdwurts  durch  Schwanberger,  Fächer  Alpen  und  das  Matzel-Gebirg 
nach  Croatieu.  Am  Fusse  des  Gneusgebirgcs  erscheint  Thonschiefer 
und  llber  diesem  in  ziembch  bedeutenden  Bergen  feinkörniger  weisser 
Kalkstein.  Auch  diese  Gebirgsartcn  verlieren  sich  bei  Grätz,  und  nun 
ist  für  viele  Meilen  durchaus  nichts  mehr  sichtbar,  als  eine  ungeheure 
Masse  von  Geröll  von  grossen  Geschieben  Bbereinander,  welche  aus 
allen  den  Gesteinen  bestehen,  die  man  in  dem  höheren  Gebirge,  wel- 
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erreicht,  erscheint  ein  blendend  weisses  Gestein  anstehend,  das  sieh 
weit  umher  zu  verbreiten  scheint.  Die  Hauptmasse  ist  fast  zerreiblich, 
iber  trocker  und  rauh,  voller  eckigen  Höhlungen  und  Blasen,  welche 
zum  Theil  die  eingewickelten  Krystalle  begleiten.  Diese  Krystalle  sind 
in  Menge  dQnne,  glasige,  glänzende  Feldspathe,  sehr  viele  kleine, 
schwarze,  scharf  umgrenzte  Glimmersechsecke,  und  auch  nicht  selten 
muschlige  glänzende  Körner,  welche  man  beim  ersten  Anblick  für 
Quarz  zu  halten  möchte  geneigt  sein,  da  sie  in  keiner  Richtung 
den  blättrigen  Bruch  des  Feldspaths  verrathen;  wenn  man  nicht  mit 
einiger  Aufmerksamkeit  sich  überzeugen  mUsste,  dass  dies  Muschlige 
nicht  Bruch,  sondern  Glasur  der  Oberfläche  scheint.  Eine  starke 
Loupe  liess  sogar  kleine  Luftblasen  unter  dieser  Oberfläche  erkennen, 
so  dass  die  muschligen  Körner  gar  sehr  mit  der  Perle  Übereinkommen, 
zu  welcher  sich  der  Feldspath  vor  dem  Löthrohr  verändert.  Gewiss 
wird  Niemand  in  diesem  Gestein  den  Trachyt  verkennen;  der  glasige 
Feldspath,  der  frische  und  häufige  und  scharf  begrenzte  Glimmer  cha- 
rakterisiren  ihn  gar  sehr;  aber  es  ist  gebleichter  Trachyt,  wie  ihn 
auf  Ischia  die  Wirkung  der  Schwefeldämpfe  noch  täglich  hervorbringt. 

Solche  Wirkung  von  Dämpfen  verräth  nur  die  äussere  Umgebung. 
Geht  man  in  die  Spalte  hinein,  welche  man  die  Clam  nennt,  so  dringt 
man  in  der  That  in  das  Innere  des  Berges.  Die  Masse  wird  fester, 
bestimmter  und  dunkler  gefärbt;  die  glasigen  Feldspathe  treten  um 
so  schöner  und  deutlicher  hervor,  und  eben  so  die  kleinen  Glimmer- 
krystalle  mit  dem  Glanz  und  der  Frische,  wie  sie  dem  Trachyt  zu- 
kommen. Doch  ist  auch  noch  hier  bis  \veit  hinein  gar  oft  eine  Glasur, 
eine  Schmelzung  an  der  Oberfläche  vieler  Feldspathkrystalle  sehr 
deutlich  zu  erkennen.  Von  Quarz  als  Gemengtheil  ist  nie  eine  Spur 
sichtbar,  aber  auch  Hornblende  hat  man  bisher  noch  nicht  darin  ge- 
funden. Ganz  in  der  Mitte  der  Clani,  die  kaum  eine  Viertelmeilc  breit 
sein  wird,  erscheint  nicht  selten  die  Hauptmasse  so  dunkel  bräunlich- 
roth,  dass  sie  an  tiroler  und  kärnthner  Porphyre  erinnern  würde, 
wenn  nicht  mit  zunehmender  Intensität  der  Farbe  die  Feldspathkrystalle 
unbestimmter  würden',  statt  dass  in  den  rothen  Porphyren  auch  die 
Krystalle  etwas  von  dieser  Farbe  annehmen,  doch  aber  stets  durch 
ihre  Form  sich  deutlich  vom  Grunde  absondern. 

Man  glaubt  oft  Schichten  zu  sehen,  die  von  unten  zum  Gipfel 
heraufsteigen;  aber  irgend  eine  Bestimmtheit  verräth  sich' nicht,  es  sei 
denn  die  Ueberzeuguug,    dass  hier  zuverlässig  nichts  Söhliges  liegt. 
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Klüfte  durchziebcii  zuweilen  die  Masecii,  nu'Iircre  Zoll  uiUclitig,  aber 
sie  sind  nicht  furtsetzend;  sie  sind  mit  Iirauncni,  wenig  gUnzendeni 
llalbopal  auagefllllt,  dem  leiclit  heraiiefällt,  und  von  der  eben  deswegen 
bis  jenseit  der  Mündung  der  Clam  grosse  und  treüTlicbo  StUcko  nm- 
berltegeD.  Auch  sclilackigc  Stücke  sind  zwisebcn  den  Blücken  nicht 
selten;  ob  von  oben,  von  der  äusseren  Umgebung,  oder  aus  der  Mitte 
im  Innern,  habe  ich  nicht  beobachten  künueu.  Das  ist  die  Zusammen- 
setzung dieser  Berge,  die  in  der  Tbat  nur  einen  ausmachen,  bis  zum 
Gipfel  herauf.  Sic  mügen  i^W  Fuss  aus  dem  Tbale  heraufsteigen, 
etwa  1200  Fuss  über  das  grosse  Thal  der  Raab  und  ungefähr  2L'00  Fuss 
über  das  Meer.  Schwerlich  wird  man  ihren  gemeiuschalllicIieQ  Fuss 
in  einer  Stunde  umgehen.  Auf  der  Hildseite  dringt  ein  enges  Tbal 
bis  weit  in  den  Ostlichen  Berg  hinein  und  erüfTnct  ihn  tiefer,  als  man 
ihn  selbst  in  der  Clam  sieht;  offenbar  ebenfalls  eine  Spalte,  welche 
nur  nicht  die  ganze  Breite  des  Berges  durchschneidet.  An  seiner 
MUnduDg  quillt  ein  sehr  starkes  mineralisches  Wassei,  das  Johannis- 
badwasser,  aus  deu  Traehjtblöckon  lienor  mit  ia,y°R.  Temperatur. 
Da  erscheint  die  Gebirgsart  in  der  Enge  durchaus  fest  und  frisch  und 
liegt  in  milehtigen  Blucken  umher,  die  wild  über  einander  gelegt  sind, 
als  hatte  man  ein  Thal  im  höheren  Grauitgebirge  betreten.  Steigt 
man  aber  aus  diesem  Thalc  hrraul,  ziemlieb  steil  dem  Gipfel  des 
Berges  zu,  so  erreicht  man  Itald  die  weit  aufgeschlossenen  HUblstein- 
brllcbc,  nicht  im  Traehyt,  sondern  in  grobkrirnigem  weissen  Sandstein, 
dem  Quadersandstein  sehr  ähnlich.  Der  Sandstein  liegt  in  söhligen 
Schichten,  enthält  ausser  den  Quarzkörnern,  welches  die  häufigsten 
sind,  noch  sehr  viel  weisse  Feldspathflecke,  und  gar  nicht  selten  I.cste, 
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Daa  hätte  cid  Vulcan  werden  sollen;  es  ist  das  Gestein,  aus  wel- 
chem die  Vuleane  hervorwirken,  und  es  ist  auch  die  Form.  So  isolirt, 
80  unregelmüssig  im  Innern,  deutet  auf  eine  Erhebung  aus  dem  Innern 
herauf;  die  Clam  und  das  Thal  des  Johanuisbadcs  auf  Zerspaltuug  bei 
der  Erhebung,  aber  die  Clam  ist  doch  kein  Krater  geworden;  die 
Yulcaniaehen  Kräfte  sind  in  Unthäligkeit  geblieben,  wohl  wahrscheinlicb, 
weil  der  Erreger,  das  Wasser,  entweder  gar  nicht  oder  nicht  in  ge- 
höriger Menge  bis  zu  ihnen  vordringen  kann.  Die  Sandsteinmasse  am 
Abhang  würde  dann  nicht  dort  abgesetzt  worden,  sondern  mit  dem 
Berge  aus  dem  Hoden  erhoben  sein. 

Vergebens  sucht  man  einen  ähnlich  gebildeten  Berg  unter  allen 
den  sonderbar  steil  und  aufl'allcnd  hervortretenden  Kegeln,  von  denen 
man  sich  in  diesem  Theile  von  Steyermark  bis  in  weiter  Ferne  um- 
geben sieht.  Der  Trachyt  erseheint  nirgends  wieder;  dagegen  Olivin 
fast  überall  in  den  sonderbaren  Gesteinen,  aus  welchen  diese  Berge 
gebildet  sind.  Olivin  aber  und  Feldspath,  welcher  dem  Trachyt  so 
wesentlich  ist,  haben  sich  noch  nirgends  vereinigen  wollend 

Ostwärts  von  Glcichenberg,  eine  kleine  Meile  entfernt,  liegt  der 
Kapfenstein;  gleich  hoch  und  gleich  sichtbar,  aber  steiler  und  mit 
einem  breiten  Plateau  auf  dem  Gipfel.  Von  daher  kamen  alle  Olivin- 
inassen,  die  in  so  viele  Cabinete  verthcilt  worden  sind,  in  solcher 
Kiesengrosse,  wie  sie  kaum  noch  an  andern  Orten  sind  gefunden  wor- 
den. Das  Gestein,  das  sie  umschliesst,  ist  nicht  fest,  sondern  ein  ba- 
saltisches Conglomcrat,  von  blasigen  eckigen  Stücken,  mit  vielen 
eckigen  leeren  Zwischenräumen,  gar  täuschend  den  Conglomeraten 
gleich,  welche  in  basaltischen  Inseln  so  oft  mit  Basalt  und  Mandel- 
stein wechseln. 

Nicht  blos  der  Olivin  liegt  darin  isolirt,  von  allem  festen  Gestein 
getrennt,  sondern  auch  eben  so  häufig,  wenn  auch  nicht  gleich  gross, 
gar  schöne  Krystalle  von  basaltischer  Hornblende.  Dann  auch  noch 
ganz  ansehnliche  Stücke  von  schwarzem,  dichtem,  schwerem  Basalt, 
in  dem  ebenfalls  Oliviu  vorkommt,  allein  weder  in  so  ansehnlichen 
Massen,  noch  in  so  runden  Kugeln,  als  die  sind,  jwelche  isolirt  [im 
Congloroerat  liegen.  Endlich  und  nicht  selten  sieht  mau  Stücke  darin 
von  kleinkörnigem  Granit,  so  wie  man  solchen  Granit  durchaus  in 
den  \ielen  Geschieben,  welche  den  Fuss  dieser  Berge  umgeben,  nicht 
findet.  Der  Feldspath  darin  ist  weiss,  nicht  glasig,  nicht  durchsichtig, 
der  Glimmer  in  isolirtcn  schwarzen  Blättchen.    An  vielen  Orten  treten 
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zu  allen  diesen  nocb  eine  Menge  Quarzgescbiebe,  wie  in  SaodsteiDeii, 
doch  nicht  Überall,  daher  wahrscheinlich  nur  in  den  äusseren  Schiebten. 
Dies  Gonglomerat  scheint  durchaus  von  gar  wenigem  Zusammenhalt; 
es  ist  nirgends  fest  genug,  um  es  als  Baustein  zu  benutzen  oder  Über- 
haupt nur  zu  brechen;  ja  bUutig  zerfällt  es  bei  sehr  massigen  Schlägen 
zu  Staub.  Wer  hätte  sieb  vorstellen  sollen,  dass  solche  Masse  isolirte, 
weit  Qber  die  Fläche  erhobene  Berge  bilden  solle,  von  so  steil  auf- 
steigenden Abhängen,  dass  man  die  Schlosser  auf  dem  oberen  Plateau 
gewöhnlich  nur  auf  hinaufführenden  Treppen  erreicht!  In  solchem 
scheinbar  angeschwemmten  Gestein  sucht  man  nach  Schichtung,  und 
wohl  häufig  ist  auch  etwas  dem  Aebnliches  zu  beobachten.  Aber  die 
Schichten,  zum  wenigsten  am  Kapfenatein,  stehen  fast  senkrecht  und 
ziehen  sieh  in  dieser  Lage  fast  durch  die  ganze  Länge  des  Berges 
hin.  Etwas  Festeres  siebt  man  weder  hier,  noch  an  der  nordwärts 
der  Raab  noch  viel  steiler  und  büber  aufsteigenden  Riegersburg,  welche 
sonst  in  Hinsicht  der  Gebirgsart  des  Berges  mit  dem  Kapfenstein  völlig 
DbereiokoAmt.  Eben  so  wenig  erscheint  das  festere  Gestein  unter 
oder  Uber  den  Conglomeraten  des  Stradtnerkogels  sQdlicb  von  Gleichen- 
berg,  oder  an  den  Bergen  aus  diesem  Gestein,  bei  Foppendorf,  Waxe- 
negg  bei  Fehring,  bei  St.  Anna  oder  bei  Feldbach.  Aber  der  slldlichste 
und  letzte  von  allen  diesen  Bergen,  der  Kogel  von  Elech  tiber  Rad- 
kersburg,  scheint  Uber  so  aufTallendc  Lagerung  einigen  Aulschtuss  zu 
geben.  Dort  gebt,  wie  im  ^leichenberge,  ein  tiefes  Thal,  eine  Spalte 
in  das  Innere  des  Conglomeratberges ,  und  in  dieser  Spalte  erscheint 
fester  Basalt  anstehend.  Er  ist  dicht  und  schwer,  nicht  körnig,  ent- 
hält kleine  Olivinkörner  in  Menge,  aber  kaum  Hornblende  oder  Augit 
Grosse  Blöcke  liegen  davon  im  Thale  umher.  Weiter  hinauf  wird 
der   basaJt   bbitii;^.    zulclzt  {;jü/.    y.ellij  luiil   sclLwaiiLniii;:.     In   solchen 
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dem  Oeröll  anstehea  and  durchbrochen  sein  miige.   Aucb  steigen  Tra- 
ehytbei^  gentihnlich  aus  dem  loncra  des  Granits  hervor. 


■■^ 


Ganz  ähnliche  VerhältDisee,  die  Bieh  gcsenseitig  erlUutern,  bcob- 
aebtet  man  in  der  Kühe  von  Cassel.  Nicht  weit  von  der  Strasse  nach 
Hot-Gcismar,  bei  dem  Dorf  Ober-Wollmnr,  erhebt  sich  ein  lang  ge- 
sogener Basaltberg  Über  den  rotben  Sandstein,  der  hier  unter  dem 
Kalkstein  hervorgetreten  ist.  Gegen  Wcaten  dee  steilen  Berges  hat 
man  durch  einen  grossen  Steinhrncb  sein  ganzes  Innere  entblüsBt,  und 
das  ieht  man  einen  vollständigen  Durchschnitt  seiner  inneren  Zusammen- 
setzung. In  der  Mitte  erscheint  der  Basalt  ganz  dicht,  mit  wenig  cin- 
gemengtem  Olivin,  in  unregelmüssigeu  Tafeln,  welche  senkrecht  berab- 
xngebeu  scheinen.  Dann  neigen  sich  grosse  ächaalenschieliten  darüber, 
welche  die  Basalttarelu  fast  giinzlich  umfassen,  von  Breccia,  wie  sie 
aa  casselcr  Basaltbergen  so  häufig  ist,  tlieils  aus  ßasaltsttlckcii  selbst, 
^eils  ans  lockeren,  kleinen,  porösen,  schwammigen  Massen.  Nun  folgt 
in  gleichförmiger  Lagerung  um  den  Basalt  eine  Schiebt,  welche  nur 
ans  Stocken  des  Sandsteinschiefers  besteht,  der  unten  am  Fusse  ansteht; 
diese  unregelmässig  durcheinander  liegenden  Stücke  sind  bläulichgrau, 
häufig  fast  splittrig  im  Bruch  und  entlialtcn  nicht  selten  kleine  graue 
ovale  Schlackenstucke,  welche  im  Schiefer  eine  weisse  Atmosphäre 
hinter  sich  herziehen.  Nach  dieser  Schicht  folgt  wieder  eine  von  Ba< 
saltstDckeD)  welche  den  äusseren  Umfang  des  Berges  bildet  und  wahr- 
Rcheinlicb  in  die  Tiefe  hineingebt.  Weiter  in  Westen  gegen  Zieren- 
berg  erhebt  sich  der  hohe  und  steile  Ditn-enberg.  So  steil  und  felsig 
er  auch  in  SUdea  und  Osten  erscheinen  mag,  so  siebt  man  an  diesen 
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Seiten  durchaus  kein  anderes  GcBtein,  als  die  wCDig  feste  basaltische 
und  schlackige  Breccia.  Nur  erst  am  Gipfel  eraeheint  der  feste  Ba- 
salt; —  ganz  gewiss  wieder,  eben  wie  am  Berge  bei  Ober-Wot!mar,  nicht 
auf  der  Breccia,  sondern  ans  dem  Innern  her\'or.  Hier  ist  es  also 
deutlich  und  aufgeschlossen,  wie  der  Basalt  vou  der  Breccia  umgeben 
wird,  und  die  Schicht  aus  SaudsteinstUcken  dazwischen,  die  abge- 
rissene und  niitgeftihrte  Stücke  der  unterliegenden  Gebirgsart  sind, 
zeigt  umiiitlelbar,  dass  Erhebung  durch  die  Gebirgsarten  der  Oberfläche 
sie  in  diese  fast  senkrechte  Lage  gebracht  und  sie  genüthigt  hat,  Hber 
der  Überflüche  so  stcüe  Wände  zu  bilden,  wie  sie  sonst  ihrer  geringen 
Festigkeit  gar  nicht  zultonimen.  Dass  am  Habichtswald,  am  Weissen- 
stein  grosso  Olivinkugeln  in  diesen  umgebenden  Conglomeraten  ein- 
gewickelt sind,  wie  am  Kapfenstein,  ist  allgemein  bekannt  und  auf 
den  Treppen  des  Weissensteins  sichtlich  genug.  Sonderbar  ist  es  wohl, 
dass  so  grosse  Massen  nur  isulirt  vorkommen  und,  soviel  ich  weiss, 
nicht  in  dem  festen  Basalt.  Auch  enthält  der  sogenannte  grobkörnige 
Basalt  bei  weitem  grössere  Oliviamassen  als  der  ganz  dichte,  und 
diese  Olivine  ^iud  selbst  nichts  Anders,  als  eine  körnige  Zusanimen- 
häufuDg  von  Krystallcn  mit  Krystallcn  von  Augit  dazwischen.  Ich 
würde  daher  sehr  geneigt  sein,  zu  glauben,  der  Ulivin  habe  sich  bei 
der  Zertrümmerung,  welche  aus  dem  festen  Basalt  die  Breccia  bildet, 
durch  Schwere  oder  andere  Ursachen  vereinigt  und  sich  zu  Kugeln 
geballt.  Dann  wird  es  auch  begreiflich,'  wie  so  selten  Krystallformeu 
sich  an  den  einzelnen  Körnern  auffinden  lassen;  es  sind  nämlich  nur 
Bruchstücke  von  Krj'slallcn,  welche  in  festem  Basalt  völlig  auskrjstal- 
lisirt  waren. 

Die  geographische  Lage   der   steicrmärkischen    ßasaltberge   hat 
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Auch  bat  in  der  That  Herr  Richard  Brigth  einige  den  steyerniär- 
kisehen  ganz  ähnliche  Berge  von  Basalt  und  von  basaltischen  Con- 
klomeraten  am  Plattensee  unfern  von  Kcszthely  beschrieben.  Geolog. 
Transact.  Vol.  V.  Partt.  p.  4. 


Lettre   a  Mr.  Alex.  Brongniart   siir  le    gisement  des 
couches   calcaires  a  empreintcs  de  poissons  et  siir  les 

doloiiiies  de  la  Fraiiconie. 

(Journal  de  physiiiue,   de   chiinie,   d'histoire   naturelle  ot  dos  arls  par  Üucrolay 

de  Blainvillo.     Tom.  XCV.  1822.  p.  258-266) 

Air.  Cuvier,  dans  son  cöldbre  ouvragc  qui  lixe  une  epoquc  pour 
Tetude  de  la  Geologie,  se  plaint  de  cc  quon  ignore  prcscjue  euticre- 
ment  les  relations  de  gisement  des  scbistes  calcaires  u  empreintcs  de 
poisson«  et  Iithographi(iues  des  environs  de  Pappenheim.  En  effet,  il 
n^existe  point  de  description  de  ces  grandes  carrieres  qui  soit  pro- 
portionn(ie  ä  nos  progr(^s  en  geologie.  Permcttez-moi  donc,  Monsieur, 
de  vous  faire  part  du  peu  que  j'en  sais.  Vous  qui  savcz  si  bien  saisir 
le  caract^re  des  formations,  et  qui  avez  par  consequent  une  si  grande 
faeilit^  ä  les  bien  döterminer,  vous  n'aurez  point  de  peinc  a  assigner 
Icur  vraie  place  ä  ces  chistes,  d'aprcs  une  suite  de  faits  imparfaits, 
mais  certains,  qu'on  vous  präsente. 

C'est  la  chalne  des  montagnes  du  Jura  qui  renferme  ces  pierres 
remarquables,  car  vous  savez  que  cette  chaine  traverse  toute  TAlle- 
mag:ne  sans  interruption ,  depuis  Schaf house  oü  eile  se  S(5pare  des 
chaines  de  la  Suisse,  jusque  sur  les  bords  du  Main,  dans  les  environs 
de  Cobourg.  Les  cartes  göologiques  que  Mr.  Keferstein  a  publikes, 
repfi^sentent  ce  cours,  sinon  avec  exactitude,  du  moins  de  manie^re  a 
pouYoir  en  prendre  une  id^e  gönärale. 

Ces  montagnes  forment,  dans  toute  leur  etendue,  une  esp6ce  de 
digue;  elles  s'äl^vent  brusquement,  s'^tendent  en  plateau  et  descendent 
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presqne  ausei  clatremcnt  de  l'autre  cötä,  de  mani&re  qu'il  devient 
aseez  ais^  de  d^termioer  leure  limites.  La  nature  des  roches  qui  lea 
compoaent,  les  s^pare  autant  des  autree  formatioDS  calcairee  de  l'Alle- 
magne.  II  est  eingulier  combien  on  est  frapp^  de  la  graude  blancheur 
de  tout  ce  qui  appartieDt  k  celle  chalne.  Les  autres  mpntagnes  cal- 
caires  Bont  loio  de  präsenter  ce  meme  pb^iiuni^ne;  et  ccrtee,  c'est  xm 
caract6r6  geologiquc  qui  mörite  atteution;  lea  coucbes  calcaires  in- 
ferieures,  souvent  trgs  fouc^es  en  coulcur,  doivenl,  k  ce  qu'il  paralt, 
cette  couleur  k  la  mati^re  animale  des  coquilles  qu'clles  renferment; 
car  eile  brüle  oq  lentement  par  rinfluence  de  Vatmosphäre,  oa  rapi- 
dement  quand  oa  expose  la  pierre  &  une  tempärature  älev^e,  et  cclle- 
ci  devient  alors  blanche.  Beancoup  de  ces  pierres  tröB  foncies  con- 
tieonent  meine  cette  matiäre  en  si  grandc  abondance,  qu'elles  exbalent 
une  odeur  fätide  et  bituraineusc  assez  forte,  et  qu'oD  en  pourrait  re- 
tirer  des  gouttes  d'huile  animale. 

Les  pierres  ealcairea  de  la  cbalne  du  Jura  n'en  contiennent  point, 
quoiqu'ellcB  nc  manqueut  nullement  d'emprcintcB  de  coquillea.  II  en 
faut  excepter  quelques  marnes  et  les  oolitbes  bleues  qui  brfilent  et  sc 
däcomposent,  mais  qui  ce  peuvent  point  influer  sur  l'aspect  g^n^ral 
de  ces  montagnes.  Oü  cette  matiere  colorante  est-elle  donc  rest^e? 
Serait-ce  peut-etre  que  les  coquiltes  des  eonches  införieurea  ont  6t6 
ensevelies,  iorsqu'elles  ätaient  en  pleine  rie,  tandis  que  cellea  des 
coucbes  du  Jura  ne  conteoaient  plus  Vanimal,  Iorsqu'elles  sont  venuea 
former  ces  coucbes? 

La  compositioD  de  ces  montagDea  s'observo  träs  facilcment,  quand 
on  les  traverse  du  nord  vcre  le  sud,  aurtout  dans  le  pays  d'Eichstedt, 
oü  les  acbistes  k  empreintCB  se  trouvent  particuli^ment  placds.    Le 
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fonnent  un  grand  plateau  de  plusieurs  Heues 
d'ttendue;  puis  elles  sunt  reinplaeeca  par  une 
dolomie  träa  curieuse  et  tr6B  remarquablc  dunt 
OD  Toit  par-ci  par-lä  des  petite  roebere  sur  la 
plaine,  mais  point  en  tete  de  couclies  conime 
anparavant.  Peu  apräs  coramenceDt  les  schistes 
i  empreintes,  k  coucbcs  extr^mement  niiiices,  si 
on  peut  les  nommer  ^usi;  car  sourent  elles  n'ont 
pas  IUI  pouce  d'^paieseur.  Poursuivant  vcrs  la 
TiUe  d'Eichstedt,  on  se  trouve  tout  ä  coup  sur  le 
bord  de  la  vallee  eBcarpäc  de  rAltmllhl  qui, 
comme  un  canal,  travcrse  tonte  la  cbaine  calcaire. 
Qooiqu'ä  peine  de  200  pieds  de  profondeur,  on 
y  deBcond  avec  difGeultc,  et  les  routes  n'y  ont  pu 
ctre  men^es  quc  par  de  longa  dätours  dans  des 
valleea  latiirales.  Arrivä  au  fond,  on  retrouve 
la  meme  s^rie  de  concbes  qu'on  obscrvc  sur  la 
route,  depuis  les  bauteurs  de  Weissenibourg. 
De  grandes  et  bellee  carriäres  s'exploitent  dans 
le  bas,  au  dessous  du  cbäteau  d'Eicbstedt,  nommä 
Wilibaldflburg.  On  en  retire  des  blocs  d'une  gran- 
denr  coloBsale,  tels  que  peu  d'autres  carriäres  de 
TAlIemagne  Bont  en  £tat  de  led  fouruir.  Vous 
Toyez  donc  que  ces  coucbes  doivent  avoir  une 
^paisaear  consid^rable.  En  effet,  olle  surpnsee 
8onvent6,  8,  ä  10  pieds  et  peut-etre  plus  encore. 
La  pierre  calcaire  meme  bkncbe  ■  grisätrc  est 
entiirement  sans  äclat,  trcis  uniforme  dans  Ba 
texture;  sa  cassure  est  äcailleuse  ä.  tJcailles  tr6s 
niinces.  Ce  calcaire  ne  forme  point  de  rochers 
dans  la  vallee  et  B'^löve  k  peine  jusqu'ä  30  ou 
40  pieds  de  bauteur. 

La  dolomie  lui  succöde;  tout  ä  coup  la  vallee 
se  trouTC  encaiss^  de  rochers  de  cette  sub- 
stance,  souvent  tout-ä-fait  perpendiculairc  et 
ioaccessible ,  et  toujours  dans  les  formes  les 
plua  frappantes  et  les  plus  bizarres.  Partout  on 
croit  votr  des  vieux  cbäteaux,   des   ob<!lisque8, 
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des  toiire;  d'aulrea  foie,  l'aapoct  ra|>pelle  les  formeB  des  terrains  baaal- 
tiquee,  tcis  quo  loa  chätcaax  de  Kipfenberg  et  d'Arnttbcrg;  paa  udc 
npparence  de  stratitication  ou  de  ligncs  horizontales  quelconques,  tout 
est  separS  Terticalcment  et  dos  masaes  iiiiineiiaes  a'avancent  dans  la 
valläe  comme  des  bastion«.  Ü&e  qu'oa  s'cst  ^\evi  ä  la  hauteur  de 
ces  rochers,  on  y  retrouve  les  couchcs  niincca  des  achistcs  calcaires  k 
ciDpreintea  de  poissona;  et  cellca-ci  continuent  pendant  une,  deux  ou 
trois  lieues  avec  la  plus  granfle  riSgularite  possiblo.  Pros  du  village 
de  Naesenfela  on  le  perd  de  nouveau,  la  doluniie  reparait  et  eontinue 
jusque  sur  les  bords  du  Danube,  pr^s  de  Neuboarg. 

Vous  voyez  done  que  la  position  de  cca  schislea  est  extreniement 
däterminco;  ils  fonncnt  conataninient  les  cuiiehea  sup^rieurea  des  inon- 
tagnca  et  aoiit  s^pnrea  dca  coucbes  calcaires  compactes  par  une  maSae 
considi^rable  de  dolumie  non  stratiüäe. 

Cette  Tclatiou  de  giscment  est  partout  la  meine;  et  si  ou  vcut 
viaiter  les  c^lebres  et  bellca  carrieres  de  ^olenhofeii,  i1  laut  par  con- 
st^quent  s"61ever  de  la  vallee  ju8(iu  a  une  liauteur  eonsid^rablc,  c'eat-A- 
dirc  jusqu'a  la  Cime  des  raontaguea  memoa.  Ccat  pour  cela  que  ces 
earrtörcs  frappent  la  vue  ä  bicn  des  lieuea  de  distanec.  Ouvertes  de- 
puis  des  aiecles  pour  fouruir  des  pierrea  en  tablea  h  toute  l'Europe 
et  ä  une  partie  de  l'Asie  meme,  cea  excavations  paraisscnt  de  loin 
les  travHux  d'unc  immense  forteresse  qui  couronnc  lea  plus  grandes 
hauteurs  du  pays.  Remarqucz  donc  que  ces  achistes  n'oceupent  point 
de  basain  comme  lea  collines  caleairos  k  coquillos  fluviatiles,  mais 
que  leur  stratiücation  a'accorde  parfaiteraent  avec  cellc  des  couchea 
eakaires  de  la  dolomie  qui  est  au-dessous.  Elles  acut  de  meme  re- 
etrcintes  &  l'espace  qu'occupcnt  cea  derniöres  coucbes;  elles  finissent 
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bondance  et  Tammonite  planulite  et  les  t^r^bratules  lisses  et  les  pe- 
etiniteB,  chamitea  et  beaucoup  d'autres  restes  de  bivalves  bris^es ;  mais 
jamais  od  n'y  a  vu  une  seule  empreinte  de  poisson,  ni  celle  d'un  crabe 
00  d'nn  autre  inseete. 

Vous  savez  combien  elles  sont  fr^qaeutes  dans  les  couches  8up£- 
rienres,  surtout  dans  les  enAirons  de  la  villc  d'Eichstedt.  Les  earri^res 
de  Winterszell  et  de  Pietenfeld  pourraient  en  fournir  en  abondance 
et  de  plus  belles  qae  celles  de  Solenhofen,  si  elles  ^taient  exploit^es. 
Od  y  Yoit  aussi,  il  est  vrai,  de  trös  petites  ammonites  peu  reconnais- 
gables  qu'on  dit  correspondre  ä  raiunionite  planulite;  elles  n'excödent 
jamais  la  grandeur  d'un  ^cu  et  sont  extremement  roinces,  tandis  que 
Celles  des  couches  införieures  surpassent  ordinairement  en  diamötre 
4  ä  5  pouces.  Je  crois  donc  qu'il  faudrait  les  comparer  plus  atten- 
tivement;  je  doute  meme  qu'ä  Solenhof  en  on  en  ait  vu. 

Aucune  autre  coquille  des  couches  inf^rieures  ne  s*y  est  rencon- 
tr^e ;  on  pourrait  memc  assurer  que  les  coquillcs  en  g^n^ral  sont  tout- 
fr-fait  ^trang^res  au  schiste  sup^rieur,  si,  par  une  anomalie  bien  sin- 
g^liöre,  on  n'y  trouvait  pas  präcis^ment  une  des  bivalves  les  plus  remar- 
qoables  et  qu'on  na  pas  encore  observ^e  dans  d'autres  couches  que 
Celles  ä  empreintes  de  poissons.  C'est  le  tellinites  problematicus  et 
soleno'ides  de  Mr.  de  Schlotheim,  dont  Mr.  Parkinson  a  donn<i  les  ii- 
gares  et  la  description  dans  son  c^l^bre  ouvrage.  Ces  coquilles  fönt 
Ic  d^espoir  des  ouvriers  de  Solenhofen,  parce  que,  de  grosseur  con- 
sid^rable,  elles  gätent  la  surface  lisse  des  meilleures  pierres  en  appa- 
rence.  Elles  se  trouvent  constamment  ouvertes,  les  deux  moiti^s  syni6- 
triqueiuent  Tune  ä  cöt^  de  Tautre,  et  ordinairement  elles  sont  si  peu 
adh^rentes  k  la  nierre,  qu'clles  s'en  s^parent  au  plus  l^ger  coup  et 
quon  peut  replacer  a  son  aise  les  deux  coquilles  Vune  sur  Tautre. 
Vous  savez  que  de  quelque  mani^re  qu'on  sy  prenne,  elles  ne  ferment 
pas,  mais  laissent  un  tr6s  grand  vide  entre  elles. 

Pour  les  crabes  ensevelis  dans  ces  couches,  la  vari^t^  en  est  grande, 
mais  leurs  esp^ces  ont  ät^  peu  examin^es  jusqu'ici  et  ont  doit  attendre, 
avec  impatience,  le  travail  que  Mr.  de  Schlotheim  a  promis  lä-dessus 
et  dont  il  s^occupe*). 

Les  Euryales  sont  encore  particulieres  a  ces  schistes  et  elles  n'y 

*)  Mr.  Desmarest,  dans  roavrago  sur  leg  crustaccs  fodsileä  fait  au  commuo 
avec  Mr.  Broogoiart  et.  publie  en  1832,  a  decrit  et  ß^un?  plusieurs  de  ces 
cnistaces. 

L.  T.  Bucb's  se».  äcbrifteo.     111.  4 
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Bont  pas  rares.  Mais  il  faut  croire  que  les  libelluteB  (libellalae)  Bont 
eztrememeiit  rares,  parce  qu'aucus  autear  n'en  a  encore  parl^,  pag 
meme  Mr.  de  Schlotheim ,  dont  la  belle  colleotion  contient  pourtant 
presque  tout  ce  qui  se  trouve  danB  ces  carriöres.  Le  peu  d'exem- 
plairea  qui  existent  de  ces  empreintee  sont  de  la  plus  graade  beautä ; 
leB  nervures  des  ailes  s'y  voient  si  bien  exprimdes,  que  je  ne  doute 
nullemeDt  qu'elles  ne  puisseot  sufKre  pour  en  di^teruiiaer  les  espäces. 
Hr.  le  chanoine  Halledel,  k  Eichstedt,  en  possede  une  en  position 
assiBe,  les  ailes  repli^s;  l'Acad^mie  de  Munich  en  conserve  deux 
autreB  avec  les  tähs  ^tendues.  C'est  encore  dans  ces  memes  sebistes 
qu'on  a  trouvä  les  I^zarda  ail6B  (lacerta  gigantea)  d^crits  par  Mr.  Suem- 
mering. 

Si  dooc  le  gisement  rapproche  les  scIiisteB  lithographiqueB  de 
la  formation  du  Jura,  ks  productions  pourvuient  faire  peuser,  au  con- 
traire,  qu'elles  appartiennent  &  une  furmation  plus  recente,  analogue, 
du  moins,  ä.  celle  du  Montc-Bolca.  En  effet,  les  gchisteB  ä  poissons 
de  celte  derniäre  moolagno  sont  ^galeoicnt  les  coucbcs  eup^rieures 
des  coUines  calcaires  des  envirouB,  et  rien  n'annunce  qu'elles  remplisBent 
on  qu'elles  aient  jamais  rempli  un  bassin.  Mais  elles  Cüntiennent,  avec 
les  productions  de  la  mer,  une  grande  quantitä  de  productioos  terre- 
stres,  des  feuilles  et  des  plantes  toul-ä-fait  aoalogues  ä  Celles  de  qob 
jours,  qui  manqucnt  aux  sebistes  d'Eicbstedt  et  qu'on  u'a  pas  lieu 
d'y  attendre,  tu  que  toutes  les  autres  empreiutes  ne  correspondent 
point  aux  fornies  telles  qu'elles  existeut  eucore  actuellemeut.  Je 
croirais  donc  volontiers  que  ces  deini^ree  couches  sont  d'une  formation 
anterieure  k  celle  des  sebistes  du  Monte^Bolca,  et  qu'on  ne  pourra 
point  leB  ranger  parmi  celles  du  calcaire  grossier.  C'est  vous,  Monsieur, 
i  d6cidercz  l^-dcaBiis. 
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mbstance  y  joae  un  röle,  corame  ferait  Toxyde  de  fer  ou  Pargile  qui 
n'y  sont  que  mel^s.  La  dolomie  peut  etre  mel^e  avec  de  la  pierre 
ealcaire;  mais  elle-meme  contiendra  une  proportion  d^termin^e  de 
magnösie  qui  ne  change  point.  Cette  dolomie  est  toujours  grenue, 
d'an  grain  trds  fin,  dans  lea  montagues  d'Eichstedt.  Mais  cette  texture 
grenue  a  quelque  chose  de  particulier  qui  frappe  la  vue  au  premier 
coup  d'oeil.  On  reoiarque  bientöt  que  c'est  plutot  la  texture  grenue 
da  Sucre  que  celle  du  niarbre  salin.  Dans  la  premiere  les  petits  cri- 
staox,  dont  la  masse  se  compose,  ne  se  touchent  que  dans  peu  de 
points  et  laissent  entre  eux  des  vides  tr^s  visibles  a  Ycßil.  Dans  le 
marbre  il  n'y  a  point  de  ces  vides;  chaque  grain  se  combine  exacte- 
meDt  avec  celui  qui  le  touche,  et  on  ne  les  distinguerait  point  du  tout, 
si  leurs  axes  n'ofiraient  pas  une  direction  difierente;  ce  qui  fait  que 
la  lumi^re  se  r6fl6chit  de  Tun  ou  de  l'autre  de  ces  grains,  sous  des 
ineidences  diff^rentes;  leur  mode  d'agregation  est  donc  tout-ä-fait 
difKrent 

Ces  dolomies  contiennent  encore  constamment,  outre  ces  petits 
vides,  des  trous  plus  ou  moins  grands,  a  angles  aigus,  garnis  de  cri- 
staux  du  rhombo^dre  primitif.  Ce  ph6nom6ne  a  frapp6  ^alement  et 
Dolomieu  (Journal  de  Pbysique,  t.  XXXIX,  p.  3),  et  Mr.  Gillet-Lau- 
mont  (Journal  de  Pbysique,  t.  XL,  p.  97),  et  Smitbson-Tennant  (Pbil. 
Transact.,  1799,  p.  305);  et  en  effet,  il  m6rite  la  plus  grande  attention. 
On  a  remarque  depuis  longtenips  que  parmi  tant  de  cristallisations 
düförentes  du  spatb  ealcaire  la  forme  primitive  est  la  plus  rare,  telle- 
ment  meme,  qu'on  commcnce  ä  douter  si  eile  s'est  r^ellement  trouv^e 
quelque  part.  Les  dolomies,  au  contraire,  ne  presentent  pas  d'autres 
formes.  II  devient  donc  facile  de  les  reconnaitre;  ce  qui,  sans  ce  petit 
moyen,  serait  souvent  assez  difficile;  car  une  masse,  en  apparence 
compacte,  qui  se  termine  en  rhomboedre  primitif,  n'appartiendra  cer- 
tainement  pas  aux  pierres  calcaires,  mais  eile  sera  une  dolomie.  On 
peut  ais^ment  s'assurer,  que  ce  rhomboedre  est  v^ritablement  le  pri- 
mitif, par  le  parall^lisme  des  petites  fissures  des  cristaux  avec  les 
faces  terminales,  comparaison  pour  laquelie  Tceil  est  ordinairement  ex- 
tr^mement  exerce;  on  s'y  trompera  rarement. 

Ce  qui  surprend  presque  autant  que  cette  texture  grenue,  c'est  le 
manque  total  de  petrifications  dans  ces  dolomies.  Je  n'en  ai  jamais 
vu  dans  les  rochers  qui  bordent  la  vallee  de  rAltmUhl,  et  j'aurais  cru 
ce  ph^nomöne  gen^ral,  si  je  n'en  avais  enlin  observe  dans  los  carri^res 
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de  Abach,  snr  te  Danube,  präs  de  Ratisbonne.  Mais  encore  alon, 
cee  formea  Bont  si  peu  reconnaisBables  et  ei  däfiguräes  par  les  rhom- 
boädres  qni  eo  tapissest  les  paroie,  qu'ou  lea  croirait  plut&t  altär^es 
qn'envelopp^es  dans  la  maese.  Elles  ressemblent  k  peu  präs,  pour  ce 
qui  concerne  leur  ^tat  de  coDservatioa,  aux  reetee  oi^aniqaeB  dans  ud 
gras  ä  gros  grain. 

Je  nc  rouB  parlerai  point  dea  autres  caract^res  diB^DCtifs  de-la 
dolouiie,  de  sa  peaanteur,  de  sa  duret^,  de  sh  coalear  to^joura  tirant 
sur  1e  jaune  ou  lucme  d'un  jaune  iaabclle  träs  funcö,  tout  ceci  est 
träs  CODDU,  luaiB  j'ajouterai  quelques  remarquea  sur  BOn  ätendue  daUB 
cette  partie  de  rAllemague,  etc. 

Quand  on  traverge  la  cbalne  du  Jura  en  Souabe  oü  on  la  nomme 
Rauhe  Alb,  eotre  lea  villea  de  Ulm  et  de  Stuttgart,  on  n'y  voit  pliw, 
aur  lea  coucbea  calcairea,  ni  dolomies,  ni  achiatea  calcaires. 

Ceux-ci  De  eommencent  qu'apr^s  une  espäce  d'^tranglement  de 
cette  chaine  eotre  Douauwörtb  et  Nördlingen,  oü  eile  u'a  effectivement 
que  deux  lieues  de  largeur.  C'eet  aurtout  daus  lea  eoTiroiiB  de  Man- 
heim  que  cea  schistca  se  montrent,  et  de  suite,  an-desaona  d'eux,  les 
dolumies;  comme  si  l'une  d^pendait  de  l'autrc  ellea  continuent  par 
tüut  le  pays  d'Eicbatedt  Jusqu'entre  lea  villea  de  Berlingtiea  et  Kel- 
beim.  Alors  lea  achistes  se  perdent,  et  11  ae  fait  nn  changemeat  bleu 
curieux.  et  bien  BJngulier  dans  l'apparence  est^rieure  de  la  dolomie. 
Au  lieu  de  ae  pr^aenter  en  roches  escarp^es,  le  long  dea  vall^es,  comme 
on  i'avait  vue  juaqu'ici,  eile  forme,  plus  tcfb  le  nord,  dea  ßminencea 
isol^CB.  On  apergoit  dea  rocbera  coup^B  k  pic  de  hauteur  conaid^rable, 
säpar^s  par  de  grandes  crevasses  qui  lea  trarersent  depuis   le  haut 
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iD^me  natore;  eile  est  toujours  jaane  et  grenue,  brillante  au  soleil, 
et  les  petita  rhomboödres  dont  elie  se  compose  ne  se  touchent  que 
dans  quelques  points.  Leur  agrägation  se  d^truit  donc  assez  facile- 
ment  et  la  masse  se  d^eompose  en  sable;  de  \k  vient  que  le  pied  de 
ees  roehers  singuliers  est  coDstamroeot  entour6  de  ce  s:ible  qu'on 
eroirait  un  vöritable  sable  quartzeux,  si  un  examen  plus  attentif  ne 
dteouvrait  pas  que  chaque  grain  en  est  un  rbomboödre  parfait.  Arriv^ 
aux  rochers  de  dolomie  que  ce  sable  indique,  on  y  voit  que  les  cre- 
vasaes  s'^largissent  en  grottes  et  eavernes  spaeieuses  et  traversent  la 
montagne  dans  les  directions  les  plus  vari^es.  Ce  sont  les  eavernes 
i  OBsemens  d'ours,  si  eonnues,  de  Muggendorf  et  de  Gailenreuth.  Elles 
s'enfoncent  profond^ment  dans  la  montagne  et  y  descendent  souvent, 
mais  on  ne  les  a  pas  encore  vues  entrer  dans  les  couches  calcaires. 
II  faut  par  cons^quent  s'^lever  beaucoup  au-dessus  du  fond  des  vall^es 
arant  qu'on  les  rencontre. 

Comme  la  dolomie  qui  les  renferme  ne  fait  voir  aucune  apparence 
de  gtratiiication ,  pas  plus  que  celle  des  vall^es  d'Eichstedt,  il  n'est 
pas  possible  de  s'assurer  si  la  direction  des  ees  grottes  est  parallele 
aux  coucbes,  ou  si  eile  les  traverse;  roais  on  serait  bien  tentä  de  croire 
que  la  cause  de  ce  manque  de  stratiiication  et  celie  des  s^parations 
Yerticales,  constantes  dans  ees  rochers,  est  aussi  celle  qui  a  produit 
les  grottes;  car  rien  de  semblable  ne  s'observe  dans  les  couches  cal- 
caires. Vous  voyez  donc  que  c'est  k  tort  que  bien  des  naturalistes 
croient  que  les  grottes  ä  ossemens  d'ours  se  trouveut  dans  des  mon- 
tagnes  calcaires;  c'est  toujours  dans  la  dolomie;  et  il  faut  le  r^päter, 
la  dolomie  n'estpas  une  pierre  calcaire;  la  texture,  les  formes,  le  gisement 
prouvent  combien  de  difference  la  nature  a  mis  entre  ees  deux  roches. 

Je  pense  mcme  que  le  ph6nomöne  des  grottes  pourrait  etre  plus 
particnlier  ä  la  dolomie  qu'aux  roches  calcaires.  Je  vois  du  moins 
qu'une  bonne  partie  des  grottes  dltalie  s'enfonce  ^galement  dans 
la  premi^re  de  ees  roches.  Teiles  sont  les  helles  grottes  desquelles 
sortent  les  süperbes  sources  de  TOliera,  au-dessus  de  Bassano.  Vous 
les  connaissez;  notre  excellent  et  aimable  ami  Mr.  Parolini  vient  de 
les  rendre  accessibles  par  des  travaux  pleins  de  discernement  et  de 
goüt.  II  a  meme  fait  placer  une  petite  gondole  sur  un  lac  Souterrain, 
vers  lequel  on  est  amen^  le  long  de  FOliera,  dans  son  cours  Souter- 
rain, et  par  ses  soins,  ce  lac  est  peupl^  des  prot^es  de  la  Carniole 
qui  sy  trouvent  parfaitement  bien. 
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C'eat  l'^coulement  du  raste  plateau  de  montagnes  des  aette  com 
muni.  Vou8  eavez  qne  U  cime  de  ces  montanes  est  composäe  de 
la  pierre  calcsire  blanche  oolithique,  &  ailex  pyromaques,  qui  cootieDt 
uoe  immense  quantitä  de  pätrificatioDs.  Vers  le  ba»  de  la  valUe  eee 
ooaches  minces  se  perdent,  et  la  dolomie  forme  le  reste  du  pcncbant 
escarp*  de  la  Tall6e,  d'un  cfite  et  de  l'autre.  Elle  est  tr^s  bien  ca- 
rscläriB^e  dans  la  röche  des  grottes  de  I'Oliera;  partout  on  y  voit  lea 
criBtallisations,  les  dnises  de  spatb  perlä,  et  tout  est  lellement  grean, 
que  des  surfaces  fialcbes  cspoeeea  au  soleil  brilieut  sur  toute  leur 
ötendue.  Je  ne  sais  si  les  grüttes  de  la  Carniole  sont  auasi  dans  la 
dolomie,  mais  je  Ic  croirais  de  la  plupart  de  Celles  du  Derbyshire. 
ear  Mr.  Tennant  a  träs  bien  däcrit  cette  röche  dans  ce  pajs;  il  re> 
marque  qu'ä  Matlock  Tun  des  eöt^s  de  la  valläe  streite  est  compos^ 
de  pierre  calenire.  taudis  que  l'aulre  Test  de  düloniie,  pb4aom6ue  qui 
dopend  peut-€tre  de  la  präsence  ou  de  Tabscuee  du  toadstone  dans 
lenr  voisioage.  Mr.  Tcunant  observe  encore  que  la  dolomie,  quoiqu'etle 
ne  soit  pas  tout-ä-fait  priväe  de  pätrificatinns,  en  oontient  extrMe- 
ment  rarement,  taodis  que  les  coucbes  calcaires  en  sont  toutes  rem- 
plies, et  il  dit  expressäment  qu'elle  est  enti^rement  corapos^e  de  rbom- 
bo^dres  de  la  forme  primitive. 

Vous  voyez  donc  que  cette  dolomie  conser\'e  son  earactäre  par- 
ticnlier  dans  des  formatioas  tout-Ä-fait  diffärcntes,  c'est  ce  qui  faifdfi- 
sirer  qu'on  multiplie  ces  recherches  sur  celte  röche  curieuse.  Cellea 
de  la  vallöe  de  Fassa  semblent  prouver  avee  eridence  que  la  ina- 
gnesic  a  travcrs^  et  changä  les  eouches  calcaires  long-tempa  aprös  leur 
formatiOD,  pour  en  former  les  masses  immenses  de  dolomies  qu'on  voit 
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Gelesen  in  der   Akademie   der  Wissenschaften   am  31.  Januar  1822. 

(AbhandliiDgeD  der  physikalischeu  Klasse  der  Akademie  der  Wissenschaften  ans 

den  Jahren  1822—1823.     Berlin  1825.  p.  83-112) 


Dolomieu  erzählt  in  einem  aus  Malta  am  30.  Januar  1791  an  la 
Peyrouse  geschriebenen  Briefe  (Journ.  de  Physique,  XXXIX.  3.),  dass 
er  viele  Kalksteine  untersucht  habe,  welche  wenig  und  langsam  oder 
auch'  fast  gar  nicht  mit  Säuren  aufbrausen,  ohnerachtet  er  sich  durch 
andere  Mittel  völlig  tiberzeugt  hatte,  dass  nicht  beigemengte  fremde 
Fossilien  die  Natur  des  Kalksteins  verstecken.  Er  sagt  nicht,  wo  ihm 
diese  Erscheinung  zuerst  aufgefallen  sei,  sondern  fShii;  fort^  dass  er 
nun  unter  den  römischen  Marmorn  viele  von  dieser  aufbrausenden 
Natur  entdeckt  habe.  Viele,  vorzüglich  griechische  colossale  Statuen 
wären  daraus  gearbeitet;  den  römischen  Bildhauern  sei  er  unter  dem 
Namen  marmo  greco  duro  bekannt.  In  der  That  unterscheide  sich 
auch  dieser  Marmor  von  den  mit  Säuren  aufbrausenden  durch  seine 
grössere  Härte.  Er  sei  auch  schwerer,  etwas  weniger  durchscheinend 
und  widerstehe  weit  mehr  der  Verwitterung.  Sonst  sei  er  sehr  weiss 
und  grobkörnig.  Ohnerachtet  man  aus  ihm,  wenn  man  ihn  mit  Säuren 
behandelt ,  nur  nach  vielen  Minuten  einzelne  und  seltene  Luftblasen 
aufsteigen  sieht,  so  werde  er  doch  von  diesen  Säuren  vollkommen  auf- 
gelöst und  gebe  durch  die  Calcination  lebendigen  Kalk. 

Später,  im  August  1789,  erzählt  Dolomieu  weiter,  habe  er  eine  un- 
geheure Menge  dieser  nicht  aufbrausenden  Kalksteine  in  Tyrol  ge- 
funden, als  er  dies  Land  mit  dem  bekannten  Naturforscher  Fleuriau 
de  Bellevue  bereistet.  Sie  kämen  vorzüglich  bei  Sterzing  vor  (1.  c. 
p.  8.);  ein  grosser  Theil  der  Strasse  über  den  Brenner  laufe  darüber 
hin,  und  diese  Strasse  sei  bis  fast  nach  Innsbruck  hin  daraus  gemacht. 
Aber  nicht  bloss  im  primitiven  Gebirge^  sondern  auch  zwischen  Botzen 
und  Trient  in  dem  Kalksteine,  welcher  Versteinerungen  enthält  und 
dem  Porphyre  folgt,  habe  er  dieselben  Massen  gefunden;  nur  mit  dem 
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l  «l<rsohie<le,  dass  die  im  Iiüheren  Gebirge  feinkörnig  und  fast  halb- 
^irbtichlig  aiod;  die  in  den  söbligen  Flützi^chicbten  hingegen  er- 
».-Jsoiupu  dicht  mit  Bplittrigem  Bruch,  wie  aonst  der  Flötz- Kalkstein. 
IWh  «ind  sie  weisser  und  ontlialten  eine  Menge  kleiner  Hdhlungen, 
mal  Rhomlioedern  besetzt,  deren  Überflächen  die  Convexität  und  den 
IVrlniuttcrglanz  des  Braunspaths  besitzen  und  auch  wie  dieser  nur 
Ungsaiii  und  ohne  Aufbrausen  sich  auflösen.  Die  Brenner-Kalksteine 
von  dieser  nicht  aufbrausenden  Natur  sind  sehr  stark  pliosphorescirend, 
wwoli!  durch  Reibung  mit  eisernen  Spitzen  als  gegeneinander;  dann 
«ind  sie  auch  viel  schwerer  wie  gewöhuliche  weisse  Marmore;  sie  er- 
reii-hen  nahe  3,0;  da  die  speeitische  Schwere  der  aufbrausenden 
Marmore  nie  2,8  übersteigt. 

Dieser  Brief  machte  bei  den  französischen  Naturforschern  grosses 
Aufsehen;  das  fllr  untrUglieh  gehaltene  Kennzeichen  der  Kalksteine, 
das  Aufbrausen  mit  Säuren,  ward  ihnen  entrisgen,  ohne  dass  man  eine 
l'niai'he  dieses  Misslingens  des  entscheidenden  Versuches  angeben 
konnte.  Schon  kurze  Zeit  nach  der  Bekanntmachung  erschien  ein 
Aulsiitz  von  Gillet  Laumont,  in  welchem  dieser  beweist,  dass  die 
l'hoaphorcscenz  den  von  Dolouiieu  entdeckten  Kalksteinen  nicht  aus- 
sohliesslich  eigenthUmlich  sei,  sondcra  auch  manchen  anderen  sehr 
lelthiift  aufbrausenden  zukomme.  Er  bestätigt  aber  Dolomieu's  Angaben 
111  llineiclit  des  langsamen  und  sctnvierigen  Aufbrauseus  vieler  Kalk- 
»toiuo  vollkonimcu  und  nennt  als  auffallendes  Beispiel  dieser  Erschei- 
nung den  primitiven  Kalkstein,  welcher  südlich  über  Ste.  Marie  aux 
biliös  im  Elsasd  in  grussen  Bänken  ansteht  und  gänzlich  aus  einem 
verworrenen  Gemenge  von  primitiven  Bhombocdern  zu  bestehen  scheint, 
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rescirend  und  elastlBcb  biegsam  bekanntgemacbteD  Dolomiten  von  Campo 
Longo  am  Gottbard  fand  Saussure  nur  0.8  pCt.  Talkerde,  welcbe 
ucht  als  wesentlicb  konnte  angeseben  werden. 

Es  ist  wabrscbeinlieb,^  dass  die  Entdeckung  der  wabren  Natur 
dieser  Gebirgsmassen  dem  genialen  Chemiker  Smithson-Tennant  ge- 
bahre.  Ein  Zufall  batte  ibn  darauf  geleitet.  Er  sab  bei  Dpneaster 
(im  Jabre  1792,  Pbil.  Trans.  1791),  p.SOf).)  die  Felder  mit  gebranntem 
Kalkstein  gedüngt,  [den  man  Tagereisen  weit  berfübrte,  da  docb 
ganz  in  der  Nabe  sieb  viele  Kalköfen  befanden.  Bei  näherer  Unter- 
suchung fand  er,  dass  dieser  Kalkstein  der  Gegend,  weit  entfernt  die 
Vegetation  zu  beschleunigen,  sie  gänzlich  zerstört  haben  würde,  und 
von  dieser  sonderbaren  Thatsache  überzeugte  er  sich  noch  mehr  durch 
^iele  von  ihm  zu  diesem  Zweck  angestellte  höchst  merkwürdige  Ver- 
suche. 

Sehr  erstaunt  über  diese  Wirkung  unterwarf  er  die  Steine  einer 
sehr  genauen  und  umsichtigen  Analyse  und  fand,  dass  sie  aus  zwei 
Theilen  kohlensaurer  Talkerde  mit  drei  Theilen  kohlensaurem  Kalk 
zusammengesetzt  wären;  dagegen  enthielt  der  zur  Düngung  ange- 
wendete Kalk  keine  Talkerde.  Da  jene  so  schädlich  wirkenden  Steine 
sieb  nur  sehr  langsam  in  Säuren  auflösten,  so  ward  Tennant  darauf 
geleitet,  sie  mit  Dolomiten  zu  vergleicl.en  und  auch  diese  einer  neuen 
Analyse  zu  unterwerfen.  Nun  entdeckte  er,  dass  der  grosse  Gebalt 
von  Talkerde  allen  diesen  Substanzen  ebenfalls  eigenthümlich  sei,  und 
dass  von  diesem  Gehalt  alle  Eigenschaften  abhängen,  welche  Dolomite 
von  Kalksteinen  unterscheiden.    So  fand  er 


Talkerde. 


Kalkerde. 


in  dem  Dolomite   der  colossalen   griechischen  , 
Statuen  zu  Rom | 

in  den  Massen,  welcbe  man  gewöhnlich  vom 
Vesuv  ausgeworfen  glaubt,  und  in  denen  . 
sich  grösstentheils  alle  jene  glänzenden  < 
Krj'stalle  eingeschlossen  linden,  Glimmer,  | 
Hornblende,  Vesuvian,  Feldspath,  Mejonit,  j 
Nephelin i 

im  Dolomit  von  Breedon  bei  Derby    .... 

im  Dolomit  von  Jona  der  hebridiscben  Inseln    . 


21,48  30,92. 


18,26 

20,28 

17,6 


34,.3. 

31.71. 

31,2. 
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Der  Weg,  den  Tennant  in  seinen  Analysen  befolgte,  hat  etwas 
EigentbOmliches ;  der  Dolomit  ward  nämlich  zuerst  in  SalzsSure  auf- 
gelöst, im  Platintiegel  zur  Trockne  abgeraucht  und  einige  Minuten 
rotbglUhend  erhalten.  Es  blieb  nun  im  Tiegel  salzsaurer  Kalk  und 
reine  Talkerde  zurück.  Dieser  Rückstand  ward  mit  Wasser  ausge- 
wascben,  auf  das  Neue  in  etwas  mehr  verdlinnter  Salzsäure  aufgelöst, 
als  eben  zur  Wiederauflösung  der  Talkerde  nüthig  war,  und  die  yer- 
hültiiisamgesige  Menge  der  Talkcrde  ans  dem  Verslust  bestimmt,  wcl- 
cben  ein  in  die  Auflösung  gebrachtes  reines  StUck  Kalkspath  erlitt. 
Eisen  und  Tbonerde  wurden  ebenfallg  durch  diesen  Ralkspatb  nieder- 
geschlagen. 

Tennant  fand  nun  bei  weiterem  Nachforschen,  dass  die  englischen 
Dolomite  sich  sehr  weit  erstreckten  und  verschiedenen  Formationen 
angehörten.  Der  von  Doneaster  licss  sich  durch  die  ganze  Lüuge  von 
England  in  ciuer  bestimmten  Laf^erung  verfolgen,  nämlich  zwischen 
den  Kohleoschiclitcn  und  dem  rothcn,  Salz  und  Gyps  führenden  Mergel, 
und  seitdem  wird  er  von  englischen  Geognosten  unter  dem  Namen 
magnesiau  limestone  als  eine  eigene  Formation  aufgeführt.  Auch  in 
Derhyshire  fand  Tennant  den  Dolomit  in  einem  Kalkstein,  von  dem 
man  gewöhnlich  glaubt,  dass  er  unter  dem  KoLlengebirge  liege,  und 
so  sonderbar,  dass  bei  Matlock  im  engen  Thale  die  eine  Seite  der 
Felsen  aus  Kalkstein,  die  andere  aus  Dolomit  besteht.  Dieser  letztere 
enthält  einige  Versteinerungen,  doch  höclist  selten;  der  Kalkstein  ist 
dagegen  ganz  damit  angeflUlt.  Uebrigons  macht  Tennant  noch  die 
feine,  aber  ganz  verloren  gegangene  Bemerkung,  dass  der  grösste 
Theil  dieser  Dolomite  fast  durchaus  von  krystallinischer  Structur  sei, 
und  dass  man  in  diesen  Krystalten,  wenn  sie  grösser  werden,    die 

»boidalform  erkenne.    Diese  Htruclur  aber. 
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hard  nnd  ans  der  Kette  der  AppenDinen- Gebirge  von  Gastell  a  Mare 
bei  Neapel. 


Kohlensanre;  KohleDsaure' Kohlensäure 


Kalkerde.  >   Talkerde. 


allein. 


Der    körnige   antike   Dolomit   ent- 
hielt             51,0.  48.       !47'/,  pCt. 

Von  Campo  Longo  mit  grünen  Talk-  : 

blättchen  gemengt      .    .    .    .  :       52.       .      46,5.      j    46pCt. 

VonCastella  Mare  zerfallen  ...  59.  40;5.      ]    46    - 

I  I 

in  derben  Stücken  ,       65.  35.       > 

Aus  kaemthnerischen  Alpen  .    .    .  ,       52.  48.       j  47 '/,  pCt. 

Klaproth  hatte  schon  früher  und  hat  auch  später  viele  Verbindun- 
gen der  kohlenßauren  Talkerde  und  Kalkordc  zerlegt,  welche  nach 
und  nach  unter  dem  Namen  von  Braunspath,  ßitterspath,  Gurhoiian,  Mio- 
mit  u.  s.  w.  bekannt  geworden  waren.  In  jedem  fand  sich  das  Ver- 
hältniss  der  beiden  Erden  verschieden,  sogar  unbeständig;  und  da  man 
nnn  glaubte  in  diesen  vcrsehiedeuen  Fossilien  die  Form  des  Kalkspaths 
zn  erkennen,  so  machten  diese  Analysen  auf  die  Mineralogen  keinen 
grossen  Eindruck.  Man  scheint  grösstentbeils  den  Talkcrdegehalt 
fttr  etwas  Zufölliges  gehalten  zu  haben,  für  eine  Wirkung  von  Talk- 
blättchen,  Serpentin  oder  ähnlichen  dem  Kalkspathc  eingemengten 
Fossilien.  Auch  hat  selbst  Klaproth  nichts  erwähnt,  woraus  man 
schliessen  könnte,  dass  er  im  Braunspath,  Bitterspath,  Miemit  u.  s.  w. 
den  Dolomit  wieder  erkannt  hätte  *), 

Die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Verbindungen  musste  aufs  Neue 
erregt  werden,  als  1802  Wollaston  seine  Entdeckung  der  Verschieden- 
heit der  Winkel  des  Bitterspaths  von  denen  des  Kalkspaths  bekannt 


*)  Eine  neue  Analyse  ward  von  Biot  bekannt  gemacht  (Annales  de  Chimie 
XIV.  194).  Sehr  schone,  reine  Krystalle  aus  pieniontesischeu  Thälern  hatten  bei 
21,25'C.  Temp.  ein  specifisches  Gewicht  von  2,9264  (der  Kalkspath  nach  Malus 
nur  2,7141)  und  enthielten  nach  Pelleticr's  Versuchen: 

Kohlensaure  Kalkerdo  51. 

Kuhlensaure  Talkerdo  44,32. 

Kohlensaures  Eisen         4,68. 
Die  Scheidung    der  Erden    war   nach  Longchamp's  Methode  bewerkstelligt 
worden.    Biot  fand,  dass  die  Divergenz  der  Strahlenbündel  im  Dolomit  um  Vi» 
die  äbDlicher  Bündel  im  Kalkspath  übertraf. 
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machte.  Es  war  nun  erwiesen,  dass  Dolomit  nicht  Kalkstein  sei,  son- 
dern etwas  Eigenthtlniliches,  SelhRti^ndigcs,  und  die  Untenac^iong  der 
Verhällnisse,  in  welchen  diese  Oebirgsart  in  der  Natur  vorkommt, 
musste  eiu  neues  Interesse  gewinnen.  Wenig  ist  indess  darflber  be- 
kannt gemacht  worden,  und  vielleicht  möchte  das  Vorztlglichste  ein 
vür  wenig  Monaten  sowohl  iu  Thomson's  Annalen,  wie  im  Journal  de 
Physiiiuc  erschienener  Aufsatz  des  Oxford'schrn  ProfesBors  Backland 
sein,  in  welchem  dieser  geschickte  Gengoost  mit  grosser  KUbnbeit  die 
Reihe  der  englisclien  Klötzschicbten  durch  die  Kette  der  Alpen  rerfolgL 
Er  meint,  man  könuc  in  diegen  Gebirgen  fUnf  Arten  roa  Dolonüt 
nnterschoiden: 

1)  den  primitiven  am  Breaner; 

t?)  im  schwarzen  l'eltcrgnngs-Kalkstciu;  wahrscheinlich,  weil  maa  im 
Kalkütein  dieser  Formation  in  England.  Russland  und  Nord- 
Amerika  Tnlkerde  gefunden  habe; 
:i)  im   sogeniinntcn   ültcren  Alpcnk.-ilksteiu ,    welcher  ganz  mit  der 
Formation   des  _Hagnesian    Limestone"  in    England   Überein- 
komme.   Hierzu  gehöre  ein  gmsser  Thcil  der  Rauhwacke  und 
der  Zeclistein  iu  Deutschland: 
41  im  jüngeren  Alpcukalkslcin,  zu  welchem  auch  die  Jura-Kalk- 
steine und  dir  Kogonsteine  gcrecljnet  werden; 
,"))  endlich  im  sogenannten  ..calcaire  grossier'-  der  Bassin-  (Beeken-) 
Formation,  welche  die  ytadt  Verona  umgiebt  und  viele  der  vi- 
ccntiner  Htigcl  hüdet. 
Die  nilhcre  Aojmhe  der  I-ngerung  dieser  Dolomite  fehlt  im  Buck- 
landschen  Autsiitz;  er  scheint  auch  wirklich  zu  glauben,  es  sei  hierin 
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Land  heranter.  Sogleich  folgen  die  Schichten  des  Flötzgebirges ,  wie 
nao  sie  am  Fusse  dieses  Gebirges  auch  an  anderen  Orten  zu  sehen 
gewohnt  ist:  Das  sogenannte  rothe  Todte  nur  an  einigen  Stellen,  am 
Bleabei^,  und  nicht  mächtig,  weil  es  nur  da  ausgedehnt  ist,  wo  der 
Porphyr,  von  dem  es  wahrscheinlich  seine  Entstehung  erhält,  grosse 
Massen  des  Gebirges  bildet  oder  doch  in  der  Tiefe  vorkommt.  Dann 
folgt  am  Schloss  von  Sonnenberg  selbst  eine  dünne  Schicht  von  Zech- 
stein;  dann  der  rothe  obere  oder  bunte  Sandstein  in  grosser  Ver- 
breitung und  in  vielen  Hügeln  und  Bergen  furtp  dann  endlich  der 
Muschelkalk  in  einer  ausgezeichneten  scharfen  Reihe  von  wenigen 
hundert  Fuss  Hßhe  und  von  gar  geringer  Breite;  die  Köpfe  der  Schich- 
ten gegen  das  Gebirge,  die  Fallungsfläche  südwärts  gegen  das  Land. 
Diese  Beihe  oder  dieser  Kamm  trennt  sich  von  der  grösseren  Masse 
des  Muschelkalksteins,  wie  sie  zwischen  Hildburghausen  und  Rodach 
durchzieht,  bei  dem  Dorfe  Nieder- Wollsbach,  zertheilt  mit  mehreren 
kleinen  Unterbrechungen,  durch  welche  die  Bäche  bei  Wollsbach,  bei 
Mttncbröden,  bei  Nieder- Wasungen,  bei  Gerstungshausen  ablaufen,  das 
Coburger  Land  in  einem  Bogen  bis  zu  den  Dörfern  Beykum  und 
Schmolz  und  scheidet  eine  Zusammensetzung  der  Berge,  die  von  bei- 
den Seiten  der  Kette  gänzlich  verschieden  ist.  Der  rothe  Sandstein 
findet  sich  auf  ihrer  Südseite  gar  nicht  wieder,  sondern  nun,  fast  bis 
Schweinfurth  hin,  ja  am  Steigerwald  fort  bis  tief  in  Schwaben,  eine 
mächtige  Folge  von  dünnen  Schichten  von  rothem  und  grünem  Thon, 
von  grauem  Schieferthon  dazwischen,  von  einzelnen  weissen  Sandstein- 
schichten und  Dicht  selten  von  wenig  weit  fortsetzenden  Gypslagern 
zwischen  dem  Thon.  Diese  Folge  ist  in  Thüringen  wie  in  Hessen 
schon  längst  bekannt  als  die  sogenannte  neuere  Gypsforuiation ,  der 
obere  Theil  des  zweiten  oder  bunten  Sandsteins.  Auch  hier  würde 
man  sehr  geneigt  sein  zu  glauben,  dass  der  Muschelkalk  darauf  liege, 
denn  ähnliche  rothe  und  grüne  Thonschichteu  zeigen  sich  schon  deut- 
lich unter  dem  Kalkstein  am  nördlichen  Fusse  des  Culmberges  bei 
Mflnchröden,  und  ein  Aufliegen  der  Thonschichteu  auf  dem  Kalkstein 
lässt  sich  nirgend  auffinden*).    Diese  Thonschichteu  sind  wie  farbige 

*)  Duch  8c|ieiDt  es  Dach  Erfabruogeu  im  büdlichen  Deutschland  wieder  ganz 
wabracheiolich,  dass  eine  ganz  gleiche  Folge  von  ^Kcuper-Schichten",  nämlich 
die,  welche  Franken  und  Schwaben  durchzieht,  über  den  Muschelkalk  ^relagert 
sei.  Herr  von  Roeppert  glaubt  dies  zwischen  Werneck  und  dem  Main  mit  Be- 
stimmtheit gesehen  zu  haben;  und  der  Kalkstein  von   Wimpfen,   welcher  dem 
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Bänder  io  allen  Scliluchten  bei  Coburg  entbldsat  und  fallen  daher  son* 
derbar  auf;  auch  sind  sie  den  EioTrolinent  unter  der  Prorinzialbe- 
nennung  Keuper  gar  sehr  bekannt.  Sie  werden  von  einem  sehr  fein- 
körnigen gliuimerreichen  Sandstein  bedeckt,  weicher  nicht  selten  Ab- 
drücke von  Schilfen,  selbst  einzelne  Spuren  von  Steinkohlen  enthSIt; 
grosse  Steinbruche  haben  ihn  bei  Ketsclicndorf  und  bei  Neusess  ent- 
hlösst.  Auch  Abdrucke  von  Fischen  hat  man  zuweilen  darin  gefunden, 
von  denen  noch  Jetzt  mehrere  SMicke  in  der  Sammlung  des  Museums 
aufbewahrt  werden  und  ein  vortrefflicher  Abdruck  in  der  Sammlung 
des  Herrn  von  Roeppert  in  Coburg,  der  diese  ganze  Gegend  mit  be- 
sonderem Fleiss,  Sorgsamkeit  und  Kenntniss  untersucht  bat.  Dem 
Sandstein  folgen  auf  das  Neue  an  den  Abliänf^en  der  Berge  einige 
Schichten  von  Kcuper,  dann  wieder  Sandstein  und  nun  wie  eine  Krone 
darauf  der  Dolomit.  Es  ist  das  einzige  Gestein,  welches  hier  Felsen 
zu  bilden  vermag,  und  als  40,  ja  bis  50  Fuss  hohe  senkrechte  Felsen 
sieht  man  ihn  schon  von  Weitem  über  den  sanfteren  und  grösstentheils 
bewachsenen  Abhängen.  Kommt  man  ihnen  nrdier,  so  sieht  man  sie 
durch  grosse  senkrechte  Klüfte  zerspalten,  durch  welche  oft  ungeheure 
Witrfelbiricke  losgetrennt  und  herabgestürzt  werden.  Aber  nicht  eine 
Spur  von  Schichtung  ist  sichtbar,  die  ganze  Hübe  ist  nur  eine  einzige 
Schicht  ohne  Trennung.  Schon  dadurch  unterscheidet  sich  dieser  Do- 
lomit gar  auffallend  vom  stets  sehr  dttnn  geschichteten  Mnschelkalk; 
eben  so  verschieden  sind  sie  im  Innern.  Der  Dolomit  ist  gelblichbrann, 
dicht  grobsplittrig  im  Bruch,  aber  nicht  matt  wie  der  Kalkstein,  son- 
dern im  Sonnenlichte  an  vielen  Stelleu  feinkörnig.  Untersucht  man 
diese  Stellen  genauer,  so  erblickt  man  kleine  Höhlungen  mit  Krystallen. 
Auch  grössere  eckige  Lücber  durchziehen  die  Masse,  stets  mit  Drusen 
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noch  kaum  in  anderen  Erystallen  gesehen  worden.  Findet  man  daher 
ein  Gestein»  welches  man  vielleicht  fttr  Kalkstein  gehalten  hätte,  im 
Innern  mit  solchen  Rbomboedern  besetzt,  so  ist  man  zu  der  Yermu- 
thnng  berechtigt,  nicht  Kalkstein,  sondern  Dolomit  vor  sich  zu  haben. 
Krystalle  hingegen  von  anderen  Formen  würden  die  Natur  des  Kalk- 
steins der  Masse  erweisen,  wenn  nicht  diese  Krystalle  durch  andere 
Kennzeichen  von  dieser  Hauptmasse  scharf  geschieden  sein  sollten. 
Dass  es  aber  wirklich  das  primitive  und  kein  anderes  Khomboeder 
sei,  erkennt  man  sehr  leicht  selbst  in  sehr  kleinen  Krystallcn  au  dem 
Gleichläufen  der  Sprünge  des  blättrigen  Bruchs  mit  den  Begrenzungs- 
flächen der  Krystalle.  Der  Dolomit  ist  iui  »Stande^  am  Stahl  einige 
Funken  zu  geben,  und  seine  den  Kalkstein  übertreffende  Schwere  ist 
auch  schon  dem  Gefühl  bei  dem  Aufheben  der  Stücke  merklich.  Er 
scheint  völlig  versteinerungsleer;  keine  einzige  erhaltene  und  bestimm- 
bare Muschelgestalt  hat  sich  bisher  aus  ihm  hervorziehen  lassen.  In- 
dess  bemerkt  man  doch  wohl,  wenn  man  viele  der  eckigen  Hr»lilungen 
aofmerksam  ansieht,  dass  sie  aus  der  inneren  Höhlung  einer  umge- 
benen Muschel  entspringen.  Ich  glaube  sehr  deutlich  und  kaum  zu 
bezweifeln  die  Form  des  Strombus  erkannt  zu  haben. 

Dieser  Dolomit  ist  von  dem  Sandstein,  dem  er  aufliegt,  nicht  scharf 
geschieden.  Die  Sandkörner  werden  von  der  Dolomitmasse  umwickelt 
and  verlieren  sich  darin  nur  nach  und  nach  gegen  die  Höhe  der 
Schicht.  Deswegen  sieht  man  in  Dolomitstücken  häufig  Quarzkörner, 
selbst  auch  Feldspath  nicht  selten:  denn  dieser  obere  Sandstein,  den 
man  häufig  Quadersandstein  nennt,  scheint  wohl  einem  granitischen 
Gestein  seine  Entstehung  zu  verdanken.  Sehr  häufig  sieht  man  in 
den  ihn  bildenden  Körnern  noch  Quarz  und  Feldspath  in  einem  ein- 
zigen Korn  vereinigt. 

Es  giebt  kaum  einen  Berg  in  der  näheren  Umgebung  von  Coburg, 
der  nicht  auf  seiner  Höhe  mit  einer  solchen  Felsreihc  von  Dolomit 
besetzt  wäre.  Am  Festungsberge  über  der  Stadt  liegt  er  ohngefähr 
410  Fuss  über  dem  Spiegel  des  Flusses,  au  den  gegenüber  liegenden 
Bergen  oberhalb  Neusess  ziemlich  eben  so  hoch.  An  den  Bergen  unter 
der  Stadt  findet  er  sich  immer  weniger  hoch,  bis  er  oberhalb  Scherneck, 
drei  viertel  Meilen  unter  Coburg,  fast  den  Boden  des  Thals  berührt  und 
seitwärts  die  wenig  hohen  Flächen  und  Hügel  gegen  Ober-Simmau  bildet. 
Ebendiese  südliche  Neigung  scheint  allen  Schichten  der  Gegend  von  Co- 
burg gemein.   Man  würde  also  diesen  Dolomit  hier  sehr  regelmässig  ge- 
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lagert  glaubeo,  als  oberste  Schicht  der  rothen  gypsfuhrendcn  Thon- 
formation,  welche  dem  oberen  bunten  Sandstein  anfliegt;  dies  scheint 
auch  die  Meinung  des  Herrn  Professor  Germar  in  Halle  bu  sein,  der, 
80  i-iel  ich  weiss,  diese  Dolomite  zuerst  erwähnt  hat  (Leooh.  Taschen- 
buch XV.  41).  Allein  diese  bleibt  immer  die  oberste;  wenn  sie  auch 
bis  ins  Thal  herabkommt,  sieht  man  sie  docli  von  keiner  anderen  be- 
deckt. Zwischen  Ober-Simmau  und  Buch  erseheint  weisser  Sandstein, 
dem  Quadersandstein  sehr  ähnlich,  welcher  von  hier  aus  alle  kleinen 
Gebirgszuge  durch  deu  Lichtcnfelser  Forst  bildet,  bis  Kloster  BauE 
und  bis  zum  Main  hin;  cr  scheint,  der  Dolomit  mllsse  sich  unter  diesem 
Sandstein,  der  höher  liegt,  verstecken.  Ich  habe  es  nicht  auffinden 
können.  Auch  ist  wirklich  diese  GebirgBart  ganz  allein  der  Gegeod 
von  Coburg  eigenthQuilich.  Herr  von  Rocppert  hat  sie  in  dem  ganzen 
Strich  zwischen  dem  Main  und  der  fränkischen  Saale  nicht  wieder- 
gefunden, wo  doch  alle  Keuperschichteu  und  weisse  und  graue  Sand- 
steine darüber  und  Oypsschichtcn  eben  »o  mächtig  und  ausgedehnt 
vorkommen  wie  in  Coburg. 

Ich  habe  sie  eben  so  wenig  bei  Rothenburg  an  der  Tauber  wieder 
auffinden  können  oder  bsi  Schillinjjäfflrst,  Fcuchtwang,  Kiailsheim, 
Schwäbiach-Hall,  Waidenburg  und  Oehringcn  oder  bei  Heilbronn,  wel- 
ches doch  alles  auf  der  Forisetzung  dieser  rothen  gypsftihrenden  Thon- 
Bchichten  liegt,  mit  welchen  alle  Hbrigen  Schichten  der  Coburger  Ge- 
gend sieh  ebenfalls  finden  und  ziemlich  in  eben  der  Ordnung,  Ich 
meine  daher,  dass  schon  in  der  Lagerung  dieser  Coburger  Dolomite 
etwas  Räthselhafles ,  nicht 'Entwickeltes  liege.    Sollten  sie  wohl  einst 

Kormatioii  des  Jiira-Kalksteins  schürt  liabcny    Elwa  :ils  die  lcl./.te. 
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laufend  bleibt:  zuerst  den  Alpen;  dann  vom  Rhein  an  dem  Schwarz- 
wald; endlich  von  der  Altmilbl  aus  dem  Böhmerwaldgebirge;  fast  un- 
gefthr  als  das  grosse  Corallenriff,  welches  in  einiger  Entfernung  auf 
gieiehe  Art  die  Form  der  neuholländischen  Ostküste  bezeichnet.  Dies 
Kalksteingebirge  endigt  endlich  steil  und  weit  sichtbar,  da  wo  es 
sieh  dem  vorliegenden  Gebirge  des  thüringer  Waldes  gegenüber 
befindet,  mit  zwei  grossen  Hörnern,  dem  Staifelberge  und  dem  Köttles- 
berge,  beide  unweit  Lichtenfels.  Wenn  man  vom  Main  aus  zu  diesen 
Bergen  hinaufsteigt,  so  findet  man  am  Fuss  und  bis  zwei  Drittel  der 
Höbe  des  Berges  hinauf  immerfort  den  Sandstein,  welcher  schon 
gegenüber  die  Höhen  von  Banz  bildet  und  sehr  wahrscheinlich  auf 
dem  •yEeuper^'  oder  den  rothen  Thonschichten  liegt.  Man  sieht  diese 
Auflagerung  deutlich  zwischen  Burgkunstadt  und  Ebnet  etwa  drei  Meilen 
am  Main  höher  hinauf.  Der  Sandstein  enthält  unten  einige  blaue 
Mergel-Lager;  höher  wird  er  fast  gänzlich  weiss  und  kleinkörnig,  dem 
Quadersandstein  von  Cotta  und  Pirna  ganz  ähnlich.  Wenig  weiter 
liegt  die  ganze  Masse  des  Jurakalksteins  darauf:  und  gar  bestimmter 
Kalkstein  der  Juraformation.  Es  ist  dieselbe  ausgezeichnete  Weisse 
des  Gesteins,  derselbe  feinsplittrige  oft  ebene  Bruch  wie  in  der  rauhen 
Alb  oder  in  den  meisten  Schichten  des  Jura  der  Schweiz.  Und  kaum 
hat  man  diese  Schichten  betreten,  so  sieht  man  in  Menge  die  ver- 
schiedenen Abänderungen  des  Ammonites  planulites  Schloth.,  welcher 
der  Juraformation  so  ausschliesslich  eigenthümlich  ist  und  sich  im 
Muschelkalk  nicht  findet.  Ändere  Muschelkalksteine  sind  dagegen  zu- 
weilen sehr  dunkel  gefärbt,  wahrscheinlich  von  der  organischen,  durch 
den  Kalkstein  vertheilten  Substanz  der  Muscheln.  Durch  Verwitterung 
oder  Verbrennung,  noch  mehr,  in  hoher  Temperatur,  entweicht  diese 
Farbe,  und  der  Kalkstein  bleibt  weiss  und  nicht  selten  in  Form  von 
zerbroc^»enen  Muschelschalen  zurück.  Diese  Wirkungen  bemerkt  man 
an  Jurakalksteinen  nicht  leicht.  Man  fragt  sich  verwundernd,  wo  hier 
wobl  die  animalische  Substanz  der  Muscheln  geblieben  sein  mag,  deren 
Schalen  doch  in  so  unglaublicher  Menge  in  dem  Gestein  zerstreut 
liegen.  Dies  ist  ein  Charakter,  wodurch  der  Kalkstein  dieser  For- 
mation sich  durch  seine  ganze  Erstreckung  und,  wie  es  scheint,  sogar 
auch  in  mehreren  Welttheilen  wiedererkennen  und  leicht  von  Kalk- 
steinen anderer  Formationen  unterscheiden  lässt. 

Ueber  solche  weisse  Schichten  erreicht  man  am  Stafifelberge  endlich 
eine  Reihe  senkrechter  Felsen,  vorspringende  Altane  und  Basteien,  nur 

L.  V.  Buch'»  getf.  Schriften.     III.  5 


56  U«ber  Dolomit  als  Gebirggui. 

in  Elfiflen  ersteiglich.  Es  ist  Dolomit;  wieder  ala  höchster  Gipfel  nnd 
in  böcbgt  auffallender  Form.  Ungeheure  Spalten  durchsieben  dies« 
Felsen  von  einer  Seite  zur  andereu,  oft  fussmäcbtig,  bo  dass  man  tief 
hineiugeben  kann;  das  Gestein  ist  gelb  und  ganz  körnig,  ohne 
Spur  von  Versteinerungen.  Es  braust  mit  lääuren  gar  nicht,  und  die 
h&utigcn  eckigen  Hühlungen  sind  mit  eben  solchen  Rhomboedem  be- 
setzt, als  im  Dolomit  von  Coburg,  ja  hier  vielleicht  in  noch  grösserer 
Menge.  Die  Höhlungen  fehlen  niemals;  sie  sind  aber  ganz  onrcgel- 
mSssig  und  klein  und  lassen  nie,  wie  die  Coburger  Dolomite,  irgend 
eine  umwickelte  Muschelform  erratben.  Auch  hier  sucht  man  TOTge- 
bens  irgend  Etwas,  das  an  Schiebtung  erinnern  könnte.  Wären  die 
grossen  senkrechten  Spalten  nicht,  das  Ganze  wäre  eine  einzige  solide 
Masse  von  vielleiclit  &.)  Fuss  Höbe.  Der  Köttlesberg  zwischen  Lich- 
tenfcls  und  Weiaamain  ist  diesem  ganz  ähnlich.  Der  Dolomit  liegt 
ganz  oben,  auf  den  Schichten  des  Jurakalksteins,  und  wird  von  gar 
nichts  weiter  bedeckt. 

Man  ist  so  gewohnt,  von  den  Muggendorfer  und  Gailenreuther 
Höhlen,  als  von  H&hlen  im  Kalkstein  zu  reden,  man  hat  nach  ihnen  den 
Jurakalkstein  selbst  so  wenig  selten  Höblenkalkatein  genannt,  dass  es 
fast  auffallen  könnte,  wenn  man  behauptet,  dass  keine  einzige  dieser 
Höhlen  sich  im  Kalkstein  tinde.  Sie  sind  alle  im  Dolomit.  Beide  aber, 
Kalkstein  und  Dolomit,  sind  in  den  Bergen  von  Streitberg  und  Muggen- 
dorf  so  scharf  von  einander  geschieden,  dass  man  sie  nicht  leicht  ver- 
wechselt. Da  auch  hier  der  Dolomit  nur  die  grössten  Höhen  einnimmt 
nnd  von  keiner  Gebirgsschicbt  bedeckt  wird,  so  muss  man  überall 
aus  den  Thälern  mehrere  hundert  Fuss  llber  die  dichten  Kalkstein- 
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Dieser  Dolomit  ist  ebenfallB  durchaus  körnig  und  daher  glänzend; 
doch  bemerkt  man  sehr  bald,  dass  es  mehr  das  Körnige  eines  sehr 
feinen  Zuckers  als  das  eines  feinkörnigen  Marmors  ist.  Der  Unter- 
schied ist  charakteristisch  und  bedeutend.  Im  Kalkstein  schliesst  jedes 
körnig  abgesonderte  StUck  genau  an  das  nebcnliegendc.  Beide  sind 
durch  keinen  Zwischenraum  von  einander  getrennt,  und  man  würde 
sie  gar  nicht  von  einander  unterscheiden,  lägen  ihre  Axen  parallel, 
and  würde  daher  der  Glanz  beider  Bruchflächen  bei  gleichem  Licht- 
einfall  zurückgeworfen.    So  ist  es  im  Dolomit  nicht. 

Jedes  Korn  ist  bei  diesem  durch  die  Rhomboedcrflächen  begrenzt, 
sie  können  sich  daher  nur  in  wenig  Punkten  berühren,  und  es  bleiben 
zwischen  ihnen  mehr  oder  weniger  grosse  Oeffnungen  zurück;  die 
Bruchoberfläche,  auf  welcher  die  scharfen  Kanten  der  Rhomboeder 
hervorstehen,  erscheint  rauh  und  sandig;  —  die  ganze  Masse  sieht 
oft  einem  Sandstein  ähnlich  und  wird  auch  dafür  gehalten.  Der  Zu- 
sammenhalt der  so  wenig  sich  berührenden  Rhomboeder  löst  sich  leicht, 
und  daher  zerfallt  dieser  Dolomit  bald  und  viel  eher  als  der  dichte 
Kalkstein  darunter.  Am  Heiligen  Bühel,  Gailenreuth  gegenüber,  be- 
arbeitet man  wirklich  eine  solche  Sandgrube,  deren  Produkt  zum  Scheu- 
em und  Schleifen  von  sehr  weit  gesucht  wird;  die  Schärfe  nämlich 
der  Rhomboeder-Kanten  ersetzt,  was  der  Härte  abgeht. 

Bei  der  sogenannten  Rüsenburg  unweit  Toos,  Felsen,  deren  aus- 
gedehnte Höhlen  am  Abhänge  des  Berges  frei  liegen,  geht  dieser  Do- 
lomit herunter  bis  in  die  Tiefe  des  Thaies.  Man  könnte  daher  wohl 
yennuthen,  der  dichte  Kalkstein  zwischen  Toos  und  Muggendorf  auf 
der  Höhe  müsse  diesem  Dolomit  aufliegen.  Ich  habe  mich  überzeugt, 
dass  auch  hier  der  Kalkstein  unter  dem  Dolomit  hervorstehe.  Viele 
Berge,  wie  Festungen  auf  der  Höhe,  welche,  den  Basaltbergen  ähnlich, 
schon  von  weitem  den  Dolomit  verrathen,  würden  dies  auch  schon 
wahrscheinlich  machen,  allein  in  der  Gegend  des  Heiligenbühels  bleibt 
über  diese  Auflagerung  durchaus  gar  kein  Zweifel*).  Immer  bleibt 
die  Masse  versteinerungsleer.  So  sehr  gross  auch  die  Menge  solcher 
Reste,  vorzüglich  des  Ammonites  planulites  im  Kalkstein  sein  mag,  so 
ist  doch  dies  Alles  verschwunden,  sobald  man  die  Höhlen  betritt;  — 
auch  in  keiner  Beschreibung  findet  man  irgend  jemals  einer  Verstei- 

*)  Wird  aber  diese  Auflagerung  wohl  durch  die  ganze  Krstreckung  dieser 
Massen  eich  gleich  bleiben?  Mag  wohl  der  Dolomit,  der  bis  zum  Tbalgrunde 
herabreicht,  auch  noch  Kalkstein  zur  Sohle  haben? 
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neruBg  im  Gesteia  der  Htihleo  erwähnt.  Ich  habe  geg^IaoM,  die  Ver- 
Witterung,  welche  ao  oft  organische  Formen  aus  den  Gesteinen  her- 
vortreten ISsBt,  wo  man  sie  gar  nicht  vermathet,  würde  auch  bei  dioBem 
darüber  entscheiden;  und  in  der  Tbat  glaube  ich,  an  den  steilen  der 
Luft  ausgesetzten  Wänden  der  Gailenreuthcr  H<}hlen  viele  Funkte  ge- 
sehen zu  haben,  welche  durch  die  Lnupc  der  Form  von  Amnioniten 
oder  von  Turbiuiten  ganz  äbnlicb  waren.  Sie  mögen  das  Aufbramen 
mit  Sliuren  dit^s^i'  Steine  an  einzelnen  Stellen  verursachen.  Grössere 
bestimmtere  Formen  treten  aber  auch  hier  nicht  hervor. 

Zwischen  Pegnitz  und  Ilerspruck  häufen  sich  diese  Dolnmit-Kegel 
und  -Felsen  in  solcliem  Maasse,  dass  sie  wie  Reihen  hintereinander 
fortliegen  und  die  sonst  ganz  flache  Gebirgsfliiche  auf  die  wunderbarste 
Art  zerschneiden.  Hier  waren  sie  denn  auch  wirklich  nicht  unbeachtet 
geblieben.  Herr  Brunner  erwähnt  die  Gebirgsart  dieser  Felsen  als 
eines  ganz  eigenthllmltchcD  Kalkslrinsin  seinem  Handbuch  der  Geognosie 
von  1803  und  meint,  ein  grosser  Tlieil  der  Oberpfalz  bestehe  daraus, 
und  Herr  von  Voitb  in  Amberg  besehrieh  sie  später  (Moll.  Epheme- 
riden  V,  p.  19.ö.)  als  eine  ganz  eigenthltmliche,  bisher  nicht  gekannte 
Gebirgsart  und  verfolgte  ihr  Vorkommen  in  dem  Theile  des  deutschen 
Juragebirges,  welches  sich  in  der  Oberpfalz  ausdehnt  zwischen  Ingol- 
stadt, Amberg  und  Nttruberg.  Er  hat  auch  sogar  schon  die  Ver- 
muthung  geäussert,  alle  Höhlen  möchten  in  diesem  körnigen  Kalk- 
stein vorkommen,  daher  auch  die  Muggendorfer  und  Gailenreutber. 
Sein  Aufsatz,  welcher  nocb  viele  andere  schätzbare  Untersuchungen 
tlber  diese  Gebirgsart  enthält,  hat  die  Aufmerksamkeit  der  Geognostea 
nicht  erregt. 
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Bestimmung  ausgehen  solle,  ist  mir  unerwartet  gewesen  und,  wie  ich 
glaube,  bisher  noch  nicht  beobachtet  worden. 

Das  Juragebirge  wird  im  Eichstädtischen  durch  eine  grosse  und 
breite  Spalte  zertheilt,  durch  welche  sich  die  Altmühl  schwer,  fast  ohne 
Fall ,  der  Donau  zu  windet.  Der  Fluss  geht  bei  Treuchtlingen  hinein, 
wird  dann  fortgesetzt  von  beiden  Seiten  durch  senkrechte  Felsen  be- 
gleitet und  verlässt  sie  wieder  bei  Kelheim  unweit  der  Donau.  Wenn 
man  die  Abhänge  des  Thaies  untersucht,  so  findet  man  unten  denselben 
dichten  graulichweissen  Kalkstein,  der  überall  die  Juraformation  aus- 
zeichnet. Sogleich  auch  den  charakterisirenden  Ammonites  planulites 
und  viele  andere  nicht  bestimmbare  Reste  von  Schalen.  Der  Kalk- 
stein ist  splittrig  im  Bruch ,  völlig  matt  und  enthält  nicht  selten  fast 
überall  kleine  ehemalige  Schwefelkiespunkte,  welche  nun  in  den  meisten 
Fällen  zu  Brauneisenstein  verändert  sind.  Man  findet  sie  leicht,  weil 
sie  oft  über  Zollbreite  von  einer  durch  ihre  gi'ussere  Weisse  auf- 
fallenden Atmosphäre  zirkeiförmig  umgeben  sind.  Oft  ist  dann  der 
braune  Punkt  in  der  Mitte  nur  durch  die  Loupe  zu  erkennen,  oft  auch 
gar  nicht  mehr.  Dieser  Kalkstein  ist  5  bis  G  Fuss  hoch  geschichtet 
und  liefert  deshalb  in  dem  grossen  und  merkwürdigen  Steinbruche 
unter  der  Wilibaldsburg  bei  Eichstädt  Blöcke  von  einer  so  colossalen 
Grösse,  wie  vielleicht  in  ganz  Deutschland  nicht  wieder. 

Diese  Schichten  bilden  aber  keine  Felsen.    Etwa  30  Fuss  höher 
im  Thale  liegt  darauf  der  feinkörnige,  zellige  Dolomit  dem  von  Muggen- 
dorf  ganz  ähnlich;  und  nun  stehen  auch  im  Thale  die  Felsen  hin,  wie 
oben  auf  dem  Gebirge  von  Streitbeig  und  Pegnitz.    Das  Thal  ist  an 
vielen  Orten  ganz  uncrsteiglich,  und  die  Strassen  können  in  der  ganzen 
Länge  nur  in  Seitenthäleni  heraufgeführt  werden.    Oft  glaubt  man  in 
der    Ferne   weit   vorspringende  Basaltsäulen  zu    sehen,   wie   an   den 
Schlössern  von  Kipfenberg  und  Arnsberg.    Immer  fehlt  ihnen  alle  Spur 
von  Schichtung,  ohncrachtet  man   die  Felswände  wohl  bis  200  Fuss 
entblösst  sieht.    Hat  man  die  Höhe  dieser  Felsen  erreicht,  so  scheint 
das  Gebirge  oben  eine  Ebene,  auf  welcher  kaum  noch  einzelne  Kegel 
hervorstehen.   Dann  ist  Alles  mit  den  dÜDUen  stroh-  und  isabellgelben 
Platten  der  Solenhofer  Schiefer  bedeckt,   welche  in  so  grosser  Menge 
die  Fischabdrückc,  die  Insekten  und  Krebse  enthalten.    Unten  findet 
man  sie.  dagegen  niemals,  sondern  nur,  wenn  man  die  hohe  Dolomit- 
Bchicht  fiberstiegen  hat.    Daher  liegen  auch  die  gewaltigen  Solenhofer 
Steinbrüche  ganz  oben  auf  dem  Gebirge  und  sind  von  vielen  Meilen 
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her  sichtbar.  Fischabdriicke  hat  man  in  den  unteren  dicbten  Jurs- 
schichten  nocb  nicntab  gesehen,  dagegen  wieder  die  Ammonitea  io 
den  oberen  Platten  nur  ganz  klein  und  sehr  selten,  und  Terebrateln, 
Fectiniten  und  Chamiten  niemals.  Der  Dolomit  scheidet  daher  xwei 
wesentlich  verschiedene  Naturen.  Die  einzige  den  oberen  Platten 
eigene  Muscbelversteinerung  ist  der  rälbseltiafte  Tellinites  probtema- 
ticus  und  solenoides,  welche  bis  jetzt  nach  Parkiason's  und  Sehlot- 
beim's  Zeugniss  unter  den  Versteinerungen  nocb  nichts  AehnUches  ge- 
funden haben  und  in  den  unteren  Kalkschichtcu  nicht  vorkommen. 

Auch  nur  iu  diesen  oberen  Solenhofer  äcbiefern.  Über  dem  Do- 
lomit, hat  man  die  von  Sönimering  bcscbriebene  fliegende  Eidechse 
gefunden.  Es  ist  freilich  sehr  auffaUend,  wie  zwei  in  ihrer  Lagerung 
so  wenig  enirernte  Schichten,  als  die  untere  ammonitenhaltige  und  die 
obere  Produkte  enthalten  künnon,  welche  einer  so  ganz  verschiedenes 
organischen  Weit  angehürcn;  obnerachtct  man  beide  doch  kaum  tdd 
einerlei  Hauptformation  trennen  kann.  Selbst  aus.serordentlich  schQne 
Abdrücke  von  Libellen,  von  einer  Grüsse  wie  sie  in  unseren  Climaten 
nicht  mehr  vorkommen,  die  Scblnthcim  nicht  gekannt  hat,  finden  sich 
in  den  an  solchen  Abdrücken  vorzüglich  reichen  SteinbrQchen  von 
Wintcrsbof  hei  Eichstädt.  Der  Canonicns  Ilalledel  in  Eichstidt  be- 
wahrt davon  ein  vorlreffiichea  Exemplar  mit  den  Flügeln  aufrecht:  die 
Akademie  in  München  einige  andere  mit  aut^^ebrcitetcn  Pltlgeln*). 

Der  Dolomit  in  Eiehstüdt  ist  also  dnriu  denen  im  Gebirge  von 
Streitberg  ganz  ähnlich,  dnss  er  über  den  wesentlichen  Schichten  des 
Jurakalksteins  liegt;  aber  darin  unterscheidet  er  sieb,  dass  er  hier 
sich  über  grosse  Flüchen  verbreitet  und  von  dcu  Solenhofer  Schiefern 
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Rapertsbnch,  und  der  Dolomit  darunter  tritt  an  der  Oberfläche  hervor 
und  bildet  nun  die  Oberfläche,  fast  ohne  Felsen  bis  zur  Gapelle  von 
St  Thomas  oberhalb  Rotenstein.  Da  erscheinen  die  unteren  ammo- 
niteDfUhrenden  Ealkschiehten  bis  zum  Abhänge  des  Gebirges  nach 
Weissenbnrg,  wo  der  braune  Sandstein  darunter  hervorkommt  In  dieser 
Streichungsrichtung  und  Breite  zieht  sich  der  Dolomit  durch  einen 
grossen  Theil  des  Eichstädtischen  hin,  bis  zur  grossen  Unterbrechung 
durch  das  Thal  von  Berlingries  und  Berching,  in  welchem  der  unter- 
liegende Sandstein  überall  unten  im  Thale  erscheint.  Dagegen  setzt 
er  in  der  Fall-Ebene  viel  weiter,  erreicht  selbst  die  Ufer  der  Donau 
und  bildet  bei  Abach  ober  Regensburg  auf  das  Neue  eine  ganze  Samm- 
lung „colossaler  Pyramiden  und  Obelisken,  welche  dem  Wanderer 
Schrecken  erregen."  (Flurl,  über  die  Gebirgsformation  in  Bayern  p.  333.) 
Die  Solenhofer  Schiefer  setzen  nicht  so  weit  fort.  Schon  bei  Nassen- 
fels,  eine  Meile  von  Eichstädt,  hören  sie  auf,  und  der  unterliegende 
Dolomit  erreicht  nun  freiliegend  die  Ufer  der  Donau  bei  Neuburg, 
welche  auch  das  ganze  Gebirge  beendet. 

Die  Regelmässigkeit  der  Lagerung  in  diesen  drei  unter  sich  so 
verschiedenen  Formationen  des  dichten  Jurakalksteins,  des  körnigen 
Dolomites  und  der  Pappenheimer  Schiefer  darüber  ist  daher  unver- 
kennbar; und  man  sieht  keinen  Grund  sie  von  der  Hauptformation, 
der  des  Jura,  zu  trennen.  Um  so  mehr  nicht,  da  die  Breite  dieses 
Kalksteingebirges  in  seiner  ganzen  Erstreckuug  so  genau  bestimmt 
ist,  und  Dolomit  und  die  darüber  liegenden  Schiefer  doch  nirgend  über 
diese  Breite  hinausgreifen,  wie  es  eine  vom  Jura  gänzlich  verschiedene 
Formation  wohl  thun  würde.  Das  unterscheidet  die  Pappenheimer 
Schiefer  ganz  wesentlich  von  den  Oeniuger  Schiefern  am  Bodensee, 
mit  denen  man  sie  und  ihre  Produkte  noch  häufig  zu  vergleichen  pflegt. 
Die  letzteren  gehören  den  in  eingeschlossenen  Räumen  abgesetzten 
Braunkohlen-Formationen;  sie  liegen  unter  dem  lockeren  Geröll,  wel- 
ches ganz  Oberschwaben  bedeckt  und  stehen  durchaus  mit  gar  keiner 
Hauptformation  in  Verbindung.  Auch  sind  alle  organischen  Reste, 
welche  sich  darin  finden,  solche,  die  dem  festen  Lande  angehören, 
Blätter  sogar  von  mannichfaltigen  Dicotyledonen-Bäumen.  So  etwas 
enthalten  die  Pappenheimer  Schiefer  niemals,  und  vom  festen  Lande 
nur  höchst  seltene  Reste  von  geflügelten  Geschöpfen,  welche  das 
Land  freiwillig  verlassen  und  weit  in  die  See  herausgeführt  werden 
können. 
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Herr  Vogel  in  MUnchea  hat  auf  meine  Bitte  mehrere  der  Eichstlldter 
Dulouiite  chemisch  zerleg.  Stücke  von  EichsUldt  selbut,  iaabellgelb 
und  mit  vielen  weiaseD  KalkeiMtbpuQktcu ,  die  siuh  uicht  ausecheiden 
lieBseo,  brausten  in  Pulvergcstult  so  mächtig:  mit  Säuren  in  die  Hfthe, 
als  wenn  die  Säure  auf  Hirschborn  oder  Austerack&len  oder  über- 
haupt dort  einwirkt,  wo  eine  auinialische  Bubstauz  zug^egen  ist  Eb 
ist  auch  wohl  unglaublich,  doss  noch  viele  dem  Auge  unbenierkbare 
MuBchcltbeile  diesem  Dolomit  eingemengt  sein  küuiien.  Bläulich -grauer 
Dolomit  von  Rupertsbuch  dagegen  brauste  fast  gar  uicht.  Aucb  be- 
merkte Herr  Vogel  bei  der  Auflösung  der  Eichstiidtcr  StUcke  eine 
feine  Haut  auf  der  Flltssigkcit,  welche  sich  auf  den  Auflösungen  an- 
derer Dolomite  nicht  fand.  Die  Auäüsungen  in  verdünnter  Salpeter- 
säure, zur  Trockne  abgeraucbt,  in  Wasser  wieder  aufgeweicht  und 
durch  cauBtisches  Amraunium  gefällt,  liessen  in  beträchtlicher  Menge 
Talkerde  fallen,  welche  mehr  nls  ein  Drittel  des  Ganzen  betrug.  Das 
speciSsche  Gewicht  bei  14  Grad  K^auniur  dcB  bläulich -grauen  Do- 
lomita  von  Rupertsbuch  war  2,\)3a,  des  gelben  vou  Eichstädt  3,79. 
Der  uoch  viel  reinere  von  NasseufeU,  welcher  bei  der  AuflÖBung  einen 
last  unbemerkbareu  Bodensatz  »urUcklässt,  ist  wegen  seiner  Porosität 
zu  Bestimmung  der  Bpecifischen  Schwere  nicht  tauglich. 

IV.     Dolomit  aTii  TJrennev. 

Es  kann  wenig  Zweifel  unterworfen  sein,  daas  die  Dolomite  auf 

der  Strasse  des  Brenners,  welche  Dolomicu  zuerst  beobachtete,  Lager 

im    GlimmerBcbiefcr    bilden.      Ich    habe    sie  jedoch    nicht    in    ihrer 

ganzen  Erstreckung  verfolgt.   Sie  finden  sieb  von  Innspruck  her  zuerst 
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auch  nicht  in  den  Glimmerschiefer -Gebirgen  gegen  das  Pnsterthal. 
Dieser  Dolomit  unterscheidet  sich  vom  köruigen  Kalkstein  sehr  leicht 
durch  seine  gelbe  Farbe  und  durch  grosse  Feinkörnigkeit.  Durch 
Verwitterung  tritt  diese  gelbe  Farbe  noch  mehr  und  deutlicher  hervor ; 
oft  möchte  man  eine  Ausscheiduug  der  Talkerde  vennuthen,  welche 
als  ein  feines  Pulver  den  Stücken  aufliege,  und  die  ganze  Strasse  wird 
durch  sie  ausgezeichnet  gelb  gefärbt.  Kalkspath  ist  fast  jedem  Stilck 
eingemengt;  kaum  je  ist  er  so  feinkörnig  als  der  Dolomit,  in  dem  er 
liegt,  bläulichweiss,  sehr  durchscheinend  und  scharf  umgrenzt  und  von 
der  Dolomitmasse  geschieden.  Dadurch  schon  allein  ist  es  deutlich, 
wie  beiden  eine  gänzlich  verschiedene  Natur  zukomme  und  wie  ein 
Uebergang  aus  einem  in  den  anderen  nicht  vorausgesetzt  werden  kann. 
Glimmer-  oder  Talkblättchen  sind  diesem  Dolomit  fast  jederzeit  ein- 
gemengt, wodurch  er  sich  gar  sehr  und  leicht  von  denen  in  Flötzge- 
birgen  unterscheidet.  Sehr  sonderbar  ist  es,  wenn  man  ihn  in  Ver- 
bindung mit  Quarz  auffindet.  Dann  erscheint  der  Dolomit  in  unendlich 
viel  Risse  und  Klüfte  zerspalten,  in  welchen  der  Quarz  in  Krj'^stallen 
angeschossen  ist.  Die  Klüfte  zertheileu  die  Masse  in  wahre  mannich- 
&ltig  gebogene  Schalen:  einzelne  Stücke  hängen  noch  ganz  frei  in 
dem  leeren  Raum;  andere,  welche  noch  in  ihrer  vorigen  Verbindung 
mit  dem  Ganzen  fortgeführt  werden  können,  sind  jetzt  vom  Quarz  als 
Bruchstücke  umschlossen.  In  einigen  Klüflen  steigen  Dolomit-Rhom- 
boeder  über  einander  in  Fäden  auf,  wie  in  den  durch  Humboldt  be- 
kannt gemachten  nlexicanischen  Braunspäthen.  Der  Quarz  durchsetzt 
ausserdem  in  häufigen  Trümern  den  Dolomit,  nie  aber  dieser  den 
Quarz.  Es  scheint  dieser  Quarz  etwas  später  Zugetretenes,  was  ge- 
waltsam in  den  Dolomit  eindringt  und  ihn  verändert. 

Von  welcher  Art  und  Natur  jedoch,  welches  die  geoguostischen 
Verhältnisse  der  zwischen  Innspruck  und  dem  Brenner,  wie  Inseln 
zwischen  dem  Glimmerschiefer  aufsteigenden,  unglaublich  schroffen  und 
steilen  Dolomitreihen  sein  mögen,  ist  noch  nicht  hinreichend  erforscht. 
Eine  dieser  Reihen  erhebt  sich  über  der  Waldrast  bei  Matrey  7733  Fuss 
über  das  Meer  zum  hohen  Seriesberg  und  setzt  fort  südöstlich  hin 
zwischen  den  Thälern  der  Gschniz  und  von  Stubay  bis  zur  Habicht- 
spitze mehr  als  vier  Stunden  weit.  Die  andere  erhebt  sich  mit  dem 
Saileberg  zwischen  dem  Stubay-  und  Senderthale  und  zieht  sich  wohl 
zwei  Stunden  weit  fort.  Sie  sind  ganz  vom  Glimmerschiefer  umgeben, 
scheinen  aber  doch  nicht  mit  ihm  zu  wechseln.    Auch  ist  diese  Do- 
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lomitmasse  von  eingemeog^ten  Glimmer-  und  Talkblfittchen  ganz  frei, 
Aelmlich  sind  die  grossen  ßcrge  im  Viatsehgau  ostwärts  von  Slals, 
ähnlich  der  Sasso  Bianco  auf  dem  Bernina. 


V.     Dolomit  im  Fassathal. 

Noch  kein  Natnrforscher  hat  das  Fassathal  betreten,  ohne  von  dem 
Anblick  der  hohen,  weissen,  zackigen  Felsen,  welche  dieses  merk- 
würdige und  lehrreiche  Thal  ron  iilleii  Seiten  umgeben,  in  Erstauneu 
gesetzt  worden  zu  sein.  Ihre  senkrecliten  Spalten  zerthoilen  sie  in  so 
wuuderbare  Obelisken  und  TliUrme,  dass  man  umsonst  sich  bemüht, 
sich  zu  erinnern,  in  anderen  Thoilen  der  Alpen  etwas  Aclmliches  ge- 
sehn zu  haben.  Glatte  Wände  stehen  ganz  senkrecht  mehrere  tausend 
Fusa  in  die  Hölie,  dünn  und  tief  abgesondert  von  anderen  Spitzen 
und  Zacken,  welche  ohne  Zahl  aus  dem  Boden  heraufzusteigen  scheineo. 
Üft  möchte  man  sie  mit  gefrorenen  AVasserfüilen  verglciclicn,  deren 
mannigfaltige  Eiszacken  umgedreht  und  in  die  Höhe  gerichtet  sind. 
Nirgend  bricht  eine  Zerspaltung  in  anderer  Kicbtung  das  Senkrechte 
dieser  Linien;  und  die  meisten  erheben  sich  bis  weit  in  die  Kegion 
des  ewigen  Schnees. 

Dass  sie  alle  aus  weissem  und  kleinkürnigem  Dolomit  bestehen, 
und  nur  au3  Dolomit;  dass  zwischen  ihnen  Kalkstein  niemals  vor- 
kommt, muss  unsere  Aufmerksamkeit  auf  das  Höchste  erregen.  Denn 
ihre  Lagerung  unterscheidet  sie  so  weit  als  die  colossale  Form  ihres 
Aeusseren  von  allen  bisher  betrachteten  Dolomiten.  Sie  liegen  mitten 
im   Porpbyrgcbirge,    und   man   kann   es    ziemlich    als   Gewissheit  be- 
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Glimmer  in  wenig  deutlichen,  niemals  scharfumgrenzten  Blättchen. 
Dieser  Porphyr  bildet  von  Meran  bis  nach  Clausen  eine  grosse  Kuppel, 
ein  sanft  erhobenes  Gewölbe,  auf  welchem  keine  Erhöhungen  besonders 
hervortreten.  Das  würde  man  nicht  glauben,  wenn  man  die  senk- 
rechten schreckenden  Felsen  unter  Colimaun  fast  einen  ganzen  Tag 
lang  vor  Augen  hat.  Allein  man  sieht  es  deutlich,  wenn  man  sieb 
dem  Porphyrgebirge  gegenüberstellt,  etwa  auf  den  Bergen,  welche  das 
Thal  von  Bötzen  vom  Val  di  Non  trennen.  Dann  verschwinden  in 
der  Ansicht  die  Spalten,  durch  welche  die  Eisack,  der  Talferbach  und 
viele  andere  Nebenbächc  herabstürzen,  so  gänzlich,  dass  man  nur 
mit  vieler  Mühe  ihren  Lauf  durch  hin  und  wieder  wenig  hervorsprin- 
gende Theile  der  steilen  Felswände  verfolgen  kann.  Diese  grossen  und 
tiefen  Spalten  fallen  in  der  Ansieht  des  Ganzen  nicht  mehr  auf,  als 
ein  Riss  in  einem  KirchcngewOlbe  thuu  würde.  Der  Porphyr  hebt 
sich  deutlich  an  den  meisten  ihn  begrenzenden  Gebirgsarten  herauf; 
man  sieht  ihn  kaum  andere  Gebirgsarten  bedecken;  seihst  der  Granit, 
mit  dem  er  südlich  von  Meran  zwischen  dem  Ultenthal  und  Tisens 
in  Berührung  kommt,  unterleuft  ihn  nicht;  nur  der  Glimmerschiefer 
erscheint  darunter  auf  etwa  eine  halbe  Stunde  Länge  unterhalb  CoU- 
mann.  Schwerlich  würde  aber  dieser  Glinmierschiefer  unter  der  ganzen 
Masse  des  Porphyrs  sich  durchziehen.  Aber  wie  bei  Basaltbergen  so 
sind  auch  hier  die  ersten  Schichten,  ehe  der  Porphyr  ganz  herrschend 
wird,  gewöhnlich  Conglomerate  aus  Stücken  der  Gebirgsart  selbst  mit 
eckigen  Stücken  von  dem  Gestein  vermengt,  Glimmerschiefer  oder 
Granit,  welche  man  eben  verlassen  hat. 

Es  wäre  daher  den  Beobachtungen  nicht  zuwider^  sowie  einzelne 
Basaltberge,  so  auch  diese  ganze  über  viele  Quadratmeilen  ausge- 
dehnte Masse  aus  der  Tiefe  erhoben  zu  glauben.  Durch  die  Verthei- 
lung  über  einen  grösseren  Rjium  würde  sich  das  ungeheure  Gewölbe 
zu  Thälern  gespalten  haben,  und  durch  die  Reibung  an  den  Rändern 
bei  der  Erhebung  hätten  sich  die  Conglomerate  aus  Stücken  der  Massen 
gebildet,  aus  welchen  sie  selbst  bestehen  und  ,der  Gebirgsarten,  unter 
denen  sie  hervorkommen. 

Von  Collmann  steigt  man  an  einer  Wand  dieses  Porphyrs  etwa 
zweitausend  Fuss  senkrecht  vom  Thale  herauf  bis  Castelruth.  Dort  hat 
man  die  obere  Fläche  des  Gewölbes  erreicht  und  deutlich  sieht  mau 
es  in  das  höhere  Gebirge  ostwärts  hincinschiessen.  Nun  liegen  un- 
mittelbar darüber  Schichten  von  röthlichbraunem  und  rothem  Sand- 
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steiD,  TÖllig  dem  Dorddeutgchen  bunten  Sandstein  abniicb,  and  offenbar 
ein  Produkt  des  danintcr  liegenden  Porphyrs  selbst;  denn  sogar  die 
darin  eingewicitelten  Feldspalkkrystalle  finden  sich  im  Sandstein 
wieder.  Diese  Sandsteinschicbten  neigen  sieh,  wie  die  Oberfl&che  des 
Porpbyrs,  ostwärts  in  das  Innere  der  Berge:  ibre  Köpfe  und  Abstürze 
stehen  also  gegen  das  Thal.  ÜSie  setzen  gegen  800  Fuss  in  senk- 
rechter Höhe  fort  gegen  die  Seisscr  Alp  hinauf  und  wechseln  dann 
mit  ganz  gleich  gelagerten  Schicliten  ron  Kalkstein.  Unten  enthalten 
sie  keine  Spur  von  Versteinerungen ;  —  wenn  sie  aber  dem  Kalkstein 
näher  kommen,  umscIilieHseu  sie  Mytulitcn  in  Menge,  eben  solche  Ver- 
steinerungen,  als  der  Kalkstein  selbst  enthält.  Dieser  Kalkstein  ist 
(lUnn  geschichtet,  einen  bis  andertbalb  Fuss  hoch,  dicht,  rauchgran, 
feiDsplittrig  und  enthält  nicht  selten  Feuerstein  in  Nieren  und  kleinen 
Lagern.  Einige  Schichten  von  rothem  Sandstein  folgen  auf  daa  Neue; 
dann  körniger  weisser  Dolomit,  wenig  mächtig;  endlieh  das  merk- 
würdige Augitgestein,  welches  bald  an  Porphyr,  bald  an  Basalt  erinnert 
und  in  diesen  Bergen  unziihligemal  seine  Form  und  innere  Zusammen- 
setzung wechselt.  Es  ist  nie  roth,  wie  der  Porphyr  darunter,  sondern 
stets  von  sehr  dunkeln  Farben;  es  enthält  keinen  Quarz,  wie  dieser 
Porphyr,  dagegen  aber  Augit  in  Menge  und  wahrscheinlich  als  we- 
sentlichen Bestandthcil  der  Orundmassc.  Wieder  unterscheidet  es  sieb 
von  allen  Gesteinen  der  Basaltforinatioii  durch  die  fast  stete  und  we- 
sentliche Anwesenheit  des  Feldspathes  in  kleinen,  nicht  glasigen  und 
nicht  durchsichtigen  Kryetallen.  Da  sich  nun  diese  Gesteine  Über 
ganz  Europa  in  völlig  gleichen  Ycrbältuissen  verbreiten  und  wahr* 
seheinlieh  eine  der  wichtigsten  Formationen   in  der  Geognoaio  bilden. 
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und  diese  umgeben  nicht  selten  Stttcke  von  Kalkstein  und  Dolomit. 
So  angefähr  sieht  Madeira  aus  im  Innern  oder  Gran-Canaria.  Auf 
der  Höhe  der  Seisser-Alp,  einer  Fläche  von  fast  einer  Meile  Länge, 
ist  gar  nichts  Festes  mehr  zu  finden.  Der  ganze  Boden,  überall  wo 
er  entblösst  erscheint,  besteht  nur  aus  lockeren  Rapilii  in  unregel- 
mfasigen  Schichten,  die  sich  in  mannigfaltigen  Krümmungen  neigen. 
Ueber  solche  Fläche  steigen  die  weissen,  schreckenden,  unersteiglichen 
Dolomitfelsen  in  die  Höbe.  Sie  setzen  fort,  eine  oder  zwei  Stunden 
weit;  dann  hören  sie  plötzlich  auf;  der  Augit-Porphyr  erscheint  wieder 
ohne  auffallende  Felsen.  Dann  fängt  eine  neue  Dolomitreihe  an, 
welche  wieder  von  einer  folgenden  durch  viele  tausend  Fuss  tiefe 
AbstQrze  gänzlich  getrennt  ist.  Jenseits  der  Dolomite  in  das  Fassa- 
thal  herunter  trifft  man  wieder  dieselbe  Folge  der  Gesteine;  zuerst 
den  Augit-Porphyr;  darunter  dichten,  rauchgrauen  Kalkstein  mit  Mu- 
Bchelversteinerungen,  tiefer  gar  mächtig  und  in  vielen  Schichten  den 
rothen  feinkörnigen  und  schiefrigen  Sandstein;  endlich  den  rothen 
Porphyr  zwischen  Moena  und  Sorega.  Aber  auf  dieser  Seite  neigen 
sich  alle  Schichten 'der  Neigung  der  voiigen  gerade  entgegengnsetzt; 
nicht  mehr  ostwärts,  sondern  gegen  Westen  und  wieder  scheinbar 
onter  den  Dolomitefelsen  in  den  Berg  hinein.  Und  so  habe  ich  es 
jederzeit  gefunden.  Immer  fallen  die  unteren  Schichten  den  Dolomit- 
felsen zu,  und  ihre  Abstürze  sind  gegen  den  Abfall  des  Gebirges  ge- 
kehrt. Ohnerachtet  nun  der  Augit-Porphyr  darauf  liegt,  so  sieht  man 
doch  Sandstein  oder  Kalkstein  nie  unter  ihm  fortsetzen.  Wohl  aber 
geht  er  sichtlich  an  mehreren  Orten  an  diesen  Gebirgsarten  die  Tiefe 
herunter.  Der  südliche  Abhang  des  Duronthaies  bei  Campidell  zeigt 
dies  mit  der  grössten  Deutlichkeit.  Es  ist  hier  ganz  klar,  wie  der 
Augit-Porphyr  sich  aus  dem  Innern  hervorhebt  und  nur  mit  den  Köpfen 
über  die  unteren  Schichten  herauftritt.  Dann  aber  folgt  auch,  dass 
die  drüberstehenden  kühnen  und  furchtbaren  Dolomitspitzen  durch  ihn 
in  die  Höhe  gehoben,  zerspalten  und  zerborsten  sind.  Wie  könnten 
solche  Formen  auch  anders,  als  durch  so  gewaltsame  Mittel  aus  den 
Händen  der  Natur  kommen! 

In  der  That  liegt  durch  die  ganze  Länge  des  Fassathals  hin  der 
Augit-Porphyr  stets  unmittelbar  unter  dem  Dolomit  und  scheidet  ihn 
von  den  darunter  liegenden  Schichten,  und  ich  wiederhole  es,  Dolomit 
kommt  nirgends  vor,  wo  ihn  nicht  der  Augit-Porphyr  begleitet.  Aber 
dieser  liegt  auch  völlig  darin.    Die  enge  Kluft  des  Cipit,  welche  durch 
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die  in  ihr  vorkommenden  vortrefflichen  Drusen  von  Ichthyophüialm 
bekannt  ist,  eröfTnet  tief  dns  Innere  des  Schiern,  eines  unglaublich  steil 
gegen  Botzen  abfallenden  üolomitberges.  Im  Innern  der  Kluft  sieht 
man  ttberall  den  Augit-Forphyr  anstehen,  in  ganz  unregelmSssigen 
Formen  bis  in  die  Tiefe  herunter.  Grosse  Dolomitmassen,  ganze  Fel- 
sen sind  liier  von  Augit-Porphyr  völlig  umgeben,  und  dieser  steigt 
wieder  gar  weit  in  dem  festen  Dolomit  lieruuf.  Er  geht  aber  nicht 
bis  zu  dem  äusseren  Absturz  des  Sclilem  gegen  Westen  hin  fort;  man 
sieht  auf  das  Ueber/eugendstc  den  Dolomit  ihn  gänzlich  umgeben, 
welches  gar  nicht  sein  könnte,  wenn  dies  pnrphyrartige  Gestein  eine 
regelmässig  gelagerte  Sehiclit  wäre.  Noch  mehr;  man  sieht  es  in  der 
Kluft  des  Cipit  bis  zu  einer  aolcben  Tiefe  anstehen,  dass,  wäre  es 
söhlig  fortgesetzt,  es  am  äusseren  Abhang  schon  bei  den  oberen  Hän- 
sern von  Seiss  hervorkommen  mttsste;  viele  hundert  Fuss  anter  den 
Stellen,  wo  man  den  Aagit- Porphyr  ausserhalb  wirklich  zuerst  an- 
stehend findet. 

So  ist  also  der  Augit-Porphyr  eine  Masse,  welche  durch  alle 
übrigen  Schiebten  wahrscheinlich  gewiiltsam  heraufsteigt  und  oben  die 
weissen  Dolomitspitzen  trägt. 

Der  Dolomit  im  ganzen  Fassathal  fällt  mächtig  auf  durch  seine 
grosse  Weisse  und  durch  das  Körnige  seines  GefUges.  Er  weicht  in 
Beiden  nur  manchen  primitiven  Kalksteinen,  und  dafttr  ist  er  denn 
auch  meistentheils  gehalten  worden.  Nie  ist  ihm  irgend  ein  anderes 
Fossil  beigemengt,  am  wenigsten  irgend  eine  Versteinerung.  Die  kleinen 
Höhlungen,  welche  mit  Khumboedern  besetzt  sind,  durchziehen  auch 
hier  die  ganze  Masse  und  tragen  nicht  wenig  bei,  ihr  ein  rauhes  und 
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in  den  UDgehenren  Heerd  eines  solchen  Ofens  versetzt  zu  sein:  so 
gebSnft  sind  die  Drusen,  so  gross,  unregelmässig  und  rauh  die  Klüfte, 
welche  sie  enthalten.  Wie  offenbar  scheint  dies  nicht  alles  eine  Wir- 
kung der  hohen  Temperatur,  mit  welcher  der  Augit-Porphyr  unter- 
liegende Schichten  durchbricht,  den  Dolomit  zu  senkrechten  Säulen, 
Pyramiden  und  Thflrmen  in  die  Höhe  stosst,  (wie  der  Basalt)  die 
dichten  Gesteine  zu  kömigen  umändert  und  dadurch  alle  Spur  von 
Schichtung  vernichtet,  Versteinerungen  zerstr>rt  und  Zusammenziehungen, 
KlQfte  und  Zerberstungen  bildet,  in  welchen  Dinisen  hervortreten.  Wie 
deutlich  scheint  es  nicht,  dass  es  der  stets  unter  dem  Dolomit,  Ober 
dem  rothen  Sandstein  vorkommende  dichte  Kalkstein  sei,  welcher  auf 
solche  Art  behandelt  und  verändert  wird.  Wirklich  sieht  man  noch 
fast  überall  in  den  Dolomitstücken,  welche  die  Bäche  von  oben  hcrunter- 
fbhren,  eckige  Stftcke  in  grosser  Zahl,  theils  grössere,  theils  so  kleine, 
bis  sie  endlich  verschwinden,  welche  dichte  Kalksteine  zu  sein  scheinen, 
die  noch  nicht  völlig  zu  Dolomit  umgewandelt  sind.  Aber  dieser  Kalk- 
stein enthält  die  Talkerde  nicht.  Sollte  sie  aus  dem  Augit-Porphyr, 
der  im  Augit  von  Talkerde  eine,  bedeutende  Menge  enthält,  in  die 
Masse  eingedrungen  sein,  so  begreift  man  doch  immer  nicht,  warum 
diese  Erde  allein,  warum  nicht  auch  Kieselerde  in  die  neue  Verei- 
nigung hätte  eingehen  sollen,  und  dann  auch,  wie  so  regelmässig  die 
Talkerde  durch  so  ungeheure  Massen  sich  hat  verbreiten  können.  — 
Sollte  überhaupt  der  Augit-Porphyr  die  Talkerde  zu  liefern  im  Stande 
sein,  so  hätte  man  ähnliche  Wirkungen  auch  vom  Basalt  erwarten 
mögen,  welcher  an  den  Küsten  von  Antrim  die  Kreide  durchsetzt  und 
sie  zu  körnigem  Kalkstein  verändert.  Allein  dieser  Kalkstein  braust 
lebhaft  mit  Säuren  und  enthält  auch  auch  nach  Herrn  Heinrich  Rose's 
Untersuchung  einiger  Stücke  von  Tennantsdykc  am  Divisberge  bei 
Belfast  gar  keine  Spur  von  Talkerde. 

Dies  sind  Schwierigkeiten,  welche  zu  lösen  die  Beobachtungen 
nicht  hinreichen.  Immer  aber  können  sie  die  Schlüsse  nicht  aufheben, 
durch  welche  der  Dolomit  für  ein  hervorgestossenes  Produkt  des  Augit- 
Porphyrs  erklärt  wird,  wenn  auch  di^  Art  und  Entstehung  der  Talk- 
erde darin  ein  Räthsel  bleibt.  Das  Fassathal  liefert  fast  in  jedem 
seiner  einzelnen  Thäler  neue  Belege  und  Thatsachen  für  die  Annahme 
dieser  Wechselwirkung  beider  Gebirgsarten  auf  einander. 

Dieser  Dolomit  erstreckt  sich  noch  weit  über  das  Fassathal  hinaus^ 
zwischen  dem  Pusterthal  und  Italien  hin,  immer  in  ähnlichen  Formen 
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uDd  Verhältnissen.  Seine  unergteiglichen  Spitzen  umgeben  wie  grosse 
Inseln,  mit  schmalen  Kanälen  dazwiscben,  den  oberen  Tbeil  des  GrOd- 
nerthals,  das  Thal  des  Gaderbacbs  unter  Colfosco,  die  Thäler  tod 
Buchensteio,  Ampezzo  und  Toblaeh ;  sie  bilden  den  südwestlichen  Ab- 
hang des  Sextentlials  und  ^eben  nun  ganz  in  das  Italienische  hinein 
gegen  die  Piavc,  wohin  sie  noch  nicht  verfulgt  worden  sind.  Nicht 
immer  sieht  man  jedoch  den  Angit-Porphyr,  welcher  doch  wahrschein- 
lich im  Innern  aller  dieser  Massen  steckt.  Gegen  die  Seite  des  hoch- 
liegenden PuBtprthnle  erscheint  zuerst  unter  dem  Dolomit  der  dichte 
ranchgraue  Kalkstein,  dann  der  rotbe  Sandstein  in  grosser  Mächtigkeit 
bis  in  die  Tiefe  des  Thaies.  Man  wHrde  noch  tiefer  den  Porphyr 
darunter  finden ,  wäre  das  Thal  tief  genug  entblSsst.  Er  zeigt  sieh 
wirklich  in  dieser  Lage,  da  wo  die  Thäler  tiefer  berabgehen,  im  Gail- 
thal  gegen  Luckau,  bei  KnibI  in  CSrnthcn,  unter  dem  Terglou  in  Crain. 

Der  ruthe  Sandstein  verräth  allemal  in  den  Alpen  den  unmittelbar 
darunter  liegenden  Porphyr;  es  ist  das  rothe  Todte,  welches  aus  der 
Reibung  entsteht,  das  die  Hervorhebung  der  Porphyre  begleitet.  Daher 
kann  man  diesen  rothen  Sandstein  auch  nur  als  ein  vom  Porphyr  ab- 
hängiges Gestein  betrachten  und  keineswegs  umgekehrt  den  Porphyr 
als  dem  rothen  Todten  untergeordnet  ansehen. 

So  ist  es  auch  westlich  von  Botzen  am  westlichen  Ufer  der  Etsch. 
Der  rothe  Porplyr  bildet  die  unteren  Hügel  und  den  Puss  der  steilen 
in  den  oberen  Theilen  ganz  senkrechten  Wand  des  Mendelberges, 
welclie  sich  ohne  Unterbrechung  auf  diese  Art  vier  Meilen  weit  gegen 
Süden  herabzieht.  Da  wo  der  ßei'g  steiler  anfängt  aufzusteigen,  er- 
scheint -der  rothe  Sandstein  wieder,  mit  Neigung  der  Schichten  in  die 
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Gmelm  in  Heidelberg  chemisch  zerlegt  worden.  Seine  specifische 
Schwere  bei  zwölf  Grad  R^aumur  war  2^87.  Er  löste  sich  völlig  in 
Salzsiare  ai^.  Die  Auflösung,  durch  Schwefelsäure  niedergeschlagen, 
bis  auf  ein  Geringes  abgedampft,  filtrirt,  dann  ganz  abgedampft  und 
geglQbt,  liess  schwefelsaure  Bittererde  zurück,  welche  im  Fossil  41,8 
Theile  kohlensaure  Bittererde  gegen  58,2  Thcile  kohlensaure  Kalkerde 
ei^ebty  daher  fast  genau  eben  so  wie  es  die  gleiche  Proportion  beider 
Substanzen  verlangt. 

Das  ist  der  letzte  Dolomit  dieser  Art  in  den  Alpen  gegen  Westen 
hin.  So  wie  man  in  der  Schweiz  den  Porphyr  nicht  sieht,  eben  so 
wenig  findet  sich  diese  hier  nur  an  die  Anwesenheit  von  rotheni 
Porphyr  und  Augit-Porphyr  gebundene  Gebirgsart. 

Ich  glaube,  es  verdient  nicht  übersehen  zu  werden,  dass  alle  so- 
genannten vom  Vesuv  ausgeworfenen  Kalksteine  ihren  äusseren  Kenn- 
zeichen und  Tennanf  s  und  Professor  Gmelin's  Untersuchungen  zufolge, 
ebenfalls  Dolomit  sind  und  so  aile  Blöcke,  welche  am  See  von  AI- 
bano  bei  Rom  im  Pcperino  vorkommen.  Die  vesuvischen  Stücke  sind 
aber  auf  ganz  gleiche  Art  zersprengt  und  zerborsten  wie  die  Dolomite 
von  Fassa,  und  nur  in  diesen  Zerspaltungen  liegen  als  Drusen  zu- 
erst die  talk-  und  thonerdehaltenden  Fossilien,  dann  die  talk-  und 
kieselhaltigen,  endlich  die  Kieselhydrate.  Alle  diese  DolomitstUcke 
sind  schon  längst  für  veränderte  dichte  Kalksteine  der  Apenninen  ge- 
balten worden,  in  welchen  jene  Fossilien  sich  erst  später  durch  In- 
filtration oder  Sublimation  bilden;  dass  es  keine  abgerissene  Stücke 
primitiver  Gebirge  sind,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  nie  im  Innern 
der  Masse  eine  Spur  eines  fremden  Fossils,  Talks  oder  Glimmers  ent- 
halten, welche  doch  in  dem  vom  Glimmerschiefer  umschlossenen  Do- 
lomit fast  nie  fehlen.  Aber  nach  Klaproth's  Untersuchungen  enthält 
wieder  der  Kalkstein  der  Apenninen  durchaus  keine  Spur  von  Talkerde. 


L.  V.  Buch's  ge«.  Schriften.      lU.  C 


Brief  an  Ä.  von  Pfaundler. 

(v.  Leouhard'B  Mineralogisches  Taschnnbuch  Tür  um  Jabr  1834.     PraDlifurt  b.  M. 
1^24.  pag.  272—267;  uacb  dem  1'irolcr  Boteo.  Jahrgang  1822.   Jalihert.) 

Alteobnrf;,  den  19.  Hai  1823. 
Unter  dcD  vielen  manDiclifaltigcn  GesteineD,  welche  die  Berge 
von  Tirol  bilden,  giebt  keines  dem  merkwürdigen  Lande  eiDen  so 
ausserordentlichen  Charakter,  als  der  Dolomit.  Auch  ist  er  von  l^rol 
ans  zuerst  bekannt  geworden,  Diilouicu  hatte  ihn  zuerst  am  Brenner 
beobachtet,  als  er  im  August  1789  mit  Flenriau  de  BeUevne  doroh 
Tirol  reiste,  und  hatte  ihn  in  einem  aus  Malta  am  30.  Januar  1791 
an  La  Peyrouso  gerichteten  Briefe  (Journal  de  Physiqoe  XXXIX.) 
beschrieben.  Dtiher  tragt  das  Gestein  mit  Recht  seinen  Namea,  nach 
dem  allgemein  angenommenen  Vorschlag  von  Theodor  r.  Saussare. 
Weniger  aber  sind  bisher  die  Do4omile  im  Fassatliale  beachtet  worden, 
und  von  ihneii  vorzüglich  erlauben  Sie  mir  einige  Worte  zu  sagen. 
Noch  kein  Katarforscher  hat  das  Fassathal  betreten,  ohne  von 
dem  Anblicke  der  hohen,  weissen,  zackigen  Felsen,  welche  dieses  merk- 
würdige und  lehrreiche  Thal  von  allen  >jeiten  umgeben,  in  ErstauDen 
fi;csel/:t  ivnrden  /.ii  scio.     lltre  Hciijiici'lilcii  ?^}ii\ltcii  -/ci-iIiolIci 
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und  nur  aus  Dolomit,  dass  zwischen  ihnen  Kalkstein  niemals  vor- 
kommt, ist  eine  höchst  auffallende  und  merkwürdige  Erscheinung.  Denn 
ihre  Lagerung  unterscheidet  sie  so  weit  als  die  kolossale  Form  ihres 
Aeussem  von  allen  bisher  beobachteten  Dolomiten,  Sie  liegen  mitten 
m  Porphyr -Gebirge,  und  man  kann  es  ziemlich  als  Gewissheit  be- 
trachten, dass  da,  wo  der  Porphyr  oder  die  ihm  verwandten  Gebirgs- 
arten  nicht  mehr  vorkommen,  auch  diese  Pyramiden  und  Spitzen  ver- 
schwinden nnd  mit  ihnen  der  Dolomit.  Der  einfache,  dichte,  ver- 
steinerungsfllhreude  Kalkstein  wird  dann  wieder  herrschend.  So  lehrt 
es  das  Profil  von  der  Eisack  bis  über  das  Fassathal  hin. 

Die  Eisack,  von  Kollmann  bis  Botzen,  läuft  in  einer  ungeheuren 
Spalte  fort,  welche  das  Porphyr-Gebirge  des  stUllicheu  Tirols  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  zertheilt.  Es  ist  rother  Porphyr,  der  in  einer  fein- 
splitterigen  Grundmasse  von  Feldstein  kleine  röthlichwcisse,  perlmutter- 
glänzende,  nur  durchscheinende,  nicht  durchsichtige  Fcldspath-Krystalle 
uniscbliesst;  weniger  muscheligen,  grauen,  glänzenden  Quarz  in  Bipy- 
ramidal-Dodekaedem  und  selten  Hornblende  oder  Glimmer  in  wenig 
deutlichen,  niemals  scharf  umgrenzten  Blättchen.  Dieser  Porphyr  bildet 
von  Meran  bis  gegen  Klausen  eine  grosse  Kuppel,  ein  sanft  erhobenes 
Gewölbe,  auf  welchem  keine  Erhtihungen  besonders  hervoi-treten.  Das 
würde  man  nicht  glauben,  wenn  man  die  senkrechten  schreckenden 
Felsen  unter  Kollmann  fast  einen  ganzen  Tag  lang  vor  Augen  hat. 
Allein  man  sieht  es  deutlich,  wenn  man  sich  dem  Porphyr-Gebirge 
gegenüberstellt ,  etwa  auf  der  Höhe  des  Mendel-Berges,  welcher  das 
Thal  von  Botzen  vom  Val  de  Non  trennt.  Dann  verschwinden  in  der 
Ansieht  die  Spalten,  durch  welche  die  Eisack,  der  Talferbach  und 
nele  andere  Nebenb^che  herabstürzen,  so  gänzlich,  dass  man  ihrep 
Lauf  nun  mit  Mühe  durch  hin  und  wieder  wenig  herv^orspringende 
Tbcile  der  steilen  Felswände  verfolgen  kann.  Diese  grossen  und  tiefen 
Spalten  fallen  in  der  Ansicht  des  Ganzen  nicht  mehr  auf,  als  ein  Riss 
io  einem  Kirchengewölbe  thun  würde. 

Der  Porphyr  tritt  wahrscheinlich  unter  dem  Glimmerschiefer  herauf; 
ungeachtet  er  auf  der  grossen  Strasse  den  Glimmerschiefer  im  Anfange 
zu  decken  scheint.  Selbst  der  Granit^  mit  dem  er  südlich  von  Meran 
zwischen  dem  Ultcn-Tbale  und  Tisens  in  Berührung  kommt,  unterteijft 
ihn  nicht.  Aber  wie  bei  fast  allen  Basaltbergen,  so  sind  auch  hier 
die  ersten  Schichten,  ehe  der  feste  Porphyr  erscheint, '  Konglomerate 
ans   Stücken  des  Porphyrs  selbst,  mit  eckigen  Stücken  von  dem   Ge- 
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steine  vermengt,  Glimmerschiefer  oder  Granit,   welche  man  eben  Tcr- 
lasscn  hat. 

Es  wäre  daher  den  dargelegten  Beohachtungen  nicht  zuwider,  so 
wie  einzelne  Basaltbcrge,  so  auch  diese  ganze  über  viele  Quadrat- 
nteileu  auBgedehutc  Porpbyj-masse  aus  der  Tiefe  erhoben  zu  glauben. 
Durch  die  Verbreitung  über  einen  grösseren  Kaum  wUrde  das  unge- 
beure  Gewölbe  bei  der  Erhebung  genötbigt  gewesen  sein,  sieb  zn 
l'hälern  zu  spalten,  und  durch  die  gewaltsame  Reibung  an  den  Rändern 
hätten  sieh  die  Konglomerate  aus  Stllcken  der  Masse  gebildet,  aus 
welchen  das  Porphyr -Gewölbe  selbst  besteht,  und  der  Qebirgsarten, 
unter  denen  es  hervorkommt. 

Von  Kollmann  steigt  man  an  einer  Wand  dieses  Porphyrs  etwa 
2000  Fuss  senkrecht  vom  Thale  herauf  bis  Kastelruth.  Dort  hat  man 
die  obere  Fläche  des  Gewölbes  erreicht,  und  deutlich  sieht  man  -es 
'  ostwärts  in  das  höhere  Gebirge  hincinschiessen.  Nun  liegen  unmittelbar 
darllber  Scliicbten  von  rothbraunem  und  rotliem  Sandsteine,  ySlli^;  dem 
norddcutacben  bunten  Sandsteine  ähnlich,  und  offenbar -ein  Produkt 
des  darunter  liegenden  l'or|)byrs  selbst,  denn  sogar  die  darin  einge- 
wickelten Feldspath-Krj'stalle  linden  sieb  im  Sandsteine  wieder.  Diese 
Sandstein-Schichten  neigen  sich,  wie  die.  Oberfläche  des  Porphyrs,' ost- 
wärts in  das  Innere  der  Berge;  ihre  Köpfe  und  Absttlrze  stehen  also 
gegen  das  Thal.  Sie  setzen  gegen  800  Fuss  in  senkrechter  Höhe  fort, 
gegen  die  Seisser  Alpe  hinauf  und  wechseln  dann  mit  ganz  gleich 
gelagerten  Schiebten  von  Kalkstein,  tinten  enthalten  sie  keine  Spar 
von  VcrBteinerungen ;  wenn  sie  aber  dem  Kalksteine  näher  kommen 
uniscliliessen  sie  Mytuliten  nnd  mehrere  Arten  von  Anomien  in  Menge, 
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Von  allen  Gesteinen  der  Basalt-Formation  unterscheidet  sieh  aber 
wieder  dieser  Augit-Porphyr  durch  die  fast  stete  und  wesentliche  An- 
wesenheit des  Feldspathes  in  kleinen,  nicht  glasigen  und  nicht  durch- 
sichtigen Krystallen,  wodurch  das  Ganze  fast  jederzeit  einem  Porphyre 
weit  Ähnlicher  wird.  ,Mit  diesem  Gesteine  erreicht  man  die  letzte  Stufe 
unter  der  Seisser  Alp.  Nun  aber  ganz  oben  an  der  Fläche  der  Alp 
sidit  man  dasselbe  ttberdeckt  mit  einer  ähnlichen  Masse  ans  schwarzen 
schwammigen  Kugeln  bestehend,  die  sich  in  concentrische  Lagen  theilen. 
Die  Kugeln  erseheinen  verbunden  mit  Bruchstücken  des  Augit- Ge- 
steines. Wahre  Schlacken  liegen  in  Menge  dazwischen,  und  diese 
umgeben  nieht  selten  StQcke  von  Kalkstein  und  Dolomit.  So  wie  diese 
letzton  Felsen  unter  der  Seissej  Alp,  so  ungeßhr  sieht  Madeira  aus 
im  Innern  oder  Gran  Canaria. 

Oben  bildet  die  Alp  eine  Fläche  von  fast  einer  Meile  Länge  ohne 
Felsen  oder  bedeutende  Abstttrze.  Auch  ist  wirklich  nun  auf  der 
ganzen  Alp  gar  nichts  Festes  mejir  zu  finden.  Der  Boden  überall, 
wo  man  ihn  unter  dem  Moore  entblösst  sieht,  besteht  nur  aus  lockeren 
Rapilli  in  verschieden  gewundenen  Schiebten. 

Ueber  solche  Flächen  steigen  die  weissen,  schreckenden,  uner- 
steiglichen. Dolomit-Felsen  in  die  Höhe.  Sie  setzen  fort  eine  Stunde 
weit  oder  mehr,  dann  hören  sie  plötzlich  tauf;  der  Augit-Porphyr  er- 
scheint wieder  ohne  aufiallende  Felsen;  dann  fängt  eine  neue  Dolo- 
mit-Reibe an,  welche  wiederum  von  einer  folgenden  durch  viele  tausend 
F9S8  tiefe  Abstürze  gänzlich  getrennt  ist.  Geht  man  nun  jenseit  der 
Dolomite  in  das  Fassathal  herunter,  so  findet  man  dort  auf  das  Neue 
dieselbe  Folge  der  Gesteine,  wie  von  der  Eisack  herauf;  zuerst  der 
Augit-Porphyr;  darunter  dichter  Kalkstein  mit  Muschel- Versteinerungen; 
tiefer  in  gewaltiger  Mächtigkeit  der  rothe  körnige,  zum  Theil  etwas 
scbieferige  Sandstein;  endlieh  ganz  am  Fusse  der  Berge  zwischen  Moena 
und  Sorega  der  rothe  Porphyr.  Aber  auf  dieser  Seite  des  Fassathales 
fallen  alle  Schichten  in  der  Neigung  der  vorigen  von  der  Eisack  her 
gerade  entgegengesetzt;  nicht  mehr  ostwärts,  sondern  gegen  Westen 
und  wieder  scheinbar  unter  den  Dolomitfelsen  in  den  Berg  hinein. 
Und  so  habe  ich  es  jederzeit  gefunden.  —  Immer  fallen  die  unteren 
Schichten  den  Dolomitfelsen  zu,  und  ihre  Abstürze  sind  gegen  den 
Abfall  des  Gebirges  gekehrt.  Der  AugitPorphyr  liegt  also  über  diesen 
Sandstein-  und  Kalkschichten,  und  man  sollte  glauben,  diese  unter 
dem  Augit-Porphyr  weg  durch  das  Gebirge  fortsetzen  zu  sehen.  Diese 


angenoDiiueDe  FortsetKung  wird  man  aber  Dirgeoda  zu  beobachten  im 
Stande  sein.  Im  Gegentheil,  an  vielen  Ortea  sieht  man  gar  deatlteb, 
viia  der  Äu^t-Porphyr  plötzlich  in  die  Tiefe  geht,  and  Kalk-  nnd 
:<and8tein  sich  an  dieser  Masse  vSltig  abschneiden.  So  ist  es  am  afld- 
Uchen  Abhänge  des  Daronthales  Ober  Campidell  vorztlglieh  dentlieh 
zu  beobachten.  Der  Augit-Porphyr  fällt  von  den  Höhen  Ober  Fontana 
steil  herunter  bia  in  die  Tiefe  dei  Durontlialea,  und  die  Kalkatein- 
BCfaicbten  statt  unter  dem  Porphyre  werden  dareh  ihn  abgeaebnitten. 
EU  sind  völUg,  nur  grösser,  die  VerhUtnisae  des  Baaaltea,  wenn  er  aus 
der  Tiefe  herrortretend  die  jüngeren  Felsschichteo  unter  der  Gestalt 
Ton  Gängen  (dikes)  durebbricbt.  Daher  sind  wir  wohl  berechtigt,  auch 
vom  Angit-Porphyr  ed  glauben,  dasf)  er  aus  dem  Innern  beTToi;ge- 
stiegen  sei  and  nar  mit  seinen  Köpfen  tlber  die  Kalkstein-  und  Sand- 
BteinschichteD  hervortrete. 

Dann  aber  folgt  ancfa,  dass  die  Aber  dem  Augit-Porphyr  stehen- 
den, kflbnen  und  furchtbaren  Dolomilspitzen  durch  ihn  in  die  Höhe 
gehoben,  zerspalten  und  zerbrochen  sind.  Wie  könnten  solche  Formen 
auch  anders,  als  durch  so  gewaltsame  Mittel  aus  den  Händen  der 
Natur  kommen! 

In  der  That  liegt  durch  die  ganze  Länge  des  Fassathales  bin  der 
Augit-Porphyr  stets  anmittelbar  unter  dem  Dolomite  und  scheidet  ihn 
von  den  tiefer  liegenden  Schichten,  und  ich  wiederhole  es,  Dolomit 
kommt  hier  nirgends  vor,   wo  ihn  nicht  der  Augit-Porphyr  begleitet 

Der  Dolomit  ist  tiberall  im  Fassathale  ungemein  aofiallend  dnich 
seine  grosse  Weisse  and  durch  das  Kömige  seines  Gef&gea.  Er  weicht 
in  beiden  Beziehungen  nur  manchen  primitiven  Kalksteinen,  and  dafUr 
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ist  man  zu  der  Vermuthung  berechtigt,  nicht  Kalkstein,  sondern  Do- 
lomit vor  sich  zu  haben.  Krystalle  hingegen  von  anderen  Formen 
wQrden  die  Abwesenheit  des  Talk-6%haltes  in  der  ganzen  Masse  dar- 
thnn.  Dass  es  aber  wirklieh  das  primitive  und  kein  anderes  Rhoni- 
boeder  sei,  erkennt  man  sehr  leicht,  selbst  in  ganz  kleinen  Krystallen, 
an  dem  Oldehlaufen  der  Sprünge  des  Blätter- Gefllges  mit  den  Be- 
grentungs-Flächen  der  Krystalle.  Der  Dolomit  ist  viel  härter  als  Kalk- 
spatfa,  8Q  dass  er  wohl  zuweilen  dem  Stahle  einige  Funken  entlocken 
kann.  Und  ausgezeichnet  ist  seine  grössere  Schwere.  Des  Kalksteins 
spedfisches  Gewicht  Übersteigt  nie  2,7;  dagegen  wird  die  specifische 
Schwere  des  reinen  Dolomites  wohl  3,2  eiTcichen  und  sinkt  nie 
unter  2,9.  Das  ist  auch  sogar  schon  dem  Geftihle  merklich,  wenn 
man  Stttcke  vom  Boden  aufhebt.  Auch  ist  Kalkerde  in  diesem  Gestein 
kaam  noch  vorwaltend.  Nacb  der  Analyse  des  Prof.  Leopold  Gmelin 
zu  Heidelberg,  die  er  auf  meine  Bitte  angestellt  hat,  enthält  der  Do- 
lomit vom  Mendelbergc  bei  Botzen,  welcher  dem  von  Fassa  gleich  ist, 
41,8  Theile  kohlensaure  Talkerde  gegen  58,2  Theile  kohlensaure 
Kalkerde,  daher  fast  genau,  wie  es  die  Proportions-Lohre  verlangt. 

Die*  kleinen  Höhlungen,  inwendig  mit  Rhomboedern  besetzt,  welche 
nie  fehlen,  tragen  nicht  wenig  bei,  diesem  Dolomite  ein  rauhes  und 
trockcues  Ansehen  zu  geben.  Diese  Höhlungen  werden  sehr  oft,  und 
fast  in  jedem  Blocke,  zu  unregelmässigen  Klttlten,  Zerberstungen,  welche 
die  trefflichsten  glänzenden  Braunspath*Drusen  umschliessen.  Das  Licht 
der  Sonne  spiegelt  sieh  auf  den  glänzenden  Flächen  und  verräth  überall 
umher  diese  Drusen.  In  der  That  sind  diese  Klüfte  den  Zerberstungen 
vollkommen  ähnlich,  wie  man  sie  an  Kalksteinen  in  ausgebrannten 
Kalköfen  sieht^  und  wenn  man  von  la  Cortina  im  Thale  von  Ampezzo 
nach  Toblach  ins  Pusterthal  herübergeht,  wo  auf  dem  Passe  fast  2 
Meilen  lang  die  Dolomit- Felsen  senkrecht  umherstehen,  und  unten 
Blöcke  wie  Berge  zerspalten  und  aufgehäuft  liegen,  so  möchte  man 
gern  glauben,  in  den  ungeheuren  Heerd  eines  solchen  Ofens  versetzt 
zu  sein;  so  gehäuft  sind  die  Drusen,  so  gross,  unrcgclmässig  und  rauh 
die  Klüfte,  welche  sie  enthalten.  Wie  gern  möchte  man  nicht  dann 
in  dieser  ganzen  Erscheinung  eine  Wirkung  der  hohen  Temperatur 
sehen,  mit  welcher  der  Augit-Porphyr  unterliegende  Schichten  durch- 
bricht, den  Dolomit  zu  senkrechten  Säulen,  Thürmen  und  Pyramiden 
in  die  Höbe  stösst,  die  dichten  Gesteine,  wie  der  Basalt,  zu  körnigen 
umändert,  and  dadurch  alle  Spur  von  Schichtung  vernichtet,  Verstei- 


gg  Brief  KU  A.  von  PEMU)dl«r. 

neruDgen  zerstört,  und  ZasamiDenüehangen,  Klflfte  and  ZerberatangeD 
bildet,  in  welchen  Drasea  hervortreten  I  Wie  dentlieb  Bcbeint  es  nieht, 
daas  es  der  stete  unter  dem  Dolomite,  Aber  dem  rotbea  Saoditeine 
vorkommende  dichte  Kalkstein  sei,  welcher  sof  diese  Art  gebleieht, 
verftndert  and  behandelt  wird!  Wirklich  sieht  man  aaeh  noch  fast 
nbcrall  in  den  DolomitstBcken,  welche  die  Bftehe  von  oben  herunter 
fuhren,  eckige  Sttteke  in  grosser  Zahl,  theils  grosser,  tbeils  so  kldo, 
bis  die  endlieb  versehwinden,  welche  dicht  sind  und  Sttteke  nq»  diditem 
Kalksteine  zu  sein  seheineo,  die  nodi  nieht  vSlHg  ni  Dolomit  enge-  - 
wandelt  sind.  Aber  dieser  Kalkstein  enthllt  die  Talkode  nieht  Sollte 
sie  ans  dem  Angit-Porpbyre,  der  im  Angite  eine  bedenteode  Menge 
Talkerde  entblUt,  in  die  Masse  eingedmngeo  sein,  so  begrnft  man 
'nicht  leicht,  wie  so  regelmlaeig  die  Talkerde  dnroh  so  nngebenre 
Massen  sich  hat  verbreiten  können.  Das  ist  jedoch  nor  tÖM  Sehwie- 
rigkdt,  keine  widersprechende  Thatsache. 

Ich  glaube,  es  verdient  nicht  abersehrn  xa  werden,  daas  alle 
vom  Vesuv  ausgeworfenen  sogenannten  Kalksteiostttcke  ihren  Snsaem 
Kennzeichen  und  Smith  von  Tennant's  und  Prof.  Leopold'  Gmetin's 
Analysen  zufolge,. ebenfalls  Dolomit  sind,  und  ebenso  alle  weissen 
Blöcke,  welche  so  bftafig  am  See  von  Albano  bei  Rom  im  Peperino 
vorkommen. 

Die  resDvisehen  Stade  sind  aber  auf  ganz  gleiche  Art  senprengt 
und  zerborsten,  wie  die  Dolomite  von  Fassa,  and  nnr  in  diesen  Zer- 
spaltnngen  lie^n  als  Dmsen  zuerst  die  talk-  nnd  thonerdehaltenden 
Fosailieo,  dann  die  talk-  nnd  kieselhaltigen,  endlich  obenauf  die  Kiesel- 
Hydrate  (Zeolitbe).    Alle  diese  Dolomit-Stfleke  sind  sehen  Ungst  (zuerst 
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und  Verhältnissen.  Seine  unersteiglichen  Spitzen  umgeben,  wie  grosse 
Felsinseln,  den  obem  Tbeil  des  Grödner  Tbales,  Wolkenstein,  bilden 
die  von  Botzen  so  malerisch  hervortretenden  Berge,  den  Rosengarten, 
den  Schiern,  den  mächtigen  Langkofel,  die  Kette  des  Sasso  Vernale 
gegen  Buch^nstein,  dann  wieder  die  Spitzen  über  dem  Gaderbach 
zwischen  Campill  nnd  Colfosco,  die  Berge  der  Abtei  zwischen  Cortina 
and  dem  Bade  in  Prax;  sie  setzen  fast  bis  ins  Drauthal  nach  Toblach 
heranter.  Sie  bilden  in  ungeheuren  Felsen  den  südwestliehen  Abhang 
des  Sextenthaies,  verlassen  aber  nun  Tirol  und  ziehen  in  der  Rich- 
tung des  Sextenthaies  in  das  Italienische  hinein,  westlich  von  Padula 
nach  dem  Tagliamento  und  Friaul  zu,  wohin  sie  noch  nicht  verfolgt 
worden  sind.  Auch  das  Fleimserthal  wird  von  beiden  Seiten  von 
hohen  Dolomit-Spitzen  umgeben ;  auch  Trient,  denn  was  auf  den  Höhen 
bei  Cevizzano  über  dem  Porphyr  vorkommt,  ist  ebenfalls  ausgezeich- 
neter Dolomit.  Daraus  besteht  auch  noch  der  obere  Tbeil  des  langen 
Mendelberges  westlich  von  Botzen  bis  weit  unter  Tramin.  Vom  Men- 
delberg  setzt  der  Dolomit  fort  und  bildet  den  ganzen  Abhang  bis 
Fondo  im  Thal,  wo  der  rothe  Sandstein  wieder  darunter  hervortritt. 
Auf  der  westlichen  Seite  erhebt  sich  dann  wieder  eine  ähnliche  Wand 
von  Dolomit,  mit  sanfterem  Abhänge  nach  Westen,  bis  zu  einer  Linie, 
welche  von  Caldas  im  Val  di  Sol  bis  zum  Bade  über  St.  Pancraz 
im  Ultenthale  gezogen  werden  kann.  Dann  ist  diese  ganze  merk- 
würdige Dolomit-Erscheinung  völlig  beendigt;  eben  so,  wie  auch  die 
ganze  Porphyr -Formation  von  Tirol,  und  weiter  westlich  hin  ist  in 
der  ganzen  Schweiz  und  in  Savoyen  noch  nichts  Aehnliches  gesehen 
worden. 


Lettre  k   Mr.  Brochant-de-Villiere,  dat(^  de  V^rone 
le  10  Octobre  1822. 


(AddkIu  d«  Cblmie  et  PhyaiqDe  ptr  Gmy-LDMM  ot  Arago. 
Tom.  XXIIL    1833  p.  2U-M*,) 
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^troit;  eile  se  perd  sous  des  döcombres  caleaires  au  pied  de  la  luon- 
tagne.  Les  coacbes  caleaires  des  Canzocoli  sont  entiärement  d^tacb^es, 
et  il  serait  impossible  de  les  ramener  ä  la  grande  masse  calcaire. 
J*ai  marquä  dans  le  dessin  par  un  signe  en  forme  de  eroix  un  gros 
roc  trös  escarpö  de  marbre  qu'on  dirait  s'älever  an  milieu  du  granite,  si 
on  ne  voyait  pas,  avec  la  plus  grande  ävidence,  qu'il  est  tombö  du  baut. 
n  en  sera  donc  de  mSme.  des  Canzocoli ,  et  on  pourrait  assez  facile- 
ment  assigner  la  place  que  ce  petit  monticule  a  occup^e  jadis.  Elle 
se  trouTerait  peu  an-dessous  du  point  oü  le  mot  granite  est  öcrit  dans 
le  dessin.  Des  formations  qui  originairement  n'ötaient  contigu^s  que 
par  apposition  ont  pris,  par  un  affaissement  subit,  une  position  inversc, 
de  Sorte  que  le  granite  parait  placö  sur  le  calcaire.  Les  coucbes 
caleaires  coquilliöres  et  celles  du  gros  rouge  s'obseryent  encore  bien 
distinctement  dans  le  Val  Bonella.  On  ne  peut  pas  les  poursuivre  ä 
travers  la  foret;  mais  on  croit  les  voir  passer  au*dessus  du  calcaire 
grenu.  II  est  sür  que  la  dolomie  forme  la  plus  grande  bauteur  de 
la  montagne.  Les  observations  prouvent  donc  que  dans  le  baut  le 
calcaire  grenu  recouvre  imtuMiatcment  le  granite,  sur  une  longueur 
bien  plus  considörable  et  d'nne  maniöre  bien  plus  pröcise  que  la  super- 
Position  du  granite  sur  le  calcaire  grenu  dans  le  bas.  Ce  dernier 
pb^nomöne  ne  me  parait  qu'un  accident  local,  un  immense  bloc  ren- 
vers^  dont '  la  position  ne  peut  surprendre  au  pied  de  montagnes  nues 
et  escarpöes. 


M 


Ueber  Dolomit  als  Gebirgsart. 

Zweite  Abhaodlang. 

Gelesen  in  der   Akademie  der  Wiasenaofaaftea   am  6.  Februar  1823. 

(AbhaDdloDgea  der  pbysikaliacbeo  Klau«  der  Akkdeinie  der  WisMiucluifteo  mii 
den  Jahren  18SS— 1833.    Berlin  18».  p.  113-13«} 


in  meiner  eraten  Abhaadlan;  habe  icb  gezeigt,  wie  der  Dolomit  in 
secundären  Gebirgsarten  Bberall,  wo  er  vorkommt,  ans  der  Beibe  der 
Gebirgearten,  aU  etwas  zu  dieser  Reibe  nicht  Gehdreodes,  Fremdartiges 
hervortritt,  und  dabei  fast  überall  'dnreh  seine  kühnen  Formen  sich 
aaszeicbnet,  welche  schon  von  weit  her  die  Aufmerksamkeit  erregen 
und  fesseln.  So  war  es  über  -den  Scbicfaten  von  rothem  Thon  ood 
von  Gyps  am  Fuese  des  TbDringer  Waldes  in  der  Gegend  von  Coburg; 
80  auf  den  Höhen  des  Juragebirgea  zwischen  Bayreuth,  Nürnberg  und 
Bamberg.  Ich  habe  gezeigt,  wie  nur  allein  im  versteinerangBleeren 
Dolomit  die  herllbmten  Höhlen  der  Muggendorfer  und  Streitberger 
Gegend  vorkommen,  wie  der  Kalkstein  keine  Hohlen  entiiftlt,  wie 
dann  der  Dolomit. im  ganzen  Thal  der  AltmUhl  herab' und  über  einen 
grossen  Theil  des  Eichstädter  Fttrsteotbums   die  grössere  Hasse  der 


Ueber  Dolomit  als  Gebirgsart.  93 

•Hervortreten  des  Augit-Porphyrs  gebunden  seheint,  und  wie  am  Ende 
man  zu  dem  Resultat  geführt  wird,  dieser *Augit-Porphyr  sei  es  eigent- 
lieh,  der  auf  die  Sehiehten  des  dunkelgefärbten,  dichten  Kalksteins 
einwirkend,  sie  entfärbt,  Versteinerungen  und  Schichten  vernichtet, 
mit  Talkerde  die  Masse  durchdringt,  sie  dadurch  zu  körnigem  Dolomit 
umändert  und  endlich  sie  als  senkrecht  zerspaltene  Colosse  Qba*  den 
Thälem  in  die  Höhe  stösst 

Seitdem  habe  ich  wieder  mehrere  Thätsachen  zu  beobachten  Ge- 
legenheit gehabt,  welche  diese  Ansichten  erläutern  lind  erweitern,  und 
die  deshalb  einiger  Aufmerksamkeit  nicht  ganz  unwerth  scheinen. 

Von  der  Entstehung  des  Dolomits. 

Wenn  man  sich  im  Fassathale  auch  auf  das  Vollkommenste  über- 
zeugt  bat,  dass  die  hohen  Dolomitspitzen  umher  aus  den-  veränderten 
Schichten  der  unteren  Kalkformation  entstanden  sind ,  wenn  man  auch 
nicht  zweifelt,  dassdiese  verändernde  Wirkung  vom  Augit-Porphyr  aus- 
gegangen sei,  so  begreift  man  doch  nicht  leicht,  wie  gasförmige  Talk- 
erde eine  Masse,  viele  tausend  Fuss  hoch,  ganz  gleichförmig  hat  durch- 
dringen und  durchaus  zu  Dolomit  umändern  können. 

Auch  sind  keine  der  bis  jetzt  in  diesem  Thale  angestellten  Beob- 
achtungen ^eignet,  dies  Räthsel  zu  lösen.  Ich  darf  es  deshalb  als 
eine  kleine  Entdeckung  ansehen,  diese  Lösung  in  der  Gegend  von 
Trient  mit  einer  Klarheit  gefunden  zu  haben,  als  sähe  man  noch  jetzt 
die  ganze  Veränderung  vor  seinen  Augen  vorgehen. 

Die  Strattie  von  Trient  nach  Venedig  über  Pergine  läuft  über  die 
Abhänge,  welche  hier  das  Etschthal  einschlieasen,  durch  eine  plötzliche 
Unterbrechung  dieser  das  Thal  stets  begleitenden  Gebii^reihe.  Diese 
Kluft  wird  in  der  Tiefe  zu  einer  wirklichen  Spalte,  durch  welche  der 
Fersina-Bach,  an  vielen  Orten  ganz  unzugänglich,  herabstürzt.  Mitten 
in  dieser  Einsenkung  über  der  Spalte  erheben  sich  hinter  einander 
zwei  weisse  Kegel  mit  unglaublich  schroffen  und  steilen  Abhängen, 
sonderbare  Formen,  welche  nicht  wenig  beitragen,  der  Gegend  von 
Trieot  ein  höchst  malerisches  Ansehen  zu  geben.  Der  nächste  und 
weniger  hohe  von  diesen  Kegeln  liegt  zwischen  der  Stadt  und  dem 
Dorf  Pante  und  wird  von  einer  Capelle  auf  seinem  Gipfel  il  dosso  di 
Sta.  Agatha  genannt  Wenn  man  gegen  diesen  Ber^,  auf  der  sUd- 
licben  Seite  des  Fersina-Bachs,  heraufste^,  so  findet  man  unten  im 
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Thale  bei  St.  Bartolomeo  noob  ganz  anerwartet  den  rotfaen  Porphyr' 
anatefaen,  too  dem  man  sicfa,  seit  man  ibn  bei  Gardolo  unweit  Lawia 
verlassen  hat,  schon  sehr  entfernt  glanbt.  Viele  braune  Qaatzdode- 
kaeder  liegen  in  der  braunen  Gmndmasse,  fast  weniger  weisse  Feld- 
spatbkrystalle.  Dann  erhebt  sieh  eine  kleine  Felsreihe  von  dunklen 
SchicMen,  gegen  sechzig  Fuss  hoch,  Schichten  von  wahmm  Botben- 
Todten,  die  vielleicht  noch  viel  hftber  unter  den  Alles  bedeckenden 
Weinbergen  bin  bis  zu  dem  eine  Viertelstunde  entfernten  Fou  des  . 
faohen  Dolomitberges  von  St  Maroello  fortsetzen  mdgen.  Bothe  Forphsrr- 
stncke,  Quarze,  GrDnerde  und  viele  GlimmerblAttdien  sind  in  diesen 
in  das  Innere  des  BoFges  einfallenden  Schichten  vereinigt 

Dann  folgen  Schichten  von  fleisebrotbem  Kalkstein-,  mit  sanfter 
Neigung  gegen  Westen,  gegen  das  Thal  herunter,  ohngefilbr  wie 
der  Abhang  der  Oberflflcbe  selbst.  Nun  erbebt  sich  darOber  der 
weisse  Absturz  des  Kegels  von  Sta.  Agatha  von  allen  Seiten,  gflntlieb 
von  den  Übrigen  Bergen  getrennt  and  nur  durch  Windungen  am  Ab^ 
bang  ersteiglich.  -  loh  sah  an  den  Abstflrzen  Arhtnter  besotiAftigt.  das 
Gestein  zu  sieben  und  bloss  durch  diese  Arbeit  einen  feinen  und 
gleiohfarmigen  Sand  za  bereiten,  welches  eine  sehr  auMlende  Be> 
scbäfliguDg  ist,  wenn  man  einen  Berg  von  Ealknliiobten  vor  sieb 
aafateigen  sieht  Wirklich  ist  das  Gestein  an  diesem  Berge  M  un- 
endliob  zerkl&ftet,  dass  es  nioht  gelingt,  Stücke  mit  Msehen,  nonr- 
rissenen  Flächen  zu  zersdilagen,  welche  auch  nur  von  NnasgrAwe 
wären.  Sehr  verwundert  tlber  eine  so  gXnzliclie  ZenUttnng  des  Bergea 
bab^  ich  diese  vielfhehen  Klüfte  näher  nntersucfat  und,  ioh  Iftogne 
nicht,  mit  freudigem  Erstannen  gesehen,  dass  alle  Klflfte,  atteh  die 
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Diese  vorausgebeDde  Zerreissung  und  Zerklüftung  ist  es^also, 
welche  der  kohlensauren  Magnesia  aus  dein  Innern  die  Wege  eröffnet, 
bis  in  das  Tiefste  und  Verborgenste  der  Schichten  des  Kalksteins  zu 
dringen,  sich  tiberall  mit  der  kohlensauren  Kalkerde  zu  verbinden  und 
eine  neue  Substanz,  den  Dolomit,  zu  bilden,  welcher  in  Form,  in 
Quantität  des  Wirkenden,  in  Natur  und  Wesen  gänzlich  vom  Kalk- 
stein verschieden  ist.  Dadurch  geht  dann  auch  Schichtung  verloren, 
und  es  bleiben  nur  senkrechte  Zerspaltungen,  Risse  und  Klüfte  zurück. 

Davon  überzeugt  ihan  sich  vollends,  wenn  man  den  Kegel  von 
Sta.  Agatha  umgeht;  den  weissen  Abstürzen  gegenüber,  von  dem  Dorfe 
Oltre  Castello  herauf,  erscheinen  an  demselben  Berge  die  rothen  Kalk- 
steinschichten  des  Abhanges,  hier  fast  senkrecht  oder  doch  sehr  stark 
nach  Westen  geneigt  Diese  Schichten  setzen  also  durch  den  Berg 
Und  müssen  auf  der  Seite  der  Abstürze  sich  wieder  auffinden  lassen. 
Dort  aber  findet  sich  nur  das  mit  Dolomit- Rhomboedern  zerklüftete 
Gestein.  Sehr  wahrscheinlich  sind  also  dieselben  Schichten  des  Berges 
an  einem  Ende  noch  unveränderter  Kalkstein,  am  anderen  fast  gänzlich 
Dolomit.  Nicht  anders  ist  der  zweite,  höhere  Kegel  la  Montagna 
della  Cclva,  der  die  grösste  Höhe  zwischen  den  Thälern  der  Brenta 
und  der  Etsch  bildet.  Mit  gewaltigem  Absturz  fallen  die  Schichten 
vom  Oipfel  bis  zur  Tiefe  der  Fersina  herunter,  zuerst  mit  siebenzig 
Grad  Neigung  gegen  Westen,  dann  völlig  senkrecht,  aber  in  ihrem 
Fortlauf  sonderbar  wellig  gebogen,  endlich  auf  dem  westlichen  Ab- 
hang mit  gleich  starkem  Einschiessen  nach  Osten.  Wepn  man,  von 
Trient  herauf,  dieselben  Schichten  so  sanft  aufsteigen  sieht,  so  wird 
man  nicht  zweifeln,  dass  sie  in  diese  gewaltsame  Form  nur  durch  ge- 
waltsame Kräfte  gebracht  worden  sein  können.  Noch  bequemer  und 
nicht  weniger  auffallend  beobachtet  man  diese  Erscheinung,  die  un- 
glaubliche Zerklüftung  der  Schichten  und  die  gänzliche  Besetzung  der 
Klttfte  mit  Dolomit-Rhomboedern  auf  der  grossen  Strasse  selbst,  die 
von  Pergine  nach  Trient  führt,  ganz  in  der  Nähe  von  Cevizzano,  an 
den  ersten  Felsen,  welche  man  erreicht,  nachdem  man  diesen  Ort  ver- 
lassen hat.  Sie  stehen  den  Schichten  des  Monte  della  Cclva  genau  ge- 
genüber nnd  correspondiren  völlig  mit  ihnen.  Die  höheren  Berge  in 
derselben  Richtung,  welche  sich  bis  gegen  5000  Fuss  über  die  Meeres- 
fläche  erheben,  die  .sogenannte  Montagna  di  sopra  nördlich  über  Ce- 
vizzano und  die  lang  gezogene  Reihe  des  Monte  di  St.  Marcello  zwi- 
schen Cevizzano  und  Vigolo,  bestehen  dann  völlig  wie  die  Berge  von 
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Fusa  aus  reinem,  weissen,  köniigen  Dolomit  uod  verrathen  es  acbon 
von  weither  aus  dem  Grunde  des  Thaies  durch  du  kDhne  Hervortreten 
der  Felsen,  durch  die  blendende  Weisse  und  durch  den  g:ftnzlieheii 
Mangel  an  Schichtung. 

Dass  es  aber  auch  hier  der  Angit-Porphyr  sä,  welcher  dieie 
Wirkung  berrorbringt,  daran  wird  man  um  ao  weniger  sweifiiln,  da 
man  ihn  an  vielen  Orten  zwischen  den  Sofaiditen  des  if*it«twn«  ber- 
rorkommen  üebt  Geht  man  von  Cevisaano  die  groste  Stratse  hematN', 
SD  sieht  man,  etwas  Über  der  Eirohe  von  Cdgnola,  ^e  sohnell  ab- 
fallende Schlacht  mit  finsteren  sobwareen  WAndan  xnr  Sdte;  and  ge- 
wiss Aber  vier»g  Schritt  weit  lAsst  sich  dieses  ÄOBgahende  -in  seioer 
Mächtigkeit  verfolgen.  Oben,  der  Dammerde  nnttehs^  beateben  diese 
Wände  aus  schwarzem  Tuff,  Con^omerate  ans  blangen  SeUaeken, 
mit  vielen  feinen  TrUmmem  von  dichtem  Stilbit  durchiogea.  Dann 
folgen  grosse,  schaalig  von  Tnff  umgebene  feste  Kogeln  aufeinander, 
wie  auf  der  Seisser  Alp,  oder  wie  sie  Humboldt  an  den  kleinen  HOgeln 
des  Jorullo  g^eicbnet  hat,  and  wie  sie  in  der  That  Über  jede  Mane 
von  Augit-Forphyr  gelagert  xn  sein  pflegen,  weldie  aidi  aus  feateo 
Gebirgssebichten  hervorhebt.  Es  ist  die  Wirkung  der  Beibang  der 
hervorbrechenden  Massen  gegeneinander.  Das  teste  Gestein  des 
Porphyrs  sieht  man  bei  Cognola  nicht,  denn  die  EntblOesoog  ist  daaa 
nicht  tief,  genug.  Aber  es  ist  aus  der  UnregelmBssigkeit  ond  grössteo- 
theils  kupp^Örmigen.  Biegung  dieser  Tuffschiobten  wohl  sehr  wa- 
leuchtend,  dass  man  sie  als  ein  regelmlabiges,  mit  dem  Kalkstein  ab- 
wechselndes Lager  dnrchaoB  nicht  bärachten  könne.  Sie  Mtien  £Mt 
senlcrecht  in  die  Tiefe,  der  Kalkstein  aber  fällt,  sdtdem  sie  ertohienen 
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bilduDg  weiter  vorgeschritten,  nur  den  Weg  ahnen,  nicht  mehr  ver- 
folgen lassen,  auf  welchem  diese  Bildung  geschehen  ist.  Aber  auch 
viele  andere  Erscheinungen  in  den  Bergen  erhalten  durch  sie  ein  un- 
erwartetes Licht 

Wie  bftufig  trifft  man  nicht  auf  solchen,  durchaus  zerklüfteten 
Kalkstein,  der  vielleicht  in  der  Dolomitbildung  noch  nicht  weit  vor- 
gerOekt  ist,  ohne  dass  man  den  im  Innern  wahrscheinlich  verborgenen 
Aogit-Porphyr  als  Ursache  der  Erscheinung  anzuführen  gewagt,  oder 
auch  nur  Gmnd  gehabt  hätte,  an  ihn  als  wirkende  Ursache  zu  denken. 
Murren,  trockne  Lavinen,  grosse  Schuttkegel  von  weissen  kleinen 
GeröllBttteken  verrathen  leicht  in  höheren  Oebirgen  solche  zersprengte 
und  zerrissene  Massen,  und  nicht  selten  trifft  man  dann  ganz  in  der 
Nfthe .  den  ansgezeichnetsten  Dolomit  selbst.  So  ist  es  z  B.  in  der 
Kalkreihe,  welche  Bayern  von  Tirol  scheidet;  so  besonders  in  der 
Gegend  von  Mittelwald  und  zu  den  Quellen  der  Isar  herauf,  wo  die 
Mauern  an  den  Wiesen  häufig  vom  schönsten  körnigen  Dolomit  auf- 
gef&hrt  sind. 

Wenn  man  sich  der  alten  berühmten  Bergstadt  Schwaz  im  Inn- 
tbale  gegenflberstellt,  etwa  in  der  Gegend  des  Eisenwerks  von  Jen- 
bach ,  so  sieht  man  jenseit  am  steilen  und  hohen  Abhänge  schwarzen 
Kalkstein  aus  dem  Grunde  des  Thaies  aufsteigen  mit  hervorstehenden 
Felsen  und  deutlicher  Schichtung,  der  in  der  Mitte  300  bis  400  Fuss  in 
die  Höhe  steigt  und  an  den  Seiten  wie  eine  Kuppel  sanft  abfällt,  so 
dass  er  im  Thale  aufwärts  den  Boden  bei  Schwaz  selbst  berührt,  ab- 
wärts aber  bei  dem  Dorfs  Rotholz.  Es  ist  Transitions-Kalkstein ,  der 
Kalkstein  des  Tbonschiefers,  in  dem  bisher  noch  kein  Bergbau  gefUhrt 
worden  ist.  Wo  er  aufhört,  bildet  der  Abhang  eine  Art  von  Terrasse, 
auf  welcher  Dörfer  und  viele  Wohnungen  liegen.  Da  erscheint,  vor- 
Ellglicfa  in  tiefen  Schluchten  und  Tobein,  rother  Sandstein,  sehr  grob- 
körnige Quarz-  und  Kalksteingeschiebe  durch  ein  rothes  Bindemittel 
vereinigt,  ein  wahres  Rothes-Todtes,  eine  mächtige  Schicht,  welche  hinter 
dem  Kalkstein  schnell  in  den  Berg  hereinsetzt  Nun  erheben,  sich 
darüber  schroff  und  steil  weisse  Berge,  an  denen  sich  vom  Gipfel  an 
bis  zum  Fnss  fast  unzählige  Schuttkegel,  Murren  herabziehen,  Millionen 
kleine,  weisse  BrucbstQcke  flbercinander,  welche  jeder  Regenguss  wie 
eine  flüssige  Masse  weiter  herabfOhrt  Auch  nur  danif-  erst  sieht  man 
die  grossen  Halden  und  die  Schächte  des  alten  Schwazer  Bergbaues 
an  den  Felsen  in  die  Höhe.    Dieses  »so  mächtig  zerrüttete  und  zer- 
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klüflete  Gebirge  ist  aber  wirklich  nicUt  nielir  Kalkstein,  sondern  an 
den  meisten  Urten  schon  Tüllig  Dolomit.  Von  dem  unten  am  Fuase 
liegenden  schwarzen  Kalkstein  hat  er  gar  nichts  Aehnliches  mehr. 
Die  Erze,  deren  Reichthnm  einst  Schwaz  so  berühmt  gemacht  bat, 
waren  in  diesen  unendliehen  Kluften  versammelL  Daher  ist  es  be- 
greiflich, dass  man  nie  eine  regelmässige  Lagerstätte  der  Erze  fand 
und  noch  jetzt  immer  Über  den  Mamen  verlegen  ist,  welchen  man 
dieser  Lagerstätte  beilegen  soll.  Es  gebt  aber  hieraus  die  wichtige 
Thatsache  hervor,  dass  die  Ursache,  welche  den  Kalkstein  tu  Dolomit 
umänderte,  auch  die  Erze  in  die  KlUfle  einführte,  denn  wo  das  Ge- 
stein auf  diese  Art  nicht  zersprengt  und  verändert  ist,  da  finden  sieb 
die  Erze  nicht  Daher  sind  auch  sie  wahrBcbeinlicb  von  unten  herauf 
in  die  Gebirgsart  gedrungen  und  wahrscheinlich  durch  dieselbe  Kraft. 
welche  die  Talkcrde  dem  Kalkstein  zuführte,  durch  die  Erhebung  des 
Augit- Porphyrs  unter  der  Gebirgskette  hin.  Zwar  ist  dieses  Augit- 
gestein  hei  Schwaz  noch  nicht  gesehen  worden:  aber  im  Fassatfaale 
lernt  man  hinreichend,  dass  der  so  schnell  in  den  Berg  hineiDfallende 
rothe  Sandstein  den  iin  Innern  hervorbrechcaden  Augit-  und  ausser- 
halb den  durchbrochenen,  rothen  quarzfttbrenden  Porphyr  anzeigt. 

Die  beissen  Quellen  von  Baden  bei  Wien  dringen  aus  eben  so 
zerklüftetem  Kalkstein,  als  der  von  Trento  ist;  und  wenig  entfernt 
erscheint  der  weisse  feinkörnige  Dolomit  ganz  ausgezeichnet  und  deut- 
lich. Wir  mögen  also  auch  hier  die  Augit-Porphyre  in  der  Nähe 
unter  der  Oberfiäche  vemmtlien  und  ihnen,  eher  als  dem  Kalkstein 
der  umherstehenden  Berge,  die  Entstehung  dieser  heissen  Wässer  zu- 
schreiben. 
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von  Dolomit  wenig,  wohl  aber  den  Kalkstein  ungefähr,  wie  er  in  der 
Tiefe  vorzukomroen  pflegt.  Dagegen  besteht  der  kleine  Bleiberg  auf 
der  nördlichen  Seite  des  Thaies  fast  durcliaus  und '  vorzüglich  am 
Gipfel  ans  sehr  schönem  körnigen  Dolomit;  sehr  viele  von  den  höher  ge- 
legenen Gruben  wurden  sonst  unmittelbar  in  dieser  Gebirgsart  betrieben ; 
und  nur  die  tieferen  Gruben  bearbeiteten  Gänge,  welche  vorliegende 
Kalksteinschichten  durchsetzen.  Nur  auf  der  Seite,  auf  welcher  Do- 
lomit vorzüglich  herrschend  ist,  am  kleinen  Bleiberge,  werden  Gruben 
bebaut;  an  der  Südseite  in  den  Kalksteinschichten  des  grossen  Blei- 
berges hat  man  noch  nie  Erze  gesehen.  Also  auch  hier,  wie  in  Schwaz, 
ist  das  Erscheinen  der  Erze  an  das  Vorkommen  des  Dolomits  ge- 
bunden, und  auch  hier  wird  man  nicht  wenig  geneigt  zu  glauben, 
dass  die  Ursache,  welche  Dolomit  zu  bilden  und  zu  erheben  vermag, 
auch  in  den  Klüften  und  Gängen  die  Erze  eindrängt,  vorztlglich,  wenn 
man  sieht,  wie  es  der  ganze  Bergbau  im  äusseren  Bleiberg  beweist, 
dass  diese  Erze  besonders  dort  vereinigt  sind,  wo  Klüfte  und  Gänge 
sich  kreuzen,  wo  also  auf  den  Kreuzen  die  Oeffnungen  und  Canäle 
sehr  viel  bedeutender  sind,  daher  das  Aufsteigen  von  unten  leichtere 
Wege  findet,  als  auf  den  wenig  mächtigen,  kaum  oflfenstehenden  Gängen 
selbst;  fast  so  als  wie  auf  dem  Westerwald  Basaltgänge  doii;  mäch- 
tiger werden  und  zu  freistehenden  Kuppen  heraufsteigen,  wo  sie  Eisen- 
steingänge durchsetzen,  welche  ihrer  Verbreitung  weniger  widerstehen, 
als  die  feste  Gebirgsart  selbst.  Geht  man  vom  Bleiberg  südlich, gegen 
das  Gailthi^l  herunter,  so  trifft  man  bald  auf  den  rothen  Sandstein  ganz 
wie  er  im  Gailthale  herauf  bis  ins  Pusterthal  fortsetzt. 

Der  tiefe  Leopoldstollen  ist  auf  ansehnliche  Länge  darin  getrieben. 
Dieses  Rothe-Todte  setzt,  wie  überall,  schnell  in  die  Tiefe  und  scheint 
hier  auf  dem  Kalkstein  zu  liegen,  weil  Gebirgsarten ,  welche  tiefer 
im  Thale  herab  nach  einander  erscheinen,  ein  sonderbarer  Diorit  mit 
einem  ihm  eigenthümlichen  Conglomerat,  wahrscheinlich  die  schon 
vorher  senkrechten  Schichten  bis  zum  UeberstUrzen  zusammengepresst 
haben  mögen.  Dieses  Aufliegen  des  Rothen -Todten  findet  man  nur 
am  Bleiberg;  an  anderen  Orten  des  Gailthales  nicht,  weder  bei  dem 
Kloster  Luckau,  noch  auf  der  Strasse  von  Kötschach  nach  Ober-Drau- 
burg,  wo  der  röthe  Sandstein  den  Zusammenhang  der  Dolomitberge 
völlig  unterbricht,  so  dass  die  nur  wenig  erhobene  Strasse  kaum 
irgendwo  Kalkstein. berührt. 

Untersuchen  wir  die  Verhältnisse  anderer  Orte  in  der  grossen 
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Kette  der  Kalkalpou,  an  weichen  Erze  in  diesen  Bergen  bearbeitet 
werden,  so  treten  uns  jederzeit  so  genau  dieselben  Erscheinungen  ent- 
gegen, dass  wir  die  Resoltate,  welche  aus  den  Beobachtungen  in  Blei- 
berg und  in  Scbwaz  zu  folgen  scheinen,  nothwendig  fUr  allgemeine, 
in  der  ganzen  Reihe  der  Alpen  anwendbare  halten  müssen. 

Die  Strasse  von  Innspruck  gen  Augsburg  hebt  sich  von  Teifs 
gegen  Nassereith  Ober  Schichten  von  dunkeirauchgraueni  Kalkstein, 
der  am  Fusse  der  hßberen  Kette  überall  in  einer  HQgelreihe  von  800 
bis  1200  Fusa  Torliegt;  Kalkstein,  der  mit  dem  unterem  des  deutsehen 
Flötzgebirges  Dbereinkommt,  und  den  man  in  deutschen  geognosti- 
schen  HandbDehem  Zechsteiu  zu  nennen  gewohnt  ist.  Nahe  vor 
Nassereith  trennt  ein  tiefes  Thal  diese  UBgelreihe  von  einer  mAcLtig 
hocb  und  schnell  aufsteigenden  Wand  von  blendender  Weisse.  Man 
sieht  wohl,  es  ist  derselbe  Kalkstein  nicht  mehr,  aber  man  ist  ver- 
legen zu  welcher  Formation  man  ihn  eigentlich  z&hlen  solle.  Ich  darf 
nicht  wiederholen,  dass  es  zerklllfteter,  zerborstner  and  gebieiebler 
Kalkstein  ist,  wie  der  von  Trient.  Dolomit-Rhomboeder  besetzen  so- 
gleich diese  Klüfte,  und  Dolomitblöoke  liegen  in  den  Wasserrissen 
umher.  Am  steilen  Abhänge  dieser  Wand  bjlttgen  die  Schichte  des 
berühmten  Galmey*  und  Bleibergwerks  vom  Feigenstein.  Nicht  eher 
wird  diese  Erz^lbrung  sichtbar,  als  wo  die  Kalkscbiebten  emporgestossen, 
zerrissen  und  zu  Dolomit  umgeändert  worden  sind. 

So  ist  völlig  wieder  die  Lage  der  Galhueygruben  im  Thale  von 
Auronzo  Über  la  Picve  di  Cadore,  fast  eben  so  die,  der  Galmeyerze 
in  Kaihl. 

Da,  wo  bei  Nassereith  am  Feigenstein  die  HUgelreibe  von  schwar- 
zem Kalkstein  auf  hflrt,  die  höbe  Dolomitwand  sieb  erbebt,  sollte  unten 
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Kalkstdn,  welcher  dem  Zeedstein  analog  ist,  kSDDte.-voht  manchen) 
GeognoBteo  deo  bisher  bekanaten  Geeetzen  nicht '•jfeniäss  scheinen, 
weil  dw  BoAe-Todte,  nnroittelbar  auf  dem  rothen  ^o/ftbyr  gelagert 
nnti  von  ihm  ausgehend,  nur  die  Unterlage,  niemals  ilf^-Decke  des 
nnteren  Kalksteins  bilden  kiinn.  Allein  man  musa  sich  eti^a^rn,  wie 
die  hohe  Dulomitwand  darüber  ein  vom  Kalkstein  getreuotsa  und 
erhobenes  Stück  ist,  dass  daher  die  unterliegende  6ebirg8art''^tfnfall8 
in  neuer,  deu  allgemeinen  Gesetzen  widürepreohender  Lage  einglfedf^ngt 
wird,  ungefulir  wie  ein  Gang,  oder  wie  basaltische  Kuppen  in  flftereg- 
Gesteinen.  Selbst  der  rothe  Porphyr  erscheint  wohl  zuweilen  Auf,, 
diese  Art,  weun  auch  nur  selten  und  nur  dort,  wo  die  ThMer  tief  in'-, 
das  Innere  einzudringen  erlauben..  So  sieht  man  ihn  auf  dem  Wege-'. 
von  Ladtan  nach  Lienz,  wo  die  Schiebten  von  rothem  Sandstein  zwi- 
schen Glinimersobiefer  und  Dolomit  fast  senkrecht  stehen;  so  sieht 
mao  ihn  auch  noch  im  Thale  tou  Briach  über  Luckau,  zwischen  Tarvis 
und  BaiU,  unfern  von  dem  Wallfahrtsort  Maria-Luschari  Über  Ponteba, 
bei  Weissenstadt,  anter  dem  Terglon,  und  noch  an  anderen  Orten.  Dass 
aber  in  nrsprtlnglicfaer  Lage  der  Porphyr  und  der  rothe  Sandstein 
diese  Kalksteioformation  antertenfen,  dafür  bUrgen  wieder  die  schönen 
Profile  Ton  Fassa. 

Die  Form  der  Felsen  des  Feigensteins  ist  eine  nicht  bloss  in  der 
Alpenkette, -sondern,  wie  es  scheint,  auch  tlber  alle  Welttheile  sehr 
weit  verbreitete:  die  nämlich  einer  fast  senkrechten  Wand  von  weissen 
Schichten,  der  gegenüber  keine  korreapondirende  steht,  wie  sonst  etwa 
<n  Alpenthftlem  gewöhnlich.  Am  Fnsse  liegt  eine  gegen  die  Höhe 
der  Wand  nnr  niedrige,  aber  von  ihr  durch  ein  Thal  getrennte  Httgel- 
reihe,  in  welcher  sich  die  Schichten  der  Gebirgsart,  aus  der  sie  besteht, 
TOD  der  Wand  abwSrta -gegen  die  Flüche  hin  neigen.  Dieser  Absturz 
nebt  sieh  vielleiobt  halbe  Erdgrade  in  gleicher  Richtung  fort,  und 
besteht  er  aus  Schichten,  so  sind  diesb  in  das  Innere  hinein,  denen 
der  Hftgelreibe  am  Fasse  entgegengesetzt,  geneigt  Die  Gleichheit 
dieser  Form  wird  aus  der  Oleiehheit  der  Ursachen  begreiflich.  Die 
Schichten  der  Wand,  wo  man  dergleichen  bis  jetzt  hat  etwas  genauer 
antersnehen  können,  bestehen  grOsstentheüs  aus  Dolomit;  nur  einige 
der  aoteren  erinnern  an  den  Kalkstein,  von  dem  sie  losgerissen  sind, 
dann  folgt  der  rothe  Sandstein  darunter,  oft  noch  bis  nahe  dem  Vier- 
theil des  Absturzes,  dann  am  Fasse  rotber  Porphyr  oder  andere  ihm 
verwandte  Gebirgsarten.    In  der  vorliegenden  HUgelreihe   findet  sich 


IQ2  Ueber  Duluniit  als  Gubir^iart. 

der  nnverftndeile  Kalkstein  wieder.  Der  Augit-Porphyr,  der  alle  diese 
GebirgBsrten,-,BdltBt  den  rothen  Poriihyr  erhebt  and  durchbricht,  bleibt 
gewöbniich-itn. Innern  der  Dolomitmasun  versteckt  Das  ist  die  Zn- 
Baiuiuensetuing  der  sogenannten  sechs  Heilen  langen  und  mehr  als 
4(NX)  FwB-liohen  Wand  auf  der  Fläche  von  Neofrtadt  bei  Wien;  so 
ist  der-iange  Mendelberg  zwischen  Botsen  and  Trient;  gani  ähnlich 
und.jj^Wiss  auch  gleich  in  der  Bildung  ist  die  Felsenreibe,  welche 
die'Mlßne  Ebene  von  Temi  von  der  Ostseite  begrenkt*};  eben  so  der 
langgezogene,  steil  gegen  das  Meer  und  sanfter  gegen  das  Inoere, 
■.abYallende  Taygetes  in  Hessenien. 

leb  werde  mir  erlauben  diese  Betrachtungen  noeb  weiter  ausxn- 
dehnen,  um  ans  ibneo  noeb  einige. ächlnssfulgea  ftlr  die  Bildung  und 
Erhebung  der  Alpenketle  zu  üehen-  Wenn  in*  der  Reihe  der  Kalk- 
aipen  fast  in  jedem  Profil  Dolomitbergo  erscheinen,  welche' ans  Schich- 
ten des  Alpenkalkstcins  gebildet  sind  (zwischen  Tnutnstein  und  Beioben- 
hall  vom  Dorfs  Inzell  an  bleibt  mau  fast  eine  Stunde  zwischen  Dolo- 
mitbergen. Beudant,  Voyage  en  Uongrie  I,  161.)>  so  ist  es  klar,  dass 
der  Aagit-Porpb}T  in  der  ganzen  Erstreckung  dieser  Alpenkette  ge- 
wirkt bat.  Oberhalb  Sonthofen  im  AllgSu  in  Schwaben  üefat  man  ihn 
wirklicb  mitten  in  dieser  Kette  auf  anechnlieher  Höhe  hervortreten, 
auf  der  Gaissalp  bei  Beichenbacb,  von  rothem  Sandstun  begleitet 
(l'ltinger  in  Moll  neue  Jahrbücher  1,459),  und  oberhalb  Ebnli  bei 
Oberstdorf  (Lupin  MsrpL).  Daher  werden  nicht  bloss  die  au  DolomU 
veränderten  Schiebten  des  Kalksteins  der  Erhebung  nnterworfen  ge- 
wesen sein,  sondero  auch  die  unveränderten,  ursprOnglieb  sOhlig  Über 
die  Fläche  verbreiteten.    Die  Ang^tuiassen  werden  sie  ntanniohfaltig  in 
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Hohe  erhoben  und  zwischen  ihnen  ursprünglich  fremdartige  Schichten 
sind  eingeklemmt  worden.  Der  Kalkstein,  welcher  unter  dem  Salz- 
stock  w^geht  und  sich  an  seiner  südlichen  Seite  hervorhebt,  hat  ein 
ganz  entgegengesetztes  Fallen,  als  der  Salzstook  selbst  mit  allen  Kalk- 
schichten,  welche  ihn  bedecken.  Die  Schichtung  dieser  Höhen  bleibt 
sich  höchstens  für  die  Länge  einzelner  Thäler  gleich,  und  auch  dann 
noch  nicht  immer,  wenngleich  es  auch  gewiss  ist,  dass  die  Richtung 
des  Fallens  dieser  Schichten  im  Ganzen  immer  gegen  das  Aeussere 
der  Kette  geht,  die  Abstürze  gegen  das  Innere  gekehrt  sind,  zum  we- 
nigsten bis  zu  den  Grenzen  der  Schweiz. 

Wenn  wir  bedenken,  dass  Alles,  was  aus  dem  Innern  der  Erd- 
oberflftche  hervordringt,  jede  Eruption  keinesweges  sich  runde,  krater- 
ähnlicbe  Oefifhungen  bildet,  sondern  jederzeit  in  aufgesprengten  und 
sieh  wdt  fortziehenden  Spalten  hervorsteigt,  wie  es  der  Natur  einer 
jeden  spröden,  widerstehenden  Masse  gemäss  ist,  auf  welche  eine  zer- 
theilende  Kraft  in  irgend  einem  Punkte  wirkt  (vorausgesetzt,  dass  diese 
nicht  nnverbältnissmässig  grösser  sei,  als  die  Kraft  der  Cohäsion  der 
za  zersprengenden  Masse),  —  so  wird  es  sogleich  klar,  dass  die  ganze 
Richtung  des  Alpengebirges,  so  weit  es  zum  wenigsten  aus  Kalkstein 
besteht;  die  Richtung  eines  ungeheuren  Ganges  bezeichne,  auf  welchem 
der  Angit-Porphyr  hervordringt.  Der  Kalkstein  darüber  wird  dann 
mehr  oder  weniger  in  die  Höhe  geworfen  und  verändert,  je  nachdem 
auf  diesem  Gange  der  Augit  stärker  oder  schwächer  sich  herausbebt, . 
und  wo  dieses  Gestein  nicht  mehr  die  Oberfläche  erreichen  kann,  da 
bleibt  der  Kalkstein  in  seiner  ursprünglichen  horizontalen  Lage  zurück. 
Dieselben  Gesteine,  die  in  dieser  Kette  von  dem  Ligurischen  Meere 
an,  bis  Ungarn,  oft  bis  weit  über  die  Region  des  ewigen  Schnees 
heraof steigen,  finden  sich,  fast  ohne  Neigung,  fast  ohne  Erhebung,  an 
den  Ufern  des  Neckars  und  durch  einen  grossen  Theil  von  Franicen 
verbreitet  Ein  aufgebrochener  Augitgang  unter  den  Hohenloheschen 
Ländern  hätte  keiner  übermässigen  Kraft  bedurft,  um  Schichten,  welche 
über  viele  Qnadratmeilen  ausgedehnt  sind,  8000  oder  9000  Fuss,  ein 
neues  Alpengebirge,  in  dieHöhezustossen.  Daher  können  Untersuchungen 
und  Fragen,  auf  welche  Art  wohl  der  Stand  des  Meeres  8000  oder 
10000  Fnss  über  den  jetzigen  Spiegel  hat  erhöht  sein  können,  um 
Seegeschöpfe  zu  ernähren,  deren  Reste  wir  jetzt  in  solcher  Höhe  oft 
in  QDS^lbarer  Menge  finden,  —  ähnliche  Fragen  können  nicht  von 
grösserem  Werth  scheinen,  als  ohngeffthr  die,  auf  welche  Art  wohl 


104  Ui^ber  DolüDiil  ala  Gebi^sart. 

Bäome  auf  dem  Eise  der  Gletscher  waehsen  ood  fortkommen  mögen, 
weil.uian  niehl  Belteo  Baamsaamen  über  das  Gletschereis  serstrent 
timlet  l>ie  Bäume  waehaen  oicbt  dort,  wo  man  die  Saameo  fand; 
eben  so  wenig  haben  die  Tbiere  in  der-  Höhe  gelebt,  in  welcher  man 
jetzt  ihre  Keste  antrifft. 


Hühlen  im  Dolomit. 

Dass  die  frinkiscben  Bohlen  nur  allein  dem  Dolomit  eigcnÜiltm- 
lich  sind,  den  Schiebten  des  Jurmkalka  nicht,  bleibt  an  cneh  aehon  eine 
sehr  merkwürdige  'niatsache;  sie  wird  es  aber  riel  mehr  dnroh  die 
Betracbtong,  dass  sie  Tiel  allgemeiner  ist,  als  man  glanbt,  ja  so  sehr, 
dass  ich  in  der  That  anfange  zu  fhrcfaten,  es  werden  dem  anverftn- 
derten  Kalkstein  nur  wenig  Hohlen  noch  übrig  bleiben.  Im  .Herbste 
des  verflossenen  Jahres  (1832)  sab  ich  die  berühmten  HOhlen  ron 
Olfera  an  der  Brenta,  etwa  eine  Meile  fiber  Bassano.  Sie  liegen  am 
Fasse  der  steilen,  grfisstentheils  senkrecliten  Winde,  xwischen  welchen 
die  Brenta  mehr  als  drei  Heilen  weit,  von  Ospidaletto  bis  nahe  vor 
Bassano,  hinläuft.  Ihr  Eingang  ist  120  Fnss  hoch,  100  Fnss  tief, 
wenig  Über  dem  Dorfc  von  scnkrechteo  Felsen  nmgeben.  flieht  an 
Bflcb,  sondern  ein  ganzer  Fluss  slQrzt  aus  ihr  hervor,  denn  wenn  er, 
nach  wenigen  Augenblicken,  eich  mit  der  Brenta  vereinigt,  so  ist  die 
Masse  dieses  nicht  unbedeulendeu  Flusses  um  mehr  ab  das  Doi^lte 
vergriissert  ^'enig  entfernt  brechen  noch  andere  Bftcbe  ans  ähnlichen 
Höhlen,  und  höber  an  den  Felsen  öffnen  üch  wiederum  neue  Höhlen, 
die  in  das  Innere  hineinfahren.    Solche  Wfisser  zo  versammeln,  setzi  im 
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hervor ;  allein  weiter  hat  man  sie  noch  nicht  verfolgt.  Es  ist  der  Ab- 
lauf aller  Wässer  des  hohe;i  Plateau  der  Sette  Conimuni,  das  sich  gegen 
3200  F088  ttber  den  Gmnd  des  Thaies  erhält.  Die  Höhlen  gehen 
also  teaammenhängend  bis  dort  oben  hinauf.  Alle  sind  im  ausge- 
zeichnetsten Dolomit.  Er  ist  körnig  und  enthält  ttberall  kleine  Höh- 
lungen mit  YortrefiBichen  Ürusen  von  Brauospath,  fast  so  schön,  wie 
in  den  Bei^gra  von  Ampezzo.  Höher.,  aber  gewiss  erst  2000  Fuss 
hinauf,  li^^  darauf  dttnne  Schichten  von  rothem  Kalkstein,  welche 
Versteineningen  in  grosser  Zahl  enthalten;  dann  eine  grosse  Menge 
anderer  Sebiditen  des  Jura,  welche  alle  Berge  der  Sette  Communi  zu- 
sammensetzen. Sehr  bemerkenswerth  ist  es,  dass  mitten  auf  der  Höhe 
dieser  Oebirgsfläche  der  Augit-Porphyr  gar  häufig  hervorbricht.  Graf 
Stemberg  (Reise  S.46)  hat  ihn  bei  Pufferle,  zwischen  Asiago  und 
Rnbio  gesehen,  dann  wieder  alli  Sonchi,  zwischen  Valstagna  und 
Gallio;  Fortis,  im  zweiten  Theil  seiner  Memoiren,  erwähnt  noch  viele 
andere  jOrte.  Diese  Massen  müssen  also  den  ganzen  Dolomit  durch- 
brocben  haben,  ehe  sie  aus  den  Schichten  des  Jura  haben  ausbrechen 
können. 

.  Der  Dolomit  zieht  sich  mit  gleicher  Bestimmtheit  immer  im  Thale 
der  Brenta  herauf  zu  beiden  Seiten  und  wird  stets  auf  der  grössten 
Höhe  des  ThalabhangeSi  wie  man  dies  von  unten  gar  deutlich  sehen 
kann,  von  den  dünnen  nnd  rothen  Schichten  des  Jura  bedeckt.  Er 
ist  in  der  Oegend  von  Primolano  nicht  ganz  ohne  Versteinerungen. 
Grosse  Pectiniten  finden  sich  darin  zuweilen,  aber  wie  in  Sandsteinen, 
nndentlich  und  wie  zerstört  Was  unter  dem  Dolomit  vorkommen 
mag,  ist  im  Grunde  des  Thaies- verborgen;  allein  da  wo  die  Engen 
aufhören,  anweit  des  Weges  von  Ivano  im  Valsugana  nach  dem  Thal 
von  Tessin,  sieht  man  deutlich,  wie  dort  wieder  der  rothe  Sandstein 
nnter  den  Dolomit  einschiesst 

Daher  wird  gewiss  der  Augit-Porphyr  im  Innern  nicht  fehlen,  und 
ohneraehtet  der  scheinbar  so  regelmässigen  Lagerung  dieser  unge- 
heuren Dolomitmassen  im  Thal  herunter  steht  doch  nichts  entgegen, 
auch  von  ihnen  zu  glauben,  dass  sie  einst  dünne,  versteinerungsvolle 
Schiebten  von  dichtem  Jurakalk  waren,  die  durch  gewaltsam  eingedrun- 
gene Talkerde  aufgesprengt  und  zu  Dolomit  umgeändert  worden  sind. 

Dass  Jnraschichten  ihn  bedecken  und  zum  Theil  in  ansehnlicher 
Höhe,  daran  ist  hier  so  wenig  zu  zweiteln,  als  im  Thale  der  Laga- 
rina  zwischen  Roveredo  und  Verona,  wo  ganz  wie  an  der  Brenta  der 
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Dolomit  anten  im  Tbale  immer  fortaetet,  zum  wenigsten  auf  der  linken 
Heite  der  Etach,  ununterbrochen  von  Ala  bis  zur  Chinsa  bei  Riroli. 
Man  siebt  auch  bicr  die  Juraacbicbten  auf  der  Höbe;  allein  je  mebr 
man  sich  der  engen  Spalte  der  Chinsa  nähert,  um  so  mehr  Benkea 
sieb  die  Schichten  von  oben;  der  Dolomit  sinkt  unter  die  Oberfläche, 
und  in  der  Enge  berQhrt  man  die  dichten  oder  von  TrocbitenresteD 
körnigen  Juraschichton  selbst,  welche  man  einige  Heilen  vorher  viele 
tausend  Fusa  hoch  an  den  Bergen  fortziehen  sah.  Und  so  wie  sie 
sich  Benken,  so  wendet  sich  auch  ihre  fiichtang.  Statt  wie  ia  der 
Lagarina  herunter  nach  Osten  fallen  sie  zuerst  nach  Sttdost,  in  der 
Chiuea  selbst  gegen  SQden  und  endlich  ganz  nach  Westen,  in  der 
Richtung  des  Uonte  Bolca,  der  auf  der  linken  Seite  die  liigarina 
umsebliesat. 

Im  ffftokischen  Jura,  in  Etcfastädt  und  in  den  Bergen  zwischen 
Nltrnberg  und  Baireuth  liegt  keine  andere  Jurascbieht  über  dem  Dolomit, 
ausgenommen  die  anomalen  Schiefer  ron  Solenbofen  und  Pappenbeim; 
in  italienischen  Alpen  liegt  keine  Juraschiebt  darunter.  Das  aoter- 
Bcheidet  beide  zwar  wesentlich  von  einander;  inzwischen  ist  es  nnr 
ein  Beweis,  wie  wenig  eine  Bestimmtheit  im  Allgemeinen  in  der  La- 
gerung des  Dolomits  aufgefunden  werden  kann.  Wo  der  Augit-Porpbyr 
auf  Kalkslein,  er  sei  von  welcher  Art  er  wolle,  einwirkeft  kann,  wird 
er  daraus  Dolomit  bilden;  daher  wird  man  eben  so  gut  Dolomit  im 
„calcaire  grossier"  finden  können,  wie  in  den  Vicentiner  Bei^n,  ala 
in  der  Juraformation,  im  Zechstein  oder  selbst  auch  (zwiseben  Thon- 
schiefer )  im  schwarzen  Kalkstein.  Dadurch  erw&chst  aber  diMen 
Formationen  so  wenig  ein  neuer  Charakter,  als  man  eine  Eiche  mit 
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V.  93<)  £a  ist  ein  Qesteln,  sagt  er,  welches  durch  seine  zerrisseDe, 
lOcfarigQ  Hasse,  dnreh  seine  Klüfte,  üöhlen,  ErdfUlIe  Dsd  thunDähnlicheD 
Fela^  die  gröwie  Aufmerksamkeit  verdient.  Inwendig  enthält  es  eine 
Mrage  kleiner  und  p-osser  leerer  Bäume  und  Höhlungen  von  der 
GröMo  einer  Faost,  eines  Kopfes,  bis  zu  Oelfnungen,  in  die  ein  Mensch 
eintreten  kann  and  bis  za  Gewölben,  die  Erstaunen  erregen.  Denn 
eben  in  diesem  Gesteine  eröffnen  sich  die  Liebensteiner  und  GlOcks- 
bnumar  Höhlen.  £i  dem  Zeohstein  hingegen,  welcher  dem  Rauhstein 
nicht  tthi^eh  ist,  hat  man  keine  gefunden.  Diese  Höhlen,  sagt  Heim, 
sind  sich  in  ibrw  Banptanlage  sehr  ähnlich.  Durch  bogenförmige, 
gekrtlmmte  Ealkstein-(DoIomit')bSDke  geht  is  der  Hitte  eine  Spalte 
hindarah,  die  sich  bald  weit  aofthnt,  bald  enge  zusammenzieht  Das 
ist  eine  Bemerkung,  welche  als  etwas  Allgemeines  sehr  auffallen  muss. 
Freilieh  sind  solche  Spalten  dem  Dolomit  ganz  eigenthttmlioh  und  bei 
weitem  mehr,  als  irgend  einer  Art  von  Kalkstein. 

Es  ist  bekannt,  wie  bttnfig  l>andtbierknochen  in  tiefen  Spalten 
des  Gestana  gefunden  werden,  bei  Gibraltar,  bei  Cette,  bei  Nizza. 
Man  neiuit  dies  Gestein  Kalkstein;  allein  wahrscheinlich  ist  es  Überall 
Dolomit;  —  zam  wenigsten  waren  die  StUcke,  welche  ich  von  Nizza 
ala  LageiBtfttte  der  Knochen  bei  Herrn  Brongniart  in  Paria  gesehen 
habe,  so  ausgezeichnet  und  schön,  als  hätte  man  sie  von  deu  Bergen 
dea  FaasaUials  henintergebracht. 

Der  Baohstein  itei  Liebenstdn  unterbricht  den  Lauf  des  Zech- 
steins; dieser  erscheint  nicht  eher  wieder,  als  bis  der  Kaubstein  auf- 
gehört bat  £e  ist  mit  dem  Zechstän  eine  Veränderung  vorgegangen, 
meint  Heim,  welche  ihn  za  Rauhstein  umgewandelt  hat;  er  kommt 
nach  maqoherlei  Betrachtangen  zu  dem  Resnllat,  dies  könne  nur  durch 
den  Aasbmdi  gasförmiger  Flüssigkeiten  geschehen  sein,  deren  Weg 
von  nnfui  hervor  sich  in  vielen  zosammenhftngenden  Erscheinungen 
offenbare  •). 

Auch  die  Scbarzfeldcr  Hoble  am  Harz,  das  Einhorusloch,  findet 

*>  Die  RaacIiA-acbo,  der  Üulomit,  i^l  ein  sieler  I!eglt>ittir  des  ülMreo  Gypaes. 
Dieser  aber,  wo  er  vorkommt,  zerstört  diu  Itegelmüesigbeit  duniber  li^eoder 
Schiebten  und  urbebt  sie,  ort  xu  auBetinlicher  Hohe,  wie  de»  Dr.  l-'riedricli  Uoff- 
buldd's  BchÖue  liaabucLtungeu  im  nurdiicbcD  Deutschland  hJDreicbond  lehreo  (Bei- 
trüge Eur  geoga.  KeDutDJSB  von  Nord-Dcutacbland  1823),  Bin  UurKC,  b«i  Spereoberg, 
Lüneburg,  Segeberg.  'J'ritt  hier  uitht  wieder  dioHelbe  Eracheinuug  buTOr,  eine 
Vetäoderiiiig  und  Aufbläbaiig  dea  KalkateiiiB  durch  zutretende  gehwefelBäure, 
wie  bei  dem  Dolomit  durch  lutreteode  Talkerde? 
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sieh  im  Dolomit.  Freieslebes  sagt  ausdrUcklieb  (Kupferecbiefei^ebirge 
II,  4<3.),  das  sie  eingchliessende  Gratein  gehöre  zar  Banebwicke  oder 
zum  KaDhstein,  und  Jordan  fttbrt  tod  ihm  an,  es  aei  gelblicbgrau, 
ohne  VerstcineruDgeD,  mager  uod  rauh  und  Toller  BlasenlSeber,  welch« 
zum  Tbeil  mit  Kalkapath  (Braanspatb)  auagefliUt  sind:  Hsosduuid  er- 
zählt, es  ifinde  sich  hier  niebt  selten  auch  kOiniger  Kalkstein.  Das 
alles  charakterisirt  hinreichend  den  Dolomit  Bestimmter  noch  erklAtt 
sich  darilber  Backland  in  seinem  schOnen  Werk  über  organiadie  Regte 
in  Höhlen  (Reliqniae  dUuvianae  p.  113)-  Er  meint,  und  g«wiaa  richtig, 
der  Dolomit  tod  Scharzfeld  sei  mit  dem  tod  SoDderiand  von  eberlei 
Formation. 

Aach  von  den  vielen  Höhlen  in  DOThyshire  kaon  man  kaum  swd- 
feln,  dass  sie  TorzDglicb  dem  Dolomit  eigen  sind.  Schon  Smithson 
Tennant  hat  uns  belehrt,  wie  bftafig  dieses  sonderbare  Gestein  in  den 
Thälern  von  Derbysbire  vorkomme,  eben  dort,  wo  aaeh  der  Aogit- 
Porphjr  als  Mandelstein  „toadstone"  fast  durch  alle  Berge  hinzieht 
Aber  die  meisten  Höhlen  liegen  eben  mitten  in  der  Be^n,  welche 
den  toadstone  enthalten,  oder  doch  wraig  von  ihm  entferpt  IMea 
zeigt  deutlich  Greenoogh's  treffliebe  geognostiscfae  Karte  von  England, 
auch  cnth&lt  Farey's  Beschreibung  von  Derbysfaire  viele  Maehriehten, 
welche  eine  Durchbrechung  und  Verftnderong  des  Kalksteins  doreb 
den  toadstone  wohl  wabrwheinlieb  machen.  (Snrvey  of  Derbyshire 
1, 274.  216.)  N&bere  Nachrichten  suche  ich  in  englisehen  geognostiBohen 
äebriftatellern  vergebens*). 


Dolomit  im  Rotfaen-Todten. 
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leicht  nicht  Balten  and  an  sehr  von  einander  entlegenen  Orten  ge- 
funden werden. 

Als  ich  mich  vor  zwei  Jahren  in  der  Gegend  von  SaarbrUck  auf- 
hielt, besuchte  ich  in  der  Nähe  von  Ottweiler  unterirdische  Kalk- 
brflehe,  welche  dort  betrieben  werden.  Das  Produkt  was  hervorge- 
bmdit  wurde,  war  brännliehroth ,  ausgezeichnet  körnig,  sehr  fest  und 
enthielt  in  eckigen  LAchern  nicht  selten  kleine  Rhoniboeder.  Dass 
dies  wirklteh  wi^erum  Dolomit  sei,  bestätigte  bald  eine  Analyse  des 
Profeflson  Gmelin^ia  Heidelberg;  er  fand  das  specifische  Gewicht  des 
Steins  2|84,  nnd  in  hundert  Theilen  enthielt  er  29,2  kohlensaure  Talk- 
erde. Dasselbe  Lager  wird  bei  Nieder-Linxweiler  bearbeitet.  Es  ist 
eins  von  den  beiden,  welche  sich  in  wunderbarer  Beständigkeit  viele 
Meilen  fortersirecken,  von  der  Gegend  von  Saarbrttck  bis  an  die  Lauter 
bei  WolfsBtein.  Die  Lager  sind  nicht  sehr  mächtig  und  gänzlich  vom 
rotben  Sandstein  umgeben. 

Ganz  dasselbe  Gestein  wird  bei  SUckingen  in  der  Nähe  von  Hanau 
bebaut.  Es  ist  das  erste  Gestein,  was  man  seit  der  Fläche  von  Hanau 
anstehend  findet.  Bald  hernach'  erscheint  der  rothe  Sandstein,  der  die 
Gnengfelsen  des  Spessarts  umgiebt.  Dieser  Dolomit  enthält  grosse 
Drusen  und  in  diesen  nicht  selten  Kupferkies  und  Kupferlasur,  welche 
die  Rhombeeder  überzieht.  Man  kann  nicht  zweifeln,  dass  dies  Lager 
zum  rothen  Sandstein  gehöre. 

Eben  so  scheint  das  körnige  Lager  zu  sein,  welches  (auf  viele 
Meilen  Erstreckung)  bei  Trautliebersdorf  unweit  Liebau  in  Schlesien 
verfolgt  worden  ist;  und  in  den  Kalklagem,  welche  Freiesleben  aus 
dem  Rothen^Todten  der  Gegend  von  Eisleben  beschreibt,  wird  man 
ähnlichen  Dolomit  nicht  verkennen. 


Schluss. 

Diese  Betrachtungen,  —  wenn  sie  hinreichend  sind,  die  Meinung 
oder  die  Vermuthung  zu  begründen',  der  Dolomit  sei  Kalkstein  ge- 
wesen, aber  grösstentheils  durch  den  Augit-Porphyr  zur  neuen  Form 
umgeändert  worden;  wenn  es  gelingt  nachzuweisen,  wie  auch  ein 
grosaer  Reichthum  von  metallischen  Fossilien,  durch  Wirkung  derselben 
Gebirgaart  atif  neue  Lagerstätten  eingeführt  worden  ist,  —  scheinen 
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dami  ei»  Feld  der  Untersuchuni:  zn  erAffnen,  welches  ans  nach  vielen 
Seiten  hin  nichtige  AufacblUsse  verspricht 

Denn  ea  wäre  sogar  auch  vielleicht  nicht  unmSglicb,  in  Knixem  zu 
erweiseD,  d&ss  alle  Gebirgereihen,  daher  die  ganze  SnBBere  Gestalt 
der  Oberfläche  der  Erde,  dem  Augit-Porpbyr  ihre  Entgtehung  ver- 
danken. Die  Gebirgsketten,  so  gross  sie  auch  sein  mögen,  würden 
dann  nichts  anderes  sein,  als  Spalten,  wie  die  Tulcaniseben  Rdhen, 
aus  welchen  der  Angit-Porpbyr  sidi  erhebt  und  die  darauf  Übenden 
hindernden  Gebirgsarten,  entweder  in  grossen  Hassen,  oder  wie  ifi 
deu  Alpen  nnd  dem  Himalaya  za  wunderbaren  Spitzen  nnd  Thflrmen 
bervorstösst  Ea  wSre  vielleicht  nicht  unmCglicb,  bald  zn  erweisen, 
daas  die  FlStz- Formation  alle  primitiven  Gebirgsreihen  bedeckt  habe 
oder  bedeckt  haben  könne.  Die  sich  nach  nnd  nach  weiter  anadeh- 
nende  Spalte  hätte  diese  oberen  FIStzsobichten  auf  die  Seite  geaehoben, 
und  keine  Spur  von  ihnen  hätte  auf  diese  Art  in  den  primitiven  Bergen 
der  kleineren  Ketten  zurflckbleiben  kOnncn;  wohl  aber  in  grOaseren 
Gebirgen,  in  denen  die  Hanptspalte  stets  von  gleichlaufenden  Neben- 
Bpalten  begleitet  ist,  nnd  daher  einzelne  Keile  leichter  umgeben  und 
mit  den  bervorsteigenden  primitiven  Hassen  erhoben  werden  kSnnen. 
Schon  in  den  Alpen  liegen  solche  Flfitzgebirgsreate  auf  den  h&ohsten 
Spitzen  von  Bergen  aus  Granit  und  ans  Gneus:  an  der  Kette  der  Jung- 
frau, am  Titlis  und  anderen. 

Es  ist  wohl  begreiflich,  dass  dieser  Porphyr  unter  der  bedeckenden 
Hasse  sich  nur  selten  hervordrängen  kann,  dsss  er  vielleicht  an  manchen 
Gebirgsreihen  gar  nicht  liervorkommt,  und  sein  Dasein  nur  ana  seinen 
Wirkungen  geschlossen  werden  moss.    Indess  liudet  man  ihn-  doch 
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selbst;  das  Rothe-Todte  enthält  solche  Stücke  niemals.  Dies  letztere 
wird  Yom  ersteren  stets  getragen  und  fällt  von  ihm  weg.  Am  Harz 
bemerkt  man  fast  dasselbe  Verhalten,  aber  in  umgekehrter  Ordnung. 
Der  Oranit  des  Brocken  und  Ramberges  erscheint  auf  der  Nordseite; 
der  Augit- Porphyr  in  grosser  Ausdehnung  bei  Defeld  auf  der  Süd- 
seite, und  wie  viel  wdter  er  noch,  wenig  unter  der  Oberfläche,  ver- 
breitet sein  möge,  lässt  der  eben  auch  auf  der  Südseite  so  sehr  aus- 
gedehnte Dolomit  (Rauchwacke)  und  Gyps  in  gleichlaufenden  Ketten 
vemiuthen.  Der  Harz  und  der  Thüringerwald  gehören  aber  zu  dem- 
selben System,  oder  zu  einer  Hauptspalte,  welche  in  viele  Nebenspalten 
geschieden  ist 

Ganz  Deutschland  nämlich  zertheilt  sich  in  vier'  besondere  der- 
gleichen deutlich  von  einander  geschiedene  Systeme.  . 

Im  ersteren,  nordöstlichen  Theile  ist  die  Richtung  aller  Gebirgs- 
ketten von  Nordwest  gegen  Südost;  nicht  bloss  der  primitiven,  des 
Harzes,  des  Thüringerwaldes,  der Schlesisch-Böhmischen  Berge,  des 
Böhmerwaldes,  sondern  sogar  auch  aller  einzelnen  etwas  bedeutenderen 
Berge  der  Flötz-Formation,  des  KifiThäusers  mit  Bottendorf,  der  Finne, 
der  Haynleite,  des  Seeberges  und  so  vieler  kleinerer  Gebirgsreihen 
bei  Magdeburg,  Braunschweig,  Hannover,  deren  wahre  Natur  man 
durch  die  trefflichen  Untersuchungen  des  Doctors  Friedrich  Hofiinann 
hat  kennen  lernen.  Dieser  vorzügliche  Geognost  hat  sogar  gezeigt, 
wie  noch  Helgoland,  Lüneburg  und  der  Segeberg  in  Holstein  sich 
diesem  System  einordnen.  Die  Sandsteinkette  des  Teutoburgerwaldes 
durch  Lippe,  Minden,  Osnabrück  bis  nach  Overyssel  beendet  es  scharf 
und  bestimmt  in  Weirten.  Jede  Karte  zeigt  durch  die  Richtung  der 
Flüsse,  der  Hauptniederungen,  diese  Richtung  der  Bergketten  bis  tief 
in  die  polnischen  Flächen. 

Die  Juraberge  von  Krakau  bis  Wielun  folgen  denselben  Gesetzen ; 
so  auch  noch  die  Bergreiben,  welche  Dresden  umgeben. 

Wir  finden  dieses  Richtungsgesetz  in  den  griechischen  Ketten  wieder 
und  an  den  albanischen  und  dalmatischen  Küsten;  man  möchte  es 
flb-  eines  der  ausgebreitetsten  der  Erdfläche  halten,  denn  es  scheint 
sogar  die  Richtung  der  mächtigen  Alpenkette  selbst  zu  überwinden, 
welche  in  den  Bergen  von  Krain  zu  ihr  übergeht. 

2.  Bis  dahin  war  diese  Alpenkette,  soweit  sie  Deutschland  berührt, 
von  Südwest  gegen  Nordost  gerichtet,  und  offimbar  gehört  auch 
noch  die  in  dieser  Richtung  sich  fortziehende  hohe  Fläche  von  Schwaben 
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und  liaiern  bis  zu  den  Ufern  der  Donau,  zu  eben  dieBem  System. 
Was  die  Alpen  erhob,  hat  dann  aufh  wahrBcheißlich  diese  Fläche  er- 
hoben. Der  weisse  und  scharfe  Damm  des  Jura  durch  DeutachlaDd 
begränxt  mit  grosser  Bestimmtheit  dieses  Alpensystem  gegen  Nordwest 

;}.  ychwarzwald,  Odenwald,  Spessart  und  gegcnflber  das  Gebirge 
des  Wasgau  bilden  neue  Keiheu  fast  von  SUdeu  nach  Norden,  deren 
Wirkung  eich  wieder  bis  an  den  Jura  in  Franken  ausdehnt,  nord- 
wärts bis  an  den  Main,  westlich  bis  zur  Fortsetzung  des  Jura  dureh 
IjOthringcn. 

4.  Das  Grauwacken-  und  Scbiefergebirge  der  Ardennen,  von 
lluudsrdck  und  Eifel,  des  Westerwaldes r  dann  die  Sandsteinkette  des 
Tflutoburger  Waldes  uiuBchliessen  ein  viertes  System,  welches  sich 
aber  den  westlichen  Theil  von  Wcstphalen,  die  Miederlande  und  Holland 
verbreitet,  in  welchem  der  schwarze  Porphyr  nicht  sehr  dnrcb  Spalten 
KU  wirken  scheint;  denn  einzelne,  scharfe  Ketten  verschwinden,  und 
kein  Kothes-Todte  oder  rother  Sandstein  lässt  hier  in  der  Mähe  rothen 
Porphyr  vcrmutben.  Auch  werden  ältere  Kalksteinbildongen  nicht 
sichtbar,  und  nur  die  obersten  und  neuesten  sind,  unmittelbar  auf  den 
Steinkohlen,  der  Beobachtung  dargelegt. 

Der  schwarze  (Augit-)Porpbyr,  von  dem  so  grosse  Wirkungen 
ausgehen,  ist  sieb  in  seiner  Zusammensetzung  und  in  den  Erschei- 
nungen seines  Vorkommens  im  Ganzen  sehr  älmlich,  man  mag  ihn  an 
der  Nahe,  am  Fasse  des  Uundsrücks  nntersuchen,  oder  am  Rande 
der  Sleinkolilengebirge  in  Schlesien,  auf  den  Färöar,  oder  in  dem 
mittleren  Tbeile  von  Schottland  am  Fuss  und  in  der  Richtung  der' 
Grampians,  bei  Christiania  und  im  südlichen  Norwegen,  oder  im  Fassa- 
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Augit- Porphyrs  abhängig  ist;  dass  die  Wirkung  des  letzteren  daher 
wohl  geahnt  werden  kann,  da  wo  man  Epidot  in  anderen  Gebirgs- 
arten  in  grosser  Menge  antrifft,  im  Syenit  und  Granit  am  Thüringer- 
Wald,  im  Thonschiefer  und  Quarz  unterhalb  Bingen  am  Rhein,  im 
ZirkoBsyenit  and  Granit  und  selbst  im  Gneus  des  südlichen  Norwegens. 

Der  schwarz^  (Augit-)  Porphyr  von  Ilefeld,  vom  Thüringer- Wald, 
yoQ  SehweidnitZy  von  Christiania,  enthält  Epidot  in  grosser  Menge, 
aber  keine  Zeolithart;  der  ähnliche  Porphyr  der  Gegend  von  Glasgow, 
der  Faröer,  der  Gegenden  von  Oberstein  und  Birkenfeld  an  der  Nahe 
und  des  oberen  Fassatbals  enthält  dagegen  die  Zeolithe  in  Ueberfluss, 
aber  Epidot  nicht 

Die  festere  Begründung  dieses  merkwürdigen  Unterschiedes  und 
die  Entwickelung  seines  Einflusses  muss  man  von  weiteren  und  gründ- 
licheren Beobachtungen  erwarten. 


L.  T.  Biieli*fl  get.  Schriften.     UI.  ^ 


Lettre  h  Afr.  A.  Je  HnniljoltU,  renfcrniant  le   tableau 
geülogique  de  la  partie  nieridionale  de  Tirol. 

(Annalea  de  chimie  «t  tle  phyalqne  par  Gaf-Laaeae  et  ArAgo. 
Tom-  XXni   1»23.  |i.  27fi-304).      ■ 

(PI.  1— III.) 

>  oua  reuez  de  pareourir  une  partie  de  la  vailce  de  Fiemme,  sur 
In  pentc  iiieridioDale  des  Alj>ei4  du  Tirol.  Ce  voyage  vous  a  rappele 
Ic  Memoire  quc  j'ai  publie  daua  uo  jounial  dlnoHpruck  (le  Messa^er 
du  Tirol  *),  sur  les  doloinieit  et  leur  giRenient  exiraordinaire.  Je  a'bi- 
Rite  paa  de  enuniettrc  ce  trarail  ä  ros  luiuicres ;  niais  j'ai  cru  ilevnir 
y  ajouter  TcsquiHse  d'iine  carte  geologique  et  quelquex  profils  de  ces 
iiiontnjinos,  qncje  regardc  conmie  pluH  importantee  et  plus  inetructive» 
pour  l'etiiile  de  la  geologie  que  la  plupart  iIcb  autrea  montagaes  de  . 
l'Kuropc.  La  carte  et  Icb  prolils  des  Alpes  du  Tirol  m^ridional  exigent 
des  eclaircissemeDs  saas  leaquels  on  pourrait  taxer  de  l^^retä  les 
Goiicliisions  qiic  j'ai  cru  devoir  tirer  de  mcH  observatioiis.  Cette  lettre 
a  litc  redigee  k  la  hÄtc.     Vous  la   lirez  (j'ose  in'eu  flnfter)  avec  cette 
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8008  une  dtoomination  ooiivenab)e,  d'un  cotä,  des  basaltes  proprement 
dits;  de  Fautre,  des  porphyres  rouge8  quarziföre8.  A  Fassa,  on  ne 
croit  pas  se  troaver  entre  des  montagnes  basaltiques;  on  le  croit  bien 
moins  eneore  k  Oberstein^  ä  Kirn  ou  dans  les  montagnes  de  Glasgow 
en  Ecosse.  On  parle  de  porphyre  dans  ces  derniers  endroits^  quoique 
ni  le  gisement  ni  la  composition  de  ces  roches  ne  rappellent  en  aucune 
maniöre  le  porphjrre  rouge  ä  base  de  feldspath  et  ä  cristaux  de  quarz. 
Les  earaetöres  distinetifs  de  la  formation  que  je  dtoris  sont  la  pr^- 
sence  du  pyroxöne,  qui  vraisemblablement  donne  la  teinte  nöire  ä 
toutea  ces  roebes  prablämatiques,  puis  le  manque  de  quarz  et  la  fr^- 
queace  des  cristaux  de  feldspatti  diss^min^s  dans  la  niasse. 

Ce  n'est  donc  pas  un  porpbyre  ä  base  de  proxöne,  comme  assez 
souyent  on  serait  tentä  de  le  croire,  et  eomnie  on  pourrait  avec  plus 
de  raison  Dommer  les  roebes  qui  composent  la  vraie  formation  ba- 
saltique;  le  pjroxöne  n'est  pas  meme  pr^pond^rant  dans  les  masses 
oü  il  est  le  plus  visible.  R^^chissant  que,  hors  le  feldspath  et  le 
pyroxöne,  ^les  autres  substances  s'y  trouvent  en  trop  petite  quantite 
ponr  influer  sensiblement  sur  la  pesanteur  spteiiique,  j'ai  tach^  de 
d^terminer  la  composition  de  beaucoup  de  ces  roches  par  la  forniule 
d'alliage: 

par  ooDs^uent  la  quantite  de  feldspath  serait,  la  pesanteur  sp^cifique 
da  coBiiiesö  ätant  donnie, 

Des  cristaux -d^adulaire  bien  pnrs  m'ont  donnä,  pour  pesanteur  spä- 
eifiqoe  normale  du  feldspath,  k  la  temp^rature  de  IT^cent.,  2,558;  des 
cristaux  parftiits  de  pyroxöne  de  Bufaure  et  de  la  Grande -Canarie 
donnent  3,238i  Or,  il  y  a  trös-pen  de  masses  des  plus  noires  dans 
les  montagnes  de  Fassa,  dont  la  pesanteur  speeifique  s'^l^ve  audelä 
de  2,76fr  £lles  oontiennent  par  cons^qnent  eneore  trois  fois  plus  de 
Mdqmtb  qoe  de  pyroxäae;  j'en  excepte  les  senles  basaltes  du  Buf- 
latsdi,  dont  la  pesaatenr  c^oifiqne  est  3,202.  La  röche  noire  de  Kirn 
en  Falatmal^  doot  on  a  quelqnefois  fait  nn  basaUe,  ne  donne  que  2,752 
poar  la  pesantear  sptoifique;  celle  de  Martinskirchen,  dans  laquellc 
le  i^yTOxine  est  trds-TisIble,  2,754.  II  en  est  de  roSme  des  porphyres 
pyroxMqoet  4e  Ffeosse  et  de  ceni  des  lies  Far&er,  comras  par  los 
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rechercbes  et  lee  belles  collections  du  comte  de  Vargas.  Les  ba- 
saltcB  d'AlleniagDe  donneat  en  g^n^ral  une  pesaoteur  ap^fique  plus 
grande  que  celle  du  pyroxäoe;  ce  qui  est  dfl  au  fer  magn6tique  et 
titanä  qui  e'y  troute  mSU.  Ce  irest  que  lorsque  la  pesantenr  de  ces 
niaBses  approche  ou  Burpasse  celle  des  pyros^nes  qu'on  y  trouve  l'oli- 
vine.  Cette  substance  eat  exciue  de  la  compoBition  des  porpbyres  py- 
rosäniquee;  et  c'est  lä  cncore  uu  caractäre  distiDctif  de  cette  foritiatioa 
qui  dopend  rraisemblablemeDt  de  la  presence  du  feldspath.  L'oliyine 
ne  dcvient  fräquente  dans  tes  rocbes  que  loivque  le  feldspatfa  diBparait, 
parcequ'il  se  forme,  ä  ce  que  Von  peut  supposer,  des  älimens  du 
feldspatb  meme.  II  est  utile  de  reinarquer  ici  que  la  substance  qo'on 
a  nonmi^e  jusqu'ici  olivine  dans  la  vall^e  de  Fassa  n'a  pas  eDcore  6tA 
souniiBe  &  l'exameu  rigoureux  du  minöralogiste. 

Les  preuves  de  l'^lävation  de  ces  porpbyres  de  rint^rieor  snnt 
aseez  noinbreuses  et  tr^B -rankes  dans  les  environa  de  la  vallde  de 
Fassa.  J'en  citerai  quetques-unes  des  plus  frappantes  et  des  pluB  fa- 
cilea  k  värlfier.  Cette  röche  ne  se  trouve  jamaia  en  giBcment  oon- 
cordant  avec  aucnne  autre  röche.  On  ne  pent  pas  meme  dire  pr^is^ 
iiient  qu'elle  leur  soJt  auperpos^e.  Sonvent  ob  le  croirait;  mais  des 
reclierches  faites  avec  Boin  prouvent  que  ce  n'est  qu'une  illusion.  La 
fig.  2  repr^ente  ce  qu'on  voit  k  Fontanaz ,  eutre  Vigo  et  Campedello. 
Uu  fund  de  la  vall^e  on  d^couvre  träs-bien  et  lee  coucbes  de  gr^  et 
les  coucbes  calcaires  qui  lui  Bont  superpos^es.  La  crete  d(l  penebant 
fait  apercevoir  une  grosse  coucbe  pyrox^nique  dont  la  coalenr  nojre 
contraste  singuliärement  avec  le  blanc  ^latant  de  la  dolomie  au-dessous. 
De  gros  blocs  de  cette  rocbc  noire,  tomb^s  d'en  baut,  sonf  entass^ 
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cbTtes:  e'eat  le  rteultat  de  plnsieurea  observations  .qne  j'ai  faites  dans 
ces  montagnes,  et  Je  vois  avec  plaisir  (jue  Mr.  le  eomle  da,  Rio  est 
«!e  la  Hienie  opinion  (Öoeiot.  italian.,  t,  XV,  [i.  13.). 

Quelle  idiJe  poiirrait-on  se  former  de  la  position  de  la  röche  jiy- 
rox^niqtie  dane  le  vallon  du  Cipit,  si  on  ue  la  croyait  ^levt^e  du  foDd 
et  ponest^  avec  riolence  dans  la  dolomie  qui  Tentoure!  Le  vallon 
du  Cipit  est  une  vraie  crevasse  qui  söpare  le  plateau  de  l'Alpe  de 
Seisa  des  roehere  eacarpes  et  tütalenient  inacccssibles  de  Hehlern.  On 
<lesceQd  dans  cette  gorge  profonde  eur  des  aniygdaloides  et  des  por- 
phyres  pyrosöniquea  eoinpactee.  Arrivii  vera  le  fond,  on  voit  que  ees 
iiidmes  masaes  entrent  dana  la  dolomie  qui  forme  le  eötc  oppoa^,  tel 
A-pen-prÖ8  que  Ic  profit  (i  le  repr^aente,  Presquentierement  entourä 
de  la  dolomie,  exceptö  dans  le  fond.  ce  n'est  plus  une  couche,  ni  un 
Gton,  ni  nne  rocbe  en  place  au-dessoos  de  cette  dolomie,  ni  eneore 
UD  ehao^ment  d'ane  roehe  dana  ime  autre  occaeion^  par  quelque 
eaase  eztraordinaire;  OIU-  les  parois  oft  loB  deoz  rochea  se  tonchent  ae 
troDvent  dana  le  plus  grand  dteordre,  tel  qa'on  pen  l'attendre  en 
aopposant  la  masse  pyrozänique  6\ev6e  et  poosste  avee  foroe  dana 
la  redie  qui  l'entonre.  De  grosaea  piäcea  de  l'une  et  de  l'antre  röche 
se  toarent  mSIties  ensemble,  et  de  petitea  coaches  de  tof  de  quelqnea  . 
{Heda  de  lon^enr  a'interpoAent  entre  cea  maasea  dans  lea  directiona 
et  les  ÜMdinaisons  les  plus  variäea. 

-  Ceat  pamii  ces  tafs  et  oes  bloofl  qn'oo  troure  les  bellea  eriatalli- 
sations  d'apophylKte,  qui  oraent  lea  cabinets  de  VEurope.  Dans  le 
bas,  Üoigai  de  dolomiea,  il  a'j  a  plaa  ni  tufa,  ni  bloea,  ni  maaaea 
amygdatoldes  et  apongieases.  La  roehe  pyrox^niqne  y  devient  de  plua 
en  plua  eompaote  et  solide. 

Le  Cipit  B0D8  däoouvre,  ä  oe  qa'il  me  aemble,  commeut  on  doit 
ac  rcpreaenter  la  cotitiuuation,  vera  l'intöricur,  des  porphyrea  pyrox6- 
niquea  qui  separeut,  dans  presque  toute  la  ioiigueur  de  la  vall^e  de 
Fassa  et  partout  ailJeurg,  les  dolomiea  des  coucbes  caleaires  iuf^rieures. 
n  eat  probable  qtie  le  porpbyre  s'eiiivc  partout  en  uiasses  irrägnli^rea 
assez  avant  dans  I'intörieur  des  pyramidea,  des  pics  et  des  coloasea 
de  dolomie;  on  ne  sera  par  cons^qucnt  pas  surpris  de  les  Toir  percer, 
par-ci  par-U,  ces  niemes  dolomiea,  et  iiuelquefois  ä  des  liauteurs  tröa 
considßrables.  La  figiire  1  en  donne  un  exeniple  bicn  remarquable 
et  frappant.  Quand,  dcpuis  la  montagne  du  Monzoii,  on  se  tourne 
vers  le  passage  de  Oampaguazzo,  on  arrivc  biontöt  au  pied  des  moa- 
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tagnes  de  doloinie;  pendatit  )e  passage  inSme,  on  n'ubserrfl  pas  d'autre 
röche.  Hais  ayant  presque  atteint  la  plas  grande  hauteur,  £levöe  de 
plus  de  1200  toises  au-dcsans  de  la  mer,  on  aper^oit  tont-ft-tSoap,  i 
gaacbe  et  i  une  faauteur  cncore  bien  plus  oonBidirabte,  an  rooher 
tout  noir,  enclavä  dans  les  maases  blanchea,  nuea  et  eaearptea  de  la 
dolomie.  Ce  roober,  d'une  lar^ur  oooaid^rable,  a'enfonce  dans  la 
doloDiie  en  forme  de  cAne  qai  s'^Iaipt  npideni«nL  -  Lei  bloes,  qni 
en  sont  d^tachäs  et  eotratn^  par  les  eaax,  forment  depoia  es  roeher 
une  bände  ooire  bien  visible  et  bien  ainguliöre  rar  lea  d6biia  trte- 
blancs  de  la  röche  prineipale.  G'eit  eneore  le  tngme  porphyro  pyro- 
xäniqae  ä  crUtanx  de  feldspaüi;  et  certea,  on  n'y  ponna  paa  Toir 
une  concfae  superposäe  k  la  dolomie,  ni  vn  filon  ordinaire,  naü  bien 
une  partie  de  oee  massea  pyroxäniqaes  renfermäe  dans  l'intörienr  dea 
montagnes  de  dolomie.  La  masse  noire  qni  perce  iei  jnaqo'aa  jour 
s'et^ve  ä  8200  pieds  au-dessu«  du  niveau  dea  mera. 

Passant  de  la  vallte  de  la  Gredina  (Grödüer-Tbal)  dana  eeUe  da 
Gader,  qu!  d^bonche  dans  le  Pustertha),  on  y  rencootre  denz  roabera 
non  moins  remarqnablea  que  le  präc^ent,  et  d'on  acoM  beaiMonp 
moins  pönible.  Apr^s  avoir  traversä  des  couohes  calcairea  noirea, 
compactes,  depuis  le  Piano  de  la  Oredlna,  on  trouve  aa  haut  da  pasaage, 
ponr  la  preroiSre  foia  dam  cette  partie  da  Tirol,  des  concbes  de  gnn- 
wacke  et  de  achiste  argileux;  ces  couohes  s'eofoooent  tuentöt;  ta  do- 
lomie des  montagnes  &  gaacbe  desoend  jusqu'au  fond  de  la  valU,  et  le 
ebemin,  jusqa'ä  Colfoseo,  ne  traverse  plus  d'autre  roohe.  Toot-iHwap  on 
voit  s'^lever,  eneore  ä  ganche  du  chemin,  nn  rocber  noir  s^pari  de  la  do- 
'  lomie,  qui  n'y  forme  point  une  eouche,  et  qui  äridemment  a'enfonee  dau 
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roeher  se  präsente,  ä  gauche  et  non  ioin  du  cheniiii.  II  uest  pas 
s^par^,  mais  tellement  enclav^  dans  la  doloiiiie,  qu'on  voit  cclle-ci 
tres-dteidäment  passer  au-dessus  et  Tentourer  de  tout  cote^  cxccpte 
verB  le  bas.  La  masse  enti6re  de  porpbyre  pyrox^niquc  parait  meine 
dtre  söparäe  en  deux  masses  particuli^res  qui  originaireiuent  u'en  for- 
maient  qa'une  seule,  et  qui  n'ont  pas  eu  la  force  de  pcrcer  plus  avant 
dans  la  dolomie.  Mr.  de  Pfaundler,  dans  une  description  de  cette 
route,  iüB^rie  dans  le  Journal  du  baron  de  Moll,  avait  ^galement  (^te 
frappö  de  ce  rocher;  et  d^ja,  dans  ce  temps,  il  y  a  pres  de  vingt  ans, 
il  ayait  invitö  les  naturalistes  ä  y  porter  une  attention  particuliere 
(Voy.  %  3  et  4.). 

Le  ph^nomöne,  tel  que  la  fig.  5  le  repräsente,  n'est  pas  rare  dans 
les  environs  de  la  vallee  de  Fassa.  Une  grande  portion  des  couehes 
de  dolomie  se  voit  entiörement  s6par6e  de  la  masse  totale,  entour^e 
et  eovelopp^e  de  la  röche  pyrox^nique.  C'est  ainsi  qu'on  Tobserve 
ao-dessous  de  Tendroit  nomu6  Sotto  i  Sassi,  et  connu  des  min^ra- 
logistes  par  les  belies  stilbites  rouges  qui  s'y  trouvent.  Vous  voyez 
qae  cela  ressemble  assez  k  ces  portions  de  couehes  de  gr^s  enve- 
lopp^es  par  les  dolerites,  que  Mr.  Hutton  et  Sir  James  Hall  ont  de- 
eoavertes  au  Salisbury  Craig,  pr^s  d'Edinburgb,  et  ä  celles  qu'on  trouve 
dans  les  dolerites  du  chäteau  de  Stirling,  dont  Mr.  Mac  Gulloch 
a  doun^  la  description  et  le  dessin.  Ces  savans  y  ont  vu  avec  raison 
une  preuve  du  soul6yement  des  roches  de  dolerite,  soul^vemeut  par 
lequel  des  couehes  qui  se  trouvaient  sur  le  passage  ont  ^t6  brisöes, 
entraintes  et  envelopp6es.  L'autorit^  des  g^ologues  que  je  viens  de 
nonimer  donne  un  nouveau  poids  aux  preuves  tiräes  des  faits,  que 
les  porphyres  pyrox^niques  de  Fassa  doivent  leur  position  aetuelle  k 
un  vöritable  soulövement. 

Mais  observons  bien  que  ce  n'est  pas  du  soul6vement  particulicr 
d'on  rocher  dont  il  s'agit,  mais  du  soul^vement  de  toute  la  masse  de 
montagues,  par  cons^quent  du  pays  entier.  £n  e£fet,  les  couehes  de 
gros  rouge  et  de  pierre  calcaire  coquillöre  se  trouvent  dans  une  po- 
sition si  abrupte  et  en  meme  temps  k  des  hauteurs  si  diff(^rentes,  qu'on 
chercherait  en  vain  k  ramener  toutes  ces  portions  söparees  ä  un  niveau 

genäral,  ou  meme  k  une  inclinaison  gän^rale,  depuis  leur  el^vation  de 

* 

plus  de  1200  toises  au-dessus  de  Saint-Pellegrin,  jusqu'ä  celle  de  150 
toises  au-des8U8  de  Kaltem  et  de  Tramin.  Mais  partout  oü  ces  gr6s 
et  ces  couehes  calcaires  pr^sentent  des  escarpcmens  si  considcrables, 
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elles  sont  couronn^es  de  dolomie,  et  alorB  on  ne  sera  plus  en  peine 
de  döcüuvrir  quelque  part  la  roelie  pyroxfioique  qui  les  ölfeve.  11 
parait  doiic  A»se/,  naturel  de  croire  que  toutes  ees  cooches  ont  i\i 
elevöes  par  le  porphyre  pyrox^nique,  comme  la  dolomie  elle-iußnie, 
il'autant  plus  qu'on  ne  con^oit  gu^re  commenl  le  porpbyre  aurait  pa 
lea  percer  eans  lea  Clever.  Or,  la  preuve  de  ce  percement  a  &i 
donn^e  dans  Ic  protit  g^olog^i^ue  du  Duron,  %.  2;  et  lorsque  des 
niasBes  ont  6tä  sonlev^ea  avee  violence,  on  cnn^oit  aiB^Dient  une  grande 
vanm  de  niveau  et  d'eacarpenient.  En  r^fltehissant  sur  lea  efTets  de 
ces  eoulävenients,  on  sera  mohis  surpria  de  rencontrer  des  p^trificationa 
(l'anuniiea  dana  lea  gr^a  et  dana  les  coucbea  calcairea,  k  8(XK>  pieda 
de  bauteur  pr^a  du  Saaso  di  Val  Fredda.  Ces  m^mea  p^trifioatiouB, 
qui  se  retrouvent  ä  54tiO  pieds  au-deaaua  du  paaaage  de  la  Caresaa, 
ä  3^*00  picda  au-desaus  de  Seiaa,  &  ^60U  pieds  au-deasas  de  Saint- 
Paul  et  de  Kaltem,  au  pied  de  la  Meudola,  ätaient  peut-etre,  avaat 
la  cataatropbe  du  aoulevement,  plac^ea  beaucoup  plus  bas  que  le  ni- 
veau des  mers. 

Une  objection  assez  forte  contre  le  aoulövenienl  de  cea  couchea 
pourrait  Stre  tir^  du  ph^noniäne  constant  de  leur  inclinaison  vers 
l'int^rieur  de  la  tnontagne,  par  conaäquent  vera  )e  noyau  pyrox^niqoe: 
ce  qui  parait  contraire  ä  la  suppositiun  d'uD  aouläTement.  On  s'atteu- 
drait  plutöt  ä  les  voir  s'iucliner  du  cölä  opposä;  mais,  dans  oe  eaa, 
on  aupposerait  ä  ces  portions  de  couches  anracbäes  et  soulertos  assez 
de  force  de  räsistance  ponr  pouvoir  ae  refuser  au  soal&vement  d'no 
des  bouts,  tandia  que  l'autrc  extr^mitä  eat  älev^e  lä  oü  la  force  agit 
avec  plus  d'^uergie;  supposition  qui  ne  serait  paa  proportionnöe  aux 
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lors  de  leur  Boul^venient,  et  que  leur  contraction  lente  et  progressive 
pent  ayoir  fore^  les  couehes  voisines  (eelles  qui  etaient  en  contact 
imm^iat  avec  les  porphyres  pyroxeniques)  de  suivre  le  yide  qui  se 
formait  peu  ä  peu,  et  de  s'ineliner  vers  ee  cot^,  c'est-ä-dire,  vers  Tin- 
törieur  des  montagnes. 

Le  soulövement  du  porphyre  pyrox^nique  est  post^rieur  a  la  for- 
in ation  des  gr^s  rouges  et  des  coucbes  calcaires;  mais  ces  gr^  sont 
essentiellement  li^s  k  la  formation  du  porphyre  rouge,  et  on  ne  peut 
gu^re  les  en  säparer.  II  s'en  suit  que  le  porphyre  pyroxänique  doit 
a?oir  perc^  le  porphyre  rouge  de  inline  que  le  gr^s.  Pour  Tavoir 
percä,  il  a  dd  avoir  ölevö  ee  porphyre  ineme;  car,  il  faut  le  r^pöter 
ici,  daus  mon  hypoth^ise,  ee  n'est  pas  un  rocher  isol^  de  porphyre 
pyroxtaique,  c'est  la  surface  enti^re  d'une  province  qui  se  fait  jour: 
or,  je  Yous.prie  de  jeter  un  eoup-d'ceil  sur  la  carte  g^ologique  que 
je  Toos  enyoie.  Ne  semble-til  pas  que  le  parall^lisme  frappant  des 
hanteurs  du  Val  de  Fassa  avec  les  crevasses  par  lesquellea  descendent 
l'Eysack  et  rAvisio,  et  avec  la  chatne  de  montagnes  de  porphyre 
roage  entre  Cima  d'Asta  et  VAvisio,  est  une  preuve  de  ce  soulövement 
par  des  roches  pyroxeniques?  Cette  demiöre  cbaine,  qui  se  termine 
entre  Pergine  et  Boncegno,  ou,  plus  exactement,  entre  Val  Fiorozzo 
et  Val  Larganzola,  se  soutieQt  k  une  hauteur  si  consid^rable  et  si 
constante,  que  le'passage  mßme  de  Galamenta  entre  Cavalese  et  le 
Val  Sagana  n'a  pu  etre  trouvö  qu'ä  G297  pieds  au-dessus  de  la  mer. 
Je  ne  doote  donc  point  que  tonte  cette  belle  coupole,  que  composent 
les  montagnes  de  porphyre  entre  Meran  et  Glausen,  ne  doive  son  öl^ 
vation  aux  pyroxönes,  qui,  pour  percer  entiörement,  on  trouV^  moins 
de  r^stance  vers  la  vallto  de  Fassa.  Les  crevasses  du  Sarenthai 
et  de  rEysack,  entre  GoUman  et  Botzen,  seront  la  suite  naturelle  de 
ees  aoulövemens  en  vodtes  bomböes  d'une  masse.  originairement  hori- 
zontale. Une  vodte,  ötendue  sur  un  grand  espace,  doit  se  briser  et 
fonner  des  fissures  escarp^es  et  profondes,  telles  que  nous  les  voyons 
dana  tontes  les  vallöes  du  Tirol,  an-dessus  de  Botzen. 

D'aprös  ces  considörations ,  je  n'aurais  pas  616  surpris  de  voir 
qaelque  part,  dans  Tintörieur  de  ces  vall^s,  des  porphyres  pyroxe- 
niques ao-dessoos  du  porphyre  rouge.  Je  les  ai  m6me  cherch^s  dans 
tonte  retendue  de  ce  demier,  mais  presque  partout  sans  succäs.  MSme 
k  la  montagne  de  Theiss,  au-dessus  de  Glausen,  od  la  röche  de  pyro- 
xöne  forme  une  eiövation  trös-considörable  tont  k  eöti  du  porphyre  rouge, 
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OD  ne  voit  rien  c\m  puJBse  d^terminer  exactement  leur  relatioD  de  giae- 
nient.  Le  porphyre  pyroxdnique  amygdalolde  descend  jnsqu'au  food 
de  la  vall^e,  Bans  que  le  porphyre  rouge  le  couvre  on  en  uit  couvert 
Le  schiste  mieac^  l'entoure  vers  Tonest  et  verg  le  nord.  La  ■^arattoD 
de  CCS  deux  roches  se  fait,  d'un  cötä,  par  au  agglomörat  de  boules 
noires  ä  conches  concentriqueB,  de  l'autre  par  nn  sohlte  trte'SUiceox 
et  tellement  fendill^,  qae  lee  rocheni  semblent  Stre  plutöt  eomposte 
d'un  aggloDiärat  de  piöces  aiga£B  de  Bchiate  qae  de  lebiite  mioaoä 
meme.  Si  dono  la  montagDe  de  Theias  ne  Fonrnit  paa  de  preoTea 
Bui^santSB  poar  d6montrer  la  anperpoBitioQ  da  porphyre  rong«  inr  U 
röche  pyroxäniqne,  du  nioina  eile  peut  €tre  oitfe  oomiae  prenve  qae 
eetle  röche  a'^öve  d'ao-dessoue  du  sebiete  micaed  mSme,  et  le  rcyett« 
de  cötä.  J'ai  616  plna  henrenx  en  deecendant  la  TaU6e  de  l'Anüo. 
Eq  effet,  ätaot  constamment  deseendu  Bur  des  porphyre^  qnaniförea 
juBqu'ä  Cembra,  ä  quelques  lienes  au-deaBoa  de  l'eoibouehure  de  oette 
vatläe,  j'ai  4-econaa,  au-deBsona  de  cet  endroit  et  k  eöti  d!uae  eapöce 
de  plaine,  ane  masBe  tr^-eon«d6rable  de  la  formation  pyroxteiqae, 
dont  la  eouleor  noire  oontraate  BinguU^rement  avee  le  roage  du  porphyre 
quarzifgre  domiaant,  ^  qai  en  eat  tr68-döeid6ment  BÖpar&  L'eitiäriear, 
on  r^coree,  ponr  ainai  dir«,  de  ces  maaaeB  noires  conuste  oomme  & 
l'ordinaire  en  boules  ä  oouehes  conoeatriquea,  avee  an  ooyan  aoBde, 
liöes  par  une  espöee  de  tuf  qni  eat  eompoaä  de  'petitea  piteea  pea 
cohdrentea  de  la  niasse  entiöre.-  La  pesantenr  apöcifiqae  de  oette  roehe  . 
B'äl6re  &3,8;  eile  eet  grise-uoirätre,  tans  äclat;  eile  ne  contient  point 
de  quarz,  IröB-peu  de  eriataux  de  feldapath  rouge,  et  qoetqoea  pyro- 
xiaen  aasez  diatinota.    G'eat  donc  äTidemment  na  rooher,  dont  la  n 
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cateaires,  qui  sont  chang^es,  contourn^es  et  redressees  par  cette  force, 
de  la  maniörc  la  plus  vari^e  et  la  plus  bizarre.  On  ne  se  douterait 
pas  de  ees  causes  dans  la  plus  grande  partie  des  Alpes  ealcaires  de 
la  SaiBse;  mais  on  les  reconnait  en  jetant  un  regard  sur  la  carte,  et 
en  ätadiant  la  Constitution  de  la  montagne  de  la  Mendola,  vis-ä-vis 
de  Botzen.  On  y  voit  nn  modöle  de  toute  la  chaiue  calcaire  des 
Alpes.  La  röche  pyrox^nique  elle-meme,  cach^c  dans  Tint^rieur,  ne 
paralt  pas;  mais  le  porphyre  rouge  forme  &  Textr^mit^  septentrionale 
de  cette  montagne  escarpöe^  vers  Tisens  et  vers  Meran,  des  colliues 
assez  ölevöes  et  assez  larges.  Le  gr^s  rouge  suceöde  au  porphyre 
ronge  et  s'ötend  sur  un  espace  considörable.  Le  haut  est'lbrmö  d'un 
mur  inaccessible  de  dolomie,  de  prös  de  mille  pieds  de  hauteur.  La 
bände  de  porphyre  suit  vers  le  bas;  mais  bientöt  eile  se  perd  et  s'en- 
fonce  ä  Kaltem.  .Elle  ne  reparatt  en  collines  peu  ätendues,  pr6s  de 
Curtatscb,  que  pour  nous  rappeler  qu'elle  existe  encore  au-dessous  de 
la  surface  du  terrain.  Le  gr^s  rouge  descend  k  son  tour,  et  pr^s  de 
Margreid  il  s'est  totalement  perdu  sous  le  sol.  Le  mur  de  dolomie 
descend  alors  jusqu'au  fond  de  la  vall^e.  Si  on  n'avait  eu  oecasion 
d'observer  que  la  seule  montagne  de  Gazza,  continuatiou  de  celle  de 
la  Mendola,  qui  se  serait  doute  que  son  pied  repose  sur  le  gr^s  rouge, 
qne  ce  gros  rouge  repose  sur  le  porphyre  quarzif6re?  Qui  aurait  pu 
croire  que  cette  montagne  de  Gazza  doit  son  6l6vation  et  la  nature 
m§me  de  sa  röche  ä  un  porphyre  pyrox^nique  qui  est  rest^  cach<^ 
et  qai  a  soulevö  ä  la  fois  le  porphyre  quarziföre  et  le  gres  rouge? 
On  se  trouve  dans  une  Situation  absolument  semblable  dans  la  partie 
oceidentale  des  Alpes.  L'effet  du  soulövement  s  observe  dans  la  forme 
et  dans  le  d^rangement  des  montagnes  ealcaires;  mais  tout  ce  qui 
peut  £tre  regardö  comme  la  cause  des  ces  ph^nom^nes,  le  gros  rouge, 
le  porphyre  quarziföre  et  le  porphyre  pyrox^nique  y  restent  cach6s: 
or,  eette  m6me  cbaine  des  Alpes,  dans  sa  partie  Orientale,  peut  etre 
eomparte  ä  Textr^mit^  de  la  Mendola.  hk,  le  gr^s  rouge  parait  peu 
k  peu,  pnis  le  porphyre  quarziföre.  Le  premier  forme  de  grandes  et 
hautes  montagnes  au-dessous  des  Alpes  ealcaires,  entre  Kufstein  et 
Reichenhall,  le  long  de  la  montagne  du  Kaisersberg;  le  porphyre  se 
voit  au  Feizberg,  prös  de  Bergen,  dans  les  environs  de  Reichenhall. 
Ces  porphyres  sont  si  peu  cach^s  dana  la  chaine  du  Sud,  en  Garinthie 
et  en  Gamiole,  que  je  les  ai  souvent  d^couverts  en  les  cherchant  au 
bas  des  grands  colosaes  de  dolomie  et  de  ealcaires,  tels  que  le  Ter* 
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glou  ou  le  Manbarisberg .  pr^  de  Weissenstadt,  qui,  par  leor  forme 
^lanc^e,  (lM>lent  la  cause  nieme  <|ui  len  a  soulevte.  C'est  ainsi  qu'on 
retroiive  les  cuuchett-  de  gr^s  ruuge,  et  süuvent  le  purphyre  m§me, 
tout  le  long  d'uoe  ehaine  tr^s-eitcarp^  de  dolomic,  qui  eonimence  au- 
deesous  de  Silliao,  dans  le  Pusterlh^,  entre  les  valläes  de  la  Dran 
et  de  Kartisch,  et,  apr^s  s'Stre  prolong^e  presque  sadb  Interruption 
entre  la  vall^e  de  la  Drau  et  le  Gailthal,  se  termine  bnisquetuent  au- 
dessuB  de  Villach,  par  la  c^läbre  montagne  da  Bleiberg.  Tont  ce  qae 
le  Tirol  nous  apprend  aur  la  fumiation  des  Alpes  calcairea  et  des 
dolüuiica  u'applique  tr^a-oaturellenicnt  et  d'une  mani&rc  tr^Batisfaisante 
uux  Alpes  calcaires  de  la  Carinthie,  de  la  Styrie,  du  pays  de  Salz- 
buurg  et  de  l'Inntbal.  11  sera,  par  coneäquent,  perniis  de  l'appliquer 
aux  muntagacs  d'Appcnzell,  de  Glaris,  de  Berne  ou  de  la  Savoie. 
C'est  par  ces  mSmes  raisons  que  je  regarde  le  Tirol  conime  la  clef 
de  la  tb^oric  des  Alpes,  clef  aans  laquelle  la  Constitution  reelle  de  ces 
niontagnes  ne  se  con^it  que  Ir^s-imparfülcniciit. 

Gros  ruuge. 
Depuis  que  j'ai  vu  des  poudingues  dans  les  lies  basaltiqnes  (Ma- 
därc,  Santa-Cniz  de  T^n^riffe,  la  Grande-Canarie)  k  la  foroiatioo  des- 
quelles  l'eau  n'a  cu  certainement  aucnne  part;  depniB  quej'u  reoonDo 
que  la  plupart  des  niontagnes  basaltiqnes  se  sunt  äleväes  de  rintörieur 
de  la  terre  en  forme  de  buttes  ou  de  filons  entonrto  d'agglom^ts 
de  leur  propre  masse,  mel^e  avcc  les  d^bris  des  couches  qu'elles 
traversent  (agglom^rats  qui,  par  cons^quent,  doivent  leur  origine  au 
frottemcnt  des  basaltes  contre  les  parois  an  moraent  du  Boul^Temeat) ; 
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rouge  est  tellement  contemporaine  k  celle  des  porpbyres,  que  dex- 
ceUens  g^logues  ont  coDsid^re  le  porphyre  conmie  uue  röche  subor- 
doon^e  k  ee  gros.  Gette  liaison  du  gr^s  rouge  et  des  porphyres  est 
surtout  trto-frappaute  dans  le  Tirol,  oü  des  observateurs  exp^rimentes 
DOiDincBt  le  gröa  rouge  Tindicateur  du  porphyre,  paree  que  celui-ci 
se  troave  imniödiatenient  au-dessous  du  gros  chaque  fois  que  la  nature 
da  8ol  permet  de  pouaser  los  reeherches  vers  la  profondeur.  Ce  fait 
est  tröa-important;  je  crois  meme  qu'on  peut  H  gänäraliser.  Je  ne 
eonuais  paa  d^obserration  exaete  qui  prouve  que  le  gr^s  rouge  alterue 
en  couehes  a?ec  des  masses  de  porphyre.  Les  couches  de  gros  rouge 
qui  reposent  imuiMiatement  sur  le  porphyre  ne  contiennent  janiais 
aucon  reste  de  eorps  organisö;  mais,  k  mesure  qu'on  s'approche  des 
(löpöts  les  plus  räcens,  ou  trouve  des  substances  vögötales,  meme  de 
Yöritable  charbon  cTe  terre.  Dans  le  voisinagc  des  bancs  ealcaires  qui 
couvrent  les  gros,  eenx-ei  enveloppent  des  resies  de  coquilles  abso- 
lument  semblables  aux  prötifieations  qu'on  retrouve  dans  les  couches 
ealcaires.  II  est  preiMiae  inutile  de  citer  des  exemples  pour  prouver 
des  faits  si  eommuns:  on  peut  les  vörifier  sur  chaque  cote  escarp^e, 
partout  ot  Ton  s'älöve  du  porphyre  jusqu'aux  couches  ealcaires.  Je 
Donimerai  simpleroeut  le  grand  chemin  de  Seiss  k  TAlpe  de  Seiss;  la 
descente  de  la  Caressa  vers  Vigo,  dans  la  valläe  de  Fassa ;  la  descente 
de  la  Hendola  vers  Saint-Paul.  Les  charbons  se  trouvent  k  Haflingen, 
an-dessos  de  Meran,  et  entre  Montan  et  Lugan,  au-dessus  de  Neu- 
markt 

Vous  voyez  done  que  rölövation  du  porphyre  rouge  est  aniärieure 
k  la  fonnation  secondaire,  parceque  cette  formation  tire  son  origine 
d«8  dibris  da  porphyre,  tandis  que  FäldFation  du  porphyre  pyroxönique 
eat  postörieure  aux  formations  secondaires  parcequ'il  en  perce  les 
differens  bancs.  II  s'ensuit  que  toute  la  formation  secondaire  n'exis- 
terait  pas  sans  le  porphyre  rouge:  c'est  encore  cette  röche  qui  aura 
form^  par  le  frottement  et  les  seeousses  qui  aceompagnaieut  son  sou- 
löyement,  le  temin  de  charbon  de  terre  proprement  dit.  La  difiörence 
des  eoaehes  de  bouille  avee  celles  du  gros  rouge  ne  consiste  qu'en 
ce  qoe  ces  demiöres  sont  eomposöes  de  matiöres  sorties  de  Tint^rieur 
de  la  terre,  tandis  que  les  couches  des  montagnes  de  houille  se  com- 
posent  de  matiires  arraehies  k  la  surfaee  et  aux  öminences  voisines. 
Ces  circonslanees  expliquent  pourquoi  on  ne  voit  guöre  de  charbon  de 
terre  aa-deasous  du  gros  rouge,  ni  ee  dernier  au-dessous  des  couches 
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de  gtia  qui  accompaguent  lee  houilles.  Les  dem  fornifttions  doirenl 
se  trouver  l'une  A  oötö  de  l'antre  sans  le  oonfondre,  pareeqn'elles 
arrirent  par  des  routee  oppoB^ea. 

Les  grandeB  montagneB  de  gros  rouge  de  la  Hardt,  &  l'extrtmiU 
des  Vo&gea,  aont  ai  präs  des  cooches  de  honille  de  SaiDt-Ing:beit,  pr6a 
de  Sarrebruck,  qu'on  croinüt  impusHble  que  l'ane  de  ees  fomationB 
ne  soit  9up$rpoBte  ä  l'aatre.  Malgr£  ce  vöiainage,  on  n'a  pas  encore 
räussi  ä  pouTBuiTre  uoe  senle  couche  de  bonille  juBqa'aa-deaaona  du 
gres  roage.  EUes  aont  conp^es  et  se  pwdent  «ntiireaient  avant 
d'atteindre  le  gri».  Le  meme  pfa^Dom^e  a'obaerre  h  ArdroBaan,  dase 
le  comtö  de  Renfrew  en  £coB8e.  Si  le  gros  rouge  est  ane  des  for- 
mations  les  plus  äteDduea  Bur  le  globe,  tl  fatit  croire  qae  le  porpbyre,  ■ 
doDt  il  tire  aon  origine,  Test  encore  plus,  qnoiqu'il  paraiflse  rarement 
au-dessouB  des  couches  qui  le  recourrent 

PenoeUez-moi  d'iyoater  encore  qnelqnes  obseirationB  aar  oertaina 
agglom^ratB  ou  grii  qni  Bont  sssez  fr^ueuB  daas  lea  inoBtagDes  de 
porpbyre  da  Tirol,  et  que  Ton  pnurrait  träs-faeilement  coofondre  arec 
les  rraies  coaches  de  gr^  rongefl,  dont  ils  diffärent  gtologiqnement. 
Ces  agglnmerats  se  tronveot  au  inilieu  du  porpbyre  et  en  Bont 
presqu'entiärement  entonröa.  11s  ne  Bont  abeoluntent  composöa  que 
des  fragmens  tn^meB  du  porpbyre.  Jamaia  je  n'ai  reuBsi  k  däconvrir 
aucune  autre  substance  parmi  des  niilliera  de  fragmens.  CSes  demien 
sont  de  grandeur  IräB-viuiäe  et  m&U»  sana  ancun  ordre.  Ceiix  de  la 
grosseur  d'uue  tStc  sc  trouvent  ■  cnclaves  entre  d'autres  de  la  grandeur 
d'un  grain  de  sable.  Mais  ce  qui  donne  Bortout  h  eoa  pondinguea 
nn  aBpect  träa-caraetäristique  et  distinctif,  c'eet  que  les  pÜMi,  qooi- 
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Ces  pondingues  ne  se  pr^seotent  qu'en  masses  irröguli^res^  qui  forment 
BOUTent  des  rochers  isol^.  Ils  m^riteraient  d'etre  tnieux  ^tudi^s 
qu*oD  ne  Ta  fait  jusquici.  On  las  rencontre  en  descendant  des  mon- 
tagneSi  an  pen  au-dessous  de  Colltnan,  vis-ä-vis  rembouchure  du  torrent 
de  Seiss,  oü  elles  s'ölövent  en  rochers  de  pr^s  de  200  pieds  de  hauteur. 
On  les  relroQ?e  ä  Botzen,  oü  toute  la  ville  en  est  entour^e.  Le 
torrent  de  Tftifer  sort  entre.des  rochers  qui,  des  deux  cöt^s  jusqu'^ 
nne  hantenr  trte  considörable,  ne  sont  forines  que  de  niasses  de  pon- 
dingues. Passö  Brandsol)  on  ne  7oit  descendre  qui  atteignent  le  fond 
de  la  Yullie  d'Auer,  de  raani^re  que  les  falaises  qui  entourent  le 
viNage  de  ee  nom  ne  se  composent  pas  de  porphyre,  luais  de  pou- 
dingaes.  Enfin,  on  les  retrouve  en  masses  tr6s-eonsid6rables  au-dessous 
de  süperbes  rochers  de  poiphyre,  en  descendant  de  Cavalese  vers 
FAvisio.  Je  ferai  obserrer  que  ces  agglomörats  occupent  toujours  le 
fond  des  valMes,  et  qne  je  n'en  ai  pas  observö  au  haut  et  vers  la 
Cime  des  montagnes.  Qui  ne  les  croirait  form^  par  le  frottement 
des  snbstances  dans  rintöricur  de  la  terre  sans  le  moindre  eoucours 
(|es  eaux? 

Changement  de  la  pierrc  calcaire  coquilli^re 

en   dolonüe. 

Comment  se  fait-il  que  la  magnösiepuisse.percer,  traverser,  changer 
la  natnre  de  couches  calcaires  qui  ont  plusieurs  milliers  de  pieds  de 
hauteur,  pour  en  fornier  une  röche  uniforme  dans  toute  son  etendue? 
G'est  une  question  que  je  me  suis  proposee  dans  toutes  mos  courses 
aax  euTiroDS^de  la  yallte  de  Fassa,  sans  en  trouver  la  Solution.  La 
pierre  calcaire  ne  contient  point  de  magnösie.-  Mr.  Leopold  Gmelin 
a  fait  l'analyse  de  celle  de  Vigo,  dans  la  valläe  de  Fassa,  et  n'y  a 
point  trouvä  cette  terre.  Elle  arrive  donc  d'un  autre  cot^,  et  il  est 
assez  natnrel  de  croire  que  e'est  le  pyroxöne  qui  la  fournit,  puisque 
la  magnäsie  est  une  des  parties  Constituantes  de  cette  substance. 

Je  crois  avoir  d^courert,  aux  env4rons  de  Trento,  la  niarchc  de 

f 

la  natnre  dans  cette  Operation  ^  et  cette  marche  m'a  paru  si  Evidente 
qu'au  moment  de  Fobservation  mSme  j'ai  senti  la  satisfaction  la  plus 
▼ive  qne  j'aie  jamais  6prou7öe  dans  mes  courses  k  travers  les  Alpes. 
Quand  on  se  tronre  ä  Trento,  vis-ä-vis  de  renfoncement  dans  lequel 
le  Val  Sugana  prend  uaissance,  on  est  frappä  de  la  forme  extraordi- 
naire  de  deux  montagnes  isoläes^  qui  s'y  präsentent  Tune  derniöre  Tautre. 
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La  premiäre,  eo  cöne  arrondi  et  pointu,  ressemble  k  un  volean;  eile 
porte  ä  a»  Cime  une  petite  chapelle  d'oü  eile  tire  Bon  uom  de  Dobbo 
dt  Santa- Agatha;  la  Becoade,  pIns  älevto  et  d'aoe  forme  non  moina 
^lanc^,  Bc  noiame  la  niontagne  de  la  Celva.  A  lenr  pied  est  placä, 
d'un  cötä,  le  village  de  Pante,  de  l'autre  eelni  d'Oltre  -  Castello.  Ed 
B'approcbaDt  du  oöne  de  Santa-Agatha,  on  roit  qn'une  graode  partie 
du  penchant  vere  la  rille  tie  fonne  qu'un.  öbooleme&t  d'ane  blanchear 
äclatante.  Des  ouTiiera  y  sont  ordinairement  oooupöB  &  tsmiBer  la 
■nasse  dont  la  montagne  ee  compose,  et  &  la  söparer  en  sablea  de 
diff^rentea  groaseurs;  Operation  qui  doit  panKre  aasei  singaliöre  snr 
le  penchant  d'une  montagne  calcairc  ä  conobes  presqae  verticales. 
Vent-on  examicer  la  natnre  de  cette  pierre  caleaire,  jamais  on  n'y 
r^ussit;  les  pi^es  se  brisent  oonstaminent  Selon  la  direotion  des  finures 
qoi  les  traverseut  en  tont  sens.  De  gros  quartiere,  röduite  en  petits 
morceaux  de  la  groasenr  d'une  noix,  ne  fönt  pas  aperoeroir  la  moindre 
apparence  d'une  caseure  fralche.  On  est  rtellement  sarpris  jusqu'jl 
quel  point  cette  montagne  est  crerassto  et  tendillöe.  On  l'est  piaa 
encore  en  exarainant  la  surface  de  cea  fiasnres.  Partout  on  leg  roU 
convertes  de  petita  rbomboödres,  qai  lantöt  presentent  leur  faces,  tantöt 
leurs  bords  et  leura  aogles.  Quand  les  fissures  eont  plus  visiblea  et 
plus  lai^s,  les  rbomboSdres  le  devienneat  anasi  darantage;  et  si  deuz 
fissures  de  cette  nature  «e  oroisent,  on  voit  les  rbomboädres  ae  com- 
ciner  et  former  une  petite  masse  de  vraie  dolomie  avee  tous  les 
earactirea  de  eette  sabstanee,  teU  que  lea  ooloises  de  Faaaa  les  pr6- 


On  oonfoit  faeilemeot  qa'une  montagne  dächir^etfieiidillto,  eomme 
nous  venona  de  l'indiqQer,  doit  perdre  tonte  appareoee  de  couobea; 

dea   iiiilliers  de    muten  soiit    »uverl^s   A  l;i  iniiK"'^iii'^ 
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qni  fonne  la  plus  grande  partie  des  penchans  de  la  valUe  de  Trento. 
(te  8*en  asBure  en  tournant  la  montagne  par  Fante,  vers  Oltre  Castello. 
On  y  voit  ces  couches  en  dalles  immenses  sans  aueune  alt^ration,  et 
formant  le  revers  de  la  montagne  de  Santa-Agatha.  Ces  couches  se 
dirigent  du  nord-ouest  au  sud-est  et  traversent  toute  la  montagne,  de 
manitee  que  je  suis  persuadä  qu'avec  un  pen  de  peine  on  pourrait  en 
trooYer  qui,  k  leur  extrömitö  nord-ouest,  prteenteraient  tous  les  cara- 
ctörea  de  la  fonuation  calcaire  införieure,  tandis  que  Textr^mit^  opposöe 
serait  dans  eet  ätat  de  däcomposition ,  qui  pröcöde  vraisemblablement 
la  formalion  de  la  dolomie.  Oette  Observation  se  röpöte  &-peu-prös 
arco  les  m£mes  circonstances  sur  la  grande  route  de  Civezzano  k 
Trento,  en  sortant  du  premier  de  ces  endroits.  Lies  roasses  pyrox6- 
niques,  qui  sont  la  cause  d'un  changement  si  extraordinaire ,  ne  sont 
paa  fort  ^loignöes.  On  les  voit  au  pied  de  la  colline  de  Santa-Agatba ; 
alles  traversent  la  gorge  de  la  Fersina  et  se  retrouvent  Bur  la  grande 
route  dans  le  village  de  Cognola  m6me.  Ce  sont  des  boules  noires 
k  couches  concentriques  et  k  noyau  solide,  tel  qu'elles  forment  g4n6- 
ralement  Textärieur  de  masses  compactes,  soit  de  porphyre  pyroxönique, 
seit  de  basalte.  Des  roches  analogues  se  retrouvent  encore  plusieurs 
fois  dans  les  environs  de  Mella  et  Gardolo.  La  eime  de  la  montagne 
de  Gardolo  et  celle  de  S.  Marcello^  qui  en  forme  la  continuation  et 
se  prolonge  en  ohatne  trös-6Ievie  jusqu'ft  Vigolo,  sont  compostes  d'une 
dolomie  de»  plus  saccbaroldes  et  des  plus  brillantes,  parsemöe  de  vides 
et  de  trous,  qui  sont  tapissös  de  petits  rhomboödres.  Ces  memes  do- 
loroies  forment  aussi  Fimmense  montagne  de  la  Scanupia,  au-dessus 
de  Caliano;  pnis  elles  descendent,  et  on  les  retrouve  tout  le  long  de 
la  vallte  de  Lagarina  jusqu'i  la  Chiusa.  Plusieurs  couches  calcaires 
rouges,.  non  transformöes  en  dolomie,  forment  le  haut:  plus  loin  se 
rencontrent  les  oolithes  et  d'autres  d^pöts  caractöristiques  de  la  for- 
mation  du  Jura,  formation  dont  se*composent  et  le  Monte  Baldo  et 
les  montagnes  des  Sette  Communi.  Les  dolomies  s'enfonfent  vers  la 
Chiusa,  au-dessous  de  la  surface  de  la  vallöe;  les  oolithes  les  suivent, 
et  pour  la  premiöre  fois  on  les  retrouve  dans  le  bas,  dans  la  gorge 
mime  de  la  Chiusa.  Les  couches  du  cöt6  gauche,  qui  jusqu'alors 
8*^taient  indin^es  vers  Test,  toument  peu  k  peu  et  affectent  dans  le 
döfllö  une  incUnaison  vers  le  sud.  Elles  continuent  ce  mouvement 
vers  Riroli,  oft  elles  se  trouvent  avoir  entiörement*  la  direction  et  l'in- 
clinaison  de  eelles  du  Monte  Baldo.    Ellei  forment  donc,  pour  ainsi 
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dire,  de  toute  la  vallüe  de  la  Lagarina  une  esp^ce  de  cfaatidiire  allong^ 
dont  les  dolomies  composent  la  bände  införieuifi.  C'eat  \k  qne  se 
terminent  les  montagoeB  et  vraiaemblablement  auiii  lei  effeta  du  por- 
pbyre  pyroxänique.  inntpraclc,  l«  10  ooTenbr«  iscs. 


J'ajouterai  eneore  quelques  mota  aux  observatioas  snr  tea  dcrfomiM 
que  je  voua  ai  adrewAeB  ä  V^rone.  La  forme  des  montagnai  qni  aont 
compos^es  de  cette  röche,  dauB  la  partle  m^ridionale  da  Ural,  mt  ai 
extraordinaire  et  si  frappante  que  j'ai  eagagö  M.  Sefaweighofer,  haUle 
peintre  d'lnDBprack,  d'en  dessiner  uue  des  plus  remarqnabloa.  Le  dessia 
dont  je  vous  of&e  une  copie  (Planehe  U)  präsente  tont  ce  qui  distiiigue  et 
caractärise  particuIiSremeut  les  moutagncs  de  dolonie.  On  confoit  i 
peine,  coninient  un  tel  rooher  peut  ae  aoi^nir  aar  pied;  son  ilöTatioo 
depuia  sa  base  est  &-peu-pr^  de  ,4000  pieds.  II  eBt  tout-^fait  in- 
acceaeible.  et  meme  les  chamois  les  pjus  eserc^  y  tron?eraient  i  peioe 
une  herbe  &  brouter..  On  y  distingae  des  orevasses  verticalea,  quelque- 
foiB.  träs-profoDdes.  Aucune  ligne  faoritODtale  n'y  ra[^le  la  stratifi- 
cation  des  ealcairea  alpins  ou  jurasuqoes.  La  plaine,  qui  B'öteiid  ua 
pied  du  cöae,  est  compos^  de  tufa  «t  de  maases  analognes  qui  appar- 
tiennent  aux  envelnppes  cxtärieures  du  porpbyre  pyroxinique.  Ve» 
la  droitc,  rous  apercevez  dea  coucbea  calcaires,  au-deUi  de  1*  vallte 
de  Gröden ,  dout  ou  d^couvre  reafoncenient.  Les  lignes  horiiontalea 
s'y  mauifestent  de  Buite;  c'est  la  formation  du  calcaire  alpin,  notre 
zechBtein.  Le  grSs  ronge  forme  le  foud  du  dessin;  mais.  le  villagfl 
de  Saint-Pierre,  dont  on  voit  une  maiaon  Bur  le  devant,  est  d^&  pltoti 
Bur  le  porpbyre  rouge  quarziföre.    Cette  planefae  offre  preaque  toatae 
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petite  vallöe,  et  en  face  de  cette  yallöe  un  mur  tr^s-escarp6,  trös-blanc 
ettrte-hant,  dont  lea  döbris  couvrent  le  sol  en  immense  qnantitö;  c'est 
la  montagne  du  Feigenstein,  präg  de  Nassereit.  Les  conches  an  pied 
de  la  montagne  sont  tont  anssi  fendillöes  que  eelles  de  la  montagne 
de  Santa -Agatha,  prös  de  Trento.  Des  rhomboödres  de  dolomie  ta- 
piaient  tontea  lea  paroia  des  fentes.  Le  hant  est  composä  de  dolomie 
grenue  pure.  Vers  le  milieu  se  trouyent  les  mines  de  ealamine,  pre- 
ciaement  1&  od  les  fentes  ont  presqne  dötruit  tont  reste  de  stratification : 
elles  se  trofavent  dans  ees  fentes  mSmes;  preuve  assez  Evidente  que 
Im  anbstanees  niätalliqnes  se  sont  introdnites  dans  les  coucbes  de  la 
meme  maniöre  que  la  magnteie. 

Le  gros  ronge  que  Fesquisse  fait  apercevoir  ne  vient  pas  au  jour 
prte  de  Nassereit,  mais  bien  h  Schwaz,  ä  Bleiberg,  dans  les  montagnes 
qui  bordent,  vers  le  nord,  les  sources  de  Tlsar,  au  Mendelberg  prös 
de  Botzen,  le*long  de  cette  muraille  imposante  qu'on  nomme  die  Wand 
ä  Tonest  de  Neustadt  (prös  de  Vienne),  et  dans  beaucoup  d'autres 
endroits  le  long  de  cette  chaSne.  Cette  röche  s'tMve  quelquefois  k 
une  bauteur  assez  consid^rable  du  cotä  du  mur  escarpö,  jamais  du 
cötö  opposi:  e'est  donc  une  forme  gönörale.  C'est  celle  des  montagnes 
de  Terni  yers  Spoleto,  c'est  la  forme  du  Taygöte  dans  la  Mor^e,  dont 
lea  esearpemens  sont  toumäs  vers  la  mer;  c'est  celle  encore  du  Mont- 
Salöve  prte  de  Genive.  II  n'y  a  rien  qui  corresponde  k  ce  mur,  et 
lea  conches  qui  s'^endent  ä  son  pied  affectent  constamment  une  incli- 
naison  en  sens  contraire.  C'est  le  porphyre  pyrox^nique  qui  a  älevä 
et  lee  eouches  calcaires,  et  les  grte  et  les  porphyres  quarziföres;  c'est 
liü  qui  les  a  dötachäi  de  leur  gisement  primitif,  qui  les  a  plac^  entre 
les  eouches  caleaires,  et  les  a  rejette  yers  la  plaine  sans  les  altärer; 
o'est  hii  qui  a  fendillö,  produit  et  souleyä  la  dolomie.  II  se  peut  donc 
que  le  gras  paraisse  quelquefois  superposä  ä  des  formations  qui  lui 
sont  post^enres:  c'est  qu'alors  il  ne  sera  plus  en  place  et  qu'il  aura 
6i6  Hevi  ayee  le  mur  mfime  dont  il  forme  le  pied. 

Ces  considärations  suf&sent  pour  prouyer  qu'il  n'existe  aucun  ca- 
raetöre distinctif  de  formation  gäognostique  dans  la  dolomie.  Le 
porphyre  pyrozänique  peut  transformer  en  dolomies  tonte  couche  calcaire 
qu'il  trayerse  sous  des  conditions  conyenables,  aussi-bien  dans  le 
terrain  du  ealcaire  grossier  que  dans  celui  de  la  formation  du  Jura. 
Distingaer  une  formation  de  calcaire  magnäsien  ou  de  dolomie  d'une 
autre  formation  ealcaire  döpouryue  de  magnäsie,  serait  imiter  quelqu'un 
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qu)  Toudrait  säparer,  comme  eepSce  particuliäre,  tin  cb£ne  qai  porte  dea 
gallea  d'un  autre  qui  n'en  a  point  Je  ne  pais  par  coDi^neot  adopter 
ropinioD  deB  g^ologues  angtais  qai  venlent  introduire  dam  la  säie  dea 
couches  une  rormation  calcaire  magn^enne  comme  forraatioa  gto^rate, 
et  qui  la  croient  analogue  &  l'importante  formatioo  dn  xeefaBtein  (ci^oaire 
seconilaire  iiiförieur  d'Altemagne),  qu'on  ne  connatt  point  en  Angleterre. 
Je  commence  ä  croire  qu'il  restera  bien  peu  de  irottea  et  de  ca- 
remes  aux  forniationg  calcaires.  La  plus  grrande  parÜe  ae  tnmre 
daDB  la  dolomie.  Teiles  sont  lea  grottes  de  LiebenateiD  ei  de  OMeki- 
bvunn  prSs  de  MeiningcD,  d'aprös.la  deBcriptioB  de  M.  Hein*;;  teile 
est  la  grotte  de  Scbarafeld,  d'apr^s  MH.  Freiealebeo  et  Jordan.  Bi 
Von  eoDsidöre  que  la  plapart  dea  grottes  du  Derbyshire  se  troBrent 
daDB  le  voJBinage  du  toadstone,  et  qae  Bourent  ellea  aont  frareraöei 
par  cette  röche;  bi  l'on' ae  rappelle  que  M.  SmitfaBon-TeBBtat,  qai, 
dans  son  beau  memoire  aar  les  Dolomiee  (Philoa.  Trana.  1799,  p.  S05)« 
a  fait  coonaltre  le  premter  la  rrue  nature  de  cetle  aabataDee,  dMgae 
plueieurs  endroÜB  dana  la  vallto  de  Uatlock,  oft  lea  i^ua  bellea  dolo- 
niicB  se  trouvent  tout  k  c&U  de  coucbea  calcaires,  on  a  bleB-nisM 
de  Boupfoaaer  qae  les  grottes  du  Derbyabire  aont  ausai  B(m  dans  la 
pierre  calcaire,  mais  daus  la  dolomie.  Je  cberche  en  vain  dea  BotJoas 
plna  eKactes  sur  cea  ph^omänes  dana  les  terits  dea  göolognea  aagtaia. 
M.  Heim  observe  que  toutes  les  grottes  au  pled  des  moirtBf>iKB  de 
Thuriugue  affectent  nne  forme  abaolument  semblable.  Lea  eonefaea 
se  courbent  en  Toflte  irräguliäre*,  cette  röche  vo^t^  est  bolate  dana 
le  haut  et  traversäe  par  oue  fente  trös-large.  Beaueoap  de  BtattArea 
ätrangäres   s'tnsinueot  par   cette   creraaae.     On   doit  8tre  frapp6-  de 


Ueber   das  Vorkommen   des  Dolomits  in   der  Nähe 
der  vulcanischen  Gebilde  der  Eifel. 

(Ans  eioem  Briefe  an  Herrn  Noggerath.  —  Noggerafb,  das  Gebirge  in  Rheinland 

aod  Westphalen  Ilf.  1824  p.  280-283\ 


Frankfurt  am  10.  October  1823. 

Üiflauben  Sie  mir  zwei  Worte,  die  vielleicht  noch  einen  kleinen 
Platz  im  dritten  Bande  Ihres  Gebirges  in  Kbeinland^estphalen  finden 
können,  da  ich  sehr  wOnschte,  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegen- 
stand zu  leiten. 

Meine  Yermutbung,  welche  ich  Ihnen  in  Ahrweiler  äusserte,  da 
wir  von  einander  schieden,  und  zu  der  ich  von  Dr.  Buch  in  Frankfurt 
vorzflglich  angeregt  worden  war,  hat  sich  vollkommen  bestätigt.  Die 
wanderbaren  Felsen  von  Gerolstein,  die  ganze  Mauer,  welche  den 
Anabrneh  der  Hagehkaule  umgiebt,  und  die  man  so  gut  auf  dem 
intereasanten  nnd  nützlichen  Plan  sieht,  den  Sie  bekannt  gemacht 
haben,  besteht  fast  durchaus  nicht  aus  Kalkstein,  sondern  aus  reinem 
and*  aasgezeichnetem  Dolomit.  Er  ist  mit  offenen  Klüften,  kleinen 
Drosen  darehzogen,  wie  der  Tiroler,  und  diese  Drusen  bestehen  nur 
allein  ans  Rhomboedem  von  Braunspath.  Von  dem  vulkanischen  Aus- 
brach entfernt,  am  Fusse  des  Felsens  oder  gegenüber  zwischen  Gerol- 
stein nnd  Pelm  sehen  Sie  den  Transitionskalkstein  ohne  Dolomit,  und 
auch  nur  dann  erst  vorzflglich  die  Versteinerungen,  durch  welche  Ge- 
rolstein so  bekannt  ist.  Die  CoraUiten,  welche  noch  im  Dolomit  siebt- 
bar sind,  verlieren  sich  durch  die  Menge  der  Drusen  und  der  Krystalle, 
die  sich  darin  bildeten.  —  Sie  wissen,  dass  ich  mich  überzeugt  zu 
haben  glaube,  der  Dolomit  sei  Kalkstein,  durch  Zutreten  von  kohlen- 
sanrer  Magnesia  aus  dem  Innern  hervor  zu  der  neuen  Form  umge- 
wandelt. Schichtung  geht  dann  verloren,  auch  die  Versteinerungen; 
die  Felsen  werden  senkrecht  gespalten  und  steigen  als  schroffe  senk- 
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rechte  Massen  aus  dem  Bodea  hervor.  Augitgesteine  bewirken  diese 
VeräudeniDg.  Der  Hagelgkanler  Ausbruch  bildet  den  Kern  des  Gre- 
robteiner  Doloniits.  Dieser  ist  hier  weit  weniger  mit  Kalkspath 
gemengt  als  in  Thüringen  bei  Liebenstein,  Altenstein  oder  an  den 
Marktbergen  bei  Gotha. 

Auch  schon  bei  Hillesheim  kommt  er  vor,  und  gar  schdn  im  KeAsd 
von  Hohenfels  unter  den  MuhUteinbrUcheD.  Anoh  die  Felsen  von 
Schöneck  beateben  daraus,  von  Bttdesheim  an;  ond  ebein  so  die  auf- 
fallenden Felsreihen  zwischen  Lissendorf  and  Oontendorf  gegen  Stsdt- 
Kyll.  Der  Kalkstein  wird,  stelle  icb  mir  vor,  znent  in  wiaidKch  viele 
Kl&fte  zerspalten,  durah  welche  die  kohlensaure  Magnesia  eintritt  und 
sich  des  Kalksteins  bemächtigt.  Aber  auch  andere  Stoffe  dringen 
nicht  selten  ehi:  der  Galmei,  endlich  der  Bleiglanz.  Beide,  TonttgUeh 
der  erstere,  sind  dem  Dolomit  ganz  eigenthUnilich,  und  nioht  lüefit 
enthalt  jenen  der  Kalkstein.  Daher  ist  auch  gewöhnlich  »uf 'Galmei- 
Lagerat&tten  Schichtung  so  schwer  zu  bestimmen.  Aber  wie  iit  ee 
mit  den  Rotiieisensteinlagem?  —  Eisenglanz;  dieser  aber  wird  so  viei 
und  so  häufig  sublimirt!  —  Sie  sehen,  wie  Geognosie  nod  Fraiis  etne 
recht  genaue  geognostische  Karte  der  ganzen  Gegend  zwisdira  Bodo, 
Trier  und  Koblenz  recht  eifrig  wfinscben  mflssen. 

Wahre  Mostersttloke  von  Dolomit  liefern  die  Brttehe  von  Frnen 
Diez  an  der  Lahn.  Bei  Schloss  Oranienstein ,  mehr  auiwfaii  des 
Flusses,  ist  noch  der  unverinderte  Kalkstein  anstehend.  Ich  mdne, 
die  Veränderang  geschehe  hier  durah  den  Sohaaljitein,  der  in  aller 
Hinsicht  die  grOsste  Aufmerksamkeit  verdient  Er  gfbOrt,  eeheint  es, 
zur  Formation   des  schwarzen  Porphyrs:   eine  Formation,  wdt^-die 


Note  sur  Tile  de  Madere. 

(AoDftles  des  scleoces  naitarelles  par  Audouin,  Ad.  Brongoiart  et  Dumas. 

Tome  IV.  1824  p.  14-21.) 


M.  £diiard  Bowdicb,  que  les  sciences  viennent  de  perdre,  avant  de 
serendre  de  noaTeau  k  la  Guinte,  avait  passä  Thiver  de  1821—1822 
dmns  nie  de  Madöre;  et  il  a  publik  plusieurs  des  observations  extrS- 
mement  importantes,  qu'il  a  faites  dans  cette  ile,  dans  le  Journal  pbi- 
loaopbiqae  d'Edinburgh,  T.  XVIU,  p;317. 

Une  de  ees  observations  conceme  la  bauteur  de  Tile.  Muni  de 
baromötres  de  Fortin,  il  en  avait  laissä  un  dans  la  maison  du  consul 
anglais,  H.  Veilscb,  pour  servir  k  y  faire  des  observations  correspon- 
dantes  et  il  s'ötait  rendu  avee  Tautre  k  la  plus  haute  cime  de  Tile, 
aa  Pieo-Ruivo.    Il  donne  le  detail  de  ces  observations. 

Le  barometre,  ä  la  cime,  se  sontibt  i  22  ponces  10,7  lignes  de  Paris. 

Therm.  7,15  R   (9,3   c.) 

A  Fnncbal  dans  la  mnieon  de  M.  Veilsch,  a  28  p.  5,6  ligoca. 

Therm.  16,4  B   (20,50  c.) 

L'^iivation  de  la  maison  de  M.  Veilsch,  au-dessus  de  la  nier, 
s'est  trouvte  de  145  pieds'  de  Paris«  Le  baromötre  se  serait  donc  sou- 
tctou  au  bord  de  la  mer,  k  27  pouces  7,14  lignes.  C'est  en  efifet 
une  hauteur  bien  considörable,  niais  eile  n'est  pas  extraordinaire  dans 
le  voisinage  de  cette  partie  de  la  cote  d'Afrique;  phönom^ne  que  j'ai 
disctttö  dans  mon  Memoire  sur  la  tempörature  des  tles  Ganaries. 

M.  Bowdicb  dötermine  donc,  d'aprös  ces  donn^es,  la  hauteur  du 
Pico-Ruivo  k  6164  pieds  anglais,  ou  k  5788  pieds  de  Paris. 

Le  capitaine  Sabine,  si  connu  par  sos  heiles  expöriences  et  par 
ses  observations,  ponrsuivies  aveo  non  moins  de  sagacitö  que  de  per- 
söTöranee  et  de  courage,  dans  les  diflförens  climats  du  monde,  a  pu- 
blic, presque  en  mdme  temps  que  M.  Bowdich,  une  d^tennination  de 
la  hauteur  du  Pico-Buivo  (Journal  of  tbe  Royal  Institution,  XXIX, 


(36  NoU  lar  l'ile  de  Uaden. 

G\>)-    II  y  donnc  ^galemeut  toas  Ica  dätaila  de  ses  obseiratioiis.     Ce 
sont  les  auivantes: 

13  jsDTier  1822. 

A  U  Cime  du  Pico-Rnivo,  buom.:  13  p.  4,M  I.  de  ParU. 
Therm.    l^B.  .3,35  d) 
A  FoDchal,  7Vt  pieda  aa-deaaBa  de  U  mar:  3S  p.  6,33  I. 

Therm.  13,1  B.  i,K,37  e.) 

M.  Sabine  do&ne  &  la  montagne,  d'aprte  eiw  Ütmet»,  nne  haofear 
de  b43S  pieds  anglsis,  ou  de  51 13  pieds  de  Paris.  Ces  m^nes  donndes, 
caiculäes  d'apräa  les  tablea  de  M.  Oltmanna  (dana  rAnnuaire),  ne  foat 
monter  cette  banteur  qn'ä  5011  pieda  de  Paria. 

H.  Bowdicb  a  trös-bien  aenti  qne  la  prifäranee  wenit  tdi^oon 
accordäe  k  une  d^tertniDation  qn'oB  doit  i  tm  pbyaieien  tnaii  habBe 
et  ausai  exp^rimentä  qne  I'eat  H.  Sabine,  et  qu'on  r^etterait  la  liaaae, 
qui  doDne  ä  la  montagne  paa  moina  qae  de  777  piedi  de  ploa.  II  ~ 
a'appuie,  pour  la  iioutenir,  dune  incaure  de  la  einia  da  Toringaa,  taste 
par  moi  en  1815,  et  publik  par  H.  Barrow  dana  rintrodaetioD  da  voytge 
dn  capitaiae  Tücke/  au  Congo.  Celte  cimr,  qoe  tont  le  moiide  Hit  k 
Mad^re  ftre  bien  införieure  aa  Pico-EniTo,  aerait  ölerto,  kIod  cetto 
meaure,  de  5484  pied»;  ce  qui  aurpasBerait  done  d^i  de  beaacoap  la 
bautcur  aaaigDto,  par  M.  Sabine,  k  la  montagne  la  plni  darte:  d'ot 
Mr.  Bowdicb  croit  pouvoir  conclure  i]all  doit  y  aroir  nne  erreur  dana 
lea  d^terniinations  de  ce  pbysicien  c^löbre. 

J'ai  repris  nies  notes,  pour  voir  si  des  circonstancea  eztraordinairea 
auraicnt  pu  avoir  eu  de  Tinfluence  sur  le  barom^tre,  lorsque  je  Tai 
portä  ä  la  Cime  de  Toringas;  ou  ai  une  erreur  de  quelqne  aolre  na> 
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Fuochal,  comme  d'observations  correspondantes;  dies  se  trouveront 
d^^ag^es  par-U  d'iine  erreur  possible  d'un  second  observateur,  ou 
d  uoe  diffirence  entre  la  graduation  ou  la  marche  de  deux  barometres 
düKrens,  dont  on  ne  pourrait  plus  s^assurer  dans  ce  moment. 

Or,  les  diffgrentes  bauteurs,  d^terminöes  avaut  d'arrivcr  ä  la  cime, 
sont  autant  d^öchelons  qui  limitent  toujours  davantage  une  erreur 
possible  dans  robservation  &  la  cime.  Od  s'apercevrait  de  suite  d'une 
teile  erreur,  et  d'une  erreur  si  sensible  par  quelque  irregularit6  frap- 
pante dans  ta  sirie  ascendante  de  ces  bauteurs,  et  on  arriverait  quel- 
que part  k  un  rösultat,  sinon  iuipossible,  du  moins  extraordinaire,  et 
peu  vraiseinblable. 

Voici  donc  les'  bauteurs  observies,  et  la  mani^re  par  laquelle 
nous  y  sommes  parvenus. 

Nous  partfmes,  M.  Cbritien  Smith,  le  cöl^bre  botaniste  norw^gien, 
qui  a  pari  dans  Texp^dition  du  Gongo,  et  n]oi,  de  Fuuchal  le  "2^  avril 
1815,  k  la  poiute  du  jour.  Nous  arrivämes  bientot  k  la  plate-forme 
de  r^lise  de  la  Senbora  di  Montes,  d'oü  Ton  jouit  d'une  des  plus 
belles  Yues  du  monde.  Les  beaux  jardins  des  habitans  de  la  ville 
s'^leraient  jusqu'ä  cette  hauteur,  mais  les  Palmiers  avaient  disparu  de- 
puis  long-temps,  ainsi  que  les  Euphorbes  en  arbrcs,  les  Agaves,  les 
Cacalia  Kleibii,  et  le  Cactus  Opuntia  lui-roeme  s'^tait  montrö  pour  la 
demiöre  fois  k  1005  pieds  de  hauteur. 

Le  baromötre  fut  observ^  sur  cette  plate -forme  k  six  heures 
ayant  midi. 

fixe      libre. 
28,281  p.  angl.,  26  p.  3,07  l  de  Paris.  Therm.  15,5  c.  12,5  c; 

ä  40  pieds  aa-dcssus  de  la  mer: 

30,166  p.  ang.   28  p.  3,4  1  de  Paris.  Therm.  18  c.  16,3  c. 

Hautear  au-dessus  de  niveau  de  la  mer  1674  pieds  de  Paris. 

Une  belle  source  pr^s  de  cette  ^glise,  jaillissaut  avec  force  bors 
de  terre,  se  soutint  constamment,  pendant  notre  s^jour  k  Madere,  a 
13,  8  c.  (II,  2,  R.). 

Le  penebant  des  montagnes  s'^l^ve  plus  rapidement  depuis  cette 
^lise;  toujours  sur  des  agglom^rats  de  rocbes  ba^altiques,  poreuses,  et 
souyent  meme  en  forme  de  seories,  agglom^rats  qui  alternent  fr^- 
quemment  avee  des  couchcs  irr^guliöres  de  basalte.  Une  pierre  asscz 
visible  de  la  ville  meme  s'd^ve  sur  ce  penebant,  \k  od  il  perd  uu 
peu  de  sa  rapidit^.    On  l'atteint  apres  une  beure  de  raontöe 
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h.  10.  •.  m. 

fixe     libre. 
Bwom.  27,446  p.  «ogl.  ii  p.  8,8  1-  Parii.  69,73  cmt.  Tharm.  18  e.  14,5  c; 

i  40  pi«ds  ma-d«Hiii  de  U  mar: 
Barom.  30,134  p.  angl.  28  p.  3,»  1.  Paria.  76,53  cmt.  Tharm.  18  e.  IS,9  0. 
Hanteor  aa-deaans  da  Divun  da  U  mar  3439  pEeda  da  Parii. 

Pen  apr^,  noiu  entrSmes  daos  une  6pÜBH  forSt  composie  da 
Buperbe  Laarus  iadioa,  dout  le  bois  riTaliw  en  beaatö  aree  eelni  de 
l'aci^oa;  pnia  da  Lanrus  nobiÜB,  enfin  da  Lannu  TU  (L.  fcBtena),  od 
des  plos  grands  et  des  ploB  beaax  arbres  de  llle,  mais  qae  la  haohe 
n'attaqoe  jamais  impan^roent,  L'odear  exterable  qai  ae  d^reloppe  da' 
bois  est  81  forte,  qae  les  ourriera  Bont  Obligos  de  a'eoAiir,  et  qoH 
faat  y  retoanier  A  trois  oa  qnatre  reprises  difförentes,  arant  qo'ns 
arbre  pnisse  ^tre  eoupä.  H  a'offense  poiot  l'odorat  avint  d'£tre  attaqoö; 
il  fonoe  toat  au  contraire,  par  aes  larges  feniUes  et  par  »es  branobea  Aten- 
daes,  ua  des  plus  gnmds  ornemeiis  de  cee  forSts.  Pea  &  pea  ae  mfilent  i 
Gcs  lanriers  l'Erica  scoparia  et  l'Erica  arborea,  et  iU  aagnientent  en 
nombre  &  mesure  qa'on  rnonte.  Le  chemio  qoi  coadait  k  Santa-Anna, 
Bur  le  peochaDt  nori.  de  l'lle,  se  säpare  dans  cette  forSt  de  celoi  qui 
eontinae  vers  la  bauteur  des  montagnes.    Le  baromitre  a'y  soatiiit: 

b.  lt.  ft.  m. 

Sza     UbK. 
Barom.  36,60  p.  «gl.  S4p.  1t  I.Paria.  76,3»  emt  Tham.  16  e.  16,9  e.; 

&  40  piada  aa-deaaaa  da  la  mar: 
Barom.  30,13  pangl.  38  p.  3,7  1.  Paria.  6B,6H  cmt.  Therm.  18  o.  18  c. 
Hautenr  aD-deaias  du  Di*eaii  de  la  mer  3t01  piedt  da  Paria. 

G'eat  ä-peu-präs  &  cette  hauteur  que  nous  enträmes  daoa  les 
Doagea  qui,  dans  oette  saison,    couvraient  et  enTeloppaient  presqae 
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A  peu  de  diBlance,  nous  vtmes  encore  un  tronc  de  Laurus  nobilis, 
le  dernier  sur  cette  route,  pauvre  et  rabougri ;  d'autres  arbres  de  cette 
espöce  n'auraient  certainement  pas  pu  crottre  ä  iipe  hauteur  plus  con- 
sid^rable.  Cette  hauteur  est  diierminie  par  le  baromStre  comme 
il  soit: 

h.  iVs  P-  m. 

fixe    libre. 
Barom.  25,078  p.  angl.  23  p.  6  1.  Paris.  63,704  cmt.  Therm.  10  c.  9,75  c  ; 

i  40  pieds  an-desBat  de  la  mer: 

Barom.  30,114  p.  angl.  28  p.  2,9  1.  Paris.  76,497  cmt.  Therm.  18  c.  20  c. 

Hantenr  ao-dessas  du  niveaa  de  la  mer  4769  pieds  de  Paris. 

Une  montagne  assez  escarp^e  du  cotä  du  nord,  un  rocber  de  ba* 
gälte  termine  ce  penchant.  Au  bas  du  rocber  on  voit  jaillir  une  tr6s- 
forte  80urce,  entouräe  d'un  bassin  en  pierre  de  taille.  Sa  temp^rature 
^tait  de  4ö  Fahr.  =  7,25  c.  =  5,75  B.  Des  Vacciniuni  arctostaphylos 
rampent  autour.  Ils  ne  peuvent  plus  s'^ever  en  arbres,  et  plus  baut 
on  n'en  voit  plus. 

Hauteur  du  baroni^tre  au-dessus  de  ce  rocher  de  basalte: 

b.  2  p.  m. 

fixe    libre. 
Barom.  24,988  p.  augl.  23  p.  5,1  I.  Paris.  63,476  cmt.  Therm.  10  c.  9,75  c; 

i  40  pieds  ao-dessus  de  la  mer: 

Barom.  30,11  p.  angl.  28  p.  2,8  1.  Paris.  76,487  cmt.  Therm.  18  c.  20  c. 

Haoteor  ao-dessus  da  niveaa  de  la  mer  4849  pieds  de  Paris. 

Les  brouillards  augment^rent  tellement  en  ^paisseur  depuis  ici, 
qae  nous  ne  reconnümes  plus  aucun  objet  ä  deux  pas  de  distance. 
Mais  comme  nous  nous  trouvämes  sur  une  arrete  extremement  escarp^e 
et  aigue',  il  pouvait  y  avoir  peu  de  doute,  meme  dans  ces  jen^bres, 
sur  le  chemin  ä  prendre  pour  atteindre  la  cinie.  Nous  continuämes 
donc  notre  route;  et  dans  peu  de  temps  nous  arrivämes  au  bord  de 
la  neige  qui  couvrait  les  cimes. 

b.  3  p.  m. 

fixe     libre. 
Barom.  24,692  p  aogl.  23  p.  1,8  1.  Paris   62,724  cmt.  Therm.  10  c  8,75  c; 

ä  40  pieds  au-dessas  de  la  mer: 

Barom.  -30,11  p.  aogl.  28  p.  2,8  1.  Paris.  76,487  cmt.  Therm.  18  c.  19  c. 

Hauteur  au-dessns  du  niveau  de  la  mer  5148  pieds  de  Paris. 

L'arrSte  que  nous  poursuivlmes  semblait  entour^e  de  pr^cipices 
affreux.  Enfin  eile  changea  brusquement  sa  direction  vers  Tonest, 
pour  se  tourner  vers  le  sud,  et  lä,  eile  forniait  comme  une  immense 


baation  an-deBsuB  de  Tabtinfl.  Une  hante  pyraiSide,  6rig^  avec  les 
pien-M  de  1b  dme,  d^'gnait  clairament  cet  endroit  eomme  le  point 
le  plna  ilevi  de  1%  montane.  Kooa  fiiftmea  le  baromötra  k  eette 
Pyramide,  et  nous  l'obserr&mw: 

h.  4  p.  m. 

6x«    librc. 
Bftrom.  34,370  p.  angl.  2t  p.  10,1  1.  Paria.  61,906  cnt.  Tbtrm.  10  c.  8,T5c; 

h  40  piada  an-deuna  de  U  mer! 
Barom.  30,ttO  p.  angl.  28  p.  2,8  I.  Paria.  76,487  emL  Thmn.  IS  B.  IB,7a  e: 
Haotenr  au-deiana  dn  Divaan  d«  la  mer  &4t4  pieda  d«  Farla. 

Beaucoup  de  hantenrs  avaient  donc  &6  d^temiiDöe«  pendant  eette 
petite  exonnion.  Une  errenr  daoB  la  Dotation  des  obtemtions  oa 
dans  rindieatton  dn  barom^tre  derient  par  \k  \Aea  pen  probable. 
Hais  eette  haatenr  tronvöe  poor  la  dme  de  Toringas  sarpuae  de 
pliiB  de  400  pieds  eelle  trouräe  pour  le  Pioo-Rnivo  par  K.  Sabine. 
Je  nli^iterai  donc  pas  k  donner  la  pr^färence  k  la  dMennination  de 
H.  ßowdich.  II  eBt  tr^e- poBgible  que  M.  Sabine,  dans  les  bmnillardB 
du  moifl  de  janvier,  ait  cm  aroir  atteint  la  eime  dn  Pico-Roiro,  loia- 
qu'il  en  itait  encore  aasez  öloi^ä. 


Ueber  geognostische  Erscheinungen  im  Fassathal. 

Ein  Schreiben  au  den  Geheinirath  von  Leonhard. 

(▼.  LeoDbarde  Mioeralogisrlieä  Tasclieubuch  für  das  Jahr  1824 

FraDkfari  a.  M.  1824.    pag.  343-396.) 


Berliu,  den  I.April  1824. 

ihre  Absicht,  meine  Bemerkungen  Über  den  Dolomit  in  Tirol 
Deutsch  heraus  zu  geben,  ist  mir  in  vieler  Hinsicht  gar  angenehm. 
Mögen  vielleicht  andere,  vielleicht  bessere  Augen  die  Sache  ganz 
anders  ansehen,  immer  glaube  ich,  wird  man  erkennen,  dass  die  süd- 
lichen Gegenden  Tirols  ein  Mittelpunkt  sind,  in  welchem  sich  die 
mannichfaltigsten  und  wunderbarsten  geognostischen  Erscheinungen 
zusammendrängen;  und  auf  solche  Art,  dass  sie  dem  aufmerksamen 
Beobachter  leichter  in  ihrem  Zusammenhange  zu  verfolgen  möglich 
werden,  als  in  den  meisten  andern  Gegenden  von  Europa.  Daher 
i^iederhole  ich  noch  immer:  Tirol  ist  der  SchlQssel  zur  geo- 
gnostischen Kenntniss  der  Alpen. 

Es  ist  aber  nicht  leicht,  in  diesen  merkwürdigen  Thälern  Alles 
in  seinen  Verbindungen  sogleich  aufzufassen,  was  mau  wohl  beob- 
achten wird;  denn  die  meisten  und  fast  die  merkwürdigsten  Punkte 
liegen  auf  den  Höhen  der  Berge,  der  Schnee  verlässt  sie  häufig  erst 
im  Juli;  die  Witterung  zerstört  viele  Versuche  dorthin  aufzusteigen, 
und  mehrere  Tage  in  so  wenig  wirthlichen  Gegenden  verlaufen,  die 
kaum  dazu  dienen,  um  die  R&thsel  von  Feme  zu  sehen,  die  hier  auf- 
zulösen sein  möchten.  Man  kann  daher  nicht  oft  und  nicht  laut  genug 
die  Geognosten  ermuntern,  aufmerksam  und  oft  das  Fassathal  zu  be- 
suchen. Jede  Wanderung  wird  sich  reichlich  belohnen,  durch  neues 
Licht,  welches  sie  über  alle  geognostischen  Erscheinungen  im  Allge- 
meinen verbreiten  kann. 

In  dieser  Hoffnung  halte  ich  es  fllr  nützlich,  Ihnen  einige  nicht 
entwickelte  und  in  der  That  noch  solcher  Erforschung  sehr  würdige 
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ErBcbeinung^n  in  den  Umgebungen  des  FaBaathales  in  der  Kttrze  m 
bescbreibeo.  Ihre  Lagerung  wird  theils  durch  die  Karte  deatlieher 
werden,  welche  meinem  Briefe  an  Herrn  v.  Humboldt  beigefDgt  tat, 
theils  aaeh  durch  das  kleioe  Blatt,  welches  Bloede'a  Uebersetzung  tob 
Brocchi's  Beschreibung  des  Faseatbales  begleitet.  Mochten  Sie  diesen 
Bemerkungen  noch  einen  kleinen  Platz  in  Ihrer  Uebersetzang  aufapareo 
und  gSnnen. 

Honzon-SyeniL 
Wenige'Gfsteine  erinnern  so  sehr  an  den  Norwegischen  Zirfcon- 
Syenit,  als  diese  sonderbaren  und .  ausgezeichneten  Hassen,  welche 
schnell  und  steil  am  Honzonberge  bis  zur  .Schneeregion  heraufgehen. 
Doch  ist  die  Aebnlichkeit  nur  entremt  und  entsteht  wohl  grOtaten- 
theils  aus  der  Oroaakömigkeit  dea  Geateinea,  ana  der  Sehfinheit  nnd 
dem  häufigen  Labradorspiel  des  Feldspatbea  und  aas  der  eigeothBm- 
lichen  Zuaammenfllgnng  seiner  Krystalle.  Dies  Honson-Geatein  be- 
atebt  nfimlich  weaeutlicb  aua  Feldapath  und  Hornblende,  im  gross-  and 
langkdmtgen  Gemenge.  Die  Feldapathe  «nd  frisch  und  gUnzend, 
breit  auf  der  einen,  aehmal  auf  der  andern  Seite,  so,  daas  der  blätte- 
rige Bruch  und  der  Glanz  der  schmalen  Flüchen  fast  anf  allen  StDeken 
in  langgezogenen  Bindern  hervortritt.  In  diesen  Kryatallen  weehaelt 
unzählige  Male  eine  rechte  nnd  eine  linke  Seite,  wodurch  bei  der  in 
beideu  verschiedenen  Lage  des  blätterigen  Bruches  eine  Begreniang 
in  der  Richtung  ihrer  Axen  zu  sehen  mfiglioh  ist  Im  Graaite  bilden 
,  die  Kryatalle  nur  Zwillinge,  aber  ao  oft  wechseln  die  Seiten  oicfaL 
Diese  Azen  liegen  hier  ganze  Strecken  ^eichlanfend,  und  indtfo  sie 
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nicht  fehlt,  wo  fast  alle  übrigen  Mittel  zur  Erkennung  yersagen.  Fein- 
kömige,  oder  gar  dem  Auge  ganz  dicht  erscheinende  Massen  —  ge- 
hören sie  der  Hornblende  —  werden  von  häufigen  Eisenkies-Einmen- 
gungen  nie  frei  sein.  Ist  das  Gestein  feinkörniger  Augit,  Anthophyllit 
oder  Hypersthen,  so  wird  Eisenkies  nicht  leicht  erscheinen  und  auf 
keinen  Fall  so  häufig  und  bestimmt,  als  in  feinkörnigen  Hornblende- 
Crcsteinen. 

Auch  Glimmer  fehlt  dem  Monzon-Syeuite  nicht;  gewöhnlich  sind 
scharf  begrenzte  sechseckige  Tafeln  zu  kleinen  Säulen  vereinigt. 
Brechen  diese  Säulen  in  andern  Richtungen,  als  die  des  blätterigen 
Bmcbes,  jso  ist  ihre  Oberfiäche  rauh  und  ganz  matt,  und  diese  un- 
scheinbaren schwarzen  Theile  zwischen  den  glänzenden  Feldspathen 
onteraeheiden  sie  deutlich  von  der  Hornblende.  Doch  auch  solche 
Glimmertheile  sind  nicht  ganz  selten,  in  welchen  viele  Blättchen  in 
verschiedenen  Richtungen  neben  einander  liegen  und  so  kleine  Zu- 
sammenhäufnngen  einer  Menge  verschiedener  Krystalle  bilden,  wie 
dies«  im  Granite  so  gewöhnlich  ist.  Quarz  sehe  ich  nie  im  Gemenge; 
wohl  aber  Turnialin  in  ansehnlichen,  aus  einem  Mitteljmukt  sich  ver- 
bratenden Krystallen. 

Dieses  Gestein  ist  es,  welches  die  Lagerstätte  so  vieler  Fossilien 
ausmacht,  durch  welche  ebenfalls  das  Fassathal  bertthmt  geworden 
ist,  unter  ihnen  vorzüglich  jene  des  Yesuvians  und  Gehlenits,  des 
braunen  Granats,  des  Ceylanils  und  der  als  Fassait  und  Alalit  eine 
Zeitlang  bekannt  gewesenen  Abänderungen  des  Augits.  Keines  dieser 
Fossilien  bildet  aber  einen  wirklichen  Gemengtheil  der  Gebirgsart, 
weder  einen  wesentlichen,  noch  einen  fremdartigen.  Sie  finden  sich 
immer  in  Klüften,  Spalten,  Höhlungen,  als  äusserer  Ueberzug  oder  als 
Drusen.  Nur  vom  Yesuvian  möchte  man  zuweilen  wohl  glauben,  dass 
er  auch  zwischen  den  wesentlichen  Gemengtheilen  wie  diese  selbst  vor- 
komme»  weil  er  in  vielen  Stücken  ganz  deutlich  zwischen  Feldspath- 
Krystallen  liegt  Doch  findet  man  ihn  fast  jederzeit  zwischen  zwei 
breiteren  Seitenflächen  dieser  Krystalle  eingeklemmt,  und  dann  von 
sehr  geringer  Dicke;  wodurch  denn  auch  hier  das  Eindringen  auf 
feinen  Klüften,  welche  sich  später  durch  grossen  Druck  oder  Zu- 
sammenziehnng  der  Masse  wieder  schliessen,  sehr  wahrscheinlich  wird. 

Der  Monzonberg,  ungeachtet  seiner  Höhe,  ist  doch  weder  von 
Yigo  noch  von  irgend  einem  andern  Orte  des  Faasathalea  aus  sichtbar. 
Die  hohe  Dolomitwand  an  der  östlichen  Seite  des  Thaies,  welche  die 
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KarteD  Saaao  da  Loch  nennen,  verdeckt  gänzlich  diesen  Bei^,  ond  mtB 
kann  ihn  nur  durch  einen  grossen  Umweg  erreichen. 

Von  Vigo  nämlich  geht  man  nach  dem  Dorfe  Pono  dl  qnfc,  wo 
der  Monzonbaeh  aus  einer  Spalte  hervorstUrst  ond  sieh  niidit  weit 
davon  mit  dem  Avisio  Terbindet  Aueb  kommt  hier  der  GiumeUabaefa 
von  Norden,  vom  Berge  Bufaure,  herunter  und  bringt  tob  dieMs- 
Hüben  eine  grosse  Maonichfaltigbeit  verschiedenartiger  Gestäne.  Untw 
am  Bache  ist  der  rothe  Saudschiefer  mit  kleinen  iweisehaaligan,  un- 
bestimmbaren Huscheln  anstehend,  eben  bo,  wie  man  ihn  am  west- 
lieben  Abhänge  bis  tur  Hohe  des  Caresaa-Paases  findet  Dann  folgt 
bald  Dolomit,  dann  Augit-Porphyr  in  grosser  Ausdebnong  bis  anf  die 
Gipfel  der  Berge  von  Unfanre,  von  Giumella  und  Soneia. 

Der  Monzoubach  beendet  in  der  I1iat  die  groete  Dolomitwand 
deu  äasao  da  Loch:  Gebt  man  in  der  Enge  herauf,  dnrch  wtlebe  der 
Bauh  hervorkommt,  so  steht  man  bald  dem  Durchschnitte  der  Dolomit- 
ketle  gegcutlber,  und  da  mit  einem  Anblicke,  wie  man  ihn  sonst  in 
den  ganzen  Alpeu  niebt  findet,  und  wie  nur  solche  Dolomitmaasen 
ihn  geben.  Spitzen  und  Tafeln  drängen  sieh  neben  einander  bcr\'or, 
ganz  senkrecht,  uucraiciglicb,  selbst  auch  Bäumen  und  Pflannn  nicht 
zugänglich.  Denu  bis  zur  grössteu  H6he  sind  diese  Febwa  sctanee- 
wciss  und  kahl. 

Ein  tiefer  liUnschnitt  trennt  diese  Masse  in  der  Mitte  in  zwei  be- 
sondere  Reiben  von  Spitzen  und  Tbtirmen,  und  gerade  dieser  Ein- 
Senkung  gegenüber  auf  der  linken  Seite  des  Monionhaehes  und  Iria 
unten  im  Thale  erseheint  der  Angit-Porphyr  aiuteheud;  fast  gewiss 
wird  er  auch  uocb  weiter  fortsetzen  and  sieh  unmittelbar  unter  dem 
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durchzöge,  ohne  irgendwo,  wie  diese,  in  einzelne  Stücke  zerbrochen 
za  Bein.  Es  ist  darcbaus  eine  umhüllende  Masse.  Die  Augit-Kry stalle 
darin  sind  grösstentheils  deutlich  und  gross,  wie  im  Basalte,  allein 
die  anglaubliehe  Menge  von  weissen  Feldspath-Krystallen,  welche  auf 
Terwitterten  Oberflächen  .oder  durch  Behandlung  mit  Salpetei  säure 
herVortreten,  beweisen,  wie  Feldspath  noch  fast  dreimal  die  Menge 
des  Augites  fiberwiegt,  und  würden  hierdurch  selbst  schon  in  einzelnen 
Stocken  in  Sammlungen  wahrscheinlich  machen,  dass  dies  Gestein 
noch  zu  der  eigentlichen  Basaltformation  nicht  gerechnet  werden  könne. 

Noch  zwei  Stunden  in  der  Monzun-Enge  herauf  ist  die  Dolomit- 
Masse  auf  der  Südseite  durchschnitten,  und  die  Felsen  ziehen  sich 
fast^  wie  im  Fassathale,  am  westliehen  Rande  der  schiefen  Fläche 
der  Monzon- Alpen  nach  Süden  hin;  Kalkstein  und  rother  Sandstein 
scheinen  auch  hier  darunter  aufzutreten ;  beide  sieht  man  doch  in  der 
Enge  nicht.  Das  ist  gewiss  recht  merkwürdig:  von  beiden  Seiten 
fallen  Kalkstein  und  rother  Sandstein  in  die  nur  zwei  Stunden  breite 
Kette  herein,  und  doch  gehen  sie  niemals  darunter  weg. 

Wer  vom  Monzon-Syenite  nie  Etwas  vorher  gehört  hätte,  würde 
ohne  Zweifel  schon  in  den  Eugen  in  gerechtes  Erstaunen  geratheu. 
Bisher  hatte  nichts  im  Fassathale  auf  die  Vermuthung  der  Anwesen- 
heit solcher  Gesteine  geführt;  in  der  Enge  aber  sieht  man  sich  vom 
ersten  Eintritte  bei  Pozza  an  mit  einer  so  unglaublichen  Menge  Syenit- 
Blöcke  umgeben,  als  wären  die  nächsten  Felsen  am  Bache  zusammen- 
gestttrzt  und  fortgeführt  worden.  Noch  mehr  häufen  sich  diese  Blöcke, 
wenn  man  hinter  der  Dolomit-Reihe  des  Sasso  da  Loch  an  den  Mon- 
zon-Alpen  heraufgeht.  Man  ist  wohl  mehr  als  eine  Stunde  von  den 
ersten  aufsteigenden  Felsen  des  Monzonberges  entfernt,  und  doch 
liegen  bis  dorthin  die  gewaltigen  Blöcke  so  dicht  und  so  hoch  auf 
einander,  dass  es  unmöglich  ist  zu  entdecken,  was  wohl  für  anstehen- 
des Gestein  unter  den  Blöcken  verborgen  sein  möge.  Dies  ist  denn 
wohl  auch  gewiss  eine  Einstürzuug  vom  Monzonberge  her;  völlig  ebenso 
ist  der  Anblick  der  Blöcke,  welche  vom  Einstürze  des  Kuffiberges  das 
Thal  von  Lowerz  bedecken. 

Man  sieht  von  unten  recht  deutlich,  wo  der  Vesuvian  anstehend 
ist;  aber  noch  hat  ihn  Niemand  dort  auf  seiner  Lagerstätte  in  der 
Nähe  gesehen.  Es  ist  ganz  oben  am  Gipfel  ein  oberes  Lager  von 
grosser  Mächtigkeit,  doch  von  geringer  Erstreckung.  Unaufhörlich 
fallen  Blöcke  von  dieser  fast  senkrechten  Wand,  und  daher  sieht  mau 

L.  V.  Buch*«  ge«.  dchriften.    UI.  |() 
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von  ihnen  unten  tua  Fusse  eine  grosse  Menge  omherliegen.  Demits- 
geacbtet,  glaube  ich,  bat  man  unter  dieser  Menge  noch  keine  geaaheM, 
in  welcher  nicht  die  Vesavian-Kry stalle  ganz  von  Kalkspath  nagebra 
waren,  gewöhnlich  Kalkspatli  von  himmelblauer  Farbe  und  groM- 
kftrnig,  ao,  daaa  beide  Fosülien  eines  der  echfinateD  demenge  bUdeo, 
welche  die  Gebirge  aufweisen  können.  Der  Kalkspatb  Iftst  aieh  Im^t 
von  den  Fliehen  des  VesuvianB  und  Iftast  dieie  glänaend  aortlek.  Daher 
sind  die  Krystall- Formen  dieses  Foenle  nicht  lehwer  nt  beetiBwm; 
schwerlich  aber  wird  man  unter  Tausenden  eine  andere  flnden  als 
die  vierseitige  SSule  mit  starker  Abstumpfung  der  Zospitnaga-Flloheo. 
Es  ist  wobl  hieraus  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  KalkqMth  moe 
Bedingung  dieser  Form  gewesen  ist,  und  damit  wire  denn  die  Ent- 
stehung des  Vesuvians  nach  der  Entstehung  des  Syenits  seihst  darge^ 
than.  Denn  Kalkspath'ist  niemals' Geroengtheil  einer  Gebirgaut,  ie 
welcher  Feldspath  und  Hornblende  wesentlich  sind.  Zti  eben  dieser 
Vermuthung  wird  man  geführt,  wenn  man  die  Lagerstätte  des  6eh- 
ienits  aufsucht  Herr  Cordiw  hat  erwiesen,  dass  Gehlenit  nidits  An- 
deres sein  kOnne  als  Vesuvian,  da  er  durch  stete  Anwesenheit  des 
Kalkspathes  in  Ausbildung  seiner  FlAchen  gehindert  ist  (AnsAles 
des  miues;  III.  6.)  Auch  findet  man  braune,  glfaisende  Kryatalle  anr 
vom  Kalkspatbe  umgeben,  nie  mit  irgend  einer  EndSftebe  firä;  und 
in  diesem  Zustande,  in  dem  sie  fast  derb  erscheinen,  sind  sie  vom 
Vesuvian  gar  nicht' zu  antersebmden.  Bilden  diese  Kiystalle  Gruppen, 
in  denen  sie  neben  oder  Ober  einander  hervorstehen,  so  haben  sie 
jederzeit  allen  Glanz  verloren,  sie  sind  weiss  finsserlicb,  blase  laber- 
braun  im  Innern,  matt  und  zerfresaen.    Dann  ist  auch  alle  Spar  von 
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Ueber  Vesuvian  und  Gehlenit  erheben  sich  die  schönen  Drusen 
von  Ceybmit  in  zusammengehäuften,  grösstentheils  ganz  vollkommen 
dunkeltehwarzen  Oktaedern.  Ihre  Seitenflächen  glänzen  fast  mit  dem 
Glänze  des  Diamants,  und  dadurch  qrkennt  man  gar  leicht  das  gleich- 
seitige Dreieck  der  Fläche,  auch  bis  in  die  grösste  Tiefe  der  Druse. 
Doch  waren  auch  diese  Ceylanite  sicherlich  ursprünglich  ganz  im 
Kalkspathe  verboif;en.  Ihre  Zusammenhäufung  ist  noch  jetzt,  wie  in 
alleB  Dmsen,  aus  welchen  man  den  Kalkspath  durch  Säuren  wegge- 
sehafft  hat;  und  nicht  selten  liegen  zwischen  den  Krystallen  bedeutende 
Stflcke  dieses  Kalkspathes  mit  zerfressener  Oberfläche,  völlig  matt  und 
ohne  Spur  von  Krystall- Endigung,  Alles  der  Natur  des  Kalkspathes 
in  freistehenden  Drusen  so  gänzlich  entgegen.  Diese  zerfressende  Wir- 
kung geht  aber  gar  nicht  tief  in  das  Innere;  wenige  Linien  Stärke 
von  Vesuvian  oder  Ceylanit  schützen  den  Kalkspath,  und  seine  Bruch- 
fläcben  sind  dann  glänzend,  die  Farbe  unverändert.  Viele  Ceylanit- 
Krystalle  erseheinen  mit  abgestumpften  Kanten,  doch  sind  sie  bei 
weitem  seltener  als  die  vollkommenen  Oktaeder,  welche  wohl  mehrere 
Linien  Durchmesser  erreichen  können.  —  Herr  Professor  Groelin  in 
Tübingen  hat  sie  chemisöh  zerlegt,  in 

Alaunerde  .    .    .    60,8 

Eisenoxydul    .    .     17,18 

Talkerde     .    .     .    21,6 

Kieselerde  ...      2,4 

Kali 2,19 

104,17. 
Solcher  Gewichts-Ueberschuss  ist,  sagt  Herr  Gmelin,  bei  alaunhaltigen 
Fossilien  nicht  ungewöhnlich.  Gewiss  enthält  das  Fossil  keine  Phos- 
phorsäure, keine  Flusssäure,  keine  Zirkonerde.  Seine  chemische  For- 
mel würde  der  Analyse  zufolge  sein:  FeA'  +  2MA'  gemengt  mit  KS\ 
(Tiroler  Bote  für  das  Jahr  1822,  Beilage  Nro.  7.) 

Völlig  auf  gleiche  Art  liegen  im  Kalkspathe  die  als  Fassait  be- 
kannt gewordenen,  sonderbaren  und  merkwürdigen  Krystalle  von  Augit. 
(Hauy,  zweite  Aufl.  tab.  66.  Fig.  88  und  89.)  Sind  sie  frisch,  so  er- 
scheinen sie  wohl  vom  schönsten  Grasgrün,  wie  korsischer  Smaragdit, 
und  in  ansehnlichen  Massen.  Allein  auch  zwischen  ihnen  wird  der 
Kalkspath  aerfressen,  und  dann  bleiben  grünlichweisse  unscheinbare 
Krystalle  zurftck,  welche  eine  Zeitlang  von  Mineralien-Händlern  unter 
dem  Namen  von  Alalit  verbreitet  worden  sind.    Um  so  mehr  muss  es 
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dann  auffallen,  dass  man  ganz  dieselbe  Form  Ton  Krystalten  aaf 
Druseo  von  schon  anBgefresBeneiu  Ceylanit,  wie  hingehani^t  neht; 
selbst  auf  den  Flächen  von  VesuviaD-Krystallen,  wo  man  bftofig  nur 
ganz  kleine  Punkte  zu  sehen  glaubt  und  doch  die  augeinehBete 
Form  dieser  An^t-Kiystalle  entdeckt 

Noch  andere  Drusen  sieht  man,  eben  auch  Tom  Uouxoo,  bei  dea 
Mineralien  -  Händlern  im  Fawatbale,  welche  wieder  andere  Vorftnde- 
run^Q  vermutlien  lassen.  Offenbar  gehören  sie  ebenfatta  dem  Attgite, 
denn  die  Form  der  fast  Zoll  lan^n  Kristalle  tat  gar  nicht  n  vor 
kennen.  Aber  diese  Krystalle  sind  gana  rauh,  matt,  Ifteberig  and 
zerfressen,  und  nur  an  einzelnen  Stellen  geben  ihnen  bedeckende 
GlimmerblSttchen  einigen  Glanz.  Man  wtlrde  aie  fBr  After-Kiyat&Qe 
ansehen,  wenn  die  dunkel-grOnlichgraue  Maate,  welche  ue  Jctat  bildet, 
sich  bestimnit  fttr  ein  anderes  dem  Augite  fremdartigea  Fosail  erkennen 
liesse.  Cblorit&hnlicher  Glimmer,  in  xnsammengehäuften  Tafeln  aiebt 
iu  einigen  Drusen  zwischen  den  Krystallen  wie  in  den  Diopsid-ttaneen 
Ton  Ala;  und  in  der  Mitte  anderer  sieht  mau  Ksikspatb  in  ao  wu- 
derbar  unfönuliehen  StQckeu  und  so  von  den  Au^pt-KryataUcn  ein- 
geengt, dass  man  schwer  steh  eiithuiten  wird,  nicht  an  eine  Un- 
wickelung  solcher'  Kalkspath- Hassen  zu  glauben.  Wo  ein  Kryatall 
mit  seiner  Spitze  in  den  Kalkspath  eindringt,  geht  sogleich  eine  Spalte 
durch  das  ganze  StUck,  welches  wohl  schwer  geschehen  sein  wtlrde, 
wäre  der  Kalkspath  erst  nach  der  Bildung  des  Augites  eotatanden 
und  nicht  vielmehr  dieser  letztere  erst  später. 

Dies  alles  sind  aber  keine  Fassaite.  Die  meisten,  grOssten, 
häufigsten  und  ausgezeichnetsten  würden  denen  ähnlich,  welebe  Ben; 
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tend,  von  welchem  grossen  Einflüsse  die  umgebenden  Bedingungen  auf 
die  Heryorbringung  dieser  Flächen  sein  müssen.  In  eingewachsenen 
Krystallen  sind  die  Seitenflächen  ausgebildet;  die  Zuschärfungs-FIächen 
zarflckgedrQckt;  in  freien  Krystallen,  in  Drusen  erscheinen  die  Seiten- 
flächen sehr  einfach,  die  Endflächen  aber  gar  mannichfaltig  rerändert 
and  ans  einer  reichen  Combination  von  Flächen  zusammengesetzt 
Vielleieht  gelingt  es  noch  aus  dem  Erscheinen  oder  dem  Fehlen  ein- 
zelner Flächen  den  Grad  der  Temperatur  zu  bestimmen,  bei  welchem 
die  Krystalle  sich  gebildet  haben. 

Zu  den  Sonderbarkeiten  des  Monzon-Gesteines  gehört  es  ebenfalls, 
dass  man  nicht  selten  Klüfte  des  Gesteines  auf  beiden  Seiten  mit  sehr 
sebönen,  vollkommenen  Rhomboedern  von  Chabasit  besetzt  findet.  Es 
ist  ausser  sehr  schwachen  Spuren  von  Mesotyp-Fasern  zwischen  dem 
Chabasit  die  einzige  Zeolithart,  welche  am  Monzon  erkannt  wird. 
Noch  anflatlender  aber  ist  es,  dass  sie  bis  jetzt  auch  nur  allein  am 
Monzon  vorgekommen  ist,  ungeachtet  doch  andere  Zeolitbarten  in  dem 
Mandelsteine  von  Fassa  in  so  grosser  Menge  erscheinen  und  unge- 
achtet doch  Chabasit  sonst  den  Mandelsteinen, eben  nicht  fremd  ist. 
Oberstein,  der  Riesenweg  in  Irland  sind  davon  Beispiele.  Schon 
Brocchi  (p.  159)  bemerkt  diese  Sonderbarkeit,  und  so  viel  man  auch 
seit  der  Erscheinung  seines  Werkes  in  allen  Winkeln  des  Fassathales 
nacbgesucht  hat,  so  viele  Entdeckungen  schöner  und  merkwürdiger 
Fossilien  in  diesem  Thale  gemacht  worden  sind,  so  hat  es  doch  noch 
nie  Jemand  glücken  wollen  für  den  Chabasit  einen  andern  Fundort, 
als  die  Klüfte  des  Monzon-Syenits  zu  entdecken. 

Sie  können  sich  die  wunderbare  Lagerung  dieser  Monzon-Masse 
nicht  deutlicher,  vielleicht  auch  nicht  richtiger  denken,  als  wenn  Sie 
sich  einen  Kegel  vorstellen  von  der  Höhe,  Schrofl'heit  und  Steilheit 
des  Langkofels,  der  nicht  wie  dieser  frei  in  der  Luft,  sondern  rings 
umher  in  Dolomit  eingesenkt  steht.  Ich  habe  ihn  umgangen,  freilich  nur 
im  weiten  Umkreise  über  die  Pässe  von  Campagnazzo  und  S.  Pellegrin ; 
das  ist  aber  doch  hinreichend  zu  erweisen,  dass  seine  Erstreckung 
in  die  Länge  gar  nicht  bedeutend  ist,  und  dass  diese  Gebirgsart  mit 
dem  tiefer  unten  im  Fleimserthale  vorkommenden  Granite  gar  nicht 
zusammenhängt    Wie  aber  mit  dem  rothen  Porphyre? 

Wenn  man  über  den  nahe  8000  Fuss  Höhe  erreichenden  Pass  von 
Campagnazzo  weggeht  über  Dolomit,  so  sieht  man  bald  auf  der  süd- 
östlichen Seite   herunter  gegen   S.  Pellegrin  Schichten  von  dichtem 
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Kalksfeine,  welche  bald  stärker,  bald  scbwfteher  gegen  MW.  in  den 
Berg  fallen,  dann  folgt  der  rolhe  Sandstein  gam  mlehtig,  deaeen 
Scbicbteoköpfe  man  unter  den  Gtetacberbergen  toh  Tal  Predda  bn 
weit  in  O.  geilen  Buehensteio  hin  verfolgen  kann.  Moek  viele  handelt 
FuBS  Bber  dem  fast  die  Baumgrenxe  erreichenden  I^ue  tdo  8.  Pdle- 
grin  endigt  dieser  Sandstein,  der  bis  dahin  ganz  sanfte  Alpen  bildete; 
und  steile  Felsen  von  rotfaem  Porphyre  amBehlieasen  den  Aa&ng  des 
Tbales  von  S.  Pellegrin.  Das  ist  derselbe  PorpbTr»  der  die  Berge 
von  Botzen  und  vom  Eysackthale  bildet,  und  den  man  gegen  du 
Fasaathal  herauf  sdion  wenig  Ober  Welsehenofen  onler  dem  Paiae 
von  Caressa  verlassen  hatte.  Der  Quarz  (von  FaisarGebirgBaiten  um- 
geben  hat  man  ihn  fast  gänzlich  vei^eaeen)  zeiebnet  ihn  ger  eehr 
aus ;  er  ist  in  der  Tbat  oft  so  fa&ufig,  dass  er  fort  die  rotbe  6(iind- 
masse  Bberwiegt;  jederzeit  in  Dodekaedern,  welche  von  ihren  Danh- 
sehnitten  auf  den  Stocken  verrathen  werden.  Auch  GlimmerbUtteheD 
liegen  nicht  wenige  in  der  Gnindmasse  und  wie  gewOboKeh  wfdMe, 
wenig  durchsichtige  Feldspath-Krystalle.  Dieser  Porphyr  sefatt  nnn 
fort,  das  ganze  Thal  l^erunter  bis  nahe  Ober  dessen  Aasgang  im  Thale 
des  Avisio  bei  Mo£na.  Ist  man  jedoch  so  tief  hemntei^kommen, 
dass  man  der  Stldseitc  des  Honzon- Felsens  gegendber  steht,  ao  ist 
auch  sogleich  das  Thal  mit  grossen  BliJcken  von  Monzon-Syenit  an* 
gefBlU.  Anstehend  sieht  man  ihn  doch  in  dieser  Tiefe  nicht  Dafaer 
mögen  ähnliche  Blöcke  wohl  in  der  Hebe  ein  eben  solehea  Steinmeer 
bilden,  wie  am  nördlichen  Abbange.  Wird  aber  hier  dieser  Syenit 
anmittelbar  am  rotben  Porphyre  sieh  abschneiden?  oder  treten  noch 
rotber  Sandstein,   Kalkstein,  Dolomit  heraus,  ehe  der  Syenit  aiehthar 
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hervorrufeii;  daher  an  der  Berührungs-Grenze  und  nur  allein  an  dieser 
Grenze  die  Vesuviane,  Granaten,  Augite,  Ceylauite.  Es  ist  eine  Er- 
sdidnaBg,  welche  man  in  der  Natur  gar  häufig  wiederholt  findet.  In 
Norwegen  sieht  man  eine  Menge  dem  Kalksteine  fremdartiger  Fossilien 
nur  dort,  wo  er  nahe  von  Granit,  von  Zirkon-Syenit  oder  von  Augit- 
Porphyr  berührt  wird.  (Naumann,  Beiträge^  zur  Kennthiss  von  Nor- 
wegen L  10.  Bttch's  Reise  I.)  Zu  Pias  Newydd  in  Anglesey  erscheinen 
im  Thonscbiefer  Dodekaeder  von  olivenbraunem  Granat  melir  als  einen 
halben  Zoll  lang  da,  wo  ein  Basaltgang  die  Gebirgsart  durchsetzt, 
aber  aadi  nur  in  dieser  Nähe.  Der  Thonscbiefer  selbst  enthält  nicht 
selten  Anomien.  (Henslow,  Cambridge  Phil.  Transact.  I.  409.)  Ob 
diese  Erhebung  des  Syenits  durch  darunter  wirkenden  Augit-Porphyr 
geschehen  sein  möge,  ob  man  sich  die  erhobene  Gebirgsart  daher 
Yorstellen  mflisse,  als  sei  sie  vorher  schon  da  gewesen,'  oder  vielmehr, 
als  habe  sie  selbst  sich  erst  zur  Zeit  der  Phänomene  dieser  Erhebung 
gebildet,  das  zu  entscheiden  oder  auch  nur  zu  vermuthen  sind  die 
Beobachtungen  nicht  hinreichend.  ^  Doch  glaube  ich ,  darf  man  nicht 
unterlassen  zu  bemerken,  dass  auch  im  ersteren  Falle,  des  früheren 
Entstehens  und  nachherigen  Emporhebens,  doch  diese  Masse  in  solchen 
Zustand  gebracht  worden  sein  kann,  welcher  ihr  eine  bedeutende,  ver- 
ändernde Wirkung  auf  umgebende  und  darüber  liegende  Massen  er- 
laubt hat.  Eine  Bemerkung,  welche  sich  ebenfalls  auf  viele  Granit- 
massen anwenden  lässt,  von  denen  man  wohl  glauben  möchte,  dass 
sie  darüber  liegende  Flötz-Gebirgsarten  durchbrochen,  auch  wohl  man- 
niehfaltig  verändert  haben  können. 

Predazzo. 

Mit  vollem  Bechte  hat  der  Graf  Marzari-Pencati  diesen  Ort  in  der 
Weit  zu  einer  nicht  geringen  Berühmtheit  gebracht.  Aber  noch  ist 
wenig  von  allen  den  Aufschlüssen  bekannt,  welche  diese  Gegend  dar- 
bieten kann  und  gewiss  auch  wird.  Predazzo's  Umgebungen  zeigen 
nns  nahe  beisammen,  was  man  ausser  Tirol  nur  in  weit  entlegenen 
Ländern  aufsuchen  muss.  In  welcher  Verbindung  der  kleinkörnige 
Granit  mit  dem  rothen  Porphyr  stehe,  wie  dieser  mit  Epidot  führen- 
dem Augit-Porphyr  sich  vereinige,  welches  die  wahren  Unterschiede 
dieses  letzteren  vom  Zeolith  führenden  Mandelstein  und  Porphyr 
sein  mögen,  wie  alle  diese  Gesteine,  jedes  auf  seine  Art,  auf  darüber 
liegende  Flötz-Gebirsgsarten  einwirken  und  sie  verändern,   das  Alle9 
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läest  eich  bei  PrcHazzo,  sogiar  mit  weiii^  Anstrengung,  beobacbteo,  er- 
fürschen,  verfolgen.  Sie  werden  sieh  Reibst  leicbt  davon  Überzeugen, 
wenn  Sie  mir  erlauben.  Ihnen  mit  einiger  AusfQhrlichkeit  das  zu  be- 
gehreihen, 80  viel  ich  es  weiss,  was  man  sieht,  wenn  man  vom  Fassa- 
thnle  herunter  am  Flusse  gegen  das  Fleimsertbal  (Val  di  Fiemme) 
heraliBteigt ;  was  bei  Prcdazzo  selbst  vorkommt,  ist  durch  des  Grafen 
Marzari's  Aufsätze  und  durch  A.  vnn  Humboldt's  Briefe  und  Karte 
bekannt 

Von  Vigo,  dem  Hauptnrtc,  und  in  der  Mitte  des  Fasaathales  ftllt 
dieses  Thui  ziemlich  schnell  gegen  Sorega.  Man  geht  unier  hoben 
Abstürzen  von  rothen  Sandstein-Felsen,  auf  welchen  eben  das  kleine 
Dorf  Taniion  liegt ;  und  auch  noch  hei  Sorega  sind  solche  Schiebten 
anstehend,  so  wie  gegenüber  unter  den  steilen  Bergen  auf  der  linken 
Seite  des  Baches.  Dies  würde  dem  Sandsteine  eine  bedeutende  HSeh- 
tigkeit  geben,  wenn  man  bedenkt,  dass  man  ihn  schon  auf  der  HHhe 
des  Ca ressa- Passes  und  noch  höher  hinauf  sieht,  Sorega  dagegen  doch 
wohl  nicht  viel  über  [{(KX)  Fuss  liegen  mag;  ein  Unterschied  von  mehr 
als  3üOUFu8b;  gewiss  mächtiger,  als  man  irgendwo  sonst  den  Saad- 
stein  in  dieseu  Gegenden  lindet.  Das  ist  aber  eine  T&uschung  und 
bestimmt  nicht  die  wahre  Mächtigkeit  dieser  Gebirgsart.  Ein  Blick 
von  Moijna  weiter  gegen  das  Fass&thal  herauf  erläutert  diese  Er- 
scheinung und  belehrt  sogleich,  wie  man  diese  ganze  Lagerung  sich 
vorstellen  mflsse.  Denn  nun  Übersieht  man,  wie  die  Schichten  des 
rothen  Sandsteines  sehr  schmal  das  Thal  herauf  geneigt  sind,  so  dass 
sie  schon  nahe  bei  Vigo  den  Grund  des  Thaies  wirklich  berObren, 
und  das»  also  diesellicn  Schichten,  welche  man  oben  am  Passe  beoh- 
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Schichten  vom  rothen  Porphyr  weg  und  so  bestimmt,  dass  man  durch 
dies  Fallen  sehr  leicht  den  Porphyr  aufsuchen  lernt.  So  auch  hier: 
der  Porphyr  mit  rother  Grundmasse  und  Quarz  im  Gemenge  scheint 
hoch,  im  Thale  heraufzugehen,  durch  welches  der  Bach  von  Costa- 
longa  vom  Caressa-Pässe  her  dem  Avisio  zufällt,  vielleicht  bis  nahe 
zam  Pasae  selbst  Blöcke  davon  liegen  in  grosser  Menge  im  Bette 
des  Avisio  seit  der  Mündung  des  Baches  von  Costalonga.  Auch 
wttrde  man  ihn  schon  zwischen  Sorega  und  Mo^na  zu  sehen  glauben, 
denn  der  Fluss  stdrzt  sich  hier  in  eine  Kluft  mit  senkrechten  Felsen 
zar  Seite,  deren  Masse  einem  rothen  Porphyr  ganz  ähnlieh  ist. 

Die  grünlichgraue,  splitterige  Feldspath-Grundmasse  enthält  näm- 
lieh  fleisebrothe  Feldspath-Krystalle  in  grosser  Menge,  so  sehr,  dass 
man  den  schwarzen  Augit-Porphyr  des  höhern  Thaies  gar  nicht  wieder 
erkennt.  Aber  noch  sieht  man  keinen  Quarz  darin,  dagegen  wohl 
eine  nicht  unbedeutende  Menge  grUnlich- schwarzer  Augit-Krystalle, 
gross  wie  im  Basalt  und  durch  die  ganze  Masse  zerstreut.  In  welcher 
Verbindung  mögen  diese  Felsen  mit  dem  rothen  Porphyre  der' Costa- 
longa stehen?  Auch  von  ihnen  fallen  die  Schichten  des  rothen  Sand- 
steines ab,  und  dadurch  unterscheiden  sie  sich  wesentlich  vom  Augit- 
Porphyr  des  höheren  Thaies.  Auch  glaube  ich  wirklich  tiefer  am 
Avisio  den  rothen  Porphyr  anstehend  gesehen  zu  haben.  Der  Sand- 
stein ist  bei  Someda  anstehend,  und  von  Mo^na  gegen  das  Thal  von 
S.  Pellegrin  herauf  bleibt  man  ziemlich  lange  auf  den  sehr  steil  gegen 
SO.  geneigten  Schichten  dieses  Sandsteines,  ehe  man  den  darüber 
liegenden  Kalkstein  erreicht,  welcher  dunkel  rauchgrau  ist,  dicht, 
splitterig  im  Bruch,  mit  St.  3 — 4  Streichen  und  60  Grad  Fallen  in  SO. 

Lassen  Sie  uns  nun  von  MoSna  am  Avisio  fort  das  Thal  herab- 
gehen.  Es  ist  die  Kluft,  welche  das  V'assathal  vom  Fleimserthale 
scheidet,  so  ungefähr,  wie  das  Livinertbal  am  Gotthard  durch  die 
Engen  und  die  Seitenketten  von  Dazio  begrenzt  wird.  Die  lange, 
steile  und  sehr  hohe  Dolomitkette  der  Costalonga  fällt  plötzlich  von 
W.  her,  die  nicht  minder  hohen  Berge  zwischen  Paneveggio  und  S. 
Pellegrin  von  0.  in  diese  Engen,  und  man  kann  wohl  vernmthen,  in 
solchem  Durchschnitte  diese  Berge  bis  in  ihr  Inneres  aufgeschlossen 
zu  finden. 

Die  Kirche  von  St.  Joseph,  wenig  unter  Moena,  steht  auf  Schichten 
von  rothem  Thon,  oben  mit  weissem  Sandschiefer  bedeckt,  welcher 
den  Schichten  des  „Keuper"  in  Franken,  oder  dem  -Red  0 round"  der 
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Engl&nder  ähnlich  siqd.  Sie  fallen  gegen  S.  das  Thal  heronto-  aad 
vom  Porphyr  von  Sorega  weg.  I^  sehe  daher  kmnea  OmiM),  waraB 
man  sie  von  der  Fonnition  des  rothen  Sandsteine*  als  eine  vwi^e- 
dene  Fonnation  trennen  aollte.  Aach  seheint  wohl  der  dichte  Iblk- 
stein  aaf  ihnen  eu  liegen;  denn  nur  gmr  wenig  benmter  bei  «iaer 
Brtlclce  fiber  den  Fluse  Bind  Kalkatein-Schichten  anstehend.  Der  Kalk- 
stein ist  donkel-raucfagima,  ftllt  stark  gegen  0.,  and  in  der  Höhe  (am 
dBtIicfaen  Abhänge  det'Thalee)  sieht  man  grosse  Dolomit-Felaon  darther. 
Non  verlfisst  man  auch  diesen  Kalkstein  nicAt  wieder,  nAd  mit  ihm 
betritt  man  die  Engen. '  Die  Schiohtnhg  bleibt  aber  niokt  dlcKlbe. 
Gar  bald  siebt  man  die  Sehiefaten  fast  parallel  mit  dem  Thale  St  12' 
mit  starkem  Fallen  nach  W.  Etwa  eine  halbe  Stande  von  der  BrOeke 
hemnier,  auf  der  rechten  Seite,  steigt  aus  diesem  Kalksteine  riae 
schwäree  Masse  von  Porphyr  in  ktihnen  Fblien  Tom  Boden  bis  m 
weit  herauf,  als  man  sehen  kann.  Das  dauert  etwa  hnndeit  Sdirilte 
lang,  dann  Hingt  der  Kalkstein  wieder  an  und  setzt  weiter  im  Tbaie 
fort  Es  ist  wie  ein  mächtiger  Gang-  oder  wie  eine  ans  dem  KalksteiDe 
herrorsteigende  Insel.  Das  Ganze  dieser  Masse  ist  in  ooregslmiidge 
Schiebten  getheilt,  welche  unten  an  dem  Felsen  ideh  biegen  ond  auf- 
fallend einen  Kern  umscblieBsen,  Ton  dem  man  noeh  die  obere  Hilfte 
ttber  der  Strasse  hervorsleigen  sieht  Dieser  Kern  ist  daiofaau  ur- 
trfimmert,  so,  dass  man  von  der  Gmndmasse  wenig  erkennt,  und  naeh 
allen  Richtungen  ist  er  mit  feinen  weissen  Kalkspath-Fiden  dnroh- 
zogen.  Die  Schichten  selbst,  um  den  Kern,  sind  in  ihrer  Zusammen- 
setzang  so  veränderlich,  dass  man  nicht  leicht  es  wagen  datf,  von 
ihnen  eine  allgemeine  Beschreibung  eu  geben.    Die  nnsten  lassen  in 
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zehnmal  mehr  Feldspath  als  Augit  verrätb.  In  andern  Schiebten  liegen 
die  Feldspatbe  y/le  Nadeln  neben  einander  und  parallel  nacb  einer 
Kicbtang  bin.  Augit  in  einzelnen  Krystallen  ist  dann  wübl  ganz  deut- 
lieh, UBd  die  Feldspatbe  weichen. in  der  Nabe  solcber  Krystalle  ausein- 
juider,  um  sich  hinter  ihnen  wieder  zu  verbinden.  Doch  erhebt  sich 
das  apeeifische  Gewicht  nur  bis  2,760,  welches  immer  noch  dem  Feld- 
spaihe  ein  dreifaches  Uebergewicht  giebt.  Es  sind  Gesteine,  wie  man 
sie  aiieh  bei  Gbristiania  sieht,  zu  Giromagny  im  Wasgau  und  zwischen 
Syeae  und  Coasein  Man  möchte  sie  auszeichnend  für  den  Augit- 
Porphyr  neonen,  denn  zwischen  Basalten  sieht  man  etwas  dem  Aehn- 
liebes  lyemals,  und  an  rothen  quarzfbhrenden  Porphyr  erinnern  sie 
eben  so  wenig.  Dolomit -Blöcke  liegen  bei  diesen  schwarten  Felsen 
umher;  gefriss  sind  sie  ganz  nahe  oberhalb  anstehend.  Der  Kalkstein 
setzt  dann  weiter  fort,  bis  zum  Bache  und  zum  Thale  von  Forno.  Der 
schwarze  Porpbyrfels  scheint  nur  aufgetreten  zu  sein,  um  uns  recht 
lebhaft  darauf  hinzuführen,  dass  wohl  solche  Massen  durch  die  ganze 
Erstreekung  der  Kette  von  Costalonga  und  von  Paneveggio  den  inneren 
Kern  oder  eine  innere  Rippe  ausmachen  könnten. 

Unterhalb  Forno  werden  nun  diese  schwarzen  Massen,  diese 
Porphyre  ganz  herrschend;  nicht  blos  von  einer  Seite,  sondern  auch 
am  gegenttberstebenden  Abhänge  des  Thaies.  Sie  setzen  fort  bis  zu 
einem  kleinen  Bache  und  Thale  unter  Mezzovalle,  welches  sie  schnell 
und  scharf  gegen  den  nun  folgenden  kleinkörnigen  Granit  beendigt. 
Auf  der  linken  Seite  erheben  sie  sich  an  dem  steilen  Berge  von  Viezena 
und  mögen  leicht  über  den  Berg  hin  bis  in  das  Thal  des  Travignolo- 
Baches  fortsetzen.  Nicht  selten  sieht  man  nun  Mandelsteine  in  diesem 
schwarzen  Porphyre,  wohl  wahrscheinlich  vorzüglich  in  der  Nähe  der 
Scheidung  mit  dem  Granite.  Und  diese  Mandelsteine  zeigen  jetzt  eine 
Eigenthflmlichkeit,  welche  gar  genaue  Beachtung  verdient,  weil  sie 
leicht  uns  noch  einst  zu  einem  Leitfaden  durch  die  Mannichfaltigkeit 
dieser  Erscheinungen  dienen  kann.  In  den  Mandeln  findet  sich  ausser 
dem  gewöhnlichen  Kalkspathe  auch  Epidot  in  deutlichen,  schönen, 
grünen,  auseinanderlaufenden  Krystallen,  und  nie  wieder  irgend  eine 
Art  von  Zeolith.  Epidot  aber  war  bis  dahin  in  dem  an  Zeolitharten  so 
reichen  Fassathale  in  Mandelsteinen  noch  nie  gesehen  worden,  und  als 
kleine  Trümmer  wohl  nur  allein,  und  selbst  auch  dann  nur  höchst  selten 
im  Syenite  desMonzon.  Sie  sehen,  dass  der  Augit- Porphyr  einen  andern 
Charakter  annimmt;  seine  Yerwaudtscbaft  mit  basaltischen  Gesteinen 
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verschwindet  immer  mebr,  und  die  NKhe  des  Granite«  scheint  aaf  ibn 
einen  Iwdeutenden  Einflues  su  ftasaeni. 

Der  Granit,  so  wie  man  ihn  jenseits  des  Bachea  nnter  Henonlle 
zoerat  anstehend  findet,  ist  kleinkSmig,  plimmerreidi,  mit  getrennten, 
Bcliwarzen,  glänzenden  Glimmer- BUttcfaen,  welche  in  jedem  Kryalalle 
die  sechseitige  Tafel  deatlicb  erkennen  lassen;  der  weisse  Feldapath 
bildet  nie  sehr  grosse  Erytialle,  und  Qosn  erscheint  hier  noofa  hMist 
selten.  Hornblende,  die  aaob  wobi  vorkommt,  ersebrint  doeh  bei 
weitem  nicht  hftußg  genug,  um  das  Gänse  ftlr  Syenit  ansehen  so  können. 

Wenige  Minuten  weiter  hemnter  betritt  man  aber  «inen  Qnait 
ganx  anderer  Art,  der  in  allen  seines  Vetbftttnissen  mit  di^  vmge* 
benden  Gfbirgsarten  auf  das  Genaueste  studirt  zu  werden  ' 
Man  erreicht  ihn  in  der  Gegend  des  Sacina-Bachea,  von  wo  1 
nur  noch  eine  Viertelstunde  weit  entfernt  ist,  and  man  kann  ihn  m 
beiden  Seiten  im  Sacinathale  herauf  verfolgen.  Dieser  Granit  endiUt 
nun  ausgezeichneten  rolhen  Feldspatb,  wenig  Glimmer,  und  dieeea 
weder  in  glüBzenden,  noch  isolirten,  noch  scharf  umgrenzten  BUUleben. 
Aber  Dberall  liegt  noch  darin  l'urmalin  in  aaeeinanderlanfenden  Kiy- 
stallen,  aus  einem  Mittelpunkte  nach  dem  Umkreise  wahrer  Engeln, 
welche  nicht  selten  mehrere  Zoll  im  DurchmeBser  halten.  An  andern 
Orten  Hegen  auch  wohl  die  Krygtalle  durch  einander  und  bilden  gaoi 
bedeutende  Massen,  welche  durchaus. das  Ansehen  kleiner  Lager  er- 
balten. Dieser  Granit  setzt  ebenfalls  auf  die  andere  Seite  des  Thaies 
in  das  sich  nun  ertlfinende  TraTignolothal  herauf  und  steigt  am  Viezena- 
Berge  bia  zu  ansehnlicher  Höhe. 

Der  Turmalin  umschlieBSt  Kupferkies,  und  auf  der  Alp  Bellamonte 
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SO  bekannt  geworden  sind.  Sie  sehen,  dass  durch  ihre  Verbindungen 
mit  anderen  Gebirgsarten  man  ihnen  eben  nicht  ein  Aufliegen  auf 
den  Schiebten  des  dichten  Kalksteines  zutrauen  wUrde.  Der  Granit 
liegt  mar  in  der  Tiefe,  der  Kalkstein  hier  nur  auf  sehr  bedeutenden 
Höben.  Die  Sonderbarkeit  der  Lagerung  der  Waekcn  au  dem  kleinen 
Wasserfalle  von  Canzacoli  ist  in  dem  Humboldt'schen  Briefe,  wie  ich 
glaube,  hinreichend  erläutei*t.  Ich  komme  darauf  nicht  wieder  zurück. 
Aber  das,  glaube  ich,  verdient  ganz  besonders  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  die  Schiebten,  welche  an  diesem  Wasserfalle  von  Granit  bedeckt 
werden  oder  ganz  auf  der  Höhe  unmittelbar  den  Granit  bedecken, 
nicht  dichter  Kalkstein  sind,  auch  nicht  Dolomit,  sondern  korniger 
Kalk  stein,  Parischer  Marmor.  Durch  blaulichweisse  Farbe,  Durchsich- 
tigkeit und  festes  Ineiuanderschliessen  ^er  die  Masse  bildenden  Körner 
unterscheidet  er  sich  gar  sehr,  und  auch  schon  bei  dem  flachtigsteu 
Anblicke,  von  dem  wenig  entfernten  Dolomit.  Das  ist  aber  der  einzige, 
wahre,  kömige  Kalkstein,  der  bis  jetzt  in  dem  Fassathale,  wie  iu  dem 
Fleimsertbale,  gesehen  worden  ist.  Nur  in  Berührung  mit  Granit. 
Was  dagegen  den  Augit-Porphyr  berührt,  ist  nie  körniger  Kalksteio, 
sondern  jederzeit  Dolomit. 

Cima  d'Asta. 

Es  ist  mir  nicht  gelungen,  weder  die  Cima  d'Asta  zu  sehen,  noch 
im  Canalthale  heraufzugehen.  Eine  genaue  Beschreibung  der  geo- 
gnostischen  Verhältnisse,  Schritt  vor  Schritt  im  letzteren  Thale  (dem 
Thale  i[on  Cauria),  wäre  aber  sehr  wünscheuswerth.  Es  ist  eine  Spajte 
im  Granite;  und  viele  andere  Gebirgsarten,  selbst  Kalkstein,  mögen 
sieb  noch  dort  in  Berttlirung  und  im  mannichfaltigen  gegenseitigen 
Aufeinanderwirken  beobachten  lassen.  Die  Cima  d'Asta  ist  deutschen 
Geognosten  wenig  bekannt;  dass  sie  den  Gipfel  einer  so  bedeutenden 
Granit- Ausdehnung  bilde,  tpöchte  sogar  Vielen  eine  ganz  unerwartete 
Nachricht  sein.  Durch  Herrn  v.  Ployers  des  A eiteren  frühere  Auf- 
sätze Über  den.  Lauf  der  Alpen  verleitet,  bat  man  die  südlichen  Tiroler 
und  Venetianer  Aipenketten  durchaus  ftlr  Ketten  gehalten,  welche  nur 
allein  aus  dichtem  Kalksteine  zusammengesetzt  wären;  und  durch 
spätere,  allgemeine  Beschreibungen  ist  auch  dieser  Irrthum  niemals 
berichtigt  worden.  Nur  in  Tirol  und  in  den  angrenzenden  Italischen 
Gegenden  wusste  man  das  anders.  Die  Cima  d'Asta  steht  im  Val 
Sugaoa,  im  Fleimsertbale  und  bis  nach  Fassa  ungefähr  in  dem  Rufe, 
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wie  der  Brocken  im  nBrdlichen  Deutschland,  und  daas  sie  wu  Oimut 
bestehe,  ist  keinem  Baaer  in  Fawa  unbekannt.  Gnf  H«n«ri  Mheint 
diese  KenntniBS  als  etwas  allgenieiu  Bekanntes  vorans^settt  vi  babeo, 
uDd  in  derTbat  sieht  man  auf  einer  geognostisefaea  Kart«  ▼oit'Tirol, 
welche  der  jfingeFe  Herr  t.  Ployer  sehr  bereitwillig,  aehm  Tor  awkr 
aU  zwanzig  Jahren,  den  Geogaosten  mitüieille,  die  Ansdehnniig  diesM 
Granites  wenig  von  der  verschieden,  wie  lie  jetit  aaf  metaeoi  Ent- 
würfe erscheint.  Einige,  aber  wenig  zusammenhingende  and  »emlieh 
nnbestiuinite  Nachrichten  tiber  den  Granit  im  Val  Canria  eofhaltea  die 
AufsAtze  des  Herrn  Uttinger,  die  Sie  bekannt  gemocht  baban.  Aber 
bei  weitem  die  besten  und  die  genauesten  Beobaehtnngen  Ober  diaaa 
Gegenden  verdankt  man  dem  Herrn  Profeasor  Weiss  in  Berlin,  waleher 
im  Herbste  des  Jahrea  1806  difvGima  d'Asts  bestieg.  Und  ans  dkaen 
werde  ich  einige  Tbatsachen  anführen,  welche  die  Verbindnngta  dicMr 
Granit-Felsen  mit  den  umgebenden  Gesteinen  deutlicher  werden  ein- 
aeben  lassen. 

Von  Cavalese,'  oder  vielmehr  von  Castello  im  Val  di  flemBc  in 
Val  Gadino  herauf,  sagt  Herr  Weisa,  geht  der  Weg  unaiugesetat  nber 
rothen  Porphyr.  Oben  auf  dem  Scheitel  wadisen  Knieholx  and  Alpen- 
rosen. Sehr  steil  geht  man  auch  noch  Aber  Porphyr  bis  nach  Cala- 
mento  herab  und  findet  dort,  ehe  man  den  Granit  berUhrt,  eine  schwache 
Lage  von  Glimmerschiefer,  in  welchem  sonst  ein  Bergbaa  auf  Kapfer- 
kies,  Kalkspath  und  Quarz  gefDbrt  worden.  Nun  setit  der  Gnuüt 
fort,  bis  io  das  Thal  der  Brenta,  auf  bdden  Seiten  des  Maaao-Baebea. 
Aber  kurz  vor  Telve  liegt  wieder  auf  wenig  Erstreekung  GUnmer- 
schiefer  vor;  bis  zur  ThalflSche  Val  Sngana,  odw  liit  lum  KaUEcteine 
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Zages  gegen  das  Fleimserthal  reichen  wohl  nahe  an  diese  Höhe,  aber 
nicht  TöUig;  nur  die  vergletscherten  Dolomit-Felsen  östlich  vom  Fassa- 
thale,  Sasso  di  Val  Fredda,  Marmolata  di  Vedretta  und  andere  steigen 
bedeutend  böber.  Nabe  unter  diesem  Gipfel  setzen  wahrscheinlich 
ansehnliehe  Quarzgänge  auf;  denn  Mineralien-Händler  aus  Fassa  holen 
nicht  selten  von  dort  grosse  Quarz-Pyramiden,  welche  denen,  wie  sie 
auf  Gängen  wohl  vorkommen,  ganz  ähnlich  sind. 

Deutlich  siebt  man  von  dieser  Höhe,  wie  sich  der  Granit  bis  in 
das  Thal  von  Cauria  (Canaltbal)  herabzieht,  aber  kaum  weiter,  dann 
folgt  bald  Glimmerschiefer  und  niedere  Kalkketten  darauf.  Diese 
letzteren  fehlen  auf  meinem  geognostischen  Entwürfe;  der  Glimmer- 
schiefer ist  ohne  Unterbrechung  bis  in  das  Thal  von  Primiero  ange- 
geben, weil  er  wirklieh  in  den  Tiefen  der  Thäler  überall  hervorkommt. 
Der  Kalkstein  würde  nur  völlig  nach  Gutdünken  darauf  gesetzt  worden 
sein,  und  nach  dem^  Wenigen,  was  Herr  Uttinger  davon  erwähnt, 
scheint  er  auch  wirklich  nur  über  wenige  Berge  sich  zu  erstrecken. 
(LfCon.  Taschenbuch  XV.  792.)  —  Gegen  SO.,  meint  Herr  Weiss,  werde 
Granit  vom  kleinen  Val  Telvagola  begrenzt,  etwa  auf  der  Hälfte  des 
Weges  zwischen  La  Pieve  di  Tessino  und  der  Cima  d'Asta.  Dann 
wird  diese  Scheidung  wahrscheinlich  durch  das  Val  Viose  fortgesetzt, 
welches  etwas  unterhalb  Cauria  im  Canalthale  ausläuft.  Anich's 
Karten  zeigen  Alles  dies  deutlich.  Der  Granit  bildet  also  eine  nicht 
unbedeutende  Ellipse,  deren  grosse  Axe  von  WSW.  gegen  ONO.  ge- 
richtet ist  Glimmerschiefer  umgiebt  ihn  von  allen  Seiten,  und  dieser 
Glimmerschiefer  fällt  stets  von  ihm  weg,  nordwärts  gegen  NW.,  süd- 
lich gegen  SO.  Genau  so  ist  es  auch  an  der  ganz  gleichen  Granit- 
Masse,  welche  die  Eisack  zwischen  Mittel wald  und  firixen  durchläuft; 
eine  mantelfdrmige  Umlagerung;  oder,  wie  ich  es  noch  lieber  aus- 
drflcken  möchte,  der  Granit  erbebt  und  durchbricht  die  Schichten  des 
Glimmerschiefers.  Die  Schichtung  des  letzteren  wird  daher  die  For^ 
Setzung  des  Granites  erkennen  lassen,«  au^h  da,  wo  er  unter  dem 
Glimmerschiefer  nicht  zu  Tage  hervorkommt,  und  deshalb  würde  ich 
gern  glauben f  dass  er  unter  Levico  durchgehen  müsse,  wohin  auch 
der  gmns  isolirt  vorkommende  Granitberg  von  Roncegno  schon  deutet. 

Ich  bitte  Sie,  jetzt  einen  Blick  auf  die  Karte  zu  werfen.  Scheint 
es  Ihnen  nicht,  als  sei  eine  Correspondenz  in  den  beiden,  so  scharf 
abgeschnittenen  Granit-Massen  von  der  Eisack  oder  Brixen  und  von 
der  Cima  d'Asta  gar  nicht  zu  verkennen?   Beide  sind  in  ihrer  Richtung    . 
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von  <ler  Hauptrichtung  der  Alpenkette  gar  wenig  versebieden,  nftnliefa 
Ton  WtiW.  gegen  ONO.  Und  beide  sind,  welches  sehr  merkwtlnlig 
iat,  die  AuDsere  Begrenzung  des  Porphyrgebirges.  ZwiMben  ihnen 
liegt  die  ganze  Masse  des  sichtbaren  rothen  Porphyri,  ondwieiebr 
auf  ihn  anch  noch  die  Hauptriehtung  einwirke,  zeigt  die  Bichtong  der 
Ketten,  welche  an  beiden  Seiten  des  Fleimserthales  hiulaufea,  and 
der  Lauf  dieser  Ilauptniederung  selbst.  Mitten  aber  awiMben  dieaem 
rothen  Porphyr  steigt  der  Augit- Porphyr  auf  mit  allen  Enebeiinngen, 
welche  zunächst  von  ihm  abhängen.  Der  Granit  bildet  also  den  Band, 
den  Kelch;  der  rulhe  Porphyr  den  Boden,  und  der  schwane  Porphyr 
bricht  daraus  in  der  Mitte  hervor,  wie  eine  gereifte  and  aersprengende 
Frucht.  Haben  nicht  auch  wirklich  rotber  Sandstein,  Kalkatein  nnd 
Dolomit  in  ihrer  auf  hohen  und  niederen  Bergen  zerstrenten  Lage, 
bald  wenige  hundert  Fubb  Ober  der  Heeresfl&ehe,  bald  in  der  Bagion 
des  ewigen  Schnees,  bald  auf  mehrere  Meilen  ausgedehnt,  dann  wieder 
nur  in  eiuzelnen  Kuppen  und  Bergen  auf  dem  Porphyr,  haben  ne 
nicht  Ti>lHg  das  Ansehen  von  einzelDen  Lappen  eines  ebedem  H- 
Bammenhäugenden  Ganzen,  welches  durch  die  Zersprengung  hier  su 
mächtig  hoch,  dort  hingegen  nur  wenig  ttber  seine  nrBprSngliebe  Ijige 
gehoben  .ist?  Scheint  nicht  die  hohe  Kalkstein-  und  Dolomit-Uiogebnng 
der  Cima  d'Asta  wie  eine  änsaere  Schaale,  welche  durefa  das  Auf- 
brechen und  Emporheben  der  inneren  Massen  aaf  ^e  Seite  g«aeho- 
beu  ist? 

Je  mehr  ich  das  Alpen-Gebirge  betrachte,  um  so  tnebr  aeheint  ea 
mir  klar,  dass  man  es  sieb  in  seiner  ganzen  AusdebnuDg  nieht  audtra 
vorstellen   niUsse   als   eine  aufgebrochene  Spalte  dnrch  das  ebemala 
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Wirkende,  eraeheint  nur  erst  dann,  wenn  die  bindernden  Massen  so 
weit  erhoben  sind,  dass  er  unter  ihnen  weg  die  Oberfläche  berührt, 
daher  TonEQglieh  an  den  Rändern  der  Spalte,  wo  das  Gebirge  in  die 
Ebene  «uslinft.  Und  hier  kann  er  dann  noch  genug  vom  FIötz-Ge- 
bi^e  Torfinden,  um  es  maunichfaltig  zu  verändern  und  es  in  neue 
Gestalten  sn  formen.  Denn  nicht  blos  Dolomit,  auch  Gyps  scheint  so 
genau  an  sein  Vorkommen  gebunden,  dass  man  ihn,  wie  bei  Dolomit, 
so  aodi  bti  Gypsbeqpen,  ganz  in  der  Nähe,  wo  sie  vorkommen,  unter 
der  Oberflidie  vermnthen  kann. 

So  wtirde  das  Alpen -Gebirge,  als  eine  Kette,  allein  dem 
sehwarxen  Porphyr  seine  Entstehung  verdanken;  so  auch  wahrschein- 
lich alle  flbrigeo  Ketten  auf  der  Erdfläche.  Denn  fast  bei  allen  kann 
man  an  ihren  Bändern  diese  erhebende  Gebirgsart  nachweisen,  oder 
erscheint  sie  selbst  nicht,  doch  die  Veränderungen,  welche  wir,  als 
sunftehst  von  ihr  ausgebend,  erkannt  haben.  In  Deutschland  sehen 
Sie  diesen  Porphyr  in  gleichem  Zuge  den  Fuss  des  Hundsräcks  be- 
gleiten. Er  kommt  dort  unter  dem  Thonschiefer  hervor,  und  die  Spalte 
der  Nahe,  welehe  auf  bedeutende  Länge  durch  ihn  hingeht,  bezeichnet 
noch  ebenfalls  die  Hauptrichtung  der  Spalte,  Über  welche  der  Huuds- 
rfldk  und  Taunus  hervorsteigen.  Am  Thttringer  Walde  durchschneidet 
fast  jedes  Thal  auf  der  Nordseite  diesen  Porphyr  genau  dort,  wo  es 
gerade  in  die  Ebene  ausläuft,  und  gewöhnlich  ist  er  mit  einem  eigen- 
thttmlicben  Conglomerate  bedeckt,  welches  auch  an  der  Nahe  (bei 
überstein)  so  aufgezeichnet  ist,  und  welches  nicht  rothes  Todtliegendes 
sein  kann.  So  sind  die  Ausgänge  der  Thäler  von  Fricdrichsrode, 
Georgenthal y  Luisenthal,  Reinbartsbrunn.  Am  Harze  sieht  man  ihn 
ausgedehnt  und  mächtig  bei  Ilefeld;  unter  den  schlesischen  Ketten, 
unmittelbar  an  dem  rothen  Porphyr  hin,  durch  die  FurstenthOmer 
Sdiweidnits  und  Glatz. 

Der  rothe  quarzfUhrende  Porphyr  mag  dagegen  nicht  Ketten, 
sondern  Continente  erhoben  haben,  welches  durch  die  bedeutende 
Aasdehnung  der  ihn  bedeckenden  und  von  ihm  ausgehenden  rothen 
Sandsteine  fast  wahrsoheinlich  wird. 

f 

Granit  der  Alpen. 

Lassende  mich  zum  Granite  znrttekkehren.  Die  Kleinkdmigkeit, 
die  Einielnheit  und  die  scharfen  Ränder  der  Glimmerblättchen  darin, 
die  Kleinheit,  die  Wieisse  und  die  Gleichheit  in  Grösse  der  Kry stalle 
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des  Feldspatbes,  das  hSnfige  Vorkomnten  von  Hornbleode-KtTitallni,- 
das  Alles  Bind  Merkmale,  in  welehen  dieser  Qranit  yon  Tirol,  in  weher 
Eotfemung  and  in  gtkai  versehiedenen  Gebirgen  rieh  wnnderfasr  gioieh 
bleibt.  Man  mdobte  ihn  in  dieser  Gestalt  Granit  dea  rothen  Porphjn 
nennen;  denn,  wenn  er  auch  von  GlimmerBchiefer  umgeben  wird,  ao  iat 
doch  gar  häufig  der  Porphyr  nicht  weit  Noch  beetimmter  aber  acheint 
OB,  dasa  er  sich  nur  gleich  einaelnen  Inseln  in  der  Haapli{NÜte  eitebe, 
welche  rings  umher  von  andern  Gebirgaarten  umgeben  lind,  die  tm 
ihm  abfallen.  In  den  Alpen  finde  ich  ihn  noch  an  drei  Punkten  wieder, 
aber  an  allen  sehr  weit  von  dieser  Deuttiobkeit  seiner  Verbindungen 
mit  anderen  Gebirgsarten  entfernt,  durch  welche  das  sfldli^  llrol 
80  höchst  belehrend  tVx  die  ganze  Gebit^konde  wird. 

Im  obern  Engadin  scheidet  der  Pass  der  Albnla  Kalkatsitt  tm 
solchem  Granit  Der  Kalkstein  ist  ostwärts,  der  Granit  westlieh  toh 
Passe.  Er  bildet  zwischen  Albnla  und  Julierpaas  aebr  hohe  Böge 
und  wird  nur  erst  am  nördlichen  Abhänge  des  Jnliers  tob  Thoa- 
schiefer,  dann  von  Glimmerschiefer  begrenxt  Die  Schichten  dieier 
Gebirgsarten  neigen  sich  aber  gegen  den  Granit,  oder  gegen  8W.; 
«e  scheinen  also  hier  darunter  wegzugehen.  Eine  deutliehe  Avfla- 
geruttg  dea  Granites  habe  ich  jedoch  nicht  beobachten  könneB.  Alle 
Bergreiben  um  S.  Moritz  bestehen  daraus  bis  nach  Pontreriaa  und  bil 
zum  Rosetachthale  am  Beniina  berauf.  Dieser  Granit  enthilt  biofig 
eben  ao  riel  Hornblende  als  Glimmer:  der  Quarx  würde  ihn  aber 
doch  von  eigentlichen  Syeniten  bald  unterscheiden,  denn  dl 
enthalten  ni^t  l^oht  Quarz  im  Gemenge. 

Die  zweite  Gruiit-Masae  dieser  Art  in  den  Alpen  c 
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Südseite  der  Jungfrau  Yorkommt,  scheint  yon  diesem  Granite  sehr 
yeiaeliiedeii  und  weit  mehr  dem  Gneise  zu  gehören.  Vielleicht  aber 
mniB  mmn  hierher  noch  rechnen,  was  oberhalb  S.  Maurice  im  Wallis 
aaf  iMden  Seiten  des  Bhonethales  vorkommt  und  dort  weder  in  grosser 
AHdehmiag,  noch  in  grosser  Höhe  erscheint. 

mdit  eher  weiss  ich  diesen  Granit  in  der  Alpenkette  wiederzu- 
findoit  sli  weit  im  Osten:   auf  den  Rottenmanner  Tauem  in  Steier- 
mark.   Von  Unsmaikt  an  der  Mur  nach  Zeyring  läuft  hier  der  Weg 
nber  eine  Kette  von  weissem,   schuppigen  Gneise,  in  welchem  der 
Olnniiier   vorattglieh    glänzend    und    in  vielen    aufeinanderliegenden 
BUtttehea  hervortritt    Seine  Schichten  streichen  St.  8-9  und  fallen 
gegen  NO.    Von  Zeyring  gegen  die  Tauern  herauf  bei  Mödlersbrttck, 
wo   daa  grosse  Thal  sich  verengt,  sieht  man  dagegen  Glimmer- 
schiefer und  am   Eingange  des  Thaies  von  S.  Johann  blauen  kör- 
nigen Kalkstein,  d^  im  Thale  herauf  in  hohen  Felsen  ansteht.    Dieser 
Kalkatein  setzt  zwei  Stunden  weit  fort,  bis  etwa  eine  Stunde  unter 
S.  Johann.     Dann    erscheint   deutlich   darunter   wieder  Gneis,   der 
offinibar  dem   kleinkörnigen  Granite  verwandt  und  dem  schuppigen 
Gneise  von  Unzmarkt  gar  nicht  mehr  ähnlich  ist.    Denn  der  Glimmer 
liegt  darin,  wenn  auch  schichtenweise,  doch  in  getrennten  isolirten 
Blftttdben,  und  die  Krystalle  des  Feldspathes  sind  denen  im  Granite 
gau  fthnKdi.    Dies  Gestein  setzt  nun  fort  über  die  ganz  flach  auf- 
steigenden, oben  im  flachen  Thale  sehr  lang  gedehnten  Tauern  bis 
warn  hohen  Tauera-Wirthshause,  wo  plötzlich  eine  hohe,  weisse  und 
sehrojBTe  Kalkkette  sidi  vorlegt  und  den  Pass  vom  Thale  der  Enns  bei 
Botteunaim  scheidet    Die  Strasse  wendet  sich  rechts,  im  rechten 
Winkel  vom  Passe  weg,  und  ftllt  in  einer  finstem  Kluft  zwischen 
Kalkstein  und  Granit  zum  Thale  von  Trieben  herunter.    Schwerlich 
wurde  man  in  diesen  mit  sehreckbaren  Abstürzen  zur  Seite  stehenden 
Fdsen  den  Dolomit  vergebens  aufsuchen.    Der  Granit  ist  dann  in  der 
Eage  nach  Trieben  durch  Glimmerschiefer  begrenzt    Wie  nun  aber 
dieaer  Granit  (oder  ist  !es  vielleicht  doch  noch  Gneis?),  wie  er  im 
FcHrflaiife  der  Tanem  sich  weiter  fbrterstrecke,  wo  er  anfange,  wo  er 
aafhfire,  wie  er  auf  begrenzende  Gebirgsarten  wirike,:  wie  diese  auf 
ihn,  daa  Alles  za  beobachten  ist  noch   künftigen  Gebirgsforschern, 
wahncheiidiek  inr  reidien  Emdte,  vorbehalten  und  aufgespart. 

Es  ist  bekannt,  wie  sehr  überhaupt  Granit  Seltenheit  in  den  Alpen 
ist;  daa  aber,  waa  davon  nodi  voikommt,  gehört  suverlftssig  mehreren 
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ganz  verscbiedeueu  Formationen,  so  weit  nSmlich,  als  Formationen  sich 
im  primitiven  Gebirge  unterBcbeideo  lassen.  Dass  dies  nicht  ganz 
unmöglich  sei,  geht  aber  daraus  hervor,  dass  man  dieselbe  ZuBamoien- 
setzuDg  der  Gesteine  in  denselben  Verbindungen  an  weit  von  ein- 
ander entlegenen  Gegenden  der  Alpeukelte  findet.  Sie  kennen  den 
Granit  des  Gottbard.  Er  bildet  die  höchsten  Spitzen  dieses  Gebirges, 
Fibbia,  Hospiz,  Guatenhom,  und  ist  dort  grOBstentheils  die  Lager- 
stätte der  vielen  und  trefflichen  Adular-Drusen,  welche  rom  Gott^ 
bard  gebracht  werden.  Auch  ist  Ihnen  die  wunderbare  Schichtung 
nicht  unbekannt,  durch  welche  diese  Bergreihen  sich  anf  eine  ao  aiu- 
gezeichnete  Weise  in  der  ganzen  Alpenkette  unterscheiden.  Von  dem 
Ueusstbale  nämlich  berauf  gegen  Urseren  tallen  die  Schichten  des 
Gneises  sanft  gegen  Süden,  dann  immer  stärker;  der  Glimmerschiefer, 
seit  Andermatt,  folgt  dieser  Schichtaag  und  immer  hijher  steigt  der 
Winkel  des  Einschiossens.  Endlich,  anf  der  Alpe  di  Rodont,  lagert 
sich  darauf  der  uogescbichtete  Granit  und  bildet  die  Spiteen.  Schon 
ehe  man  das  Hospiz  erreicht,  folgt  darauf  wieder  der  Glimmerschiefer, 
nun  mit  steilem  Einschiessen  gegen  Norden;  dann  im  Trentolatiiale 
herunter  mit  immer  schwitcberer  Neigung,  bis  er  sich  endlich  mit  etwa 
'M  Grad  Nordfallen  in  den  Engen  von  Dazio  auf  den  eben  so  ein- 
faileudeu  Gueis  lagert.  Das  Profil  der  Schichten  des  Gottbard  ist 
also  einem  Fächer  ähnlich,  von  welchem  der  Gneis  auf  beiden  Seiten 
die  äusaeraten  Stäbe  bildet,  der  Glimmerschiefer  die  darauf  folgenden, 
der  Granit,  aber  die  senkrechte  Mitte.  Diese  fltcherfSrmige  Bildung 
läBst  sich  in  allen  Tbälern  am  Gottbard  beobachten,  im  l'hale  der 
Unteralp,  wie  im  Medelserthale,  und  weiter.    Westlich  hin  beendet  die 
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Dieser  Granit  ist  nun  unter  allen,  welche  ihm  ähnlich  sind,  gar 
leicht  so  erkennen;  und  da  er  in  der  Schweiz  noch  bisher  nirgends 
wiedergefiinden  worden  ist,  so  kann  man  sehr  zuverlässig  von  den 
BMeken,  welche  den  Vierwaldstädter,  den  Zuger,  oder  den  Sempacher 
See  umgeben,  bestimmen,  welche  von  ihnen  vom  Ootthard  herabge- 
komaien  sind.  Quars  und  Glimmer  zeichnen  ihn  aus.  Er  ist  stets 
kleinkörnig,  aber  häufig  streifig,  eine  Annäherung  zum  schieferigen 
G^ge.  Die  sehwarsen  Glimmerblätteben  sind  nicht  isolirt,  sondern 
in  kleinen  Gruppen  versammelt,  und  Über  ihnen  weg  liegen  gewöhnlich 
einige  bAdnt  dflnne  Blättchen  von  hell-grflnlichgrauem  Talke  von 
lebhaftem  Silberglanze ;  wodurch  denn  auch  Stacke  von  weither  leuch- 
ten und  glänzen.  Der  gelblich  -  weisse  Feldspath  liegt  in  einzelnen 
Krystallen  swiseben  den  Blättchen;  nicht  aber  der  Quarz.  Je  mehr 
man  sonst  gewöhnt  ist,  einen  Quarz-Krystall  oder  ein  Quarz-Korn  im 
Granite  nur  durch  andere  Gemengtheile  begrenzt  zu  sehen,,  daher  ihn 
selbal  fast  stets  mit  muscheligem  Bruche,  um  so  mehr  flberrascht;  wie  er 
hier  am  Gotthard  jederzeit  feinkörnig  ist,  eine  Sammlung  von  vielen, 
höchst  kleinen,  kaum  sichtbaren  Dodekaedern.  Er  zeigt  sich  hier  so 
ungefähr  wie  in  feinen  Sandsteinen,  und  mit  der  Loupe  entdeckt  man 
nicht  selten  den  sechseckigen  Durchschnitt  der  Pyramiden.  Das  fällt 
auf,  und  wenn  auch  nicht  sogleich  die  Ursache  hervortritt,  so  sieht 
man  doch  mit  dem  ersten  Blicke,  dass  diesem  Granite  etwas  Fremd- 
artiges, Ungewohntes  eigen  sei.  Es  liegt  durchaus  nur  in  der  Fein- 
kömi^eit  des  Quarzes. 

Nicht  eher  habe  ich  solchen  Granit  wiedergesehen  als  in  Tirol, 
in  der  Gegend  des  Brenners.  Wenn  man  bei  Stafflach,  oberhalb  Stci- 
nach,  durch  eine  Enge  im  Glimmerschiefer  gekommen  ist,  so  liegen 
in  Menge  solche  Blöcke  umher.  Sie  kommen  von  den  Gletschern, 
welche  im  Osten  das  Zamsertbal  beenden  und  dort  oben  mit  denen 
im  Pfitschthale  zusammenhängen.  Gegen  Gries  auf  der  Strasse  des 
Brenners  sieht  man  sie  nicht  mehr.  Auch  hier  bilden  sie  also  die 
grOsaten  Höhen,  über  Gletschern  und  Eisfeldern,  wahrscheinlich  aus 
dem  Gneise  hervor. 

Wieder  ersoheint  dieser  ausgezeichnete  Granit  in  Salzburg  auf 
der  Höhe  des  oberen  und  unteren  Sulzthaies  im  Pinzgau,  ganz  eben 
in  den  Eisfeldern  versteckt  Es  ist  überhaupt,  auch  im  Lande,  eine 
gar  unbekannte,  wenig  besuchte  und  nie  beschriebene  Gegend.  Die 
ausgedehnten,  zahllosen  und  mächtigen  Gletscher  dieser  Thäler  bringen 
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eine  groBse  Menge  Blöcke  herunter,  und  der  jenseitige  Abbaog  det 
Salzatbales  ist  ganz  damit  bedeckt,  big  auf  ansehnliche  Höhe,  von 
Hollersbach  bis  jenseit  Wald,  das  ist  von  dem  ersten  Fonkto  an,  von 
welchem  man  in  die  Snlzthftler  bereinneht,  bis  dortbin,  wo  voilie- 
gendc  Berge  diese  Einsicht  verhindern.  Die  neiBten  dieier  Blteke 
bestehen  aus  grobscbieferigem  Oneise  mit  sehwarum,  verflotMDem 
Glimmer  mit  unbestimmten  Rändern;  gar  viele  aber  anoh,  and  idir 
grosse  aus  jenem  Gotthard-Oranite.  Der  kOmige  Qoan  bildet  Msnsnn 
von  einer  Nuss  bis  zu  einer  halben  Hand  gross  nnd  besteht  auch 
hier  g^nslich  aus  kleinen  vfiUig  dnrchüehtigen  Dodekaedern.  Alw 
auch  hier  zeigt  sich  dieses  merkwQrdige  Gestein  anstehend  nur  in 
Gletscher-Hfihe  zwisdien  fiist  nnersteigtichen  Felsen,  nnd  wahndieui- 
lich  auch  wieder  ans  oder  im  Gneise.  Sohwerliob  wird  es  dum 
weiterbin  im  Forttaufe  der  Alpen,  dnrcb  Stoyermark  bis  nach  Ungarn, 
noch  einmal  wieder  aufgefunden  werden  kfinnen. 

Auch  in  andern  deutschen  Gebirgen  hat  man  von  solchen  Graniten 
noch  nie  etwas  Aehnlicbes  gesehen. 
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führt  werden,  so  muss  man  wohl  glauben,  dass  hier  ein  noch  ganz 
QBbekaiuitet  Land  zn  entdecken  und  zu  beschreiben  sein  mag. 

£•  bleibt  immer  höchst  auffallend,  wie  das  breite  Sextenthal  von 
Inniebeii  im  Pasterthale  herauf  die  Tiroler  Pyramid-Reihen  so  völlig 
beodet;  diese«  erstere,  das  Sextenthal,  ist  durch  das  Thal  von  Padola, 
im  wdebem  d^  Comelin  fliesst,  bis  zum  Hauptthale  der  Piave  fortge- 
■etst  Ein  niedriger  Fels,  der  Kreuzberg,  nicht  über  3400  Fuss  hoch 
Teririndet  zwischen  beiden  Italien  und  Deutschland.  Westlich  dieser 
TUUer  sieben  weisse,  felsige,  fast  unersteigliche,  mit  Schnee  bedeckte 
IMoniil*8iritzen  bis  xor  Piave.  Oestlich  dagegen  erscheinen  Felsen 
kaum  noeh  in  weit  hervor^tenden  Formen;  Alles  ist  gerundet,  mit 
WmMnng  oder  Alpenweiden  bedeckt  Dies  macht  einen  Haupt-Ab- 
sehnitt  in  der  Kette  der  östlichen  Alpen  und  verändert  gänzlich  ihre 
Natur:  Glimmerschiefer,  Thönsohiefer,  Grauwacke  treten  an  die  Stelle 
der  Kalksteine,  und  dieser  Theil  der  Carnia  und  von  Friaul  in  seiner 
obem  Hälfte,  wird  mehr  an  Thäler  im  Innern  von  Bflndten  erinnern, 
als  an  soldie,  wie  man  sie  zwischen  Kalkbergen  zu  sehen  gewohnt 
ist  In  diesem  Betrachte  könnte  man  sagen,  die  Karnische  Reihe 
endige  sieh  mit  einem  scharfen  Grat  und  mit  schnellem  Abfall  im 
Winkel  zwischen  dem  Sextentbale  und  dem  Hauptthale  der  Drau. 
Noch  von  Sillian  herauf  nach  Sexten  steigt  der  talkige  chloritartige 
Glimmerschiefer,  die  Haupt-Gebirgsart  dieber  Berge,  bis  einige  hundert 
Fusa  Aber  die  Grenze  der  Bäume.  Aber  schon  eine  halbe  Stunde 
unter  Sexten  ist  diese  Höhe  bis  zu  einer  Httgelreihe  gesunken,  welche 
nicht  mehr  als  600  bis  700  Fuss  über  das  Thal  steigen  mag.  Diese  be- 
steht gana  aus  sehr  grobem  Konglomerat,  einem  Puddingstein,  grössten- 
tbeils  von  talkigra  Glimmerschiefer -Stücken  und  von  Quarz.  Oft  ist 
es  roth.  Tiefer  herab  liegen  Schichten  darauf,  ganz  schieferig -fein- 
kömig  nnd  ganz  roth.  Ein  wahres  rothes  Todtliegendes.  Da  sind 
die  grossen  nnd  bedeutenden  Mühlstein -Brüche,  welche  ihr  Produkt 
über  ganz  Tirol  absetzen.  Die  Schichten  streichen  St  9  und  fallen 
60  Grad  gegen  8W.  vom  Glimmerschiefer  abwärts  dem  Dolomite  zu. 
Bei  dem  Innicher  Bade,  noch  im  Sextentbale  auf  der  linken  Seite 
sieht  man  Kalkstein  unmittelbar  auf  diesem  rothen  Sandsteine  gelagert 
Die  Dolomit-Felsen  erscheinen,  wie  immer,  nur  erst  in  der  Bütte  der 
Kette,  der  alle  Sebichten  zufallen.  Auch  bei  Padola  werden  ähnliche  Mtthl- 
stein-BrDehe  betrieben.  Porphyrstttcke  sah  ich  nicht  darin;  nur  solche, 
welche  man  in  den  nächsten  Glimmerschiefer-Bergen  anstehend  findet 


]gg  Uvbcr  die  Karoischen  Alpen. 

Die  Karui»elic  Kette,  in  ibrctn  östliclien  Fortlaufe,  hat  nun,  so 
weit  man  sie  in  dem  sieb  fortBelzenden  Kardätsch-  oder  Gaillbale  von 
Sillians  Bci'g<?n  Übergehen  kann,  durchaus  Nichts,  was  die  vorige  Rauh- 
bcit,  Steilheit  und  SchrofTbeit  der  Felsen  zurückrufen  kdnnte.  Alte«  ist 
dunkel  getUrbt  und  fast  schwarz.  Schneeflcckea  liegen  im  hoben 
l:>i)mnier  nur  hin  und  wieder  auf  den  Hdhen,  und  auch  dann  und  aie 
nur  klein.  Der  höchste  von  allen  diesen  Bergen  ist  der  auf  den 
Karten  Königshau  genannte,  den  Italienern  der  Monte  Scuro.  Steile 
Felsen,  wohl  7000  Fuss  hoch.  Freilich  wohl  ist  es  Kalkstein,  aber 
nur  auf  den  Gipfeln,  und  wahrscheinlich  der  schwarze  Kalkstein  des 
Thonscbiefers.  Auch  glaube  ich  wohl,  dass  schon  hier,  wo  die  Wasser 
zur  Dran  und  zur  Gail  sich  scheiden,  sehr  bald  in  den  Thälem  Thoo- 
schiefcr  dem  Glininierscbiefer  folgen  mag,  und  seit  Lnckau  ist  viel- 
leicht der  Glimmerschiefer  gar  nicht  mehr  in  der  Bildlichen  Kette  an- 
stehend. 

Fast  in  der  Mitte  des  Gailthales  liegt  Mauthen,  dort,  wo  der  nie- 
drige Fass  aus  dem  Drauthale  von  Oberdrauberg  herabkommt;  und 
am  nördlichen  Fuase  der  ehemals  bertttimten  ROmerstrasse  ans  Friaal 
über  die  Pleckcrn-Alpe.  Alte  Römische  Inscbi-iflen,  welche  noch  jetzt 
an  den  Felsen  auf  italischem  Abhänge  sichtbar,  sogar  zn  lesen  sind, 
bezeugen  ihre  vormalige  Wichtigkeit.  Sie  führte  von  Aquileia  zur 
römischen  Kolonie  bei  Lienz*).  Jetzt  ist  die  Strasse  verlassen  und 
fast  gar  nicht  gekannt.  Von  Mauthen  herauf  geht  der  Weg  anfangs 
nur  über  GeröU-HUgel  von  Kalksteinen,  zwischen  denen  auch  Dolomit- 
Stücke  vorkommen,  wahrscheinlich  von  den  Bergen  jenseit  des  Thaies. 
In  der  Tiefe  aber,   wo  der  Pleckern-Baeh  hervorkommt,   and  gegen 
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wärts  herauf  ond  sehr  steil,  da  wird  es  plötzlich  von  einer  Ungeheuern 
Wand  beendet,  viele  tausend  Fuss  hoch,  von  sonderbarem  Anblicke, 
durch  uBsfthlige,  wenige  Zoll  hohe  Schichten,  von  unten  bis  oben. 
Der  Kmikatein  ist  dicht,  ranchgrau,  feinsplitterig ,  nicht  Dolomit  und 
ihm  aueh  nieht  ähnlich.  Es  ist  der  Kadin  Kofel;  die  Schichten  neigen 
sich  g^B  0«,  man  sieht  ihre  Köpfe,  daher  scheinen  sie  völlig  wage- 
recht  Ober  einander.  Rechts  weg  geht  ein  Pass  nach  Bollina  in  der 
Caroia,  wohl  7600  Fuss  hoch;  denn  schon  lange  ist  die  Baumgrenze 
unten  geblieben.  Doeh  gibt  es  nur  Schneeflecken  umher;  Gletscher 
niebt  ItaKsche  Schftfer  beweiden  schon  diese  Höhen.  Unten  im  Thale 
ist  immer  noch  Thonschiefer;  und  auch  im  Pleckemthale  ist  er  sttd- 
wArts  überall  noeh  fortsetzend.  Steigt  man  nun  zum  Pleckemthale 
herauf,  so  flberraschen  herrliche  Buchen,  grtlne  Wiesen,  Häuser  und 
eine  Kirche,  ein  Thal  wie  Urseren,  mitten  zwischen  diesen  unge- 
heueren Felsen  versteckt.  Der  Weg  kann  nun  die  vorige  sOdliche 
Richtung  wieder  verfolgen  und  findet  am  östlichen  Fusse  des  Kadin 
Kofel  eine  Kluft,  deren  höchster  Punkt  nicht  400  Fuss  tiber  das 
Pleckemthal  sich  erheben  mag,  und  daher  wohl  kaum  4000  Fuss 
Ober  das  Meer.  Nur  erst  ganz  nahe  der  grössten  Höhe  verschwindet 
der  Thonschiefer,  und  biHunlichef  splitteriger  Kalkstein  erscheint.  In 
ihm  sind  dann,  rechts  von  der  jetzigen  Strasse,  auf  italischer  Seite, 
die  römischen  Inschriften  eingehauen.  Nicht  lange  aber  bleibt  er  auf 
dem  Wege  sichtbar.  Nur  wenig,  vielleicht  nicht  hundert  Fuss  gegen 
Italien  hemnter,  folgt  wieder  schwarzer  Schiefer;  dann  ausgedehnt 
und  mächtig  denüiehe  Grauwacke,  aus  Schieferstacken  und  Quarz  mit 
wenig  Glimmer  gebildet.  Dünne  Schichten,  die  mit  Schiefer  ab- 
wechseln ,  St  6  streichen  und  stark  gegen  N.  fallen  .  Stücke  von  ly- 
diachem  Steine,  Kieselschiefer,  liegen  in  grosser  Menge  am  Abhänge 
omberi  und  wirklich  sieht  man  nicht  selten  grosse  Knauer  davon  im 
Schiefer,  mehrere  Fuss  lang,  2  bis  3  Zoll  stark.  Dies  setzt  nun  fort 
bis  in  die  Tiefe  des  Thaies,  in  welchem  die  neuentstandene  Roita 
fortitfirat,  gegen  W.  hin,  bis  zum  Dorfe  Tamaun^  wo  sie  sich  im  rechten 
Winkel  wendet  und  nun  ihren  Lauf  nach  Tolmezzo  gegen  S.  verfolgt. 
Die  Beihe,  welche  diesem  Gebirgsthale  gegen  S.  steht,  der  Monte 
Taron,  ist  gar  nieht  felsig,  erhebt  sich  kaum  über  die  Baumgrenze 
und  besteht  von  unten  bis  wahrscheinlich  auf  den  Gipfel  aus  eben 
dieser  Grauwai&e  und  einer  recht  ausgezeichneten  Grauwacke.  Die 
Stücke,    welche  von  oben  herabfallen,  sind  alle  von  derselben  Zu- 
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sammenBetzung  und  Natur.  Nur  knrz  vor  Tatnann  Nwheiot  wieder 
eine  unglaublich  sebroffe,  ganz  glatte  Wand,  Tfillig  noereteiglieb,  vod 
mehr  als  1200  Fugs  Höbe,  ganz  schmal  and  scharf.  Ea  ist  dichter 
Kalkstein,  dem  ähnlich,  wie  er  oben  am  Passe  yorkam.  Die  gaoie 
UasBc  sieht  nicht  anders  aus,  als  wSre  sie  von  oben,  von  der  H)Ae 
hemntergestDrzt  und  hier  auf  fremdartigem  Boden;  and  wahnebtinlieb 
ist  es  auch  so.  Grauwacke  und  Thonschiefer  Schichten  i 
von  allen  Seiten. 

Auch  unter  Tamaun  bleibt  noch  alles  Schiefer,  häoGg  mit  K 
vun  lydischem  Steine,  oder  zum  Tbeil  sehr  grobkörnige  Grmawaeke', 
selbst  bis  auf  die  grOssten  Udhen.  Alles  ist  schwan.  Linkt  anter 
dem  Dorfe  steht  der  Monte  Promos;  das  lockere  Gestein  dieses  Beiges 
wird  von  unzähligen  Bächen  in  Bewegung  gesetzt,  und  ein  Schat&egel 
kommt  von  dorther  in  das  Boitatbal  herab,  der  an  Grösse  und  Ver^ 
Wüstung  wenig  seines  Gleichen  haben  mag.  Es  drängt  den  Flosa  snm 
See  in  die  HShe,  dem  Lago  di  Moscardo,  und  ist,  einem  lATenstrome 
nicht  ungleich,  noch  zwei  Stunden  berab,  bei  Paluzzo,  sehr  meiklieh. 
Selbst  jenseit  Paluzzo  ist  immer  noch  der  llionschiefer  uutebeiid. 
Auch  das  Gegengebirge  Bbcr  Sutrio  besteht  ebenfalls  ans  diesen  Ge- 
steinen, und  wahrscheinlich  erscheint  der  Kalkstein  ganz  rein,  and  bis 
unten  im  Tbale,  erst  jenseit  des  Thaies  von  Tolmeszo.  Der  TagliS' 
roento  nftmlicb,  von  seiner  Quelle  bis  zu  seiner  Vereinignng  mit  der 
Fella  wärde  vom  Kalkstein-Gebirge  die  nördliche,  vom  Gnwwsoken- 
Gebirge  die  sddliche  Grenze  bestimmen.  Diese  Schiefer  und  Graa- 
wacken  stehen  unmittelbar  mit  denen  in  Verbindung,  weldie  in  der 
Nähe   von   Ponteba   anstehend   vorkommen.     Auch  westliob  hin   er- 
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ganxe  Beihe  der  Karnisehen  Alpen  bis  zur  Alpenstrasse  über  den  Pre- 
dil  ein  Oraawaoken-  nnxt  Thonsehiefergebirge  genannt  werden 
miia%  Qiid  dies  auf  der  italisehen  Seite  schon  von  Bachenstein  aus,  im 
Ckgeogebirge  des  Fassathales;  denn  schon  der  Pass  über  den  Zissei^ 
htrg  (CoUe  d'aneisa)  Yom  Gaderthale  nach  Buchenstein  läuft  über  Grau- 
wadLe  und  Thonsehiefer,  und  von  dort  an  hat  man  sie  in  allen  Thälem 
ilea  Cadorin  wiedergefnnden,  welche  bisher  untersucht  worden  sind. 
Hftaiiger,  bestimmter  und  ausgezeichneter  wird  der  Kalkstein  auf 
der  Hohe  der  mittleren  Kette  tiefer  im  Gailthale  herunter.  Zum  we- 
nigsten sieht  man  von  unten,  hinter  dem  Anfange  des  Val  Dobra  ttber 
Rattendorf^  und  hinter  den  felslosen,  aber  stets  noch  ttber  die  Baum- 
grenze heryorsteigenden  Schieferbergen  eine  mftchtige  Kalkwand  her- 
vortreten, wahrscheinlich  am  Ursprünge  des  Baches  von  Ponteba ;  und 
wenig  entfernt  ist,  dem  Gailthale  noch  viel  näher,  das  Ossolizzerthal 
in  der  Hohe  ganz  mit  mächtigen  Kalkfelsen  umgeben,  ein  hoher  Berg, 
anf  italisoher  Seite  Zocco  di  Guardia  genannt.  Dolomit  scheint  es 
doeh  nicht  zu  sein.  —  Aber  es  sind  nackte,  kOhne  und  rauhe  Felsen, 
wie  man  sie  seit  dem  Sextenthale  nicht  mehr  gesehen  hat  Im  tiefer 
folgenden  Thale  des  Gamitzbaches ,  zur  Vogorza  herauf,  einem,  von 
Bleib^g  ans  sehr  sichtbaren,  runden  Berge,  ist  nach  des  erfahrnen 
Beigrath  Stadlers  in  Klagenfurth  Aussage,  der  rothe  Sandstein  bis 
anf  ansehnliche  Höhe  anstehend.  Gewiss  sehr  merkwürdig  und  einer 
niheren  Untersuchung  sehr  werth.  Aber  die  unteren  Gebirgsarten 
gehören  inuner  noch  der  Uebergangs- Formation.  Wenn  auch  am 
Fnsae  des  Bleiberges  von  Sack  nach  der  Gail  herunter  der  aus- 
gezeichneteste glänzende  Glimmerschiefer  erscheint  (St.  8, 4.  30°  N.), 
ao  findet  man  ihn  doch  schon  auf  der  andern  Seite  des  Flusses  nicht 
mehr.  Das  erste  Gtestein,  welches  man  bei  Windisch  Feistriz  erreicht, 
ist  dnnkei-ranehgrauer,  weiss  durchtrttmerter  Kalkstein  (St.  8,  2.  S. 
fast  stehend),  so  wie  er  mit  dem  Thonschiefer  wohl  vorzukommen 
pflegt  Und  von  Draschiz  herauf  gegen  Unterthörl  und  in  den  Engen 
von  Unterthörl  selbst  ist  thonschiefer-  und  glimmerschiefer-ähnliche 
Oranwaeke  anstehend,  oft  mit  Kalk-Lagern  darin.  Von  Gogau  auf 
der  grossen  italischen  Strasse  nach  Tarvis  herauf  erscheint  dann  nur 
Kalkstein,  schwärzlichgrau  und  roth  und  grau  in  eckigen  Stacken,  mit 
einer  unglaublichen  Menge  weisser  Kalkspath-Trttmer  durchzogen; 
dieser  Kalkstein  setzt  fort  in  den  näheren  Bergen  ttber  den  ganzen 
Pasi  bin  bia  nach  Ponteba. 
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Kaum  ist  es  möglich  clicBCn  Uchergang  Über  die  Alpen,  den  Paw 
von  l'ünteba,  eine  Alpenstrasse  zu  ncDnen^  zwei  8tftdto  lie^n  dsranf, 
viele  Flecken  und  grosse  Dörfer.  Keine  Kultur  der  noleren  Thiler 
i^  den  Inwohnern  fremd,  gelbst  auch  Fruchtbftume  sind  hier  noch 
nicht  gitozlich  verschwunden.  Aach  merkt  man  es  kaum,  daas  die 
Strasse  |:e8ticgen  ist,  und  wirklich  lieg:t  Saifniz  faat  auf  dem  Wasser* 
thetier  selbst,  zwischen  Deutschland  und  Italien,  nicht  mehr  als 
2412  Par.  Fues  über  dem  Meer,  nach  Prof.  Aohatzl's  in  Klagenfnrth 
Messung,  die  gut  und  genau  zu  sein  scheint,  und  Malboi^betto,  in  der 
Mitte  des  Passes,  liegt  nur  2118  Fuss  Ober  dem  Heer. 

Seit  dieser  mächtigen  Einschncidung  hehren  nun  die  ErBcheinnngen 
der  Dolomite  auf  die  Hanptkette  der  Kamischen  Alpen  zurück. 

Von  Kaibl. 
Schwerlich  wflrde  man  es  vermuthen,  oder  nar  ahnen,  wenn  man 
auf  der  grossen  Strasse  des  Ponteba-Passes  fortreist,  welche  wunder- 
bare Verhältnisse  in  Lagerung  sehr  versehiedenarliger  Gesteine  der 
Beobachtung  doch  so  nahe  liegen.  Man  ahn!  es  aber  wohl,  sohoo 
nach  wenig  Schritten  von  Tarvis  gegen  RaibI  herauf.  Denn  im  engen 
Thnlo  liegen  maumchfaltige  Porphyr- Blöcke  zerstreut,  so  viele,  dass 
man  die  Mauern  am  Wege  damit  gebaut  hat,  und  dass  ganze  HOgel 
damit  bedeckt  sind.  Der  Porphyr  erscheint  auch  wirklieb  Anstehend 
dem  Ausgange  des  Kaltwasserthaies  gegenüber,  nahe  an  dort  erbauten 
Pochwerken.  Er  ist  nelkenbraun,  feinsplitterig  im  Brach,  mit  einer 
unglaublichen  Menge  kleiner  weisser  Feldspath-Krystalle  erfllllt,  aber 
ganz  ohne  Quarz.     Eckige  Slflcke  von  anderer  Farbe,   brenn  oder 
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im  Thale  Yon  den  Spitzen  der  Q^tseite  Blöcke  von  dichtem,  lichte- 
ascbgnoen  Kalksteine,  der  an  viel  neuere  Forniationeo  erinnert,  als 
der  Kalkstein  von  Tarvia  herauf. 

Die  En-Lagerstfttte  von  Baibl  ist  so  sonderbar,  dass  ich  mich 
vergebens  bemühen  würde,  sie  Ihnen  ohne  eine  kleine  Zeichnung  be-* 
greiflieli  so  machen.  Auch  wird  der  sehr  rohe  Entwurf  einer  geogno- 
atiaeben  Karte  dieser  Gegend,  den  ich  beifüge,  die  Lagerung  dieser 
Maaaen  wcAl  einigenuaassen  erläutern.  Der  Erzbau  von  Raibi  liegt 
dnrdiauB  im  westlichen  Gehänge  des  Thaies,  in  Htlgeln,  welche  eine 
Portsetzung  des  unglaublich  schroffen  und  steilen  Königsberges  sind, 
eines  Dolomit-Berges  von  etwas  mehr  als  6000  Fuss  Höhe.  Ein  kleines 
Thal  trennt  den  Hügel,  die  Galizzen,  und  somit  den  ganzen  Erzbau 
von  diesem  höheren  Berge.  Der  tiefe  Francisci- Stollen  ist  vom  Haupt- 
tbale  weg  in  diese  Hügel  getrieben.  Anfangs  ist  alles  Gestein  auf- 
gelüst,  serrüttet;  körnige  Dolomit-Massen,  wohl  kaum  irgendwo  Schich- 
ten, liegen  durch  einander,  und  mächtige  Halden  am  Tage  über  den 
ganzen  Abbang  zerstreut  vollenden  das  Bild  der  Verwüstungen.  In 
diesen  Massen  wird  der  Galmey-Bau  getrieben;  schwerlich  auf  irgend 
einer  mit  einiger  Regelmässigkeit  fortsetzenden  Lagerstätte. 

In  der  Mitte  des  Berges  erreicht  der  Stollen  eine  Scheidung  mit 
spiegelnder  Ablösung  von  den  vorigen  Massen.  Das  Gestein  ist  nun 
dicht,  feinsplitterig,  wirklicher  Kalkstein.  Der  Galmey  ist  verschwun- 
den, Bleiglanz  und  Blende  erscheinen.  Nach  einiger  Zeit  berührt  der 
Stollen  wiederum  eine  andere  spiegelnde  Scheidung  und  findet  jenseit 
das  xerrttttete  Dolomit- Gebirge  wieder.  Diese  beiden  Scheidungen, 
Blätter,  wie  man  sie  nennt,  sind  nicht  gleichlaufend,  sondern  neigen 
sieh  mit  ihren  Streichungs-Linien  etwa  30  Grad  gegen  einander.  Dabei 
lallen  sie  beide  nach  entgegengesetzten  Richtungen  ab,  das  Morgen- 
blatt gegen  O.,  das  Abendblatt  gegen  W.,  so,  dass  ihre  Schaarungs- 
Unie,  wo  sie  zusammenkommen,  nicht  senkrecht  steht,  sondern  sich 
unter  einem  bedeutenden  Winkel  gegen  den  Horizont  neigt.  Die  Figur 
wird  dies  Alles  erläutern.  Die  ganze  Lagerstätte  sieht  also  im  hori- 
zontalen Dordischnitte  einem  Schneewagen  ähnlich,  wie  man  sie  auf 
Alpen-Strassea  und  in  nordischen  Ländern  braucht,  im  Winter  durch 
den  Schnee  die  Wege  zn  öffnen.  Durch  diese  Masse  streichen,  ziemlich 
redilfrinklig  auf  ihre  Axe,  Trümer  oder  Lager  von  Blatt  zu  Blatt, 
zum  Theil  viele  Lacbter  mächtig,  zum  Theil  auch  nur  wenige  Zoll, 
mit  einigen  30  Grad  Fallen  gegen  die-  Sehaaruugs-Linie  der  Blätter 
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(nsch  S.)  hin.  Sie  enthalten  den  91eigUni,  der  bebaut  wird,  selten 
etwas  Anderes,  selten  braune  Blende,  oiemala  Galmey;  oor  oberwftrtB 
etwas  Schwerapath.  Drusen  sind  auf  ihnen  Tast  gar  nicht;  BldgUn&- 
Oktaeder,  auf  der  Spitze  von  Slrablkiea  oder  Blende  amgeben,  nor  in 
einer  Ausfllllang  der  Kluft  des  Horgenblattes  auf  dem  KarU-StoUM. 
Da  diese  Lager  weniger  fallen  als  die  SchaaniDgs-IJnie  der  BUUter, 
80  mtlssen  sie  diese  Schasmng  am  Ende  erreichen,  und  aie  icliiieiden 
sich  davon  ab.  Auch  die  Blätter  setzen  ihrem  Streichen  tob  beidca 
Seiten  scharfe  und  bestimmte  Grenzen,  so,  dass  keine  Spar  von  ihnen 
Über  die  Grenze  der  BlStter  hinaus  sichtbar  «ein  kann. 

In  oberen  Stollen  vermindert  «ch  allmSblicb  das  Fallen  dieser 
Erzlager,  im  Sebastian-,  im  noch  boheren  Franen-Stollen  werden  mt 
ganz  schwebend;  ein  grosses,  taubes  Mittel  legt  sieh  in  ihrem  Streiohen 
ein,  es  bleibt  nur  nocb  eine  Erzkluft  am  Abendblatte  und  sdir  wenig 
in  der  Morgenkluft  ttbrig.  Höhere  Stollen,  von  den  Alten  mit  Sehligel 
und  Eisen  getrieben,  der  Klani-StoUen,  der  Ulrich-Stollen,  der  Jo- 
banues-Stollen,  haben  schwerlicfa  die  vorderen  Erz-Liager  erreieht,  da 
sie  alle  sich  schon  Ober  der  Schwehnng  befinden.  Diese  Stollen  rBeken 
mit  dem  Abhänge  der  Htigel  gegen  N.  vor,  daher  dorthin,  wo  beide 
Blatter  immer  weiter  anseinandergehen.  Dies  hat  Muth  gegeben,  Era- 
«puren  im  Johannes- Stollen  auf  das  Neue  zu  verfolgen,  da  eine  l*ger- 
stätle  in  diesem  Stollen  sich  schon  ftber  einen  sehr  grossen  Bann 
verbreiten  würde. 

Ist  es  nicht  offenbar,  wie  diese  ganze  wunderbare  Masse  als  eine 
dem  Gebirge,  in  dem  sie  liegt,  ganz  fremdartige  betraebtet  werden 
muss?    Mir  scheint  es  siehtlieh  ein  von  nuten,  oder  von  N.  her,   ge- 
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neigen  rieh  ebenfalls  gegen  S.,  I)e8tehen  aus  feinsplitterigem,  dichten, 
hdlgnmen  Kalksleine  und  enthalten  am  kleinen  See  von  RaibI  Bi- 
yal?en  in  grosser  TMAj  die,  wenn  auch  unbestimmbar,  doch  deutlich 
erweiseD,  dass  die  Sefaiehten  nur  der  mittleren  Kalk-Formation  über 
dem  rotfien  Sandsteine,  nicht  mehr  dem  Transitions -Gebirge  zuge- 
reehneC  werden  können.  Hat  nicht  daher  der  fremdartige,  später  vor- 
gedmiigene  Erskeil  von  fiaibl,  nachdem  er  den  zerrütteten  Dolomit 
dnrehfidnen,  an  der  neuen  Formation,  an  den  Mergelschiefern  und  an 
den  Kidksehichten  darauf,  ein  Hindemiss  gefunden,  welches  ihn  an 
seüier  gegenwartigen  Stelle  erhielt?  Das  wttrde  dann  wohl  begreiflich 
mmehen,  warum  die  Schaarungs-Linie  der  Blätter  gerade  eben  so  fällt, 
wie  die  Sehiehten,  von  denen  sie  bedeckt  wird. 

Wie  sehr  ähnliche  Veränderungen,  Versttirzungen  und  Erhebungen 
in  diesen  (Gebirge  mOglijsh,  ja  &st  gewiss  sind,  zeigen  die  merkwür- 
digen Erscheinungen,  welche  den  in  dieser  Gegend  hochberühroten 
Wallfahrtsort  Maria  Luschari  umgeben.  Werfen  Sie  einen  Blick  auf 
das  kleine  Profil,  vom  Canalthale  berauf;  Sie  werden  sieh,  denke  ich, 
bald  flberseugen,  dass  in  solchem  Profile  wenig  in  ursprünglich  natür- 
lieher  Lage  sein  könne. 

Wenn  man  von  Saifniz  aus  zur  Wallfahrts-Kapelle  heraufsteigt, 
etwas  über  3000  Fuss  hoch,  so  erreicht  man  unten  grauen,  etwas  fein- 
körnigen Kalkstein  in  fast  stehenden  Schichten,  in  denen  doch  die 
Ntignng  gegen  N.  noch  völlig  herrschend  zu  sein  scheint.  Auch  noch 
die  ersten  Schichten  der  nun  folgenden  dunkelgrauen,  kleinkörnigen 
Oranwaeke  fallen  gegen  N.,  aber  auf  der  Höhe  wenden  sie  sich  und 
fallen  gegen  S.  Nach  und  nach  rinkt  dies  Sttdfallen  immer  tiefer, 
und  xnletit  ist  es  auch  die  Neigung  aller  Schichten  auf  der  Wall- 
fSahrt»fitrasse  selbst  Bothe  glimmerige  Schichten  erscheinen  zuweilen 
und  würden  an  rothen  Sandstein  erinnern;  allein  auch  einzelne, 
aehwarae  Kalk -Lager  zeigen  sich;  am  Ende  nichts  als  Schichten  von 
pehwanem  Kalksteine,  wie  die  von  Tarvis  gegen  Baibl.  Alles  fUllt 
nnn  bestimmt  g^n  S«  Nun  folgt  die  Spitze  des  Luschariberges  selbst, 
beller,  weisser,  feinkörniger  Dolomit  Damit  errdcbt  man  ein  flaches 
Thal|  und  hinter  diesem  Thale  steigt  eine  dunkle  felsige  Mauer  auf, 
welche  ans  Porphyr  besteht,  von  gar  geringer  Breite  und  von  mehr 
als  einer  Tiertelmeile  Ausdehnung  in  die  Länge.  Oben  auf  dieser 
Höbe  scheint  dieser  Porphyr  dem  Kalkstein  aufgelagert,  nnd  so 
möchten  es  auch  wohl  Viele  ansehen,  welche  rieh  mit  dem  ersten 
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Anblicke  begntlgen.  Allein  Bowohl  auf  der  Seite  gegen  BaibI  in  dem 
Tubel  des  KrfislirunbAchels,  aU  auch  herab  gegen  das  Thal  der  Seissina 
geht  der  Porphyr  viel  tiefer,  ala  die  Oberfliehe  des  Dolomits  in  dem 
flachen  Luscharilbale,  dort,  wo  ein  kleiner  See  sich  verbreitet  Han 
kann  daher  nicht  zweifeln,  der  Porphyr  gehe  senkrecht  im  Ealkstetoe 
herunter;  oder  besser,  senkrecht  hebt  er  sich  durch  ihn  hervor,  und 
stöast  Tor  sich  hin  die  Dolomit -Spitsen  und  Reihen,  welche  sogleieb 
in  schreckbaren  Zarken  hinter  ihm  stehen  und  gewBbnlich  mit  ihren 
Spitzen  sich  tief  in  den  Wolken  verbergen. 

Der  Porphyr  selbst  ist  dem  unten  im  Tfaale  von  RaibI  ganz 
gleich,  uelkenbraun  mit  vielem  Feldspathc,  ohne  Quarz;  hSufig  am 
Kande  der  Reibe  völlig  blasig  mit  langgezogenen  gleiehlaafenden 
Blasen.  Ein  Porphyr,  wie  er  offenbar'  nur  der  schwarzen  (Augit-) 
Formation  gehören  kann,  welche  die  FlOt%>  Formation  durchbricht; 
nicht  dem  rothen,  quarzfttbrenden  Porphyre,  dem  von  Botzen  tn  Tirol 
gleich. 

So  ist  denn  anch  hier  die  ganze  Dolomit- Erscheinnng,  die  Zer- 
störung, Erhebung,  Zerspaltung  der  Berge,  an  das  Erscheinen  dieses 
Porphyrs  gcbiiiideu,  anch  hier  wird  das  Hervortreten  der  Erze,  die 
Bildung  der  Erz- Lagerstätten  selbst,  von  den  Erscheinungen  abhfingig, 
welche  seine  Bildung  oder  sein  Hervorbrechen  begleiten. 

Ungeheuere  Dolomit-Berge  steigen  nun  auf,  Massen,  welche  dnreh 
Form,  Schroffheit  und  Höhe  ganz  wieder  aus  dem  Fassathale  zn  sein 
scheinen ;  Luscliari  im  Gesicht  und  ganz  unenteiglich  ans  dem  Seissi- 
nathale  herauf  der  grosse  Nabois,  gegen  iXXK)  Fuss  hoch  mit  wnem 
Gletscher  am  Abhänge,  einem  seit  lauge  ganz  ungewohnten  Anblicke, 
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wie  aaf  Treppen,  in  den  Grund,  und  Felsen  stehen  himmelhoch  darüber. 
Unten  li^  Tomaro  di  Chiusa.  Alles  ist  Dolomit  und  bleibt  es,  fast 
das  ganze  Thal  herunter.  Aber  der  grosse  Nabois,  (in  Italien  der 
Cassnednll)  ist  hier  schon  umgangen;  er  fällt  nun  sehmal  gegen  W. 
hinab  und  hat  bald  den  Charakter  der  Dolomit-Felsen  gänzlich  ver- 
loren. Geht  man  nun  wieder  von  Recolano  im  Fellathale  aufwärts 
gegen  Ponteba,  so  sieht  man  vor  Dogna  eben  solchen  dUnngeschich- 
teteo  Kalkstein,  eben  solche  Mergclschiefer  wieder  anstehen,  als  bei 
Raibl  vor  der  Erz -Lagerstätte,  und  es  ist  auch  ziemlich  genau  in 
derselben  Richtung  des  Streichens.  Sie  erscheinen  nochmals  an  der 
Brttcke  oberhalb  Dogna. 

Eine  halbe  Stunde  unterhalb  Ponteba  wird  der  Kalkstein  sehr 
dunkel,  weiss  durchtrtlmert ,  dem  Transitions  -  Kalksteine  ähnlich. 
Die  Schichten  stehen  ganz  auf  dem  Kopfe  oder  fallen  beträchtlich 
gegen  S.  Bald  darauf  sieht  man  sich  ganz  mit  Blöcken  von  Grau- 
wacke  und  grauen  feinen  Sandsteinen  umgeben.  Die  Grauwacke  von 
Maria  Lusehari  setzt  durch  das  Thal  und  gegen  Paluzza  in  Friaul  fort. 

Von  der  Kette  des  Bleiberges. 

Mit  dem  Sextenthale  endigen  sich  die  Dolomit- Berge  auf  der 
Reibe  der  Alpen;  jenseit  des  Passes  von  Ponteba  steigen  sie  wieder 
auf.  Mit  dem  Dolomite  verliert  man  die  Spuren  der  unmittelbaren 
Wirkung  des  Porphyrs.  Nichts  Porphyrähnliches  kommt  hervor  und 
auch  nicht  der  rothe  Sandstein,  welcher  immer  den  Porphyren  voran- 
zugehen ptegt.  Dagegen  erhebt  sich,  genau  dieser  Unterbrechung 
gegenttber,  ein  neues  Gebirge,  eine  Dolomit -Kette,  welche  zwölf 
Meilen  weit  fortsetzt  und  mit  dem  höchsten  Berge  der  Kette,  dem 
Dobratseh  oder  der  Villacher  Alp,  steil  und  schnell  sich  eben  dort 
endigt,  wo  gegenüber  auf  der  Hauptreihe  Manhartsberg  und  Terglou 
dieser  Reihe  wieder  auf  das  Neue  den  imposanten  Charakter  erwerben, 
den  sie  vom  Fassathale  her  behauptet  hatte.  Die  beiden  Hauptthäler 
der  Drau  und  der  Gail  umgeben  dieses  Gebirge,  wie  eine  Insel,  und 
trennen  es  völlig  und  bestimmt  von  allen  umher  sich  fortziehenden 
Bei^:en. 

Ich  habe  die  geognostischen  Verhältnisse  dieses  merkwürdigen 
klein«!  Gebirges  abzubilden  versucht.  Wie  vieles  und  wie  grosses 
Licht  scbdnt  es  nicht  auf  die  Bildung  des  ganzen  Alpen-Gebirges  zu 
werfen?   Ich  meine,  man  sähe  hier  deutlich  die  grosse  Spalte  vor  sich, 

L.  r.  Bttoh*!  get .  Schrirt«n.    lU.  ]  2 


j 


178  üeber  die  Karniach»!!  Alpeo. 

welche  die  bedeckenden  Flötz-Gebir^  zerreifist,  sie  grßBitentheila  iin 
den  liäudern  (deu  äusseren  Seiten  der  Alpen)  xurUekachiebt,  aber  aacb 
einzelne  BrucbstUcke  in  der  Hitte  nmfaast  und,  ils  Dolomit  verändert, 
nun  auf  den  durch  den  acbwarzen  Porphyr  bervo^etriebenen  Altereo 
Gebirgsarten  in  scharTen  and  fortsetzenden  Ketten  erhebt 

Hoch  oben  im  Gailthale,  etwa  2400  Fnes  Hber  dem  Meer,  lie^ 
das  Kloster  Luckan.  Es  lieget  auf  der  nSrdlioben  Seite  des  Flosufl, 
da,  wo  der  Fu&s  des  kleinen  Oebirg^asug^es  aofleich  anfUngt  bedentende 
Berge  zu  bilden.  Glimmerschiefer,  fast  Überall  St.  7.  mit  70  Grad 
Keimung  gegen  S.,  ist  die  Haupt-Gebirg«art,  aus  der  ne  bestehcD. 
Gneis  erscheiut  wohl  auch,  am  Grenzbache  zwisefaen  Kämthen  und 
Tirol  mit  kleinkOniigem,  grauen  Feldepathe,  allwn  er  scheint  hier 
nur  dem  Güiumerschiefer  untergeordnet.  Die  Neigung  der  Schichten 
in  der  engen  Spalte  des  Grenzbaches  herauf  wechaelt  gar  hiafig,  bald 
ist  sie  gegen  S.,  bald  gegen  N.;  nicht  selten  stehen  auch  die  Schiiten 
senkrecht.  Es  ist  eine  UnbesUndigkeit,  welche  schon  hier  auf  ane 
grosse  VeillDderung  vorliegender  Gebii^sarten  deutet  Naeh  eiaer 
Stunde  bebt  sich  santl  die  grtlne  Ochsenalm,  und  wo  sie  aufhört,  trennt 
ein  Thal  von  0.  und  von  W.  herab  den  Glimmerschiefer  von  dem 
steil  und  felsig  aufsteigenden  Kalksteine. 

Im  Grunde  dieses  Thaies  liegen  Porphyr  -  Blöcke  in  Menge, 
und  Porphyr  ist  unten,  ganz  versteckt  und  nur  ftlr  gar  kune  Aus- 
dauer anstellend.  Schiine,  kleine,  lebhaft  glänzende,  fleischrothe  Feld- 
spath-Krystalle  liegen  sehr  häufig  darin,  auch  kleine  graue  Quan- 
Krystalle  nicht  selten.  Somit  ist  es  der  Porphyr  des  rotheu  Sandaleines, 
der  uuterliegende.    Dieser  rothe  Sanstein  bricht  gleich  darauf,  mllehtig 
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Riehtong  St  7,  das  Fallen  gegen  S.  Und  am  Kalksteine  ist  es  wieder 
umgekehrt;  da  ftUt  dasselbe  Rothe  gegen  N.  unter  den  Kalkstein, 
und  Me  Sehiebten  des  Kalksteines  bis  in  weite  Feme,  welches  man 
in  der  Ansieht  von  dieser  Höhe  gar  deutlich  sieht,  fallen  ebenfalls 
gegen  N.  Das  kleine,  beigefügte  Profil  ^ibt  hiervon,  hoffe  ich,  ein 
dentlichoB  Bild. 

Ist  es  mOgUeh,  schöner  und  klarer  die  keilförmige  Masse  zu  sehen, 
Poiphyr  nnd  rofhes  Todtes,  welehe  hier  gewaltsam  zwischen  Olimmer- 
schiefer  nnd  Kalkstein  eingedrängt  worden,  und  welche,  beide  erbe- 
bcmd,  sie  auf  den  Seiten  als  scharfe  Grate  und  Ketten  zurOck- 
schligt? 

Der  Weg  steigt  nun  schnell  zwischen  den  pralligen  Kalkwänden 
nnd  tritt  bald  zwischen  die  kühnen  und  schreckenden  Formen  der 
grossen  Dolomit- Massen  des  Rauh -Kofels.  So  senkrecht  sind  die 
Spalten  in  diesen  Felsen,  dass  man  von  der  Leisacher  Alp  auf  dem 
sehr  begangenen  Wege  nach  Lienz  1200  Fuss  nur  auf  Treppen  in 
festem  Gesteine  heruntersteigt.  Ringe  sind  an  den  Felsen  befestigt, 
sieh  zu  halten;  demungeachtet  wagen  es  Viele  nicht,  auf  diesen  ge- 
fXhrliehen  Stufen  stets  mit  dem  Anblicke  Über  den  Abgrund  herunter- 
zusteigen, Bäume  halten  sich  nur  sparsam  an  diesen  Wänden,  und 
Ton  unten  gesehen,  begreift  man  es  nicht,  auch  wenn  man  nur  eben 
heruntergestiegen  ist,  wie  irgend  ein  Weg  an  solchen  furchtbaren 
Abetllfsen  in  die  Höhe  ftlhren  könne. 

Wer  vom  Glockner  herabkommt  gegen  Lienz,  noch  erfüllt  von 
dem  grossen  Eindrucke  der  dortigen  gewaltigen  Gletscher,  steht  er- 
staunt, wenn  ihm  der  Anblick  der  Formen  des  Rauh-Kofels  entgegen 
tritt  Etwas  Aehnlicbes  können  nur  Dolomit- Felsen  zeigen  und  findet 
sich  in  der  mittleren  Gentralkette  der  Alpen  nicht  wieder. 

Unten  am  letzten  Abhänge,  unter  Lienz  bei  Lawant,  und  auch 
oberluUb  Leisach,  bestehen  wieder  die  Felsen  aus  rothem  Kalkstein, 
oder  bkssgrau,  dicht  im  Bruche,  der  nicht  selten  Terebrateln  enthält, 
glatte  und  gestreifte;  sehr  wahrscheinlich  Flötz-Kalk,  wie  der  von 
Bodie  nnd  Villeneuve  am  Genfer  See  oder  der,  welcher  die  meisten 
Berge  bei  Trient  bildet 

Dies  ist,  mit  wenig  Abweichungen,  das  Profil  der  ganzen  kleinen 
Oebligsreihe.  Immer  scheidet  der  rothe  Sandstein  Glimmerschiefer 
und  Kalkstein,  in  fast  senkrechten  Massen :  bei  Stockenboy  unter  dem 
Weissen-^See,  auch  auf  der  Nordseite.    In  der  Mitte  ziehen  sich  die 
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DoloDiit-FelseD  fast  ununterbrocheD  fort,  bis  zum  Mdbergr  der  mitten 
io  dieser  Doluiiiit-Reihe  liegt. 

Der  Bleiberg  ist  ein  hohes  und  flaches  Tbftl,  etwa  2400  Fiua 
über  der  MeeresflSche,  welches  von  der  Villacher  Alp  in  S.  begrenst 
wird.  Diese  Alp,  «der  der  Dobratscb,  steht  daher  nicht  nnmittelbar 
mit  der  bis  dahin  fortgesetzten  Dolomit-Kette  in  Verbindung.  Denn 
das  Bleibeigerthal  liegt  im  Kalkstein,  und  die  meisten  Enbaue  werden 
iiu  Kalkstein  getrieben.  Der  bekannte  opalisirende  Hnschel-Hannor. 
Die  von  Wolfen  beschriebenen  hier  vorkommenden  Venteinerongen. 
Nautilen  grösstenlheils,  cbarakteriuren  hinreichend  wiederam  diesen 
Kalksteiu  als  Flötzkalk  ^Muschelkalk,  die  mittlere  Formation  zwischen 
Transitions-  und  Jurakalk'.  Durch  die  Verwitternng  treteu  Bberall 
organische  Formen  Ober  die  Oberflftche  helror  und  zeigen,  wie  auch 
Wulfen  sagt,  dass  mau  den  ganzen  Kalkstein  kaum  anders,  als  ftlr 
eiue  Lumachella ,  fOr  eine  Sammlung  von  Muscheln,  ansehen  kOone. 
Kur  die  oberen  Gruben,  mehrere  hundert  Fuss  Über  dem  Tbale,  wer- 
den in  Dolomit  gelriebeu.  Alle  Erzbaue  aber  sind  nur  auf  der  ndrd- 
lichen  Seite  dieses  Thaies;  nicht  Einer  am  Abhänge  des  Dobratscb 
oder  am  südlichen  Abhänge. 

Kommt  man  von  Villach  das  enge  Thal  zum  Bleiberg  herauf,  so 
aielil  mau  dort  die  Schiebten  nach  SW.  falleu.  mit  St  10  streichen, 
und  auch  im  Friedrichs -Stolleu  fallen  die  Schichten  gegen  W.;  mm 
Dobratscb  fallen  sie  gegen  0.  Dies  Alles  sind  Erscheinungen,  welche 
man  sich  zurückrufen  und  zu  einem  Ganzen  vereinigen  mnss,  wenn 
nmo  sich  die  Natur  dieser  Berge  vOllig  deullieb  vordtell«  wilL 
Mau  würde  dies  aber  vergebens  versuchen,  wftren  nicht  die  hAehst 
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rother  Sandstein  ftlr  kurze  Ausdauer,  ein  Stück,  das  wie  ein  Keil  von 
oben  hereindringt.  Dann  erscheint  wieder  der  glänzende  Alaunschiefer 
und  in  730  Klaftern  vom  Mundloche  erreicht  der  Stollen  die  Scheidung 
dieses  Gesteines  mit  dem  Kalkstein,  gerade  unter  dem  Nötschbache, 
eben,  wo  man  in  das  sonnseitige  Gebirge  überzutreten  im  Begriffe 
war.  Die  Scheidung  geht  etwa  mit  SO  Grad  herab,  der -Kalkstein 
unten,  der  Schiefer  oben.  Dann  erreicht  bald  der  Stollen  einen  mer- 
geligen Schiefer,  welcher  überall  im  Thale  des  Bleiberges  dem  Erz- 
berge vorliegt,  endlich  die  Erzgänge  selbst. 

Hätte  man  nichts  vor  sich,  als  dieses  Stollen-Profil  allein,  wer 
wttrde  zweifeln,  dass  Kalkstein  das  Unterliegende,  Alaunschiefer  und 
rother  Sandstein  das  Darüberliegende  sei!  Das  Thal  des  Bleiberges 
ist  durch  ein  hochsteigendes  Thal  in  W.  fortgesetzt,  den  Erlaehsgraben; 
dort  habe  ich  Sandstein  und  Alaunschiefer  in  derselben  Lagerung 
gegen  den  Kalkstein  bis  1500  Fuss  Höhe  verfolgt.  Aber  der  Schloss- 
berg, die  Fortsetzung  des  Dobratsch,  steht  unmittelbar  über  dem 
Mundloehe  und  dem  Stollen  jederzeit  so  nahe,  dass  man  nur  wenig 
in  den  Stössen  des  Stollens  aufzubrechen  nöthig  hätte,  um  den  Kalk- 
stein unmittelbar  in  der  Decke  zu  finden.  Das  ist  auch  am  Tage 
gar  deutlich  zu  sehen. 

E^  ist  gewiss  abermals  keine  ursprüngliche  Lagerung  dieser  Ge- 
steine. Der  Alaunschiefer,  glaube  ich,  gehört  der  Transitions -For- 
mation. Er  ist  mit  dem  rothen  Sandsteine  gewaltsam  zwischen  Schatt- 
und  Sonnseite  des  Bleibergthales  eingedrängt  und  mag  eben  durch 
dies  Eindrängen  die  Trennung  der  Dolomit- Berge  die  Aufspaltung 
des  ganzen  Thaies  bewirkt  haben.  Es  ist  wunderbar,  wie  schnell 
dieser  Alaunschiefer  von  der  Luft  zersetzt  wird;  er  ist  fest  und  halt- 
bar, wo  man  ihn  zuerst  angreift,  allein  schon  nach  wenigen  Tagen 
zertfaeilt  er  sich,  zerbröckelt  und  zerfällt  er;  daher  man  ihn,  seiner 
Haltbarkeit  ungeachtet,  gar  sorgfältig  vor  Wetterzug  bewahren  muss. 
Gewiss,  so  schnelle  Oxydation  beweist  hinreichend,  wie  fern  solche 
Massen  von  der  Oberfläche  gewesen  sind,  wie  wenig  mit  fast  ganz 
oxydirten  Flötzgebirgsarten  in  ursprünglicher  Berührung. 

Das  Rothe,  ein  wahres  Conglomerat,  enthält  Glimmerschiefer, 
Quarz  in  Menge,  aber  keinen  Kalkstein;  das  ist  der  Natur  solcher 
Conglomerate  so  gänzlich  entgegen,  wären  sie  dem  Kalksteine  wirklich 
aufliegend. 

Mannichfaltiger  und  dem  Bleiberge  ganz  eigentbürolich  sind  die 
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VerbAltnisse  tiefer  im  Tbal.    Ein  kleines  Profil  rafige  aoch  diese  er- 
läutern. 

Dem  rotben  Sanästeine  folgt,  aber  darunterliegend,  ein  gar  bod- 
derbares  CoDglomerat.  Grösstentbeils  sind  die  ziemlich  eekigea  StBcke 
Bcbwarze  Hornblende,  welche  mit  weissen  kOmigen  Dolomit-StOchcn 
ao  fest  verbunden  ist,  dass  groBse  Blficke,  in  denen  beide  Fossilien 
nocb  vereinigt  sind,  üch  von  der  Hasse  trennen  und  Oberall  umher- 
liegen. Schon  im  engen  Thale  von  Villaeh  herauf,  am  OsdiclieD 
Ende  des  Bleiberges,  sieht  man  solebe  BItScke  in  Menge,  ohne  doefa, 
dass  «e  dort  anstehend  hervorkämen.  Gewiss  aber  wird  man  sie 
auch  dort  nocb  einst  auf  ihrer  Lagerstätte  entdecken.  Dann  erseheiat 
Thonschiefer  am  Bache  in  Felsen;  eine  Masse  mit  unglaublieh  vielen 
Versteinerungen  durchzogen.  Ein  wahrer  Heeresboden.  GrOBStentheils 
sind  CS  Encriniten- Reste ,  zahllose  Entroehiten,  die  meisten  mit  ihren 
unteren  aufsitzenden  Enden  oder  mit  ihren  Wnneln.  Niokt  selten 
erscheint  auch,  aber  fast  platt  zusammengedruckt,  die,  dnroh  Parkinson 
und  äowerby  unter  dem  Xamen  Productus  bekannt  gewordene  Ver- 
steinerung; Reste,  welche,  wie  die  Gebirgsart  selbst,  dem  Transitiont- 
Gebirge  gehören,  und  welche  um  so  mehr  die  Meinung  nnterstntxen, 
dass  auch  der  Alaunschiefer  im  Stollen  dieser  Formation  angehöre. 
Nun  folgt  abermals  das  Homblende-Conglomerat.  Auszeichnend  ist 
es,  dass  sich  darin  auch  nicht  ein  StBck  Quarz  findet;  dagegen  im 
Conglomerate  des  rotben  Todten  so  viele.  Dann  etseheint  festes  Ge- 
stein, aber  ohne  Ordnung  und  Begelmässigkeit ;  in  kleinen  Felsen, 
Glimmerschiefer  mit  Epidnt  durchzogen  wie  am  Glockner ;  dann  einige 
Fnas    mächtig    Gneis    mit    weissem    kleinkörnigen    Feldspatb;   dann 
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Bleiberger  Gebirgszuges,  finden  sich  unten  hohe  Felsen  von  ausge- 
zeichnetem ThoncM^hiefer  und  Kalkstein  der  Trausitions-Forraation  in 
sehr  gekrttnimten  und  gewundenen  Schichten. 

leb  halte  den  Kalkstein  des  Bleiberges  fbr  mittleren  Flötzkalk, 
der  doreh  Einwirkung  des  Ketten  erhebenden  schwarzen  Porphyrs  in 
seine  jetzige  Form  und  Lage  gebracht  und  grösstentheils  zu  Dolomit 
umgeindert  worden  ist.  Erze  des  Bleiberges  werden  durch  dieselben 
Kräfte  auf  Gängen  in  diese  Gebirgsart  getrieben,  und  in  oberen 
Schiebten,  der  Einwirkung  der  Atmosphäre  näher  gebracht,  verändern 
sie  sich  zu  Oxyden  und  gesäuerten  Fossilien. 

Eine  sehr  auffallende  und  merkwürdige  Erscheinung  sind  hier 
die  yielen  und  grossen  Blöcke  von  Gneis,  welche  man  durch  das  Thal 
zerstreut  findet,  vorzüglich  von  den  Bleihütten  am  Kreuth  herunter. 
Grosse  Blätter  von  Silber-Glimmer  bilden  ihn,  blaulichgrauer,  gross- 
kömiger,  schönglänzender  Feldspath  und  nur  wenig  Quarz.  Dazwi- 
schen liegen,  und  nicht  selten,  5  Zoll  lange  und  schöne  Krystalle  von 
belllaucbgrttnem  Sahlite.  Eben  solche  Blöcke  finden  sich  auf  der 
Nordseite  des  Bleiberges  bei  Rubland  in  Meng^,  und  sie  werden  auf 
dem  Hüttenwerke  am  Kreutzenbach  bei  Rubland  zu  Mühlsteinen  ge- 
braucht Eine  ganz  ähnliche  Gebirgsart  findet  sich  erst  in  der  Central- 
kette  der  Alpen  bei  Mörtschach  im  Möllthale;  und  wirklich  besitzt 
aoch  Herr  v.  Pfaundler  zu  Innspruck  Sahlit- Krystalle  darin.  Ist  es 
zofäUig,  dass  gerade  die  Oeffnung  des  grossen  MöUthales  dem  Blei- 
herge  gegenüber  liegt?  oder  gehört  auch  dieses  zu  dem,  wie  es  scheint, 
gans  allgemeinen  Phänomen,  dass  aus  Thälem  der  Alpen,  welche  in 
primitivett  Gletscher -Bergen  aufhören,  stets  ein  Strom  von  Blöcken 
hervorbricht,  und  sich  auf  vorliegende  Berge  und  Flächen«  in  der 
Richtung  dieser  Thäler  verbreitet? 

Höhen  be  Stimmung 

einiger  Berge  und  Orte  in  der  Gebirgskette  zwischen 

Kärnthen  und  Krain. 

Grösstentheils  verdankt  man  diese  Bestimmungen  dem  Prof.  Achatzl 
in  Klagenfurth.    Sie  beruhen  auf  Barometer-Beobachtungen,  zu  denen 
die  korrespondirenden  in  Klagenfurth  angestellt  worden  sind. 
Klagenfurth 1326  P.  F.  üb.  d.  M.*) 


• 

*,  Karsten  bestimmt  diese  Höbe  auf  1353  Fuss;  welches  koiu  Unterschied  ist. 
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Villacher  Al|>,  ölavisch  Dobratech 6000   P.  F.  nb.  d.  M. 

i^taiuinbolzgrcoze  am  nbrdlichcti  Abbange  .    .    6118      -        -     -    -   ' 
Staminliolzgrcnzc  ain  eildlichen-AbhaDge   ■     .    r598      -        .     .     - 
^aifnjz  am  Wassertheiler  auf  dem  Passe  von 

Ponteba 2412      -        -      -     - 

Malborgbetto  Über  Ponteba 2118      -        ■      -    - 

Mittagskogel ,  Slaviscb  Kum,  aucb  Jepa;  auf 
der  Andrianiscben  Karte  von  Kärnthen  Copi 

mouB,  auf  anderen  Karten  Kepa*)     .    .     .    6462      -        -      -     - 
Grenze  zwiecben  Stammholz  und  dem  kriechen- 
den Krummholz  am  weatlicben  Abhänge    .    5088      -        -     -     - 

Veliki-Stol,  oberhalb  Asling 6878      ■        -     -    - 

Vertatscba,    zwischen    Veliki-Stol    und    dem 

LoibI- Passe 6018      -        .      -    - 

Loibl-Paes  (nach  Karsten) 4030      -        -     -    - 

Der  Loibl  iat  fast  durchaus  im  TrDneitious-Gebirge.  Sobwaner 
Kalkstein  bildet  den  Fuss  der  Berge  an  der  San  bis  äaifnü.  Von 
dort  gegen  Ncumärktl  entfernen  sieb  diese  von  der  Strasse  und  ateigen 
schueller  und  steiler  in  die  Höbe.  Schneeweisse  Geröllkegel  von  oben 
lassen  liier  Dolomit  vermuthen  und  somit  in  der  Tiefe  rotben  Sand- 
stein uud  Porphyr.  Das  hat  mich  bewogen,  ihn  im  Grunde  des  Tbalea 
von  Neumärktl  aufzusuchen ,  und  ich  habe  ihn  aueh  dort,  etwa  eine 
Viertelstunde  unter  der  Stadt,  wirklich  gefunden.  £s  igt  eine  dankel- 
rötblicbbraune  Hauptmasse  mit  vielen  kleinen  rtlthlichweissen  Feld- 
spalh-Krystalleu ,  ohne  Quarz,  dem  Porphyre  von  S.  Maria  Lnsehari 
ganz  ähnlich,   und  wahrscheinlich   von  der  Formation  des  soh^arsen 
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lieber  S.  Anna,  Kirche  in  einem  wahren  Kessel,  am  Fusse  des 
Loibl,  bricht  wieder  rother  Grau  wacken  -  Schiefer  hervor;  St.  5,  gegen 
K.;  und  man  sieht  ihn  weit  fortsetzen.  Das  S.  Annathal  ist  mit  den 
AbBtfirzen  oder  den  Köpfen  der  Schichten  umgeben;  Alles,  was 
nördlich  liegt,  fällt  gegen  N.,  Alles  in  den  südlichen  Reihen  gegen  S. 
Jenseit  des  Passes,  wenig  am  Abhänge  herunter  ttber  S.  Leonhard, 
sieht  man  Thonsehiefer  und  glänzenden  Alaunschiefer.  Der  schwarze 
Kalkstein  ist  freilich  immer  vorwaltend.  Nun  aber,  etwas  unter 
Deutsch  Peter,  geschieht  plötzlich  eine  grosse  Veränderung.  Der 
Loiblbach  verbirgt  sich  tief  in  Felsspalten,  das  Thal  wird  sehr  enge, 
hohe  Berge  und  Fels-Massen  treten  ganz  nahe  heran;  bei  S.  Magda- 
lena fbhrt  die  kttbne  Teufelsbrücke  -über  eine  bodenlose  Spalte  in  der 
Mitte  der  Enge,  und  Alles  umher  wird  blendend  weiss,  körnig,  ohne 
Spur  von  Sehichtung.  Die  Kette  von  Dolomit-Bergen  von  Veliki-Stol 
herab  geht  hier  über  zu  den  Dolomit-Bergen  Harloz  und  Owir,  ganz 
vom  Wassertheiler  abwärts  gegen  N.  Bei  Unterberg,  nach  dem  Ein- 
fiusae  des  Baches  vom  Windischen  Bleiberge  herunter,  tritt  man  ganz 
ans  den  Bergen  in  das  Drauthal  hervor.  Und  auf  solche  Art  endigt 
sich,  wie  ich  glaube,  die  seit  dem  Etschthale  her  so  ausdauernd  fort- 
gesetzte Reibe  von  Dolomit-Spitzen  und  -Bergen.  Was  zwischen  Lay- 
baeh  und  Cilly  vorkommt,  scheint  die  Natur  dieser  Ketten  nicht  mehr 
zu  besitzen. 

In  der  Zell,  Hauptort  eines  schmalen,  aber  frucht- 
baren Thaies  zwischen  Owir  und  Kotschna    .    2844   P.  F.  Üb.  d.  M. 
Owir,  zwischen  Windisch  Kappel  und  der  Drau, 

gegen  Klagenfurth 6660       -       -      -     - 

Herr  Mohs  in  Freiberg  hat  südlich  von  Windisch  Kappel,  aber 
noch  auf  der  Nordseite  des  Gebirges,  eine  Menge  Gebirgsarten  ent- 
deckt, welche  man  in  dieser  Gegend  wohl  so  leicht  nicht  vermuthet 
hätte.  Im  Remnickthale  ist  dickschuppiger  Gneis  anstehend  mit  grob- 
körnigem weissen  Feldspathe  und  Quarz.  In  der  unteren  Gegend 
des  Löpenthales  Granit  mit  isolirten  Glimmerblättchen,  weissem  Feld- 
spath  und  etwas  Hornblende!  Höher  wahrer  dunkelgrüner  Serpentin 
mit  Talkblättchen.  Noch  höber  im  Löpenthal  und  bis  ^anz  oben 
Felsen  von  einem  schönen,  frischen,  grobkörnigen  Gemenge  von 
schwarzer  Hornblende  und  weissem  Feldspath.  Sphen  und  Epidot 
alecken  in  Menge  und  in  ziemlich  bedeutenden  Krystallen  zwischen 
dem  Feldspath.    Das  Alles  zwischen  Kalkstein! 
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Pezzen,  Südlich  von  Bleiberg (i43ö  P.  F.  Mb.  d.  M. 

Ülrichsberg  bei  KUgeofurth,  nördlicb  ....    ;HJ72      -      -     -    • 

Auch  cio  Dolomit-Berg,  fast  ganz  isolirt  in  der  FIftehe.  Uoten, 
bei  Teutschacb ,  ist  GlimmerBchiefer  austchend,  St  C,  60*  N.  HOb«r 
wird  dieser  GliuiDierscbiefer  cldoritartig.  Fast  '/,  anter  dem  Gipfel, 
auf  der  ^eitc  gegen  Karuburg,  sind  grosse  Steinbrüehe  eröffnet  in 
ausgczeichuetem  rolhen  Todteo.  Ein  rotbes  Bindemittel  nmgibt  grosae 
SlUckc  von  Gneis,  von  glänzendem  Gtimmenchiefer,  Toa  glimmeriger 
Grauwacke  und  recht  viele  von  röthlichbrauucm  Porphyr  mit  biofigen 
weissen  Fcldspatb  Krystalleo,  eine  Gebirgsart,  welebe  doch  in  dieser 
Gegend  Doch  nirgend  anstehend  gesehen  worden  ist.  Kalksteine  enthält 
aber  dies  Conglomerat  durchaus  gar  nicht  Höher  und  bis  zum  Gipfel 
folgt  nun  der  Dolomit  in  steilen  Felsen  ganz  rein  und  sehr  weiss. 
Das  roüie  Todtliegende  tritt  nocb  an  vielen  Orten  in  den  Flächen 
von  Kärntheu  ganz  unerwartet  hervor.  Au  den  Ufern  der  Gurk,  dem 
alten  t^chlu8Be  von  Oaterwiz  gegenüber,  etwas  oberhalb  des  Einflasaes 
des  llütlenberger  Baches;  bei  Eber^in  im  Hüttenberger  Tbale,  bei 
Eis  an  der  Drau,  oberhalb  Lavamünd,  wo  es  in  grossen  SteinbrRcben 
benutzt  wird. 
8iruiz-Alp  zwischen  Judeuhurg  und  Friesach  .    701S  P.  F.  nh.  d.  H. 

Dies   scheint  ziemlich  die    grösste  Höhe  des  Gebirges  swisebea 
den  Thälero  der  Mur  und  der  Drau. 
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noch  im  Thfiringer  Walde  vertheidigen  liesse.  Ja  wohl!  und  wie  sehr 
Dicht!  80  sehr,  dass  ich  recht  eifrig  wünschte,  die  Anfmerksamkeit 
der  GeognostoDy  welche  dieses  ausgezeichnete  Gebirge  besuchen, 
ni9ehte  sich  doch  besonders  mit  den  geognostischen  Verhältnissen  des 
schwanen  Porphyrs  beschäftigen;  um  so  mehr,  da  er  auch  hier  der 
eigentliche  Metallbringer  zu  sein  scheint  Denn  seine  Anwesenheit 
oder  seine  Nähe  bestimmen  das  Erscheinen  der  Metall  führenden 
Li^rstitten,  weit  weniger  die  Gebirgsart  selbst ,  in  denen  sie  vor- 
kornmen, 

ErUuiben  Sie  mir  darflber  einige  Worte  der  Erläuterung. 

Die  Form  des  Thüringer  Wald-Gebirges,  seit  es  aus  Porphyr  be- 
sieht, ein  so  scharfer  und  so  bestimmter  Grat,  möchte  wohl  schon 
allein  mehr  an  eine  Spalte  erinnern  als  an  regelmässige  Lagerung 
der  Gebirgsarten,  welche  ihn  bilden,  über  einen  weit  verbreiteten 
Baum.  Fügen  Sie  hinzu,  wie  das  Phänomen  der  Spalten,  und  was 
ans  ihnen  hervordringt,  von  dem  einer  kleinen  vesuvischen  Eruption, 
die  wir  vor  unseren  Augen  entstehen  sehen  und  die  nur  wenig  auf 
der  Erdfläche  veriündert,  in  kaum  unterbrochener  Analogie  uns  bis  zu 
den  Reihen  der  höchsten  Gebirge,  der  Alpen,  der  Gordilleren  hinführt, 
so  werden  wir  schon  leicht  jeder  Meinung  geneigt  sein,  welche  uns 
ahnen  Iftsst,  wie  Gebirgsarten  sich  über  solche  Spalten  zu  Bergen,  zu 
Gebirgszügen  erheben  können,  die  sich  über  bedeutende  Entfernungen 
erstrecken. 

Ich  glaube,  es  ist  nicht  unnütz,  öfter  in  das  Gedächtniss  zu  rufen, 
dass  jede,  auch  die  kleinste  Eruption  eines  Vulkans  niemals  aus  einer 
rund«!  Krateröffnung  hervordringt,  sondern  jederzeit  aus  einer  lang- 
gezogenen Spalte.  Da  die  flüssige  Masse  aber  nur  dort  fortdauernd 
auslftuft,  wo  der  geringste  Widerstand  ist,  die  Masse  aber  in  den 
ttbrigen  Theilen  der  Spalte  sehr  schnell  erstarrt  und  das  weitere 
Vordringen  verhindert,  so  sehen  wir  freilich  den  Lavenstrom  aus 
kleinen,  runden  Krateren.  Diese  aber  sind  ihrer  mehrere,  liegen  alle 
in  einerlei  Richtung,  welche  die  ursprüngliche  Spalte  bezeichnet 

Wie  kann  auch  eine  feste  und  spröde  Masse  anders  sich  trennen 
als  in  Spalten,  sobald  wir  nur  gegen  die  anwirkende  Kraft  ihr  einen 
HiAasigen  Grad  des  Widerstandes  zutrauen  können? 

So  wie  einzelne  kleine  Ausbruchs-Oeffnungen  am  Abhänge  grösserer 
Volkaae,  die  Kegel  von  1760  und  von  1794  am  Vesuv,  so  liegen  die 
Vulkane  selbst  in  Reihen  hinter  einander.   Als  im  Jahr  1730  ein  grosser 
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T)ieil  von  Lanccrote  durch  Lavcnatrönio  zeretitrt  ward,  geschah  dies 
auH  Kegeln,  weiche  hinler  einander  aufbrachen,  genau  in  gleicher 
RichluDg  und  mehr  als  zwei  deutsche  Meilen  lang.  Sie  kennen  diese 
merliwllrdige  Erscheinung  aus  der  Karte,  welche  ich  davon  geliefert 
habe.  (Berliner  acad.  Abbandl.  lii-20.)  Zu  einem  eintigen  Ausbruche 
eine  Spnlte  von  zwei  Meilen  l.'&nge!  und  Ober  dieser  Spalte  Berge 
von  HOO,  von  800  F.  Hflhel  Sehr  leicht  scheint  mir  von  solcher  Er- 
scheinung der  Uebergang,  an  Spalten  zu  glauben,  welche  über  ganze 
Cuntinente  eich  hinziehen,  und  an  Berge  aus  ihnen  hervor,  welche 
sich  viele  taneend  Fnss  erheben;  sobald  auch  andere  ErsoheiDungen 
uns  fast  unmittelbar  zu  solchen  Meinungen  leiten. 

Der  schwarze  Porphyr  dringt  ans  dem  loneru  hemuf.  Oaa,  meine 
ich,  ist  aus  den  Erscheinungen  im  Fasaatbale  zu  erweisen.  Dies  Her- 
vordringen kann  aber,  wie  (ich  wiederhole  es)  Erfahrung  and  llieone 
lehren,  nur  aus  Spalten  gescheben,  wenn  es  nicht  ganz  lokale,  wenig 
verbreitete  Erscheinung  ist.  Der  Porphyr  wird  daher  auch  das  hervor- 
heben, was  nicht  völlig  auf  die  Seite  geschoben  ist ,  und  vielleicht  selbst 
noch  unter  diesem  Daraufliegenden  versleckt  bleiben  oder  wenigstens 
nur  in  den  unteren  Theilen,  an  den  Rändern  der  Spalte  erecbeinen, 
wo  die  bedeckenden  Gebir^arten  nicht  mehr  das  Hervorbreehen  hin- 
dern. Untersuchen  Sie  mit  dieser  Ansicht  das  Profil  des  ThBringer- 
Waldes,  und  ich  denke,  Sie  werden  die  Ueberrascbung  mit  mir  Uieilen, 
die  ich  cn)pfunden  habe,  als  ich  dieses  Gebirge  etwas  nAher  kennen 
zu  lernen  anfing. 

Das  Gebirge  erhebt  sich  auf  der  Nordseite  so  achaell,  dasa  man 
last  iiiil'  wenige  Schritte  aciuc»  Fuss  angeben  kann.    Die  Thftler,  die 
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soodern  die  schwanimige,  schlackige  Masse  hatte  die  Granitstllcke 
völlig  amscblosseD  und  eingehttUt.  Auch  Poiphyr.  Bei  einiger  Auf- 
merkaamkeit  sab  ich  wohl,  dass  in  festeren,  weniger  blasigen  Theilen 
kleine  Feldspatb •  Krystalle  in  der  Masse  nicht  zu  verkennen  waren; 
aueh  aehien  es  wohl,  als  wenn  nicht  selten  getrennte  Stdcke  dieser 
Schlaeken  wirklieh  sieh,  wie  in  einem  Conglomerate ,  abscheiden 
lieaaen. 

Da,  wo  Friedrichrode  anfängt,  und  die  ersten  Häuser  des  Städt- 
ehenB  das  Oebirge  berühren,  ist  dies  Gestein  anstehend.  £s  setzt  an- 
sehnlich hoch  am  Abhänge  der  Berge  herauf,  und  alle  Baue  auf 
Braunstein  und  auf  Eisenstein  werden  darin  betrieben.  Vergebens 
sucht  man  Spuren  von  Schichtung  oder  irgend  ein  Gleichlaufen  der 
breiteren  Conglomerat-StUcke.  In  der  Tiefe,  als  Kern,  steckt  der 
schwarze  Porphyr.  Eine  feinkörnige,  scharfkantige  Masse,  duukel- 
sch wärzlichgrUn ,  durchaus  ohne  Quarz,  und  nur  selten  mit  kleinen 
Feldspath-Krystallen.  Dass  diese  Hauptmasse  Augit  enthalte,  ist 
freilich  nicht  leicht  zu  erkennen;  indessen  wäre  es  Hornblende,  so, 
glaube  ich,  wttrde  man  Eisenkies  in  kleineren  Punkten  gar  häufig 
darin  finden,  und  bei  einzelnen  grösseren  Krystalleu  ist  es  wohl  zu- 
weilen möglich  zu  sehen,  dass  ihnen  der  blätterige  Bruch  der  Horn- 
blende nicht  zukommt.  Dies  Conglomerat,  diese  schwarzen  Porphyre 
versehwinden  gar  wenig  im  Thale  herauf,  eben  da,  wo  die  Engen 
aufhören,  und  nun  erscheint  -  der  rothe  quarzführende  Porphyr  und 
feines,  geschichtetes  rothes  Todtes.  Das  sehen  Sie  nicht  blos  in  der 
Mflndung  des  Thaies  von  Friedrichrode,  sondern*  mit  wenig  Ver- 
schiedenheit fast  überall  und  in  jedem  Thale,  wo  es  das  Gebirge  ver- 
Ifisst.  Im  Ungeheuer -Grund,  über  Reinhartsbrunn ,  ist  ein  Stollen  im 
schwarzen  Porphyr  getrieben;  etwas  ober  Georgenthal  eröffnen  grosse 
Steinbrüche  das  Innere  dieser  Gebirgsart,  und  auch  dort  scheinen  die 
Strassen  von  Schlacken  gemacht.  Nach  Friedrichsanfang  (über  Ohr- 
druf)  herunter  erinnert  das  Conglomerat  fast  an  Tuff-Felsen  vulka- 
nischer Gegenden.  Das,  denke  ich,  berechtigt  hinlänglich  zu  glauben, 
der  schwarze  Porphyr  bilde  durchaus  in  der  ganzen  Erstreckung  des 
Gebirges  seinen  äusseren  Saum  oder  Rand  gegen  die  Fläche,  und 
das  schwarze,  schwammige  und  schlackige  Conglomerat  sei  ein  ihm 
eigenthdmliches  Gestein,  durch  Reibung  mit  von  Innen  heraufgebracht; 
ein  Gestein,  welches  daher  mit  dem  rothen  Todteu  keine  Aehnlichkeit 
hat  und  mit  ihm  durchaus  nicht  verwechselt  werden  kann. 


190  üeher  dcD  Thürio^r  Wald. 

Sie  wissen  ee  wohl,  und  Herr  v.  Hoff  liat  es  nocb  besonder« 
scbön  and  klar  gezeigt  (Leonhards  Taschenbuch  IV.).  wie  Ton  allen 
Schichten  des  Flötz-Gebirges  nur  allein  das  rotbe  Todte  in  den  ThUlern 
des  Gebirges  Torkommt.  Kalkstein  aber  und  Sandstein  aaeserfaalb 
bleiben  und  von  ihnen  im  Innern  nichts  gefanden  wird.  Nur  das 
Sttlck  des  PI Jltz  -  Gebirges  scheint  eine  Ausnahme  xn  machen,  was 
schon  an  sich  ganz  anomal,  ausser  der  Kegel,  von  allen  flbrigen  FlSts- 
bergen  getrennt,  am  steilen  Abhänge  des  Porphyr-Gebirges  wie  ange- 
worfen seheint,  aber  Reinhartsbmnn  gegen  Friedriohrode,  wo  d«r 
Sperrweger  Stollen  und  Herzog-Ernst-Stollen  durchgetrieben  sind. 
Die  Ordnung  der  Flötz-Gebirgsarten:  Kalkstein,  Rauchwaoke,_roth«r 
Thnn,  Gyps  und  Sandstein,  und  ihre  Schichtung  ist  in  beiden  Stollen 
so  wunderbar,  dass  man  bisher  noch  nie  eine  Art  von  R^;el  bat 
darin  auffinden  kßnnen.  Ich  glaube  es  wohl,  denn  beide  Stollen  sind 
im  Conglomerate  des  schwarzen  Porphyrs  getrieben;  mitten  darin 
findet  man  diese  Schichten -Fragmente  von  Flötz-GebirgBarten,  dann 
wieder  das  Conglomerat;  die  Schichten  sind  bald  nach  einer,  bald 
nach  der  andern  Seite  geneigt:  offenbar  Reste  ehedem  darflberliegender 
Schichten,  welche  vom  Conglomerate  bei  seinem  Hervorsteigen  ergriffen 
und  umhüllt  worden  sind.  Daher  setzen  auch  diese  Schichten  nii^nds 
hin  fort,  und  am  Tage'  sieht  man  sie  nicht  Das  PhSnomen  ist  so 
sonderbar  und  fhr  die  Theorie  des  ganzen  Gebirges  so  lehrreii^, 
dass  Sie  mir  schon  erlauben  nitlssen,  Ihnen  die  genaue  Beschreibung 
der  Folge  der  Gebirgsnrten  im  Sperrweger  Stollen  ins  Gedfiditnisa 
zu  rufen,  wie  sie  der  ßergmeister  Köcher  bei  dem  Auffahren  des 
Stollens  verzeichnet  hat. 
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sein,  allein  es  ist  demungeachtct  sehr  nass,  thonig,  zerkltlftet,  und 
(leicht  einem  rothbraunen  Letten,  in  dem  halb  verwitterte  und  frische 
Porphyr- Stückchen  von  der  Grösse  eines  feinen  Sandes  bis  zu  der 
Ton  einten  Kubikfuss  eingeknetet  sind. 

Im  oeunundzwanzigsten  Lachter  scheint  das  Gestein  sich  überall 
gleieh  m  werden ;  allein  es  finden  sich  doch  noch  festere  mit  braunem, 
erdigett  Eisensteine  durchwachsene  Nieren,  desgleichen  auch  Schwer- 
spath-TrBroer,  die  jedoch  nur  wie  abgebrochen,  wie  nesterweise 
inaeliegen   und  ebenfalls  ganz  zerklüftet  sind. 

Im  dreiundvierzigsten  I^acbter  erscheint  Letten -Thon  von  roth- 
brauner  Farbe,  auf  welchen  sogleich  der  Gyps  folgt.  Der  Abschnitt 
selbst  kann  nicht  genau  gesehen  werden.  Der  Gyps  scheint  sehr 
mftebtig,  wenigstens  ist  das  Ort  13  Lachter  durch  Gyps  getrieben,  und 
in  diesem  Zwischenräume  kommen  nur  einigemal  grosse,  mit  Letten 
ausgefüllte  Drusen  darin  vor.  In  56  Lachter  wird  der  Gyps  durch 
ein  rothes  Gebirge  abgeschnitten,  das  sehr  dem  gleicht,  welches  ge- 
wöhnlich zwischen  dem  neueren  Sande  und  dem  Kauhkalke  liegt; 
doch  seheint  es  dies  nicht  zu  sein.  Ea  endigt  sich  in  Cf)  Lachter  mit 
einem  y^  Lachter  mächtigen  Letten -Streifen,  worauf  der  Rauh  kalk 
(Dolomit)  folgt.  Beide  trennen  sich  in  St.  9  und  schiessen  nach  8. 
mit  60^  ein.  Nur  erst  hier  ist  es  möglich ''ein  Streichen  und  Ver- 
flachen der  Flütze  anzugeben.  Der  Rauhkalk  hält  2  Lachter  an, 
worauf  Conglomerat  folgt;  es  seheint  das  Todtliegende  oder  graue 
Flötz  anszumachen,  indem  sich  einzelne  kleine  Spath-Trümer,  Kupfer- 
grfin  und  ein  schwarzer  (Braunstein)  Russ  darin  finden.  Nach  9  Lach- 
ten!,  im  sechsundsiebenzigsten  Lachter,  kommt  wieder  rothes  Thon- 
Gebirge  und  hält  5  Lachter  bis  zu  einer  Gebirgs-Scheidung  an.  Diese 
Seheidung  oder  Gang  setzt  in  St.  8  —9  über  und  verfl&cht  sich  50 
bis  60*  SW.,  ist  4  bis  ß  Lachter  mächtig  und  besteht  aus  grossen 
Massen  und  Nieren  von  Kalkspath,  Gangwände  genannt,  die  nach 
allen  Richtungen  zertrümmert  sind  und  bald  kleine,  bald  grosse  Nester 
von  braunem  Eisenstein  bald  aber  das  Todtliegende  zwischen  sich 
haben,  oft  auch  oflfene  Klüfte  bilden.  Da,  wo  er  anfängt,  oder  im 
einundaehtzigsten  Lachter,  sind  die  Späth-Massen  häufiger;  sie  werden 
jedoch  weiterhin  schmäler,  das  Todtliegende  liegt  immer  mächtiger 
dazwischen,  bis  sie  sich  ganz  verlieren;  denn  ein  reiner  Abschnitt 
ist  gegen  SW.  hin  nicht  zu  bemerken.  Dieser  Gang  ist  gegen  SO. 
verfahren  und  hat  bisher  noch  immer  die  darauf  verwendeten  Kosten 
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durch  den  gewonnenen  EiseDstein  bezaldt.  Nur  verursacht  er  einwi 
l>dsen  Bau,  denn  in  der  Breite  toq  10  und  mehr  Lachtero  bricht  der 
Kiaeusteiu  bald  auf  der  einen,  bald  auf  der  andern  Seite,  bald  ift  der 
Mitte  neeterweis,  und  oft  ist  bei  seinem  Abschneideu  keine  Spur  da, 
nach  welcher  man  ihn  wieder  ausrichten  könnte.  loh  lieas,  in  74 
Lacbter,  eiuen  Querschlag  gegen  W.,  nach  dem  Gange  zu,  aoaetxen, 
und  hier  ergab  sich  das  Tbon-Gebirge,  das  vom  Bechsundsiebensigstea 
Lachler  bie  an  den  Gang  fortsetzt  uud  unter  cineni  Winkel  von  40° 
gegen  SW.  oder  gegen  den  Gang  hin  eiuscbiesat;  es  scheint  also,  als 
wenn  der  Gang  die  Flötz-Lager  niedergebogen  hätte. 

VoDi  einundaebzigsten  Lacbter  an  geht  der  Stollen  durch  die 
Späth-Massen,  in  denen  immer  mehr  Todtliegendea  vorkommt,  bis  sie 
sich  in  90  Lachtem  ganz  verlieren.  Von  der  Scheidung  des  Ganges 
au  bis  zum  Gaiigort  ist  nuumehr  das  Gestein  ein  wahres  rothes 
Todtes  (oder  Conglomerat  des  schwarzen  Porphyrs).  So  sehr  sein 
Einscliiessen  nach  verschiedenen  Punkten  zu  sein  sebeiut,  ao  bemerkt 
man  doch,  dass  das  Haupt-EinsebiesBen  dieser  ganzen  FItttslage  unter 
einem  Wiukel  von  lu — 2ö'  gegen  N.  oder  gegen  das  Stollen-Mund- 
loch gehl;  allein  auch  seiu  Gefbge,  seine  Textur,  ist  sehr  verschieden 
vom  Ullnnschieferigen  und  Kurzklllfligen,  dessen  Blätter  nur  '/,  bis 
l  Zoll  dick  siud,  bis  zum  Dickschieferigcn,  wo  die  Blätter  18—30  Zoll 
mächtig  sind  und  an  manchen  Stelleu  bis  zum  Massiven. 

Bis  iu  lOti  Lacbter  bricht  das  Gestein  als  ganze  Masse  mit  un- 
regelmttssigen  Ablösungen;  von  hier  an  bemerkt  man  ein  Einschiessen 
von  i)5— 60'S.  uud  ein  Streicl.eu  St  i)  bis  in  119  Lacbter,  wo  es 
dickschieferig  wird   und  in  derselben  Stunde  '2ö'  nSrdlicb  einscbiesst; 
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roitonter  rothbraun  gefleckt  und  geht  besonders  gegen  die  Firste  hin 
ganz.in  diese  Farbe  ttber.  Unter  dieser  Lage  wird  das  Gestein  wieder 
diekschieferig  oder  grobklttftig,  und  in  170  Laehter  legt  sich  erdiger 
Braanstein  an,  ohne  dass.man  eine  besondere  Ablösung  bemerkt;  er 
ist  y^,  auch  %  Laehter  mächtig,  setzt  ttber  den  Stollort  in  St.  8  und 
füllt  75^  südlich.  Auf  der  südlichen  Seite  endigt  es  sich  an  oder 
mit  eiaem  Kalkspath-Trutii.  Von  hier  an  ist  das  Gestein  wieder  massiv, 
wird  weiter  hin  diekschieferig  und  scheint  mit  10—15®  gegen  S.  an- 
zusteigen.   In  184'/,  Laehter  ist  der  Gangort. 


Es  ist  wohl  möglich^  sogar  wahrscheinlich,  dass  vom  wirklichen 
rothen  Todten  ebenfalls  Schichten  durch  dies  Conglomerat  umwickelt 
worden  sind.  Die  Unregelmässigkeit  der  Lagerung,  die  Wandelbarkeit 
dea  Einsebiessens  und  Streichens  beweisen  hinreichend  die  gänzliche 
Zerrttttnng  des  Gebirges. 

Der  Herzog-Emst-Stollen  liegt  noch  höher  am  Abhänge  des  Berges; 
fast  noch  unerwarteter  geht  er  zuerst  durch  weissen  Sandstein,  der  bis 
41  Laehter  vom  Mundloch  häufig  mit  dOnnen  Schichten  von  Thon 
wechselt.  Dann  folgt  Rauhkalk,  Dolomit,  zuerst  sandig,  dann  kurz- 
klüftig.  Mit  ihm  ändert  sieh  das  Fallen.  Bis  dahin  etwa  G5  Grad 
gegen  N.,  wendet  es  sich  nun  plötzlich  gegen  S.  mit  80  Grad.  Darauf 
einige  Laehter  Kalkstein,  dann  in  ßO'/^  Laehter  vom  Mundloch  Gyps, 
der  20  lichter  anhält  und  von  rothem  Thone  begrenzt  wird;  diesen 
hat  man  nicht  weiter  durchbrochen.  Wären  diese  Schichten  auf  einer 
orsprUnglichen  Lagerstätte  oder  nur  in  ihrer  ersten  Verbindung  mit 
anderen  und  nicht  blosse  Fragmente,  man  würde  sie  im  Streichen  am 
gaiiaen  Berge  herunter  finden  müssen  und  im  Ungeheuer-Grunde  wie- 
der. Aber  da  ist  nichts  von  ihnen  sichtbar.  Dolomit  und  Gyps  kOnuen 
jedoch  leicht  noch  mehr  als  Fragmente  sein,  vielleicht  und  sogar 
walirseheinlich  sind  sie  ganz  veränderte  und  in  eine  neue  Form  ge* 
braebte  Schichten  von  Kalkstein. 

Sie  sehen ,  dass  aus  solchen  Wirkungen ,  die  hier  auf  ihre  erste 
Ursaehey  das  Ausbrechen  des  schwarzen  Porphyres,  sich  so  leicht 
zurQekfllhren  lassen,  auf  die  Anwesenheit  dieser  Ursache  geschlossen 
werden  kann«  da,  wo  sie  unter  der  Oberfläche  verborgen  zurückbleibt; 
wie  im  Louisentbaler  Stollen  am  steinigten  Berge  bei  Ohrdmff,  wo  der 
Stollen  18  leichter  durch  Dolomit  gefhhrt  ist;  dann  14  Laehter  durch 
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ein  oberes  Congloinerat  des  schwarzen  Poriibj-rs;  dann  11'/,  Tochter 
wieder  in  Dolomit,  V,  Lflchter  in  Tbon;  uun  '/,  Lacbter  in  Braunsteio- 
Mulm  mit  vielem  Flussspatb,  endlich  im  rotben,  quarzfabreaden 
Porphyr.  Und  so  mUgen  denn  solche  Wirkungen  leiten,  wo  nun 
die  wirkende  Gebirggait  nicht  mehr  sieht,  diese  in  ihrem  weiteren 
Portlaufe  zu  verfolgen. 

Es  scheint  mir  gar  sehr  merkwürdig,  wie  der  rothe  quarzf&b- 
rende  Porphyr  um  so  mehr  verändert  wird,  je  er  näher  diesem 
schwarzen  Porphyr  am  äusseren  nördlichen  Rande  kommt.  Will 
man  ihn,  die  Hauptgebirgsart  dieses  Tbeiles  des  Thflringer  Wald-Ge- 
birges, in  seiner  ganzen  Reinheit  kennen  lernen,  so  darf  man  ihn 
kaum  am  nördlichen  Abhänge  aufsuchen;  zum  wenigsten  nur  an  wenig 
Stellen  wird  man  ihn  unverändert  antreffen.  Wohl  aber  an  der  Süd- 
seite, dort,  wo  Granit  und  Byenit  hervortreten,  bei  Brotterode,  bei 
Mehlts  und  Suhl.  Dann  ist  die  Hauptmasse  dieses  Porphyrs,  wie 
gewöhnlich,  brfiunlichrolh,  feinsplitterig,  dichter  Peldspath;  nnd  weisse 
Feldspatb-Krj'stalle  und  viele  braune  Quarz- Dodekaeder  sind  ihm  in 
grosser  Zahl  eingemengt.  Jederzeit  Dodekaeder,  nnd  keine  andere 
Form.  Alles,  was  in  den  Gebirgsarlen  völlig  uinEohlossen  vorkommt, 
zeigt  nie  eine  Spur  oder  eine  Aulage  zum  Prisma  zwiBchen  den  Py- 
ramiden. Dass  es  aber  nur  ein  Krj-stall,  nicht  ein  Gemenge  von 
mehreren,  oder  wohl  gar  nur  formlose  BruebstUcke  von  Quarz  sind, 
welche  in  den  Porphyren  vorkommen,  das  zeigt  hinreichend  die  Ver- 
witterung, wenn  die  Quarz-Kryslalle  aus  der  erweichten  Masse  heraus- 
fallen. Unter  Millionen  Krystallen,  die  man  aus  der  Porzellanerde 
von-Morl  bei  Halle  auswäscht,  findet  sich  nicht  einer,  an  welchem 


üeber  den  Thüringer  Wald.  195 

hia%,  wie  sie  naeh  ihren  längeren  Dimensionen  wie  angefressen 
encbeiseii;  einzelne  Wftnde  stehen  parallel  in  der  inneren  Umgebung 
des  Krystolls  zwischen  leeren  Räumen.  —  Der  Zusammenhalt  der 
gaatm  Masse  vermindert  sich  merklich,  und  nicht  selten  durchsetzen 
diese  Masse  Trümer  von  Homstein.  So  sieht  man  es  am  ganzen 
Abbaoee  zur  Ausspanne,  bis  zum  höchsten  Punkte  der  Strasse.  Das 
ui  Bidrt  Verwitterung,  zum  wenigsten  ist  es  keine  Verwitterung  von 
obOy  aos  der  Atmosphtre  herunter.  Denn  etwas  Unverwittertes  findet 
sieh  Hiebt  Sehr  oft  erinnert  das  Gestein  an  die  Felsen  des  Sand- 
berges bei. Halle,  in  welchen  Flussspath  die  ganze  Masse  sichtlich 
dnrebzogen,  sie  verändert  und  entftbrbt  hat.  (Veitheim,  geognostische 
Besebreibung  von  Halle.)  Weiter  über  das  Gebirge  erscheinen  Löcher 
im  Gesleip,  'kleine  Höhlungen,  in  welchen  kleine  Quarzdrusen  ange- 
seboflsen  sind,  in  spiessigen  Prismen  und  in  mannicbfiEiltiger  Lage  durch- 
einander. 

Diese  Höhlungen  werden  immer  grösser,  häufiger,  die  Quarzdrusen 
darin  siehtbarer  und  glänzend.  Wenig  am  jenseitigen  nördlichen  Ab- 
hänge berunter  nnd  in  den  Thälem  erscheint  endlich  das  Gestein 
doreb  solche  eckige  unregelmässige  Höhlungen  ganz  blasig,  rauh  und 
lerfreasen.  Die  Quarzdrusen,  welche  jederzeit  die  inneren  Wände  be- 
Ueidetti  leuchten  dann  mit  ungewöhnlichem  Glänze,  so  unglaublich 
Tiele  kleine  Krystalle  zugleich.  Ich  nenne  Ihnen  unter  andern,  um  diese 
Bcböne  Ersehehiung  in  voller  Pracht  zu  beobachten,  die  Felsen  und 
die  Blöcke,- vjrelche  von  ihnen  herabgefallen  sind,  im  Schmalwasser- 
tbale  vom  Fälkenstein  gegen  Dietharz.  Doch,  es  ist  Ihnen  nicht  un- 
bekannt,  wie  Herr  v.  Hoff  schon  längst  diese  drusigen  Porphyre  be- 
schrieben y  und  wie  sehr  richtig  und  gut  er  bemerkt,  dass  sie  ttberall 
in  der  Nähe  des  Wassertheilers  auf  dem  Gebirge  last  gewiss  zu 
finden  sind  und  von  da  ab  in  die  Thäler  herunter  (Thüringer  Wald 
L  105)«  Der  Quarz  in  diesen  Porphyren,  die  Dodekaeder,  sind  ganz 
anverändert,  und  so  bleiben  sie  es  in  jedem  Zustande  oder  in  jeder 
Veränderung,  welche  die  Hauptmasse  annimmt,  und  dadurch  werden 
sie  ans  vortreffliche  Leiter,  den  rothen  (unteren)  Porphyr  auch  da 
noch  zu  erkennen,  wo  er  von  seinem  ursprünglichen  Zustande  fast 
gar  nichts  mehr  verrätb,  und  wo  man  ohne  solchen  Quarz  ihn  gar  oft 
and  gar  leicht  mit  dem  stets  quarzlosen  schwarzen  Porphyr  fA  ver- 
wechseln  verführt  werden  könnte.  Aber  die  Veränderung,  welche  der 
Feldspath  erleidet,  verdient  die  grösste  Aufmerksamkeit.    Ich  glaube 
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Hiebt,  dass  man,  wo  der  Porpbyr  dniBig  geworden  ist,  auch  nur  einen 
einzigen  unangegriffenen  Krystall  unter  tleo  unzäbligra  finden  wird, 
welche  in  der  Uasie  zerstreut  sind.  An  einigen  sind  es  nur  Forchen 
naob  der  Kichtang  des  blätterigen  Bruches  der  breiteren  Seftenfliehe; 
an  den  meisten  aber  sind  es  tiefe  Einscbnitte  bis  zur  gegenfiber- 
stehenden  Seite  des  Erystalls.  Und  nicht  selten  sieht  man  Tom 
ganzen  Kristalle  gar  nichts  mehr  als  den  leeren  Banm ,  den  er  einrt 
eingenommen  hat;  einen  blossen  Rahmen  in  der  amgebenden  Ukme. 
Daas  irgend  Etwas  hier  die  Gebirgsart  durchzogen,  dm  Feld- 
spath  angefresHeD  nnd  zerstört  hat,  wie  wlre  daran  zu  zweifeht  nsr 
möglich  I  Zugleich  aber  wird  die  Masse  aufgebUht,  roller  LOt^er  nad 
HSblungen,  und  diese  Höhlungen  sind  mit  Qnarz-EryBfallen  bedeckt 
Eine  gasförmige  Sfture  aus  dem  Innern,  welche  Kieselerde  nit  aieb 
fortfuhrt  und  absetzt.  Ich  bitte  Sie,  wem  soll  nicht  sogleich  die  Flsii- 
spatbsilure  einfallen?  Sie  durchdringt  den  Porphyr  nnd  -aelrt  die 
Kieselerde  ah,  die  üe  mit  sich  fnhrt,  entweder  weil  der  Draek  in 
der  NAhe  der  Atmosphftre  weniger  die  Verbindang  befördert,  oder 
weil  die  Sftare  schon  Kalkerde  findet,  uiu  mit  ihr  Fhusspatfa  ta  blldeo. 
Herrn  von  Veltheim'a  achOne  Beobacbtong  des  Plasaspaths  bei  HsHe, 
wo  die  Felsen  so  sehr  damit  durchzogen  sind,  dasa  man  an  srioeia 
Dasein  kaum  zweifeln  würde,  erschiene  er  niclit  oft  genng  ganz  dent-' 
lieh  in  Krystallen  nnd  Trttmern,  eine  solche  Hiatsache  alleid  be- 
weist, wie  man  Sbniiche  Durchdringongen  auch  in  andern  PorpbyroD 
wohl  erwarten  kann.  Kaum  läset  sich  aber  Qberhanpt  die  Erinnernng 
an  FInSBSpath  eutfemen,  wenn  man  in  die  Nähe  der  Porphyre  kommt. 
Wo  der  Kalkstein  nicht  fern  ist,  da  erscheint  aach  in  den  Bergen  des 
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vermengt  wäre.  Bei  Louisenthal  ist  er  io  kleinen  violblauen  WUrfeln 
sichtlich  genug;  auch  findet  er  sich  am  Altenberge  im  Ohrthale. 

Ich  bin  jedoch  fern  zu  glauben,  dass  Flussspathsäure  der  einzige 
Stoff  sein  sollte ,  welcher  die  darttberliegenden  Gebirgsarten  durch- 
dringt und  verändert.  Da  alle  Gänge  im  rothen  Todten,  im  Dolomite 
und  im  Kalksteine  sehr  wahrscheinlich  mit  dem  Aufsteigen  des  schwar- 
zen Porphyrs  entstanden  und  eine  Folge  dieses  Phaenomens  sind 
(denn  sie  finden  sich  in  diesen  Schichten  nur  in  der  Nähe  des  Ge- 
birgesX  so  muss  man  wohl  dem,  was  diese  Gänge  ausfällt,  ein  ähn- 
liches Aufsteigen  zuschreiben,  dem  Eisenglanze,  oder  Roth-Eisensteine, 
der  Talkerde,  welche  mit  dem  Kalksteine  Dolomit  bildet,  selbst  dem 
kohlensauren  Eisen,  welches  in  so  grossen  Massen  zwischen  rothes 
Todtes  und  Zechstein  eindringt.  Allein  einige  dieser  Stoffe  werden 
freilich  zur  Durchdringung  mehr  Leichtigkeit  finden;  andere  nur  in 
grösseren  ihnen  geöffneten  Räumen  sich  versammeln  und  absetzen 
können. 

Oben  über  Friedrichsaufang  bei  Ohrdruff,  da,  wo  die  Strasse  nach 
Suhl  beinahe  die  Höhe  des  Gebirges  erreicht  hat,  liegt  einer  von  den 
Brächen  der  berühmten  Krawinkeler  Mühlsteine.  Wer  in  diesen  Bruch 
DDvermuthet  gefQhrt  würde,  ohne  den  Ort  oder  die  Verbindung  m 
kennen,  gewiss,  er  würde  sich  weit  eher  am  Abhänge  eines  Vulkans 
glauben  oder  in  der  Gegend  des  Laacher  Sees,  als  zwischen  Bergen 
von  rothem  Porphyr.  Man  fragt  sich,  untersucht  und  fragt  sich 
immer  fort,  ob  man  hier  noch  eine,  durch  unzählige  Drusen  blasig 
gewordene  Gebirgsart,  oder  ob  man  ein  Gonglomerat  vor  sich  sehe. 
Die  feste  Masse  ist  fast  gänzlich  verschwunden;  Risse  und  rauhe 
Klüfte  durchziehen  sich  auf  solche  Art,  dass  nur  dünne  Scheidewände 
zwischen  ihnen  bleiben;  und  so  trocken  ist  das  Ansehen  des  ganzen 
porösen  Gesteines,  dass  man  wohl  in  Versuchung  kommt  zu  glauben, 
es  könne,  gepocht  und  gepulvert,  als  Trass  benutzt  werden.  Grosse 
unregelmässige  Säulen  stehen  im  Bruche  neben  einander,  gerade,  wie 
sie  in  neueren  Lavenströmeu  durch  Zusammenziehung  der  ausgedehnten 
Masse  sich  bilden,  und  eben  so,  wie  sie  auch  in  den  Brüchen  von 
Nieder.Mendig  vorkommen. 

Nicht  leicht  würde  man  in  diesem  Gesteine  noch  den  rothen 
Porphyr  erkennen,  doch  ist  es  nichts  Anderes.  Zu  einer  solchen 
Veränderung  ist  man,  kommt  man  vom  Gebirge  herab,  hinreichend  vor- 
bereitet durcl)  den  drusigen  Porphyr  auf  der  Höbe;  und  die  unverr 
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ftoderteo  Quarz-Dodekaeder,  die  leeren  Räume  des  Feldspathei  Isssen 
Über  die  iirsprttngliohe  Natar  des  GesteineB  keinen  Zweifel  weiter  übrig. 
Eb  ist  aber  aucb  hier  ganz  in  der  Nftbe  des  Zuges  von  sebwmnein 
Porphyr  und  Conglomeraten ,  am  Diirdlicben  Rande  An  Gebirges, 
welobes  an  der  Hflndnng  der  Thäler  so  siobtlioh  herrortritt  Wenig 
vom  Steinbmcbe  entfernt  gebt  ein  Hoblw^  vom  Gelrirge  heranter, 
und  nun  erscheint  su  beiden  Seiten  ein  Conglomerat  von  gewaltigen 
Bldcken  mit  feinen  KOrnern  ohne  Ordnung  durch  einander;  die  SUeke 
wenig  gerundet  und  nirgends  mit  ihren  breiteren  FlKehen  gleieblan- 
fend.  Das  Alles  sieht  schwarz  aus  und  finster;  nichts  von  Bchiditang 
ist  sichtbar;  dagegen  aber  fllhrt  die  Lage  Tieler  Stttoke  aof  eine  senk* 
rechte  Zerspaltung  des  Ganzen.  Aneh  sieht  es  nicht  anders  ans,  als 
gehe  die  Scheidung,  welche  sich  freilich  unmittelbar  nieht  beobachten 
Ifisst,  senkrecht  neben  dem  blasigen  Porphyr  herunter.'  IMe  Stttoke 
dieses  Conglomeratee  bestehen  grösstentbeils  aus  schwarxem  Porphyr 
selbst,  weniger  aus  blasigem  rothem  Porphyr.  Dass  dies  Conglo> 
merat  gar  nicht  zum  rothen  Todten  gehOre,  wird  auch  in  dieaem 
Hohlwege  ganz  deutlich.  Das  letztere  nämlieh  erseheint  hier  auf  der 
östlicben  Seite  des  Weges  feinkörnig  in  dflcnen  Schichten  und  roth; 
ganz  wie  flborall  auf  dem  Wege  von  Suhl  Über  das  Gebirge.  Es 
liegt  ganz  oben  Dbcr  dem  schwarzen  Conglomerat,  und  die  Sohiofaten 
fallen  von  ihm  weg.  Da  ist  durobaue  keine  Art  von  Uebergang,  'keine 
AebDÜcbkeit  zwischen  beiden.  Sie  sind  scharf  von  einander  ge- 
schieden. ^ 

In  der  That,  das  schwane  Conglomerat  steht  zn  dem_  sdiwanen 
Porphyr,  der  in  seinem  Innern  verborgen  ist,  vü\]\g  In  dem  VerhUt- 
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verliert  es  das  Ansehen  eines  Conglomerates;  aufgeblähte  Massen  von 
Porphyr  selbst  umwickeln  die  Stücke,  oder  es  erscheint  auch  wohl, 
gmu  iiftbe  dem  festen,  ein  wirklicher  Mandelstein.  Oder  noch  häufiger, 
es  Bind  Kugeln,  viele  Fuss  im  Durchmesser,  welche  sich  in  concen- 
trisdieii  Sohaalen  ablösen*  Doch  glaube  ich  fast,  dies  Letztere  ist 
mdir  ein  Charakter  der  äusseren  Oberfläche  der  schwarzen  Porphyre, 
weMi6  ZeoUthe  entiialten,  als  solcher,  welche  durch  Epidot  ausge- 
z^dmet  nnd  bestimmt  werden. 

SKrnd  diese  Ansiehten  gegründet,  so  lässt  sich  ein  Kennzeichen 
an  der  Zusammensetzung  angeben,  durch  welches  rothes  Toidtes  vom 
BchwanEen  Conglomerat^  sehr  leicht  unterschieden  werden  kann.   Das 
Erstere,  das  rothe  Todte  nämlich,  kann  keine  Stücke  von  schwarzem 
Porphyr  enthalten.    Doch  gestehe  ich  Ihnen  gern,  dass  man  häufig 
in  Verlegenheit  geräth,  wie  man  beide  gehörig  von  einander  trennen 
sdl,  und  dies  scheint  mir  ein  würdiges  Ziel  für  die  Geognosten  Ihrer 
Gegend.     Wenn  man  aus  dem  Schmalwasserthale  bei  Dietharz  her- 
vortritt und  sieht  vor  sich  die  prächtigen  und  kühnen  Conglomerat- 
Felsen,  welche  die  Mündung  des  Thaies  umschliessen,  Cönglomerate 
TOD  so  mächtigen  Blöcken  gebildet,  so  glaubt  man  sich  ganz  wieder 
in  die  Berge  von  Eisenach  versetzt,  und  Niemand  hat  noch  bisher 
besweifelt,  dass  nicht  Alles  in  der  Gegend  von  Tambach  und  Dietharz 
am  wahrem  rothen  Todteu  bestehe.    Ist  aber  wirklich  das  Drusige, 
die  ZeriLlQftung  und  Zerberstung  des  rothen  Porphyrs  eine  Folge  des 
H^vurtretens   vom    schwarzen  Porphyr   oder  der  ihn   begleitenden 
Erscheinungen ,  so  kann  dies  ausgedehnte  Gonglomerat   das  rothe 
Todte  nicht  sein,   denn  es  enthält  grösstentheils  nur  Stücke  von  dru- 
sigem  Porphyr.     In  den  Gonglomeraten  von  Eisenach,  so  weit  ich 
sie  kenne,  ist  der  rothe  Porphyr  in  den  Stücken,  wenn  er  vorkommt, 
onverftndert  und  frisch. 

Sie  trauen  mir  es  wohl  zu,  ehe  ich  es  Ihnen  besonders  versichere, 
dass  ich  nicht  behaupte,  der  schwarze  Porphyr  sei  nur  allein  am 
nördlichen  Kande  des  Gebirges  sichtbar,  am  südlichen  hingegen  nur 
aus  seinen  Wirkungen  zu  erkennen.  —  Gewiss  nicht!  Er  findet  sich 
überall,  selbst  mitten  im  Gebirge;  es  ist  das,  was  Heim  so  häufig 
nnter  dem  Namen  von  Trapp  beschrieben  hat.  Aber  nur  an  der 
Nordseite  bildet  er  eine  fortlaufende,  stets  zu  verfolgende  Reihe;  in 
der  Mitte  nur  einzelne  Spitzen,  die  daraufliegende  Gesteine  durch- 
bohren ;  an  der  Südseite  nur  hin  und  wieder  bervorkommende  Kuppen^ 
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welche  dort  zuiu  Wenigsten  Ilhcrall  seine  grosse  Nfthe  erweisen.  Wie 
schwer  es  ist, .  im  Gehirge  selbst  die  Lagcrnog  dieser  GebirgBoiaBsei 
in  ihren  EinzelobeiteD  klar  uud  deutlich  aufzufassen,  das  erweist  schon 
die  80  mfibsame  als  genaue  Beschreibung  von  Heim.  Er  bst  eine 
Kegel  zu  finden  geglaubt,  in  der  Art,  wie  Tafeln  oder  stehende 
Scbicbteo  von  Porphyr  sich  in  einer  Diagonale  Dher  das  Gebirge 
hinziehen ;  und  auch  diese  Kegel  bleibt  nur  einer  sehr  eingeeehrAnkten 
Gegend  eigcnthUmlicb.  —  Ich  habe  sie  nicht  anfBnden  kfinnen;  — 
indesi  ist  es  doch  auch  schon  hieraus  ganz  einleuchtend,  wie  an  eine 
regelmissige  Lagerung  dieser  Hassen  Ober  einander  gar  nicht  gedacht 
werden  kann,  und  sehr  richtig  sagt  Heim,  die  verschiedenen  AbAade* 
ruDgee  des  Porphyrs  stehen  neben  einander.  Freilich  wohl!  Gerade 
so,  als  man  es  wohl  von  Massen  erwarten  kann,  welche  von  andereD 
daruoterliegendea  in  die  Höhe  gestossen  und  gepreast  werden.  Auch 
ist  eben  da  eine  viel  grössere  Mannichfaltigkeit  senkrechter  Porphyr- 
Tafoln  und  eine  grossere  Verftoderlichkeit  ihrer  Richtungen,  wo  der 
schwarze  Porphyr  h&ufig  in  Kuppen  zwischen  ihnen  hervorkommt:  ata 
Inselsberge  und  in  seiner  Umgebung  weit  mehr  und  auffallender  als 
am  Schneekopfe.  —  Die  Gegenden  des  Inaelsberges  wDrdeD  daher  am 
Vieles  belehrender  sein,  w&re  nur  das  Gebirge  im  Innern  uehr  auf- 
geechloSBeD,  und  wiire  es  nur  möglich,  mehr  von  den  VerbindangcD 
dieser  Gesteine  zu  sehen. 

Indcss,  wem  es  vergönnt  ist ,  rec^it  oft  diese  ThUer  zu  besuchen 
uud  sie  big  in  ihre  tiefsten  Winkel  zu  erforschen,  dem  werden  gewiss 
noch  eiust  Thatsacben  entgegen  treten,  welche  anvermutbet  eine  grosse 
Menge  nutzlos  zerstreuter  Beobachtungen  zu  einem  gemeinBehaftliohen 


Ueber  deu  Thüringer  Wald.  201 

von  2,6  übersteigt.  Weiter  auf  dem  Wege  sah  man  Schichten  von 
feinkörnigem  rothen  Todtcn  über  dem  rothen  Porphyr.  Diese  Schich- 
ten fielen  nördlich  herunter;  bald  aber  stiegen  sie  steiler  in  die  Höhe, 
und  gar  sichtlich  lagerten  sie  sich  an  eine  grosse  und  bedeutende 
Masse  von  schwarzem  Porphyr,  welche  nicht  blos  über  dem  Wege, 
sondern  senkrecht  heruntersetzte,  so  tief,  als  Gesteine  am  Berge  herab 
an  verfolgen  immer  nur  möglich  war.  Auch  iii  der  Höhe;  denn  eben 
dies  Gestein  ist  es,  welches  auf  der  Spitze  des  üatenberges  so  hohe, 
zackige,  kühne  und  schroffe  Felsen  bildet.  Ich  denke,  es  ist,  wo  einst 
die  Leuebtenburg  stand.  —  Die  Ausdehnung  dieser  Masse  auf  dem 
Wege  ist  vielleicht  nicht  über  hundert  Schritte.  Dann  zieht  sich  das 
Bothe  daran  wieder  in  die  Höhe,  fällt  daher  gegen  S.,  wenig  Schritte 
aber  entfernt  nimmt  es  wieder  das  gewöhnliche  und  sanfte  Nordfallen 
an.  Ganz^  klar  scheint  es  hier,  wie  der  schwarze  Porphyr  nicht  blos 
den  rothen  Porphyr,  auch  den  rothen  Sandstein  darüber  durchbricht 
und  den  letzteren  mit  in  die  Höhe  zieht.  In  solcher  Lagerung  wird 
man  den  rothen  Sandstein  gegen  den  rothen  Porphyr  nie  finden. 

Am  südlichen  llande  des  Gebirges  kommt  wohl  dieses  schwarze 
Gestein  sehr  viel  seltener  vor  und  vielleicht  nirgends  mit  dem  ihm 
eigenthümlichen  Gonglomerate.  Doch  mag  es  auch  noch  an  vielen 
Stellen  verborgen  sein,  wo  man  es  noch  nicht  aufgesucht  hat.  Kaum 
hätte  man  es  unter  anderen  bei  Liebenstein  erwarten  sollen,  wo  es 
doch  auf  der  Ostseite  etwa  eine  Viertelstunde  entfernt  auf  dem  Wege 
nach  Beyrode  wirklich  anstehend  ist.  Es  wird  hier  um  so  belehrender, 
da  es  gerade  dort  erscheint,  wo  die  höhlcnvollen  Dolomit- Felsen  von 
Altenstein  und  von  Liebenstein  sich  endigen  und  gar  nicht  fern  vom 
grossen  Zuge  von  Schwerspath  und  Spatheisenstein  der  Mummel  und 
des  Stahlberges  gegen  Schmalkalden  hin.  Der  Kalkstein  mag  viel- 
leicht eben  deswegen  Dolomit  geworden  sein,  weil  er  bis  dahin  das 
Ausbrechen  dieses  Gesteines  gehindert  hat. 

Auch  bei  Suhl  kann  mau  es  unter  dem  Flötz-Gebirgc  ganz  nahe 
glauben,  denn  wohl  von  ihm  entspringen  die  Erhebungen,  sogar  die 
Ueberstürzungen  der  Flötz-Gebirgs-Schichten ,  welche  sich  bei  einem 
blossen  Anlegen  dieser  Schichten  an  den  Porphyr  gar  nicht  denken 
lassen.  —  Der  Sandstollen  am  Domberge  ist  hier  im  bunten  Sandstein 
angesetzt  und  aus  ihm  unmittelbar  in  Porphyr  getrieben.  Die  Schei- 
dung zwischen  betden  fällt  mit  einem  sehr  starken  Winkel,  nicht 
ausserhalb,  sondern  innerhalb  gegen  den  Berg,   so  dass  ihr  zufolge 
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schon  hier  der  Porphyr  auf  dem  Sandsteine  gelagert  sein  mtiHte.  Am 
Gebirge,  23  Lachter  höher  heranf,  ist  der  Karol)nen<8lolIen  angesetzt, 
auch  im  Sandsteine  nnd  auch  gegen  den  Porphyr.  In  diesem  Stollen 
hat  man  oan  den  Porphyr  weit  eher  erreicht,  daher  aneh  mit  einer 
Scheidung,  welche  riel  flacher,  mit  60*  der  Hefe  znAllt  Ifit  solchem 
Winkel  ist  also  oberwSil«  der  Porphyr  Ober  dem  Sandslnne  gelagert 
(Taf.  V.  Fig.  7.)  Im  Sandsteine  selbst  jst  die  Schiehtang  oidit  deut- 
lich. Wenn  der  Porphyr  den  Sandstein  ertiebt  nnd  dnrehbricfat,  so  ist 
es  nicht  auffallend,  dass  er  sieh  auch  Bber  ihn  hinlehnen  kann.  Tiefer 
unter  dem  Sandstollen  würde  die  Scheidung  wahraehdniieh  ganz  senk- 
recht sein  und  in  dieser  Richtung  in  die  Hefe  fortsetsen. 

Doch  ich  breche  ab,  nm  die  Vermnlhungen  nieht  an  sehr  kn 
hänfen  und  dadurch  in  Gefahr  za  gerathen,  sie  durch  Beobaehtungen 
und  Thataachen  nicht  gehörig  anterstDtEen  zu  können.  Ich  beschrftnke 
daher  fttr  jetzt  meine  Wtlniehe  darauf,  dass  Sie  der  Anneht  einige 
fernere  Maohsicht  und  Aufmerksamkeit  zuwenden  mögen,  welehe  das 
Tbfiringer  Wald-Gebirge  ftlr  eine  Gebirgs-Beihe  h&lt,  die  aber  (riner 
aufgebrochenen  Spalte  hervorgestiegea  ist.  Dies  aber  doreh  du  Her- 
vordringen  des  schwarzen  (Trapp-)  Porphyrs,  der  fiber  nch  erhebt, 
was  sein  Hervordringen  bindert,  Granit,  Syenit,  rothen  Porphyr  oder 
rotbes  Todtes.  Das,  was  aufgebroehen  und  gespalten  ist,  nnd  vor- 
züglich die  FlOtz-Gebirgs-Schichten  gewesen,  welehe  dnroh  das 
stets  weiter  Oeflnen  der  Spalte  anf  der  Seite  und  an  den  Bindern 
zarOckgesdioben  worden  und  daher  im  Innern  oder  anf  dem  G«bir;ge 
selbst  nicht  vorkommen  können*).  Um  so  mehr  aber  kann  man  er- 
warten,  wie  daa  die  Erfahmog  bestätigt,   dass  sie  am  Rande  das, 
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Flöts-Gtobirgsarten  noch  ferner  aufgebrochen  und  zurückgeschoben  sein 
ni6g%j  ob  der  rothe  Porphyr  oder  noch  andere  Gebirgsarten ,  das  zn 
b60liiBiMii,  wttrden  nur  wenig  begründete  Muthmaassungen  vermögen. 
WM  M  gelingen  einzusehen,  warum  dieses  Thüringer  Grebirge  so- 
gleieh  so  besonders  an  Breite  zunimmt,  sobald  es  nicht  mehr  aus 
Pmrpbyr,  sondern  Grauwacke  und  Thonschiefer  besteht  (und  von 
dieser  Kenntnits  hoffe  ich,  sind  wir  so  weit  nicht  entfernt),  so  wird 
sieh  aber  die  wahre  Grundlage  des  Flötz-Gebirges  genauer  und  sicherer 
QrtMkn  lassen. 


lieber  den  Harz. 

Ein  Schreiben  an  den  Bergrath  Freiesleben  in  Freiberg. 

(v.  Lsonhards  Mioeralogisches  Taschenbuch  für  das  Jahr  1824. 
Frankfurt  a.  M.  1824.   pag.  471-501.) 

(Hierzu  Taf.  V.) 


Odtden  Ke  in  Ihrem  wichtigen  und  einflussreiohen  Werke  vom 
Kepfersebiefer  die  Sonderbarkeit  de»  Lagerung  des  Gypses  in  ein  helles 
I4elil  gestellt  haben,  vorzüglich,  wie  er  so  regellos  sich  häufig  zu 
grosser  Mftclitigkeit  eindrängt,  dann  wieder  ganz  fehlt,  habe  ich  oft 
nnit  Verwmidemng  die  grosse  Mauer  von  Gyps  angesehen,  welche  den 
sQdliehen  Rand  des  Harzes  fast  in  seiner  ganzen  Länge  umgibt.  Es 
ist  vidldcht  die  bedeutendste  Gyps -Masse  in  Europa,  ein  wahres 
kleines  Gebirge  von  Gyps.  Seit  ich  anfange  zu  glauben,  der  meiste 
Dolomit  sei  veränderter  Kalkstein  und  auch  sehr  häufig  der  Gyps, 
und  dies  durch  Wirkungen  von  Innen  herauf,  hat  sich  die  Aufmerk* 
aaakeit  noch  stärker  und  anhaltender  gegen  dies  Gyps -Gebirge  des 
Harzes  gewandt  Rauchwacke,  Dolomit  ist  unausgesetzt  der  Begleiter 
dee  Gypses;  er  ist  es  auch  in  diesem  Gebirge,  und  gar  nicht  etwa 
in  regelnrtssiger  Abwechselung,  sondern  in  Massen  neben  einander, 
grOsstentheils  eben  so  sonderbar  in  ihren  Formen  als  das  ganze  Ge- 
Urjge- selbst     Sind  sie  nicht  beide  ursprünglich  Kalkstein  gewesen 
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und  erst  später  nach  der  Bildung;  des  Kupfersohiefu-GebiTgra-  das  ge- 
worden, wag  sie  nan  Bind?  MOssen  sie  nicht  also  gant  ans  der  Beibe 
der  Flötz-Gebirga-Schicbtcm  verwiesen  werden,  wenn  wir  die  Natar- 
geaetze  in  der  arsprUnglieben  Auflagerung  dieser  Sckiobten  anbneben 
wollen? 

Von  Ihnen,  ich  weiss  es,  darf  icb  den  Vorwurf  niebt  Airchten, 
da»  solche  Betrachtungen  bodenloM  Spekulationen  sind,  welche  der 
GebirgBlehre  nur  wenig  Gewinn  bringen;  denn  die  ZnsaaimaD-Ver- 
binduDg  und  Reibung  von  Thatsachen  durch  eine  gemänsehaAUehe 
Ursache  wird  stete  neue  Thstsachen  ans  Licht  liehen,  die  ohnedem 
unbeachtet  geblieben  wiren;  viele  Beziehungen  mttssen  berrortreten 
und  zu  neuen  Ursachen  leiten,  welche  man  bis  dahin  riellei^t  gar 
nicht  geahnt  hatte,  selbst  weun  auch  die  verbindende  Ursache  an 
Ende  als  irrig  und  verwerflich  anerkannt  werden  mSsste.  Kur  auf 
solchem  Wege  antwortet  die  Matur.  Er  ist  aber  sehr  verschieden  von 
dem,  welcher  eu  wenigen,  vielleicht  nicht  einmal  zuverlAsngen,  That- 
aachen  eine  Ursache'  in  die  Feme  stellt,  und  dann  alle  nuthwendigen 
verbindenden  Glieder  als  MQglicbkeiten,  und  am  Ende  gar  als  nicht 
zu  bezweifelnde,  wenn  fi*eilich  noch  nicht  beobachtete  lliatsachen  in 
die  Mitte  Btollt.  Möchten  Sie  doch  nie  Ursache  finden,  mich  des  I^etz- 
teren  zu  beschuldigen.  Erlauben  Sie  mir  daher  meine  Betrsehtungea 
weiter  zu  verfolgen. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  der  Gyps  dem  Harte  angeldint  sei, 
wie  etwa  der  Zechstein  am  rotbeu  Todten.  Es  bWbt  jedersnt  mn 
bedeutender  Baum  twiacben  dem  Fusse  der  Berge  und  dem  Aofstdgen 
des  Gypses.    Der  letztere  omgiebt  das  höhere  Gebirge  niiAt  so  wohl 
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bei  Milier  Bildung,  oder  yielmehr  bei  seiner  Erhebung,  roriiegenden 
Kmlkel^  lu  Ctyps  verftndert  und  ihn  am  Fusse  als  einen  begleitenden 
Raad  ai^;eblftbt  haben. 

Vevitaittm  £Ke  mir,  diese  Ansieht  etwas  n&her  zu  entwickeln. 

Wer  jemals  die  Orensen  der  Flötz-Gebirgsarten,  welche  den  Harz 
uagebes,  a«f  guten  Karten  verzeichnet  hat,  nach  den  trefflichen  Beob* 
wASrngtiBf  die  man  Ihnen,  dem  Bergmeister  Schulz,  dem  Berghanpt- 
Bumn  Ton  Veitheim  und  dem  Professor  Friedrich  Hoffroann  verdankt, 
der  hat  wohl  Iftngst  eingesehen,  dass  der  Harz  nicht  als  ein  getrenntes 
Gebirge  für  sich  kann  betrachtet  werden,  sondern  dass  er  nur  ein 
eimelnei  Glied  in  einer  der  vier  grossen  geognostischen  Abtheilungen 
biMe,  in-  welche  ganz  Deutschland  zerfAllt.  Er  liegt  ziemlich  in  der 
Mitte  der  Breite  des  nordöstlichen  Theiles,  in  welchem  alle  Gebirgs* 
Ketten  Ton  NW.  gegen  SO.  sieh  fortziehen,  das  ist,  der  Abtheilung, 
w^be  siek  in  der  Breite  von  Franken 'bis  an  die  Ostsee  erstreckt; 
in  der  liUige  aber  von  den  Ufern  der  Nordsee  bis  nach  Ungarn. 
Idi  weiss  jedoch  nicht,  ob  viele  Geognosten  eine  klare  Vorstellung 
von  dieser  Form  des  Harzes  gehabt  haben,  ehe  die  schöne,  auch  petro- 
graphieoli  trefflich  illuniinirte  Karte  von  Julius  und  Berghans  er- 
sebieoen  ist;  wohl  aber  habe  ich  viele  gute  Beobachter  gesehen,  denen 
diese  Form  bisher  ganz  unbekannt  war.  Wie  kann  es  auch  anders 
sein,  da  selbst  so  ausgezeichnete  Werke  als  das  von  Villefosse  den 
Hars  in  SO.  bei  Stolberg  beenden,  als  wäre  so  Etwas  dem  Gutdünken 
Bbertassenl  Wenn  aber  der  Harz  nur  ein  Theil  eines  grösseren  Systems 
ist,  so  mttssen  sich  die  Gesetze,  welche  dem  Allgomeinen  zukommen, 
ie  iha^  wieder  aufünden. 

Km  aber,  meine  ich,  ist  es  wahrscheiülich ,  dass  alle  Gebirgs- 
Rrikoi  aus  S^ten  durch  Wirkung  des  schwarzen  (Augit-)  Porphyrs 
gefcfltiea  sind;  und  dieser  Porphyr  erscheint  dann  gewöhnlich  am 
Rande  eimes  solchen  Gebirges  unter  den  ttbrigen  Gebirgs-Massen  her* 
?er.  'So  auch  am  Harz.  Berghaus'  Harz-Karte  zeigt  Ihnen  das 
AHes  90  soiiOn  und  deutlich,  als  es  bei  solchen  Gegenständen  nur 
innmr  an  veriaagen  ist  Am  nördlichen  Rande  und  ganz  am  Rande 
stahei  die  beiden  gehobenen,  grossen  Granit- Massen,  der  Brocken 
onA  4er  Bamberg,  beide  genau  in  der  Ricditung  des  Zuges,  dann  folgt 
Ae  gc^beae,  verworfene  und  zersprengte  Grauwacke;  dann,  nachdem 
aneh  dtteae  Platz  gemacht«  am  sadlichen  Rande  bin  der  ausgezeichnet 
aiMne  aod  diarakteristisehe  schwarze  Porphyr  von  Ilefeld.    Endlich 
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erscheint  das  onmiUelbar  unter  dem  wsbwarzen  Porphyr  Wirkende,  in 
ieinen  Wirkungen  als  grosser,  dem  Oanxen  roriiegender  Zng  Ton 
Dolomit  and  von  Gjps.  Und  am  Porpbynnge  hin  und  dort,  wo  er 
selbst  nicht  bervorkonunl,  finden  wir  ihn  durch  solche  Stoffe  bMeiefanet, 
welche  unter  ihm  herrorsteigen  und  die  darauf  liegenden  Oebirgs- 
Hassen  durchdringen  und  veifindem.  Zu  diesen  reebne  idi  Tonaglioli, 
wie  aberall  so  auch  hier,  Flussspatb,  Schwerspalh,  spttbigen  Eiaen- 
stein  und  Braunstein,  Eiseoglanx  und  Botfansenatein. 

Porphyr  von  Itefeld. 

Die  Ausdehnung  der  grossen  Porphyr- Haaaeu  Tbn  Hefeld  ist 
grösstentheils  durch  die  fiemBhnngen  des  Berghauptmauns  ron  Velt- 
beim  besümmt  worden,  und  nach  diesen  Bestinunungen  ist  sie  «Df 
der  Harz-Karte  reraeiobnet  Aber  Besohreibangen  fehlen  uns  noeb, 
uad  doch  wAre  dieser  kleine- Distrikt  einer  eigenen  Mont^iraphie  sehr 
wertfa.  Ich  glaube  Lasius  ist  ziemlich  der  Erste  gewesen,  der  von 
ihm  geredet  bat,  nnd  noch  immer  finden  Sie  auch  im-  Lasius  die  voll- 
stftndigsten  und  feinsten  Bemerkungen  Über  diese  Gesteine.  Was 
spätere  Beobachter  zugesetzt  haben,  dient  fast  mehr  an  verwirren,  als 
zu  weiterer  Aufklärung  geognostischer  Verb&ltnisse.  Denn  nicht  leicht 
wUrde  man  einsehen,  dass  mau  hier  weit  rom  rothen  quaiif&hrendeii 
(Hallisohen)  Porphyr  entfemt  sei  und  eio  ganz  anderes  Gestein  ror 
sich  habe. 

Es  ist  ganz  dasselbe  Gestein,  welches  im  Thfiringer  Walde* an 
der  Nordseite  und  in  der  Mitte  so  häufig  berrorkommt  Mir  ist  es 
nicht  gegluckt,  darin,  so  weit  es  sich  ausdehnt,  irgend  einen  Qnanc- 
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WSg:aiigen  an  in  seiner  Mineralogie,  welche  in  dieser  Hinsicht  von 
grossem  Interesse  ist  Roth'er,  quarzfbhrender  Porphyr  bleibt  immer 
unter  2,6  zurilck* 

Aogit  habe  ich  nie  dentlich  erkannt;  doch  bin  ich  überzeugt,  man 
wird  ihn  schon  finden;  so  gut,  als  man  ihn  in  den  ganz  gleichen  6e- 
stdaen  von  Bftrum  bei  Christiania  gesehen  hat.  Aber  kleine  Granaten, 
Uutrotii,  in  Dodekaedern,  seheinen  dem  Ilefelder  Porphyr  eigenthttmlich, 
sie  sind  nicht  selten,  und  ganz  von  der  Hasse  umschlossen.  Am  Sand* 
lioz  bei  llefcld;  ttber  Heiland  bei  Sttlzhayn.  Am  letzteren  Orte  liegt  der 
FeldspaUi  in  kleinen  Gruppen  in  der  Masse,  mehrere  Krystalle  vereinigt, 
mit  den  Axen  in  verschiedenen  Richtungen,  nicht  in  einzelnen  getrennten 
Krystallen.  So  finden  Sie  auch  manfihe  Gesteine  der  .Faröer;  Inseln, 
welche  grtfsstentheils  aus  diesem  Porphyr  bestehen,  nicht  aus  Basalt. 

Die  herrlichen  Felsen,  mit  denen  man  bei  Ilefeld  in  den  Harz 
eintritt,  sind  es  werth  zu  Erscheinungen  zu  fbhren,  welche  der  Schlüssel 
zur  Theorie  des  Gebirges  zu  werden  versprechen.  Nicht  blos  durch 
ihre  kühnen  Formen,  mit  denen  sie  im  Thale  hervortreten,  fallen  sie 
auf;  fast  eben  so  sehr  auch  durch  die  Zusammsetzung  ihrer  Theile. 
Schon  bei  den  Felsen,  welche  das  Kloster  über ,  der  Stadt  beherrschen, 
sehen  Sie  das  Gestein  in  grossen  Kugelii  über  einander,  mit  schaligen 
concentrischen  Ablösungen,  wie  sie  so  oft  an  der  Oberfläche  ähnlicher 
Gesteine  in  Italien  vorkommen  oder  auch  an  so  vielen  Orten  in  Deutsch- 
land. Jorullo*Kugeln  möchte  ich  sie  nennen,  da  es  ganz  dieselben 
sind,  wie  sie  Humboldt  von  den  kleinen  Kegeln  des  Vulkans  von 
Jondlo  gezeichnet  und  beschrieben  hat.  Und  tiefer  in  der  Enge  er- 
seheinen die  merkwürdigen  Mandelsteine,  welche  gewiss  eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  verdienen. 

Ich  kann  sie  Ihnen  nicht  besser,  genauer  und  richtiger  beschreiben, 
als  mit  Lasius  Worten ;  denn  freudig  müssen  wir  uns  verwundem,  wie 
Lasius  das  Alles  so  gut  und  scharf  beobachtet  hat 

Die  Achatkugeln  am  Netzberge,  sagt  er  (I.  261),  sind  nicht  spitz 
wie^  eine  Mandel,  sondern  keilförmig  zugeschftrft  wie  eine  Scheer- 
messer-Klinge.  Das  zugeschärfte  Ende  einer  solchen  Achat -Mandel 
ist  in  seiner  Lagerstätte  allezeit  mehr  oder  weniger  nach  unten  zuge- 
kehrt Jemehr  die  längste  Durchschnitts-Linie  solcher  Mandeln  sich 
von  der  Yertikal-Linie  entfernt,  desto  platter  scheinen  sie  vom  auf- 
liegenden Gebirge  gedrückt  zu  sein,  *so  dass  sie  diese  Gestalte  fast 
ganz  verlieren,   wenn  sie  sich  der  horizontalen  Lage  nähern  oder 
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wirklich  horizontal  liegen.  Einige  wenige  findet  man,  die  nach  ihrer 
DurchschnittB-Linie  sich  in  einer  rtillig  senkrechten  La^  befinden, 
allein  diese  haben  eine  Töllig  birnfönnige  Gestalt,  deren  Spitxe  nach 
unten  gekehrt  ist.  Dann  fSgt  Lasiua  noch  einige  BetraehtaDgen  hinzu 
aber  die  Ursachen  dieser  Form  und  zeigt,  dass  Luft,  welche  in  der 
klUzesteu  Widerstands-Linie  ans  der  festen  Masse  zu  entweichen  strebt, 
diese  Foim  annehmen,  Druck  aber  der  darauf  liegenden  Hasse  sie 
platt  machen  wurde.  Wie  richtig  und  genau  die  Beobaeihtongen  Mlbst 
sind,  lässt  sich  durch  den  Ausspruch  zweier  trefTlteher  Zeugen  nnter- 
stutzcn,  welche  diesem  Gegenstände  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
gewidmet  haben,  des  Amtmanns  Heymann  in  Ilefsld  und  des  Berg- 
bauptmanns  tod  Veitheim  in  Halle.  Durch  OQte  des  Herrn-  Heymann 
kann  ich  aber  diesen  noch  einige  Beobachtungen  zusetzen,  wricbe  zur 
vollständigen  Uebersicht  des  gaezen  Pliaenonieni  von  Wichtigkeit 
scheinen.  Diese  plattgedrUekten  Kolben  liegen  mit  der  platten  FUdie 
immer  gleichlaufend;  nie  findet  man  die  Sichtung  einer  breiteren  FiSofae 
der  einen  Handel  rechtwinklig  auf  die  einer  nebenuiliegenden.  Und 
immer  sind  diese  breiteren  FlXchen  eine  obere  und  eine  untere;  das 
würde  sich  freilich  ans  Lasins'  Angaben  schon  rermnthen  lassen.  Es 
giebt  Hand-StUcken,  in  welchen  sieh  mehrere  Mandeln  befinden,  ein 
sonderbares  Ansehen  von  Regelmftssigkeit;  wie  es  Ihnen  ungeAhr  die 
zweite  Figur  etwas  dentlioher  vorstellen  mftge.  Die  erste  Figar  zeigt 
die  &[andel  auf  der  schmalen,  die  dritte  auf  der  breiten  Sehe,  irie 
sie  hier  in  eine  SchSrfe  zul&uft. 

Sollten  Sie  sich  wohl  nun  Torstellen,  wie  die  Fossilien,  welche 
das  Innere  dieser  Handeln  bekleiden,  sieh  darin  bhfindent    So  viele. 
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der  Schärfe.  Noch  mehr.  Ist  die.  Mandel  nur  halb  geftlllt  und  ent- 
hält ausser  den  kieselartigen  Fossilien  noch  andere  Substanzen,  Kalk- 
spatb,  Schwerspath,  oder  Braunstein,  so  hilden  sie  Drusen  auf  dem 
dickeren  kolbenförmigen  Theile\  Wie  gern  würde  man  nicht  die 
Mandel  umdrehen  wollen;  die  Schärfe  nach  oben,  um  sicli  vorstellen 
za  können,  die  infiltrirten  Massen  hätten  sich  durch  eigene  Schwere 
in  grösserer  Stärke  unten  versammelt.  Sie  sehen,  die  Beobachtungen 
Bind  dem  entgegen.  Auch  ist  diese  Erscheinung  nicht  etwa  nur  den 
Ilefelder  Mandeln  eigenthUmlich,  ich  habe  sie  in  vielen  anderen  Man- 
delsteinen völlig  auf  dieselbe  Art  wieder  gefunden,  unter  andern  bei 
Thiers,  unweit  Klaussen  in  Tirol,  wo  ich  zu  diesem  Zwecke  viele 
Mandeln  habe  in  meiner  Gegenwart  ausbrechen  lassen. 

Es  würde  übereilt  sein,  deswegen  an  die  spätere  Infiltration  dieser 
Fossilien  in  den  anfangs  hohlen  Mandeln  zu  zweifeln.  Das  beweisen 
gar  zu  deutlich  die  Mandeln,  in  denen  die  eingeschlossenen  Fossilien 
nicht  concentrisch ,  sondern  horizontal  und  gleichlaufend  liegen.  Der- 
gleichen haben  wir  zwar  in  Deutschland  nicht;  auch  findet  man  sie 
in  Frankreich  nicht.  Um  so  auffallender  dagegen  ist  es,  dass  in  den 
Brittischen  Inseln  und  im  Norden  gar  keine  andere  vorkommen.  Sind 
sie  nicht  ganz  ausgefüllt,  so  hängen  gewöhnlieh  Chalzedon-Tropfen 
darüber,  wie  Stalaktiten  (Fig.  4).  Ich.  habe  sogar  Mandeln  gesehen, 
von  Kinnoul  in  Perthshire,  in  welchen,  nachdem  die  Hälfte  aus  söhligen 
Chalzedon-  und  Karneol- Lagen  gebildet  war,  nun  concentrische  Streifen 
anfingen;  aber  nicht  lange.  Die  sohligen  Schichten  erschienen  bald 
wieder,  bis  zum  Infiltrations- Punkte  am  Umfange  (Fig.  5).  So  sind 
auch  die  Kiesen-Mandeln  in  Island,  welche  Chalzedon-Tropfen  von 
Centnergewicht  liefern.  Ihre  untere  Fläche  am  Boden  besteht  jeder- 
zeit aus  söhligen  Schichten,  über  welche  die  Stalaktiten  herabhängen 
(Fig.  6).  Hier  ist  wohl  das  Eindringen  von  oben  und  die  Wirkung 
der  Schwere  off*enbar.     Auch  liegen  die   söhligen  Schichten    überall 

unten,  der  Eindringungs-Punkt  oben.    Das  habe  ich  an  einer  grossen 

» 

Menge    solcher   Mandeln   am  ^Giants*  causeway^  in  Irland  mit  Be- 
stimmtheit beobachtet. 

Ich  bitte  Sie  noch  einmal,  mit  mir  darauf  zurückzukommen,  wie 
die  ausfüllenden  Substanzen  in  den  Ilefelder  Mandeln  gelagert  sind. 
Nur  dfe  Kiesel-Fossilien,  Karneol,  Chalzedon,  Quarz  bilden  concen- 
trische Lagen ,  und  stets  die  untersten.  Dann  setzen  sieh  darauf  am 
oberen  Qewölbe  Kalkspath-Krystalle,  gewöhnlich  Pentagonal-Dode- 
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kaeder,  nicht  selten  zu  ansehnlicher  Stärke;  bis  nnten  oder  bi«  zur 
Scharre  der  Mandel  dringen  sie  ^er  nie  vor.  Auf  dem  Kalkspatbe 
erbeben  nch  Scbwerspatb-KrystaHe  und  auch  Fluasspatb,  aagt  Laüus. 
Und  noch  iügt  er  hinzu  (p.  269),  fnetallisebe  EinmiBchungen  finden 
sich  nur  ncBter-  oder  klumpen-  und  nierenweise,  zuweilen  aaoh  kry- 
statlisirt,  nie  aber  in  concentrischen  Schalen,  wie  der  Achat  selbst. 
K»  sind  Eisen-  und  Braunsteine,  Eisenspath,  Eisenrahm  oder  Eisenglanz. 
Die  Mandel  bringt  Ihnen  vi>llig  die  Oang-Fonnationen  Tor  Angen  und 
die  Folge  der  Fossilien  darin,  Tom  Rande  gegen  die  Mitte,  wie  sie 
den  schwarzen  Eorpbyr  umgeben,  und  wie  sie  nach  meiner  Anriebt 
diese  weitwirkende  Gebirgsart  Terrathea.  Da  die  FoBÄKen  in  den 
Mandeln  nur  nach  der  Formation  des  schwarzen  Porphyrs  können 
eingedrungen  sein,  oder  während  seines  Herrorbebena,  so  wird  man 
dasselbe  von  allen  ähnlich  aoagefllllten  Gängen  zu  glauben  bereehtigt 
sein.  Uro  so  mehr,  da  solche  Gange  in  dem  Porphyr  selbst  aufsetzen. 
Sie  wissen,  wie  der  Braunstein  so  sehr  charakteristisch  für  diese 
merkwürdige  Gebirgsart  ist.  In  Thüringen  sind  alle  Versuche  auf 
Braunstein,  und  deren  gibt  es  in  den  Bergen  über  Ohrdmff  su  bau- 
derten,  nur  allein  in  ihr  oder  in  dem  zu  ihr  gehfirigea  Conglomerate 
gefllbrt  worden.  Bei  llefeld  enthalten  alle  Gänge  im  Porphyr  Braun- 
stein. Am  Netzberge,  sagt  Lasius  (p.  25G),  fuhren  die  Erzgänge  Stahlerz, 
schönen  roth^n  Glaskopf,  krystallisirtcn  Eisenglanz  und  Eisenglimmer, 
und  oft  sehr  viel  Braunstein  in  Sehwerspath  nnd  Quarz.  Ist  es  nicht 
die  Mandel  im  Grossen?  Braunstein .  und  Schwerapath  sind  immer  rer- 
bunden.  Dann  wieder,  wie  es  Freiberger  Gänge  so  vielfältig  erweisen, 
Schwerspath  und  Flussspath.    Wenn  dieser  letztere  nicht  überall  bei 
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in  Dampfgestalt  in  die  Höhe  stiegen^  und  das»  sie  erst  in  den  kälteren, 
oberen  Gangtenfen  sich  absetzten?  (Karstens  Archiv  IV*  55.)  Es  ist 
sehr  möglich,  dass  aas  ähnlicher  Ursache  Gänge  in  oberen  Teufen 
sehr  mächtig  sein,  in  grösserer  Tiefe  aber  zur  tauben,  fast  unsicht- 
baren Kluft  wieder  zusammengedrückt  werden  können. 

Ich  bemerke  Ihnen,  nicht  ohne  einiges  Gewicht  darauf  zu  legen, 
dass  alle  Fossilien,  welche  auf  Lagerstätten  im  Ilefelder  Porphyr  vor- 
kommen, durchaus  keine  basische  sind,  sondern  sich  alle  im  höchst 
oxydirten  Zustande  befinden.  Selbst  der  sonst  Oberall  sich  eindrin- 
gende Eisenkies  kommt  hier  nicht  vor.  So  sehr  hat  die  Erhebung 
des  Porphyrs  der  Atmosphäre  den  Zugang  zum  Innern  geöffnet!  Je 
mehr  dieser  Porphyr  in  der  Tiefe  versinkt  und  von  anderen  Gesteinen 
bedeckt  ist,  um  so  mehr  erscheinen  Schwefel-Verbindungen  oder  me- 
tallische Substanzen  auf  den  eröffneten  Lagerstätten  und  fUgen  sieh 
zu  denen,  welche  von  Ilefelder  Formationen  her  bekannt  sind. 

Wie  sollte  man  sich  bei  Betrachtung  des  bis  9  Lachter  mächtigen 
Ganges  der  Louise  Chtistine  und  des  Lutter-Seegen  zu  Lauterberg  nicht 
der  Ilefelder  Erscheinungen  erinnern?  Der  Gang  besteht  aus  Schwer- 
spath,  so  zerfallen  und  zerfressen,  dass  man  ihn  wie  Sand  gewinnen 
kann.    Darin»  liegt  dann  der  Kupferkies  in  Nieren  und  Nestern. 

Auch  der  Flussspath-Gang  der  Flussgrube  in  der  Lauterberger 
Forst  (Lasius  345)  muss  wohl  den  Gedanken  an  Porphyr  erregen. 
Der  Gang  ist  3  Fuss  bis  1  Lachter  mächtig,  enthält  in  oberen  Teufen 
mit  dem  Flussspathe  auch  Schwerspath  und  sonst  noch  etwas  Kupfer- 
kies, wenig  Kupferglanz  und  Bleiglanz. 

Weiter  in  NW.  versinkt  der  Porphyr  imn^er  tiefer  und  mit  ihm 
der  Harz.  Nur  der  Dolomit,  der  Schwerspath,  der  Eisenstein  am 
Iberge  verräth  ihn  noch  in  der  Tiefe,  und  vielleicht  selbst  auch  noch 
der  Schwerspath,  welcher  auf  dem  Stufenthaler  Zuge  dort  vorkommt, 
wo  er  sich  am  meisten  dem  Zuge  des  Porphyrs  nähert,  auf  Haus 
Zelle  bei  Wildemann,  oder  der  Schwerspath  des  Hütschenthaler  Zuges, 
anch  bei,  Wildemann. 

So  wie  die  Flussgrube  von  Lauterberg  in  NW.,  so  liegt  die  Fluss- 
grübe  in  der  Kruramschlacht  nicht  weit  von  Rottleberode,  auf  dem 
Zuge  des  schwarzen  Porphyrs  in  SO.  (Schulz,  Karstens  Archiv  IV. 
263.)  Der  Gang  steigt  St.  9,  4  in  Grauwaekenschiefer,  ist  saiger,  volle 
8  Lachter  mächtig  und  besteht  aus  reinem,  grtlnen  und  weissen  Fluss- 
spatb,  ohne  alle  Spur  von  Krystallisation.    Im  weiteren  Fortstreichen 
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erscheint  nun,  von  Breilungen  au,  bestimmter  und  mächtiger  das  rothe 
Todte,  Uöd  damit  wird  der  rollie  Porphyr  vorbereitet,  der  ganz  gewies 
dem  rotben  Todteii  zur  Grundlage  dient  und  der  wabrscheinlich  das 
Herrorkommeu  dea  schwarzen  Porphyrs  verhindert. 

Vielleicht  mag  es  nicht  tlberflll&Big  sein,  Ihnen  zu  bemerken,  dass 
eine  Einlagerung  des  llefelder  Porphyrs  im  rothen  Todteo  oder  eine 
Abwechselung  damit  noch  nirgends  beobachtet  worden  ist.  Selbst  das 
Hteinkohlen-Gebirge  am  ßabcnstein  bei  Ilefeld,  das  den  Forpliyr-Felsen 
zufällt  und  sich  daruuter  versteckt,  weit  entfernt  unter  diesen  Felsen 
fortzusetzen,  keilt  sieh  bald  aus  und  hört  auf.  Der  Porphyr  geht 
dann  ohne  Unterbrechung  in  die  Tiefe. 

Zwischen  dem  Porphyr  und  Oranitzuge  liegen  nun  die  rielen  und 
mächiigeu  Flussspath-Gänge,  welche  noch  jetzt  an  mehreren  Orten  zu 
einem  ergiebigen  Bergbaue  Veranlassung  geben.  Der  Gang  von  Strass- 
berg,  der  nach  dem  Bernhurgischen  Meise-  und  PfafTenberg  bei  Harz- 
gerode fortsetzt  (Schulz  in  Karstens  Archiv  IV),  Diese  Gang- Formation 
verdiente  in  aller  Ausführlichkeit  beschrieben  zu  werden,  und  wir 
mtlsscn  hoffen,  dass  Herr  Bergrath  Zincken  in  Mägdesprung  uns  mit 
dieser  Arbeit  recht  bald  erfreuen  wolle,  da  wir  in  ihrer  Vullstfindigkeit 
sie  fast  nur  von  ihm  allein  erwarten  können.  « 

Am  Heidclberge,  Strnssberg  gegeuUber  im  Norden,  setzt  ein  Fluss- 
spath-Gang  auf,  der  völlig  derb,  oft  4  bis  ö  Lachter  mächtig  ist;  und 
selbst  iui  Granite  des  Hamberges  an  der  Slldscite,  unweit  der  soge- 
nannten Erichsburg,  setzen  eine  Menge  kleiner  Flussspath-Gänge  zu 
Tage  aus  und  noch  weit  mehr  im  Thale,  im  „Hornschiefer",  der  dem 
Granite  vorliegt. 
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gefunden  hat,  eben  so  wenig  als  im  Thüringer  Walde.  Diese  Porphyre 
wärden  also  zu  der  Abtheilung  gehören,  welche  ich  gern  Epidot-Porphyr 
nennen  möchte,  weil  Epidot  in  Trltmern,  Nieren  und  Mandeln  in  ihnen 
und  in  allen  nahe  liegenden  Gebirgsarten  in  grosser  Menge  erscheint, 
wenn  die  Kiesel-Hydrate  nicht  vorkommen.  Der  Porphyr  enthält  dann 
weniger  sichtbar  Augit;  er  nähert  sich  weniger  der  Natur  des  Basaltes, 
und  Mandetsteine  scheinen  darin  weniger  häufig.  Doch  finde  ich  deu 
Epidot  aus  der  Gegend  von  Ilefeld  nicht  angeführt;  ich  selbst  habe 
ihn  auch  nicht  gesehen.  Da  er  aber  im  sogenannten  Hornschiefer  au 
der  Bode  und  anderen  Orten  in  Trümern  wohl*vorkommt,  so  wird  er 
sich  auch  wohl  bei  Ilefeld  noch  auffinden  lassen. 

Granit  des  Harzes. 

Wenn  auch  die  beiden  Granit-Massen  des  Harzes,  der  Brocken 
und  der  Kamberg,  völlig  in  der  Richtung  des  Gebirges  hintereinander 
liegen,  so  kann  man  sie  doch  nicht  als  in  der  Tiefe  zusammenhängend 
betrachten,  sondern  muss  sie  als  zwei  besondere,  von  einander  ge- 
trennte Granit- Inseln  ansehen.  Zum  wenigsten  wird  man  sich  die 
Verbindung  sehr  nahe  unter  der  Oberfläche  nicht  vorstellen  können; 
denn  gerade  eben  dort,  wo  sie  einander  gegenüberstehen,  wo  sie  sich 
ansehen,  fallen  beide  Massen  fast  senkrecht  in  die  Tiefe.  Ich  bin 
von  Hasserode  im  Thale  gegen  den  Brocken  heraufgestiegen,  wo  kein 
Weg  ist,  um  die  Scheidung  von  Grauwacke  und  Granit  aufzusuchen 
und  um  mich  zu  überzeugen,  ob  ein  Unterteufen  der  Grauwacke  hier 
wohl  möglich  sei.  Die  Scheidung  ist  auch  deutlich  zu  sehen;  allein 
so  weit  man  sie  verfolgen  kann,  ist  sie  völlig  senkrecht,  so  dass  man 
durchaus  weder  behaupten  kann,  dass  hier  Granit  auf  Grauwacke,* 
noch  dass  Grauwacke  auf  Granit  gelagert  sei.  Die  Steilheit,  das 
Senkrechte  der  Schnarcher  Klippen  und  des  Ilsensteins  machen  es 
wahrscheinlich,  dass  dieses  senkrechte  Einsinken  auch  noch  dort  Statt 
finden  möge.  Am  Bamberge  dagegen  sehen  wir  ein  Phänomen  wieder- 
holt, welches  gar  vielen  solchen  Granit-Inseln  eigen thümlich  ist.  Da 
nämlich,  wo  sie  schnell  in  die  Tiefe  abfallen,  läuft  kurz  vorher,  ehe 
der  Granit  verschwindet,  eine  grosse  Spalte  quer  durch,  so  dass  oft 
nur  der  Grund  des  Thaies  oder  höchstens  die  Wände  noch  aus  Granit 
bestehen,  dann  aber  sogleich  andere  Gebirgsarten  darauf  liegen.  Es 
ist  gleichsam,  als  habe  das  letztb  Stück  sich  gewaltsam  von  der 
grösseren  Masse  losgerissen,  um  wieder  zurück  in  die  Tiefe  zu  fallen. 
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Und  nicht  blog  der  Granit  bricht  daun  auf,  sondern  anch  die  oft 
ihn  ansehnlich  hoch  bedeckenden  Gebirgsarten  zugleich.  Die  FlUaeB 
stflnen  sich  in  diese  Engen  and  nehmen  dadurch  vielleicht  einen  ganz 
anderen  Lauf,  als  ihnen  Anfangs  vorgeschnebeD  zd  sein  tcbieo.  Scboa 
der  Granit  bei  Heiaseo  zeigt  diei  recht  dentlich.  Der  Granit,  jenseits 
der  Elbe,  setzt  nur  noch  unbedeutend  weil  fort.  So  ist  auch  die  Enge, 
darch  welche  der  Neckar  bei  Heidelberg  in  das  Bheinthal  eintritt. 
Der  Odenwald  ts.\\t  mit  dem  Granite  des  Schlossberges  schnell  in  die 
Tiefe,  und  dadurch  bricht  die  Neckar-Enge  auf,  von  Eberbaeh  und 
Buch  weiter  herauf  hte  Heidelberg.  So  ist  der  Ausgang  der  Qneich 
durch  den  Granit  bei  Anweiler.  So  die  groiseo  Engen,  durch  welche 
Eysack  und  Rienz  oberhalb  Brixen  zwischen  Granit  berabsttlrzen. 
Und  so  ist  auch  die  Rosatrappe  am  Harz. 

Dieser  Fola  der  Rosstrappe  ist  das  einzige  StBck,  welches  von 
dem  bis  dahin  vom  Ramberge  her  ununterbrochen  fortseteendeu  Gra- 
nite noch  auf  die  nSnlHche  Seite  der  Bode  herQbertritt.  Die  alpinische 
Kiult,  dutch  welche  sich  die  Bode  fortwindct,  trägt  aber  so  offenbar 
das  Gepräge  einer  aafgebrochenon  Spalte,  dass  mau,  wenn  man  sie 
gesehen  hat,  nicht  leicht  solche  Vor^llung  wieder  aufgeben  würde. 
Hätte  der  Fluss  diese  Kluft  nicht  gefunden,  er  hatte  viel  leichter  vom 
Gebirge  herunterkommen  kSnnen;  denn  gerade  bei  der  Kosstrappe 
sind  die  Berge  am  hSchsten  und  erniedrigen  sich  bedeutend  zwischen 
Friedrichsbrnnn  and  Stecklenbei^  gegen  den  Ramberg  hin. 

Bamberg  und  Brocken  stehen  daber  gegen-  einander  wie  Oden- 
wald und  Scbwarzwald.  Beides  siud  zwei  isolirte  Gebirge  auf  dem- 
selben Gebirgszuge.    Beide  lassen  zwischen  sich  eine  grosse  Niederung, 
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Aach  weisse  Talkblättchen  sieht  man  uicht  selten  dazwischen.  So 
kommi  er  bei  dem  Blechhammer  von  Thale,  der  Südseite  der  Bode, 
bis  auf  die  Ebene  herunter,  und  keine  Grauwacke  oder  Tbonschiefer 
liegt  ihm  dort  vor. 

Erst  auf  dem  halben  Wege  nach  Stecklenberg  erscheint  kiesel- 
schieferartiger  Tbonschiefer.  Er  liegt  auf  dem  Granite  in  dem  Graben 
des  alten  Schlosses  Lauenburg,  oberhalb  Stecklenberg;  und  diese  Auf- 
lagerung ist  wieder  ganz  deutlich  eine  Viertelstunde  über  Gemrode 
herauf.  Dann  erhebt  sich  der  Ramberg  selbst,  etwa  2150  Fuss  hoch, 
mit  einer  grossen  Menge  Granitblöcke  bedeckt,  welche  unter  dem 
Namen  der  Teufelsmtthle  bei  Harzgerode  schon  längst  einen  Platz 
unter  den  geographischen  Merkwürdigkeiten  von  Deutschland  gefunden 
haben.  —  Der  Granit  geht  südlich  hin  nicht  weit  vom  Gipfel  herunter; 
nicht  den  halben  Weg  gegen  das  Selketbal.  Dann  zieht  sich  aber  die 
Scheidung  schnell  wieder  nordwärts  gegen  die  Rosstrappe.  Man  findet 
sie  im  Orte  Friedrichsbrunn  selbst  und  nun  durch  die  Wälder  geradezu 
auf  die  Rosstrappe  hin,  so  dass  selbst  die  Heuscheune  noch  unter- 
halb der  engen  Wege  nicht  mehr  im  Granite  liegt.  Blöcke,  der  Teu- 
felsmühle ähnlich,  bedecken  auch  hier  den  Abhang  gegen  Thale 
herunter. 

Solche  Teufelsmühlen  finden  sich  auch  an  vielen  Orten  des  Brocken- 
Gebirges,  und  wirklich,  glaube  ich,  sie  verdienen  als  eine  besondere 
Merkwürdigkeit  ausgezeichnet  zu  werden.  Seit  ich  in  der  Eifel  an 
der  Aarley  bei  Dann  gesehen  habe,  wie, ein  basaltischer  Strom  an 
einem  steilen  Abhänge  durch  den  Sturz  von  oben  heruuter  seinen  Zu- 
sammenhang verliert  und  nun  ein  Fall  von  mächtigen  Blöcken  bis  in 
die  Tiefe  des  Thaies  sich  herabzieht,  Blöcke  auf  einander  wie  am. 
Pöhlberge,  seitdem  glaube  ich,  dass  die  grossen  Blöcke  von  Granit  auf 
Granitbergen  ähnlichen  Ursachen  ihre  Entstehung  verdanken  können. 
Es  scheint  mir,  als  sei  die  ganze  Erscheinung  entweder  den  höchsten 
Gipfeln  der  Granit-Inseln  eigen  oder  ihren  äusseren  Rändern,  unweit 
der  Scheidung  von  daraufliegenden  Gesteinen;  weniger  den  Abhängen 
im  Innern.  Sie  haben  selbst  das  Feld  von  Granit-Blöcken  am  Rehberg 
beschrieben  (vom  Harz  II.  187).  Es  ist  der  letzte  Granitberg  gegen 
den  Tbonschiefer,  und  die  Blöcke  liegen  auf  der  Seite  gegen  Andreas- 
berg, wie  ich  glaube.  —  Die  Achtermannshöhe  ist^om  Königskruge, 
das  ist  von  der  äusseren  Seite  her,  so  sehr  mit  Granit-Blöcken  be- 
deckt, dass  man  glauben  möchte,  der  Berg  enthalte  hier  gar  kein 
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festes  Gestein.  Bis  auf  kwcI  Drittthcilc  der  Höhe  ist  zwisclien  «Ucsen 
Trllmrnern  Uanmicrdc  nirgcods  zu  eelien.  Auf  der  Noidseite  des  Berges 
liegen  sie  nicht,  oder  nur  wenig,  (^tllbner,  Denkwltrdigkeiteo  des 
FttrstenthumB  Blankenburg  11.  14t.).  Solche  Blöcke  bedecken  in  glei- 
cher Wildheit  den  hohen  und  langen  Berg  zwiechen  Braunlagc  und 
Scbierke,  Über  welche  von  Schierke  aus  ein  PuBsweg  nach  Braunlagc 
und  einer  nach  Klend  fnhrt.  Und  das. ist  auch  eiu  äusserer  Berg 
gegen  den  Schiefer.  Möchten  nicht  diese  Blöcke  bei  der  Erhebung 
des  Granits  durch  Keibung  der  Ränder  sich  von  der  festen  Masse 
losgetrennt  haben? 

Ueberhaupt  kann  man  nicht  genug  empfehlen,  genau  auf  das  zu 
achten,  was  an  diesen  Granit- Rändern  erscheint.  Es  sind  der  Merk- 
würdigkeiten viele  und  offenbar  weit  mehrere  als  im  lunero  der  Berge. 
Ich  schlage  Ihr  Werk  vom  Harz  auf  und^  finde  darin  ein  Phänomen 
beschrieben,  welches  recht  aulfallend  und  auch  nur  den  llAndem  ^igcn- 
thQnilich  ist  (II.  46).  Der  Ilsenstein  ist  ausgezeichnet  durch  die  Grob- 
kürnigkeit  seines  Granites,  welche  die  des  Brocken-Granites  Übertrifft;  - 
sehr  merkwürdig  aber  sind  darin  die  häufigen  Drusen,  welche  sich 
durch  den  ganzen  Granit  durchziehen,  mit  einander  durch  drusige 
Klüfte  eusamnienhäugen  und  bisweilen  eine  Weite  von  einem  halben 
Zoll  erreichen.  In  diesen  Drusen  fiudet  man  vorzüglich  sehr  schöne, 
aber  ganz  kleine  Berg-Kr^ stalle  mit  eben  so  kleinen  Feldspath-Khom- 
ben,  andere  dieser  Drusen  aber  sind  auch  mit  Chloriterde  theils  an- 
gcniUt,  theils  nur  inwendig  Überzogen.  Sollte  diese  Chloriterde  etwa 
aus  feinen  Epidot-Krystallen  bestehen?  Aehnliche  Drusen  enthält  die 
letzte  Kuppe  des  Granites  am   Hehberg  gegen  Andreasberg  (Freies- 
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in  deneo  beiden  er  zuweilen  wie  hineingewebt  ist,  so  dass  man  hier 
oft  zweifelhaft  wird,  ob  man  einen  einzelnen  Handstein  zum  Granite 
oder  zum  aufgesetzten  Gebirge  rechnen  soll.  So  findet  man  ihn  im 
Ockerthale,  am  Königskruge,  am  Sonnenberge,  am  Rehberge  (Freies- 
leben II.  184),  an  der  Feuersteinsklippe  bei  Sehierke,  am  Ilsenstein 
(Freiesleben  II.  46),  an  der  Rosstrappe.  Gewöhnlich  in  kleinen 
Nestern,  die  Drusenlöcher  scheinen  gewesen  zu  sein,  nun  mit  schwar- 
zem Schörl  ausgefüllt  sind ;  an  der  Bosstrappe  auch  auf  einem  durch 
das  Granitgebirge  St.  12  streichenden  saigeren  Gang. 

Man  könnte  viele  Orte  nennen,  wo  der  Schörl  ganz  unter  den- 
selben Bedingungen  im  Granite  vorkommt,  bei  Exeter,  am  Schlossberg 
von  Heidelberg.  Und  dann  sind  auch  manche  andere  Fossilien  nicht 
fern,  Topas  oder  Beryll  und  Rutil. 

Wenn  man  gesehen  hat,  wie  Basalt  so  manches  Gestein  gänzlich 
umzuändern  vermag,  wo  beide  mit  einander  in  Berührung  kommen, 
wie  aus  weissem  Kalksteine  durch  solche  Einwirkung  ein  schwarzer 
Kieselschiefer  entstehen  kann,  dessen  vorige  Natur  noch  unumstösslich 
erwiesen  ist,  durch  dieselben  Ammoniten,  welche  wenige  Fuss  tiefer 
in  ganz  gleichlaufenden  Schichten  im  Kalksteine  liegen,  wie  sich  dies 
so  deutlich  und  in  einer  völligen  Progression  aus  dem  Kieselschiefer 
bis  in  den  Kalkstein  zu  Port  Rush  an  den  nördlichen  Küsten  von 
Antrim  in  Irland  beobachten  lässt,  —  dann  wird  man  sich  bald  über- 
zeugen, dass  der  Kieselschiefer,  Hornschiefer,  Trapp,  der  überall  den 
Granit  des  Harzes  umgibt,  der  durch  Einwirkung  des  Granites  ver- 
änderte Thonschiefer  sein  müsse.  Dass  Granit  in  solchen  Kiesel- 
schiefer durch  allmähliches  Verschwinden  der  Gemengtheile  übergehe, 
scheint  mir  nicht  durch  hinreichende  Beobachtungen  erwiesen;  allein 
gewiss  ist  es  wohl,  dass  viele  neue  Fossilien  in  der  XJegend  dieser 
Berührung  erscheinen,  welche  vorher  im  Thonschiefer  nicht  vorkamen. 
Unter  jhnen  wohl  Hornblende  vorzüglich.  Indess  verdiente  das  ganze 
Gestein  noch  nähere  Aufmerksamkeit  und  Erforschung.  Nur  müsste 
es  mit  dem  Diorit  nicht  verwechselt  werden,  dem  kleinkörnigen  Ge- 
menge aus  Hornblende  und  Feldspath  mit  Eisenkies,  welches  für  alle 
Grauwacken-Gebirge  auszeichnend  zu  sein  scheint  und  vielleicht  mit 
ihrer  Entstehung  in  der  nächsten  Beziehung  steht. 

Ungern  entsage  ich,  Ihnen  noch  einige  Worte  zuzufügen  über  den 
Kalkstein,  der  isolirt  und  abgesondert  von  allen  Gebirgsarten  in  der 
Mitte  zwischen  beiden  Granit^Massen  bei  Elbingerode  aufsteigt,  wie 
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der  Peak  von  Derbyshtre  durch  das  Kohlen  -  Gebirge ,  von  seinen 
UöhleD,  von  den  versobiedenen  Arten  von  Purpbyr,  die  ihn  im  MUhl- 
tbale  darchbrechen,  —  Tom  qaareAlhrendeii  (daher  rothen)  Porphyr 
des  Aaerberges  bei  Stolberg,  von  den.  Wirbnogen  des  Diorits  bei 
Stiege,  Atlrode,  Hohegeiss;  denn  Alles,  was  ich  darttber  sagen  könnte, 
würde  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  wenig  aDgemessen  und  viel 
zu  unvollständig  sein;  altein  erlauben  Sie  mir  die  Bemerkung,  wie 
dies  kleine  nnd  so  erreichbare  Gebilde  den  Geognoaten,  welche  sich 
damit  beschäftigen  wollen,  noch  immer  ein  neues  und  reü^tes  Feld 
wichtiger  Entdeckungen  versprichL 


Ueber  die  geognoatischen  Systeme  von  Deiitschlaud. 

Ein  Schreiben  an  den  Qehoimrath  v.  Leonhard. 

(*    LeoDhuda  HiDeralogjachee  Tueh«obaoh  dar  du  Jfthr  I8S4. 

Frapkfnrt  «.M.  1824.   p»g.  501-&06.) 

.(Hierin  Taftl  VL) 


Wenige  Linien,  glaube  ich,  werden  hinreiiäen,  die  geognostisofaen 
Systeme,  in  welch«  Deutschland  lertHlltj  deutlieh  hörvortreten  zu  lassen. 
Auch  bedttrfen  diese  Linien  nur  wenig  E^lllutening.  Nor  die  Begren- 
zungen verlangen  einige  Reofatfertignng. 
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die  Richtung  des  Ganzen  bezeichnenden  Kanal;  dann  wieder  die  Elbe 
von  der  Mitte  von  Böhmen  bis  Magdeburg,  dann  die  Aller  und  die 
Weser  bis  zur  Mündung.  Herr  Hoffmann  hat  das  Detail  dieser  Er- 
scheinung vorgetragen  in  Gilbert's  Annalen  Bd.  76.  33.  Unstrut,  Werra 
und  selbst  die  Donau  von  Regensburg  big  Lienz  fiiessen  unter  den- 
selben Verhältnissen.  Die  Donau  folgt  dem  Laufe  des  Böhmer  Wald- 
Gebirges  und  die  kleinere  Kette  in  der  Oberpfaiz,  wie  die  kleine,  aus- 
gezeichnete Granit-Reihe,  welche  von  Schwarzenfeld  an  der  Nab  sich 
gegen  Cham  zieht^  durch  welche  die  Fortsetzung  dieses  Systems  bis 
an  die  Donau  so  deutlich  erwiesen  ist. 

Nördlich  von  Regensburg  wird  die  Grenze  durch  die  Kette  des 
Jura  bei  Nürnberg  bestimmt.  Der  Jura  in  der  Schweiz  gehört  gänz- 
lich in  das  Alpen-System  bis  zu  den  Ufern  des  Doux,  der  mit -Alpen 
und  Jura  in  gleicher  Richtung  fortläuft.  Seit  dem  Schwarzwalde  ver- 
lässt  der  Jura  die  Richtung  der  Alpen  und  scheint  fast  eben  so  selir 
vom  näheren  Schwarzwalde  als  von  den  entfernteren  Alpen  gezogen. 
Daher  wird  man  in  Deutschland  die  Jura-Kette  selbst,  die  rauhe  Alp 
als  die  Grenze  beider  Systeme  machen  können. 

Seit  dem  merkwürdigen  Einschnitte  aber  in  diesem  Gebirge  von 
Berching  und  Beilngris,  in  Eichstedt  bis  an  die  Altmtthl  wendet  sich 
das  Jura -Gebirge  und  fällt  nun  ganz  in  die  Richtung  des  Böhmer 
Wald-  und  Fichtel-Gebirges  bis  zu  seinem  Ende  bei  Lichtenfels  an 
den  Ufern  des  Mains;  daher  wird  denn  die  Höhe  dieses  Gebirges  die 
Grenze  des  Systems  bezeichnen.  Die  Richtung  der  scharfen  Ketten 
des  Muschelkalkes  bei  Rodach  und  Hildburghausen  beweisen,  dass  sie 
noch  innerhalb  des  zweiten  Systems  liegen;  die  Richtung  der  Berge 
des  Muschelkalkes  über  Meirichstadt  gegen  Kissingen ,  dass  sie  schon 
der  Wirkungen  unterworfen  sind,  die  vom  Odenwalde  und  Spessart 
ausgeht.  Die  sehr  aufiallenden  Erscheinungen  im  Thale  der  Fulda 
von  Ober- Rothenburg  bis  gegen  Melsungen,  das  sonderbare  Hervor- 
treten des  Gypses  in  so  grosser  Mächtigkeit,  verbunden  mit  der  Rich- 
tung des  Thaies  selbst,  lassen  auch  hier  noch  den  Einfluss  der  nord- 
westlichen Richtung  bemerken.  Die  Grenze  kann  daher  nur  erst  auf 
der  Höhe  in  SW.  von  Rothenburg  gesetzt  werden.  Wie  sehr  die 
Höhen  des  Teutoburger  Waldes  und  ihre  Fortsetzung  südlich  von 
Osnabrück  bis  in  die  Holländischen  Niederungen  gänzlich  das  geo- 
gnostische  Ansehen  der  Gegend  von  beiden  Seiten  dieser  Höhen  ver- 
ändern, ist  aus  nicht  fehlenden  Materialien  hinreichend  bekannt. 
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Ungeachtet  nun  so  viele  verschiedene  Erecheinungeu  benutzt  wer- 
den mllBseii,  diese  Grenze  aufzufinden ,  ungeachtet  sie  an  drei  aodere 
Systeme  hinlJluft,  bo  eracheint  die  Richtung  dieaer  Begrenaung  Aach 
als  eine  fortlaufende  Linie  and  wenig  von  der  Sichtung  des  ganzen 
Syalcma  vereebieden.  Schwer  ist  es  zu  glauben,  dasa  dies  auf  einem 
blossen  Zufalle  beruhe. 

Das  Erzgebirge  ist  das  einzige  Terbindende  Glied  in  anderer 
Richtung;  aber  fiar  bis  fiatlicb  von  Freiberg.  Die  Umgebungen  von 
Dresden,  die  Logening  dfir  Steinkohlen  von  Fotsebappel  und  der 
schwarzen  Porphyre  scheinen  ganz  eine  Kopie  von  Schlesien.  Ob 
das  Mittelgebirge,  welches  am  Fusae  des  Erzgebirges  mit  ihm  parallel 
l&uft,  auf  seine  Erscheinung  oder  Richtung  irgend  einen  Kinfluss  faabea 
mag?  Basaltische  Formationen  acheinen  doch  von  schwarzen  Porphyren 
wesentlich  verschieden,  dass  sie  wohl  Plateaus  erheben,  aber  nidit 
seharfe  fortlaufende  Ketten. 

Das  Hährische  Gebirge  ist  weit  mehr  ein  bohea  Plateau  als 
eine  Kette;  dagegen  aber  ziehen  sich  die  Grenzen  des  Transitions- 
Gebirges  bei  Prag  und  des  Gneises  dstUcb  von  Kolin  und  von  Czas- 
lau  ganz  in  der  Richtung  des  Systems  und  der  Elbe  in  diesem  Theile 
des  Landes. 

Es  verdient  wohl  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Atpenkette  sät 
ihrer  Gabelung  westlich  von  Grtiz  durch  Schwanbei^^r-  und  Pacber- 
alp-  und  Hatzel-Gebi^,  ganz  in  die  nordwestliche  oder  sBdftstliobe 
Richtung  Obergeht,  welofae  seitdem  völlig  die  herrschende  wird  und 
sich  nber  einen  grossen  Theil  der  ErdflSch^  ausdehnt.  Alle  griechiscbe 
Ketten,  selbst  die  Inseln   des  Arcbipelagus,  folgen  dieser  Richtung; 


Ueber  die  geognostischcn  Systeme  von  Deutschland.  221 

völlig  in  dieser  Richtung.  Das  ist  nicht  mehr  die  Richtung,  welche 
Vogesen,  Schwarzwald,  Odenwald  vorschreiben.  Daher,  scheint  es, 
müsse  man  die  Wirkung  des  neuen  Systems  bis  zum  Fusse  der  Hardt 
ausdehnen.  Dann  nach  Oppenheim,  dann  über  den  Vogelsberg  weg. 
Denn  zu  deutlich  zeigen  alle  sogenannte  Salzquellen,  welche  man 
zwischen  der  Nidda  und  der  Lahn  benutzt  hat,  dass  sie  noch  zum 
System  des  Taunus  gehören.  Alle  sind  Sauerquellen  und  grössten- 
theils  sehr  starke;  und  überall,  wo  man  Gestein  unter  den  basal- 
tischen Formationen  entdeckt,  gehört  es  der  Grauwackeu-Formation. 
Je  weiter  gegen  N.,  um  so  mehr  verliert  dies  Gebirge  das  Aus- 
zeichnende einer  Kette.  Auch  wird  man  immer  weniger  an  schwarze 
Porphyre  und  Gebirgs-Spalten  erinnert.  Es  tritt  der  schwarze  Kalk- 
stein hervor  und  die  Steinkohlen-Gebirge  mit  ihm  in  so  naher  Ver- 
bindung, dass  man  sie  dem  Kalksteine  untergeordnet  geglaubt  hat; 
ein  Irrthum,  den  die  ausgezeichneten  Geognosten,  die  Herren  von  Oeyn- 
hausen und  von  Dechen  scharfsinnig  und  gründlich  widerlegt  hal)en. 
Ein  Verhältuiss,  welches  dem  übrigen  Deutschland  und  vorzüglich 
dem  nordöstlichen  Systeme  so  gänzlich  fremd  ist.  -  Es  folgen  nuu 
sogleich  die  oberen  Formationen,  rothes  Todtes,  rother  Sandstein, 
Muschelkalk  werden,  so  wie  rothe  Porphyre,  im  ganzen  Nieder- 
ländischen Systeme  fast  vergebens  gesucht.  Ob  es  zufällig  sein 
mag,  dass  der  grosse  Busen  in  der  Grauwacke,  in  dem  Cöln  und 
Bonn  liegen,  correspondirend  durch  Zeeland  und  Zuydersee  wieder- 
holt ist? 


Zusatz    zu    einem    Schreiben  •)    von    Oharpentier's, 

Bergwerkadirector  im  Cauton  de  Vaud,  an  Leopold 

von  Buch,  über  die  Salzli^rstätte  von  Bex. 

(PoggeodorTi  AoiwleD  der  Phyilk  DDd  Ch«mie.   1825.   Bud  in.  p.  7S-8a) 

Des  Herrn  von  Cbarpentier'B  Eatdecknng,  welche  fDr  die  gaoze 
KeantDiBS  des  Alpengebirg;e8  atad  ftlr  die  Theorie  der  Lag^eraog  alles 
Steinsalzes  von  der  grösateii  Wichtigkeit  ist,  war  keine  KuHlUige;  — 
Hondern  sie  iflt  das  Resultat  Bcharfsinniger  ZuBamnienstelluDg^D  und 

DeTsna  bei  Bex  S  Hin  182S. 

*) Vor  einiger  Zeit,  nftmlich  im  December,  babe  ich  io  noaerer  Grube 

eine  Tür  noser  Snliwerk  höchst  wichtige  Entdeckang  gemacht,  die  des  Vorhanden- 
Beins  einer  nogehenren  Huee  aehr  atark  geaalienea  Anhjdrita.  Im  Jahr  ltj22 
darchruhreo  wir  diete  Haaae  in  schräger  Richtung  anf  eine  hänge  von  96  Fuss 
mitteilt  unseres  tiefon  HanptBtollens,  die  Qalerie  de  Bonillet.  Dunnls  aber  hielt 
ich  dieselbe  onr  für  einen  isolirteD  Keil,  wie  wir  deren,  nod  ron  geringerer  Ans- 
dehonng  mehrere,  in  nnaerer  Qmbe  haben.  Nach  Beendigung  dieaea  Hsnpt- 
Btollens  im  Qctober  1833  lieag  ich  1645  CnbiLfnss  ron  diesem  Anhydrit  ansar- 
beiten  und  erhielt  davon  477  Centner  40  Pfand  Sali;  im  Mai  1824  lisaa  ich 
wieder -1922  CubikfuBB  anaarbeiten,  welche  481  Ceotoer  35  Pfand  Sala  liefarten; 
lind  im  Aagust  1624  abermalB  2000  CnbikfnBB,  von  denen  ich  661  Centner  16  Pfand 
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Erfahrungen,  wie  sie  nur  alleia  einem  so  geübten  Geognosten  und 
einem  in  seinem  Gebirge  so  erfahrnen  Bergmanne  möglieh  sein 
konnten.  —  Dass  er  an  Sublimation  des  Salzes  zu  glauben  geneigt 
ist,  darf  nieht  in  Verwunderung  setzen.  Es  ist  anderen  Erfahrungen 
und  in  Bewegung  gebrachten  Ideen  völlig  gemäss.  Es  zieht  sich, 
wie  am  Fusse  anderer  Gebirge,  so  auch  am  Fusse  der  höheren  Alpen- 
kette eine  Masse  von  Gyps  hin,  welche  fast  durch  die  ganze  Länge 
der  Schweiz  und  Savoyen  verfolgt  werden  kann.  Ist  der  Gyps  eine 
Epigenie  des  Kalksteins,  welche  durch  sublimirten,  au  der  Atmosphäre 
gesäuerten  Schwefel  bewirkt  wird,  der  nach  der  Erhebung  des  primi- 
tiven Alpengebirges  durch  eine  Spalte  am  Fusse  ausbricht,  wo  keine 
zurückhaltende  Masse  noch  darauf  liegt,  so  kann  man  wohl  glauben, 
dass  Salz  auf  eine  ähnliche  Art  sich  eine  neue  Lagerstätte  erobere.  — 
Selbst  im  Flötzgebirge  der  niederen  Gegenden  wird  man  zu  glauben 
geneigt,  das  Salz  sei  später  zwischen  die  Schichten  gedrungen.  Die 
treffliche  Karte  der  Herren  von  Oeynhausen  und  von  Dechen  (Berlin 
bei  Schropp)  voji  den  Gebirgen  in  Lothringen,  Elsass,  Schwaben  und 
am  Rhein,  ein  in  ihrer  Art  noch  bisher  nicht  erreichtes  Muster,  lehrt, 
wie  die  Salzniederlagen  in  Lothringen  und  am  Neckar  von  Kalkstein 
umgeben  werden,  der  vorzüglich  an  der  Meurthe  bei  dem  Salze  nicht 
mehr  gefuuden  wird.  Aehnliche  Verhältnisse  zeigt  der  Gyps  im  nord- 
lichen Deutsehland,  die  Niederung  von  Erfurt.    Der  Kalkstein  scheint 


hydrichtschicht  durch  die  Hauptstrecke  von  Fondement  und  noch  durch  eine 
4.  Strecke  durchfahren  sein.  Dieses  hat  sich  denn  auch  so  befunden;  ich  habe 
diese  Masse  in  beiden  Strecken  wieder  angetroffen,  und  zwar  noch  mächtiger 
und  noch  viel  reicher  an  Salz  als  zu  Bouillet'  und  Bon-Espoir.  Denken  Sie  sich 
eine  im  Anhydrit  und  den  ziemlich  senkrecht  fallenden  Schichten  parallel  ent- 
standene Spalte  von  30  bis  40  Fuss  Mächtigkeit  und  dieselbe  wieder  von  Bruch- 
stücken von  Anhydrit,  dichtem  Eieselkalk  und  vielem  Anhydritsand  und  Staub 
ausgefüllt  und  alles  dieses  durch  Steinsalz  in  eine  feste,  mit  Pulver  zu  spren- 
gende Masse  zusammenkittet,  so  haben  Sie  eine  ganz  richtige  Idee  vom  Zustande 
dieser  Salzsteinschicht,  oder  richtiger  dieses  Salzsteinganges,  und  höchst  wahr- 
scheinlich auch  von  seiner  Entstehung.  Er  enthält  übrigens  durchaus  keine 
Drusen  oder  leeren  Bäume.  Das  Salz  ist  oft  von  einer  mir  bis  jetzt  nirgends 
vorgekommenen  Reinheit  und  Durchsichtigkeit  und  völlig  wasserlos;  mithin  ein 
wirkliches  reines  Chlorure  de  Sodium.  Die  Salzsieder  erkennen  auf  der  Stelle, 
wenn  ich  ihnen  Sohle  von  den  Desaloirs  schicke,  durch  die  Leichtigkeit,  mit 
welcher  sie  sich  siedet,  indem  sie  fast  gar  keine  erdige  oder  fremdartige  Salze 
enthalt  und  folglich  wenig  oder  keine  Mutterlange  gibt.  Nur  durch  Annahme  von 
Sublimation  von  Sodium  und  Chlor  lasst  sich  das  Vorkommen  dieses  wasserlosen 
Salzes  und  gänzliche  Abwesenheit  von  Höhlungen  und  Drusen  in  dieser  mit  Bruch- 
stücken ausgefüllten  Spalte  auf  eine  genügende  Art  begreifen,    (von  Charpentier.) 


224 


,'.  Charpentier  an  ij,  v.  Bnch  aber  die  SaltlagcrMntte  » 


weggefreBsen ,  zu  Gyps  vei^ndert,  und  vielleicht  dann  erst  mit  Salz 
erfllllt  worden  zn  sein.  —  Wem  Sublimation  des  Kochsalzes  sich  vor- 
zustellen etwas  Ungewohntes,  daher  Schwieriges  sein  sollte,  den  darf 
man  an  Gay-L'ussac's  Beobachtung  am  Vesuv  im  Jahre  ISOö  erinnern; 
und  an  die  Versuche  von  Hoolicelli  und  CovelU  mit  veeuvischer  Lava. 
(Annales  de  Chimie  XXII.  4lö  sq.)  Die  Spalten  im  Krater  des  Vesnvs 
waren  nämlich  180Ö,  als  wir  ihn  bestiegen,  dich  mit  weissem  Salze 
bedeckt,  welches  Herr  Qay-Lnssac  in  Neapel  als  fast  relnefi  Kochsalz 
bestimmte.  Die  Spalten  waren  nur  einige  Tage  alt,  daher  das  Salz 
an  den  Käodem  gewiss  subliniirt.  Heisse  Dämpfe  stiegen  aus  diesen 
Spalten  hervor.  Im  Jahr  1822  warf  der  Vesuv  eine  so  ungeheure 
Masse  von  Salz  aus  dem  Krater,  dass  die  benachbarten  Dörfer  von 
dieser  Masse  sich  ihren  Hausbedarf  bolteu,  bis  die  Zollbehönlen  sie 
als  Köm'gliches  Regal  in  Besitz  nahmen.  Dreiesig  Pfund  dieses  Salzes 
wurden  dem  Cabinet  im  Jardio  des  Plantes  zu  Paris  ttbersebickt,  und 
Laugier  übernahm  ihre  chemische  ZcHegung.  (Mämoires  du  Musäe  X. ' 
4.'i5.)  Man  konute  deutlich  zwei  verschiedenartige  Substanzen  von 
einander  nnlerscheiden :  eine  sehr  scbOn  krystallisirt,  weiss  und  rein; 
die  andere  roth  und  viel  härter.    Beide  vereinigt  lieferten 
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Frankfurt,  21.  December  1824. 

Predazzo* 

MeiDe  Hoffnungen,  dass  die  merkwürdigen  Umgebungen  von 
Predazzo  noch  eine  grosse  Masse  wichtiger  Beobachtungen  und  ein- 
ilussreicher  Aufschlüsse  geben  werden,  geben  früher  in  Erfüllung,  als 
ich  geglaubt  hätte.  Im  Sommer  1824  ist  Predazzo  und  die  Granit- 
Masse  von  Ganzacoli  von  zwei  trefflichen  Beobachtern  untersucht 
worden,  von  Herrn  Bouö  und  von  Herrn  Bertrand -Geslin.  Beide 
haben  dem  bisher  Bekannten  noch  eine  Menge  neuer  Thatsachen  zu- 
gesetzt, deren  Bekanntmachung  und  genaueren  Beschreibung  man  mit 
Sehnsucht  entgegen  sehen  muss. 

Herr  Bou6  hat  gefunden,  dass  schon  bei  Ganzacoli  der  körnige 
Kalkstein  von  einem  Gesteine  berührt  werde,  das  ein  wahrer  Dolerit 
ist;  ein  sehr  kleinkörniges  Gemenge  von  bräunlichem  Feldspath  und 
dunkel -lauchgrünem  Augit;  ohne  Glimmer  oder  Hornblende.  Dies 
Gestein,  glaubt  er,  gehe  völlig  in  den  syenitartigen  Granit  über;  man 
findet  Granitstücke  an  der  Grenze,  welche  noch  kleine  Augit-Krystalle 
enthalten.  Allein  weiter  in  die  Höhe  ist  der  Granit  rein;  der  Glimmer 
ist  darin  gar  häufig  und  in  grossen  schwarzen  Blättchen;  der  Feld- 
spath weiss.  Wo  Granit  und  kömiger  Kalkstein  sich  berühren,  hat 
Herr  Bouö  Vesuvian-Krystalle  im  Kalksteine  eingewickelt  gefunden, 
also  wieder  diese  Vesuviane  auf  der  Grenze.  Gerade  so  ist  es  auch 
im  kömigen  Kalk-Lager  von  Auerbach  bei  Oarmstadt;  der  Vesuvian 
liegt  in  diesem  Lager  da,  wo  der  Syenit  unmittelbar  den  am  Fusse 
der  Berge  hervorkommenden  Gneus  berührt 

Herr  Bertrand-Geslin  hat  diese  Erscheinungen  noch  weiter  ver- 
folgt.   Er  und  Herr  Parolini  sind  in  der  steilen  und  engen  Schlucht 

L.  V.  Uncirii   ge«.  8clirifteii.    UL  lÖ 
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aafwftrtg  gestie^n,  dem  Toal  di  Boto,  durch  welche  daB  Wasser  von 
Canzacoli  herabstürzt.  In  der  ganzen  Schlncbt  findet  aich  der  Dolerit 
häufig  wieder,  und  oben,  an  der  Forcella,  wo  die  Schlucht  anfängt, 
liegt  der  kCmige  Kalkstein  in  anseholicher  Ausdehnung  darüber.  Wie 
hier  Granit  und  Dolerit  üch  gegen  einander  verhalten,  werden  uns 
kflnftige  Beschreibungen  noch  lehren.  Oben  Ober  der  Forcella,  wo 
Alpenweiden  anfangen,' sah  Herr  Bertrand  die  oberen  Lagen  des 
Augit-Porphyrs,  Schlacken  und  Taff,  am  Fosse  der  weiter  im  W.  anf- 
Rteigenden  Dotomitberge  von  Toviaati.  Der  Kalkstein  wird  Oberall 
in  Berührung  mit  dem  Granite  oder  Dolerite  kieselartig  and  brauet 
nicht  mehr.  KOrniger.  Kalkstein  ist  es,  welcher  den  Granit  oni- 
gibt,  nicht  Dolomit.    Das  ist  hSchst  auflallend. 


Zn  Seite  1&7. 

Der  Güte  des  Herrn  Bertrand  verdanke  ich  ebenfalls  eine  Nach< 
rieht  Über  den  Ganal  von  Canria  oder  von  S.  Bovo  an  der  Oetaeite  der 
Cima  d'Asta,  welche  die  Aasdehnnng  des  Granites  nach  dieser  Seite 
hin  bestimmt 

Wenn  man  Piere  di  Primier  veriftsst,  sagt  Q.  Bertrand,  so  folgt 
man  dem  Fasse  eines  Berges  von  talkartigem  Glimmerachieler  bis 
zum  Dorfe  Hezan.  Dort  verllut  man  das  Thal  von  Primier,  um 
einen  Dotomitbei^  herauf  zu  steigen,  der  die  Spitze  bildet,  an  der 
Vereinigung  der  beiden  ThAler  von  Primier  and  von  Canria.  Oben 
auf  dem  Dolomite  liegt  das  Dorf  Gobra.   Von  hier  steigt  man  schnell 
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Dorfe  Cauria.    Dann  trennt  ein  ziemlich  breites  Thal  den  Granit  vom 
wiedererscheinenden  Glimmerschiefer. 

Eine  Meile  über  Cauria,  bei  der  Brücke  von  Gardilino,  und  immer 
noch  auf  der  linken  Seite  des  Vanoi,  erscheint  wieder  mitten  im 
Glimmerschiefer  eine  Masse  von  Granit,  50  bis  60  Klafter  mächtig, 
und  hoch  am  Abhänge  herauf.  Eine  Stunde  über  Cauria  liegt  die 
Brücke  von  Sarai.  Wenn  man  dort  auf  die  rechte  Seite  des  Vanoi 
herüber  geht  und  den  Abhang  gegen  Cima  d'Asta  heraufsteigt,  so 
bleibt  man  auf  grauem  und  grünlichem  Glimmer-  und  Talkschiefer, 
bis  zum  Col  von  Prabastian,  am  nordöstlichen  Fusse  des  Gipfels  der 
Cima  d'Asta,  und  eine  Stunde  von  diesem  Gipfel  entfernt  Von  dieser 
Seite  erscheint  kein  Granit.  —  Wieder  von  der  Brücke  von  Sarai  auf- 
wärts auf  der  Ostseite  des  Vanoi  y  bleibt  man  stets  auf  Glimmer-  und 
Talkschiefer,  selbst  noch  seit  man  den  Canal  di  S.  Bovo  verlässt, 
um  sich  auf  den  Col  della  Forcella  di  Sadole  zu  erheben,  der  den 
Monte  Cauriola  vom  Monte  Coppola  scheidet  Nur  erst  auf  zwei  Dritt- 
theilen  der  Höhe  dieses  Col,  und  ganz  am  Fusse  der  kahlen  und 
zackigen  Spitzen  des  Cauriola  und  Coppola,  erreicht  man  den  rothen, 
Quarz  führenden  Porphyr,  und  dieser  setzt  nun  fort,  über  den 
Col  weg,  bildet  alle  Berge  und  Spitzen  und  alle  Abhänge  bis  im  Grunde 
des  Thaies  von  Fiemme. 


IB* 


Physikalische  Beschreihung 


der 


canarischen    Insel ü. 


Berlin. 
1825. 


(Hierzu  Tufel  VlI-XXI) 


(In  den  deulacben  Text  sind  aus  der  französiechen  UeberaetKung: 
Description  pbyeiqne  des  lies  Canaries.  Traduite  de  I'allemand  par 
C.  Boulauger.  Kevue  et  auginent^e  par  l'autear.  Paria  1836,  die 
späteren  Zusätze  L.  v.  Bucfa's  eiagefDgt. 

Die  Theile  des  deutschen  Textes,  welche  in  die  spätere  franzjjsische 
UebersetzuDg  nicht  Dbergegaogen  sind,  wurden  durch  ||  bezeiefanet] 


Inhalt. 


Seite 

Einleitung 23;J 

I.    Statistische  Uebersicht.  der  oauarischen  Inseln 279 

IL    Bemerkungen  über  das  Klima  der  canariscben  Inseln 284 

III.  Höheumessungen  auf  den  canarischeu  Inseln 308 

IV.  Uebersicht  der  Flora  auf  den  canariscben  Inseln 322 

V.    Geognostiscke  Beschreibung  der  canariscben  Inseln 405 

VI.    lieber  die  Natur  der  vulkanischen  Erscheinungen  auf  den  canariscben 

Inseln  und  ihre  Verbindung  mit  anderen  Vulkanen  der  Erdfläche.  .  50H 


V  o  r  r  e  d 


Vm  kt  nirbt  Rnwaknwbetnlieb,  da»  bsb,  vidleiekl  uch  wcaigen 
inhrMi.  AUs  rsnarinnhen  IiMeln  eben  so  besocben  wird  wie  jetzt  die 
Aifitm  A*!r  Hrbweix  wln  den  Golf  tod  Neapel  Denn  die  SehiSfahrt 
«nf  Af-m  Mr-ere.  wird  Taut  U|;licb ,  vorzOglicb  io  EngUnd,  so  riel  we- 
ttigrr  ffr/llbrlieh,  leichter,  angenehroer  und  bequemer,  dass  bald  die 
iMnr.  m  dlepten  K'llckftcllgen  Inaein  weniger  Gefahren  unterworfen 
Miln  ititrflo,  aU  drr  Uebergang  über  die  Alpen,  —  Dann  wird  ancb 
MilinAlt  dio  pbyiiikaliwchc  Kcnntnim  dieser  Gegend  aasgedehnter  nnd 
VftlliiiAndIftnr  worden,  und  Alles,  was  bis  dahin  diü-flber  bekannt  war, 
kDriHt«  ilann  loiclit   nur  nocli  einen  geBchichtlicbeB  Wertb  behalten. 

Aber  auch  in  dieser  Hinsicht  habe  ich  geglaubt,  daas  es  nicht 
iit)Hiif((*itt^liii>  "ein  wdnio,  oinzoln  von  mir  bekannt  geraachte  Aufsätze, 
woichn  dirNo  Inseln  IwlrefTcn,  in  ein  Ganzes  gesanimelt  zu  sehen.  Sie 
i'i'Hi'hnliion  In  den  rolgondon  Blltttcrn  zum  Tbeil,  so  viel  ich  es  vermocht 
linlio,  vpi'licsMci't ,  Kiiiii  Thcil  auch  mit  einigen  neuen  Aufsätzen  ror- 
mrlirl.  DIomo  lolztoron  sind:  die  slatisttsoho  Ueborsicht,  die  Hßhen- 
HiCHiiiiKOii ,  (lt>r  ifritMSoro  Thoil  der  geognosliaclieD  Beaohroibung  und 
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Aehnlichkeit  der  Beschäftigungen  hatte  mich  sehr  bald  mit  dem 
eben  so  kenntnissvollen  als  liebenswürdigen  Botaniker  Christian  Smith 
aus  Drammen  in  Norwegen  in  nähere  Verbindung  gebracht,  als  wir 
Beide  uns  im  Winter  1814  in  London  aufhielten.  —  Wir  fanden  uns 
häufig  und  an  vielen  Orten  zusammen.  —  Aber  Alles,  was  wir  sahen 
und  hörten,  und  vielleicht  auch  eine  besondere  Empfllnglichkeit  meines 
Freundes,  führte  uns  unaufhörlich  das  Bild  der  glänzenden  Erschei- 
nungen der  Natur  in  wärmeren  Ländern  vor  Augen,  und  nicht  ohne 
die  lebhafteste  Bewegung  sahen  wir  die  grosse  Leichtigkeit,  mit 
welcher  man  sich  aus  der  ungeheuren  Seestadt  nach  allen  Theilen 
der  Welt  hin  bewegt.  Dadurch  ward  denn  endlich  unsere  Begierde 
so  mächtig  erregt,  dass  wir  nur  eine  Pflicht  zu  erfüllen  glaubten,  wenn 
wir  uns  bemühten,  solche  Gelegenheit  nicht  ungenutzt  vorübergehen 
zu  lassen,  um  etwas,  wenn  auch  nur  wenig,  von  tropischer  Vegetation 
kennen  zu  leinen.  Mit  diesen  Gedanken  fortdauernd  beschäftigt,  be- 
stimmte völlig  ein  eben  in  der  Themse  zum  Abfahren  ganz  bereit 
liegendes  Schiff,  William  und  Mary,  den  kaum  noch  wankenden  Ent- 
schluss.  —  Wir  beschlossen  die  canarischen  Inseln  zu  besuchen. 

Den  köstlichen  Winter  jener  glückseligen  Inseln  nicht  zu  ver- 
säumen, waren  wir  schon  im  Februar  und  so  auch  das  Schiff  zur 
Abreise  bereit.  Allein  die  noch  immer  fehlende  Ratification  des 
Friedens  mit  Amerika,  welcher  die  amerikanischen  Kaper  von  der 
Küste  entfernen  sollte,  hielt  das  Schiff  bis  zur  Ungeduld  im  Hafen 
zurück.  Erst  am  31.  März  1815  durften  wir  uns  zu  Spitbead  bei 
Portsmouth  einschiffen.  Und  doch  zwangen  uns  noch  widrige  Winde 
und  versuchtes  Pressen  der  Matrosen  des  Schiffes,  mehrere  Tage  auf 
der  Insel  Wight,  in  Yarmouth,  zu  bleiben.  Am  8.  April  verliessen  wir 
endlich  den  Canal,  durchschnitten  leicht  und  ohne  Beschwerde  das 


234  EiDleitnDg. 

grosse  Meer,  erblickten  am  20-  die  Insel  Porto  Santo  und  stiegen  am 
21.  zu  Funchal  auf  Madeira  ans  Land. 

Seitdem  nun  kannte,  ei^riffen  von  dem  gewaltigen  Eindruck  aller 
neuen  Gegenstilnde,  die  ihn  umgaben,  Smitb  die  Ruhe  nicht  mehr. 
Ausser  sich,  warf  er  sich  den  glänzenden  CactuabOscben  entgegen, 
welcbe  in  den  wunderbarsten  Formen  die  Felsen  bedecken,  um  sich 
zu  Qberzeugeu,  dass  dies  Wabrbeit,  kein  Pbantom  sei;  er  sprang  über 
die  Mauern,  um  die  Wälder  von  Donax  zu  beiUhren,  deren  Spitzen 
der  Wind  leicht  und  gelUllig  fiber  die  Reben  bewegt,  die  sich  an 
ihnen  erbeben;  wie  begeistert  lief  er  von  Blume  zu  Blume,  und  kaum 
war  es  möglich  ihn  zu  vermögen,  die  Stadt  zu  betreten.  —  Da  er- 
'  schien  auf  dem  grossen  Platz  eine  Allee  von  hohen  Bäumen,  von 
Justicia,  von  Melia  Azedarach  und  von  Datura  arborea,  ganz  mit  ihren 
glänzenden,  gigantischen  Blumen  bedeckt,  welche  die  Luft  mit  Wobl- 
gerüchen  erfbUten.  Die  lUesenblätter  der  Bananen  wiegten  sieh  Über 
den  Mauern  zur  Seite,  und  prachtvolle  Palmen  stiegen  bis  hoch  Über 
die  Häuser.  —  Die  Wunderform  der  Draebenbäume,  der  Alles  er- 
fllllende  Duft  der  Blttthen  und  das  dichte  Laub  der  Orangenbäume 
führten  unwillkürlich  in  die  Gärten  hinein.  Der  Kaffeebaum  bildet 
hier  die  Hecken  und  BttBche,  welche  grosse  Beete  umscbUesseu,  auf 
denen  im  Freien  die  Ananas  ohne  Zahl  freudig  gezogen  wird.  Mimo- 
sen,  Eucalyptus,  Melaleuca,  Proteen,  Mammea,  Clitoria,  Eugenia,  alles 
Gewächse,  von  denen  man  nur  Fragmente  in  unsem  Treibhäusern  uebt, 
erheben  sich  hier  zu  grossen  und  herrlichen  Bäumen,  und  ihre  weit- 
leuchtenden Blumen  zeichnen  sich  auf  dem  scbfinsten  Himmel  der  Welt. 

„Wie  soll  ich  es  euch  erzählen",  sagte  Smith  in  einem  Briefe  an 
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Heer  von  Canarien vögeln  zwischen  den  Zweigen  erfüllte  die  Lait  mit 
seinem  Gesangs  und  nur  der  Schnee  auf  den  Spitzen  der  Berge,  der 
zuweilen  die  umlagernden  Wolken  durchbrach,  war  der  einzige  Gegen- 
stand, der  mir  mein  Vaterland  hätte  zurückrufen  können^. 

Jeder  Schritt  war  belehrend,  jedes  Kraut  zwischen  den  Steinen 
des  Pflasters  eine  neue  Entdeckung.  Da  sammelte  sich  bald  die  fröh- 
liche Jugend  der  Gegend  und  begleitete  den  fleissigen  Botaniker  in 
freudigen  Sprangen  auf  die  Felsen.  Sie  brachten  ihm  die  Blumen 
von  allen  Seiten  entgegen,  sammelten  sich  dann  zu  dichten  Gruppen 
und  harrten*  schweigend  und  aufmerksam,  ob  auch  die  gebrachten 
Blumen  und  welche  von  ihnen  die  Aufmerksamkeit  wohl  erregen 
möchten.  Wurden  sie  aber  gar  in  die  Bttchse  gelegt,  so  erhob  sich 
ein  allgemeines  Freudengeschrei;  und  die  Gruppe  zerflog  wieder  in 
tausend  Sprüngen,  neue  Blumen  auf  den  Felsen  zu  sammeln. 

Vom  jenseitigen  Abhang  schimmerten  Oberall  freundlich  die  Woh- 
nungen aus  dem  dichten  Laube  der  umgebenden  Reben.  Weit  hervor 
sich  vdejgende  Bananen  bildeten  das  Dach  des  Vorhofes;  ein  schäu- 
mendes Wasser  fiel  zwischen  den  Bananenwurzeln  herab  und  verlor 
sich  zwischen  den  mächtigen  Colocasiablättern,  welche  mit  ihrem  leb- 
haften Grün  den  Abhang  bedeckten.  Auf  der  Bank  zwischen  den 
Bananen  sass  die  junge  Frau,  den  Spinnrocken  in  der  Hand,  der  Gatte 
aber  stand  vor  ihr  mit  der  Guitarre,  um  nach  vollbrachter  Arbeit  des 
Tages  ihr  seine  Wünsche  durch  Töne  und  Gesang  ahnen  zu  lassen, 
und  die  Nachbarn  waren  umher  versammelt,  mit  ihrem  Beifall  den 
Gesang  und  das  Spiel  zu  ermuntern. 

So  war  Madeira  immer  noch,  so  wie  vor  Jahren  Camöens,  der 
Dichter,  die  Insel  beschrieb: 

Dach  ihreD  duft'gen  Wäldern  so  genaont. 

Gern  liesse  Cypnis  wohl  und  Paphos  schÖDe  Anen 

die  holde  Liebe,  hier  sich  aozabauea. 

So  blumenreich  der  Strand,  die  Laft  so  sanft  and  mild, 

daaa  Venös  selbst  sich  hier  als  Herrin  fählt.  — 

S.  H.  8 piker.    Lusiade  Canto  5. 


Wir  blieben  nur  zwölf  Tage  auf  der  reizenden  Insel.  Es  war 
die  Jahreszeit  der  Regen,  und  durch  diese  Regen  entging  uns  auch 
in  der  That  mancher  Tag,  den  wir  gern  zu  weitergehenden  Unter- 
suchungen angewendet  hätten.  Die  Berge  blieben  stets  bis  zur  Hälfte 
in  den  Wolken  verdeckt,  und  ihr  oberer  Theil  hatte  noch  nicht  den 
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Scbnee  des  Winters  verloren.  Doch  glanbten  wir  so  hoch  steigen  zu 
mllssen,  als  es  nur  immer  mOglich  seiu  würde,  um  von  der  Abnahme 
der  Vegetation  in  der  Höbe  einen,  wenn  auch  nur  flttcfatigen,  lieber- 
blick  zu  bekommen. 

Wir  verliessen  Funcbal  am  16.  April  mit  Tagesanbruch  und  er- 
reichten bald  die  prachtvolle  Kirche  der  Senhora  de  Monte,  welche 
eine  der  schttnsten  Aussichten  der  Welt  beherrscht  und  den  Schilfern 
schon  von  weither  den  Weg  zum  Hafen  anzeigt.  Das  Barometer  be- 
stimmte ihre  H6he  zu  1774  par.  Pubs  über  dem  Meere.  Bis  dahin 
erhoben  sich  auch  noch  die  G&rten,  aber  nicht  mehr  die  afrikanischen 
Formen,  nicht  mehr  die  Palmen,  die  Euphorbienbäume,  nicht  mehr 
die  Agaven  oder  Cacalia  Kleinii,  und  auch  die  am  höchsten  von  ihnen 
steigenden  Opun^en  waren  schon  bei  1005  Fuss  zuräckgeblieben. 

Eine  Stunde  weiter  in  immerwährendem  Ansteigen  erreichten  wir 
die  grQsBte  Höhe  der  zunächst  um  Funchal  stehenden  Felsen,  einen 
Stein,  von  unten  her  sichtbar  und  2435  Fuss  über  der  See.  Bald 
hinter  dieser  Höhe  traten  wir  in  einen  dichten  Wald  vom  prächtigen 
Laurus  Indica,  dessen  Holz  fast  völlig  die  Schönheit  des  Mahagony- 
holzes  erreicht.  Dazwischen  standen  hohe  Bäume-vom  Lauras  nobilis, 
dem  Lorbeer  der  Dichter,  und  vom  Lauras  Til  (foetens),  einem  der 
grössten  Bäume  der  Insel,  den  aber  keine  Axt  ungestratl  berfihrt 
oder  verwundet.  Der  sich  entwickelnde  Gestank  aus  dem  Holze  ist 
80  heftig,  dasa  er  die  Arbeiter  zur  Flucht  zwingt,  so  dass  sie  einen 
Baum  nur  nach  langen  Unterbrechungen  in  mehreren  Tagen  zu  tollen 
im  Stande  sind.  Lässt  man  ihu  unangerührt,  so  beleidigt  er  nicht  und 
iBt  durch  seine   grossen  Blätter  und  durch    seine   weitausgehreiteten 
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Wald  von  blühenden  Heidelbeeren  (Vaecinium  arctostapbylos)  war, 
kleine  Bäume  von  16  bis  20  Fuss  Höhe,  die  wir  genau  untersuchen 
muBsten,  ehe  wir  uns  überzeugen  konnten,  dass  es  nicht  die  ge- 
wöhnliche Heidelbeere  unserer  Wälder  (Vaecinium  Myrtillus)  in  Riesen- 
form  sei.  —  Da  stand  nicht  weit  auf  der  Höhe  der  letzte  edle  Lor- 
beer, ein  alter  Baum,  mit  Moos  bedeckt  und  gänzlich  verkrüppelt. 
Gewiss  würde  höher  ein  solcher  Baum  nicht  mehr  wachsen.  Es  war 
4769  Fuss  hoch.  Im  Thale  dagegen  traten  uns  mehrere  Bäume  ent- 
gegen von  Erica  arborea,  von  6  Fuss  Umfang  und  mehr  als  30  Fuss 
Höhe.  Nach  einer  halben  Stunde  gegen  Westen  erschien  unter 
einem  kleinen  felsigen,  gegen  Norden  gekehrten  Absturz  eine  herr- 
liche Quelle,  stark  wie  ein  Bach  und  heftig  rauschend.  Sie  war  sorg- 
fältig in  ein  Gemäuer  gefasst.  Ihre  Temperatur  war  5  ^  75  R.  (7  \  25  C. 
45°  F.).  —  Die  Kuppe  darüber,  auch  der  ganze  Abhang  umher,  waren 
nirgends  mit  Schnee  bedeckt.  Die  Quelle  brachte  daher  die  Tem- 
peratur des  Innern  hervor;  sie  musste  uns  nordische  Temperaturen 
zurückrufen.  Vaecinium  arctostaphylos  kroch  am  Abhang  von  Norden 
herauf,  erreichte  jedoch  den  Gipfel  nicht  und  war  im  weiteren  Fort- 
gang gegen  die  Höhe  nirgends  mehr  sichtbar.  Die  Felsen  über  der 
Quelle  erhoben  sich  4849  Fuss  über  das  Meer. 

Der  Nebel  ward  nun  so  dicht,  dass  durchaus  auf  wenige  Schritte 
Entfernung  sich  gar  nichts  mehr  erkennen  Hess.  Doch  wagten  wir  es, 
auch  in  dieser  Finstemiss  noch  immer  weiter  zu  steigen,  denn  ein 
scharfer  Grat,  auf  dem  wir  uns  jetzt  befanden,  mit  grossen  und 
tiefen  Abstürzen  zur  Seite,  erlaubte,  so  lange  er  fortsetzte,  wenig  Irr- 
thum,  welche  Richtung  man  einschlagen  müsse.  Als  wir  nun  den 
ersten  fortsetzenden  Schnee  erreichten,  zeigte  das  Barometer  5148  Fuss 
Höhe.  Nun  wendete  sich  der  Grat  plötzlich  aus  der  bisherigen  west- 
lichen Richtung  in  eine  von  Nord  gegen  Süd,  bildete  eine  vorsprin- 
gende grosse  Bastion  und  war  mit  gräulichen  unersteiglichen  Ab- 
stürzen umgeben.  Schnee  lag  bis  tief  am  Abbang  herunter.  Der  höchste 
Gipfel  war  jetzt  nicht  mehr  fem,  und  dass  er  es  sei,  war  auch  in 
dieser  Finstemiss  an  der  hohen  Steinpyramide  nicht  zu  verkennen, 
welche  man  dort  aufgerichtet  hatte,  und  die  sich  weit  über  den  Schnee 
erhob.  An  dieser  Pyramide  ward  das  Barometer  befestigt  und  mit 
Sorgfalt  beobachtet.  Es  war  4  Uhr  Nachmittags.  Das  Quecksilber 
stand  auf  ....  22  Z.  par.  10,1  L.;  Therm.  10  "C,  frei  8^  75  C. 
Unten  40  F.  üb.  d.  Meer  28  -     -     2,82-  -        18^-     -18" 
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Die  Höhe  des  Gipfels,  den  man  unten  Cima  de  ToriDgas  nennt,  war 
also  5484  pariser  Puss. 

Das  Überraschte  ans  sehr.  So  hoch  glaubten  wir  nicht  gestiegen 
zu  sein;  so  hoch,  glaubten  wir,  sei  es  -Oberhaupt  in  Madeira  zu  steigen 
nicht  möglich.  —  Denn  die  Angaben  der  Höhe  des  Pico  Ruiro,  der 
bei  woitem  der  höchste  Berg  auf  der  Insel  ist,  standen  weit  unter 
den  von  uns  ßtr  Toringas  gefundenen  Zahlen.  Dr.  Thomas  Heberdeu 
(ein  Bruder  des  Dr.  William  Heberden,  dem  man  bdcbst  merkwttr- 
dige  Beobachtungen  ttber  die  sich  TergrOssemde  Menge  des  Regens 
nahe  am  Boden  verdankt),  ein  sonst  nicht  ungenauer  Mann,  hatte 
erzählt,  dass  er  nach '  Barometerbeobachtungen  nnd  nach  de  Luc'a 
Formel  die  Hohe  des  Pico  Ruito  zu  4825  pariser  Fuss  berechnet 
habe.  Allein  die  Barometer  waren  nicht  von  ihm,  sondern  von  einigen 
reisenden  Engländern  beobachtet  worden,  die  er  nicht  nennt;  er  gibt 
auch  nicht  einmal  diese  gefundene  Barometerhöhe  selbst,  sondern 
nur  das  Resultat  (Pbil.  Trans.  LV.  126).  Daher  hätte  .man  diese 
Messung  wofal  nir  etwas  zweifelhaft  halten  mOgen.  —  Zwei  spätere 
Beobachter  haben,  statt  diesen  Zweifel  zu  lOsen,  ihn  nur  noch  ver- 
mehrt. Der  berühmte  Capitain  Sabine  sab  das  Barometer  auf  dem 
Gipfel  des  Pico  Raivo  am  13.  Jan.  1822  23  Z.  4,54  L.  par.;  Therm.  1  °.  8  R. 
In  Funchal  7'/,  Fuse  ttber  der  See  ..  28  -  6,33  -  -  -  13°,  I  - 
welches  dem  Berge  eine  Hohe  von  .'iOll  pariser  Fuss  gibt  (Journal 
of  the  Royal  Institution  XXIX..  69). 

Dagegen  hatte  snch  Bowdich  fast  in  der  nämlichen  Zeit  diesen 
Berg  erstiegen  und  das  Barometer  dort  auf  einer  HObe  gesehen 
von    ..........     .    22Z.  10,7L.par.;Tberm.  T^öB. 
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am  4.  sagte  uns  der  Capitain,  er  sähe  den  Pic.  Mit  Sebiflfers-Augen, 
an  der  Farbe  der  Lnft  darüber.  Wir  sahen  ihn  nicht  Aber  am  5. 
frtth  war  ganz  Teneriffa  vor  uns  ausgebreitet.  Herrlich  und  gross 
stieg  der  Pic  über  den  Wolken  empor,  etwa  6  Meilen  entfernt  Bis 
fast  zu  den  Wäldern  herunter  lag  Schnee  an  seinem  Abhang.  In  Ta- 
caronte  dagegen,  am  sanft  abfallenden  Ufer,  waren  die  Menschen  eifrig 
mit  der  Ernte  des  Weizens  beschäftigt  Endlich  erschien  Orotava 
unter  den  Wolken  des  Pic,  wie  Frascati  von  Rom,  und  ein  Laven- 
strom fiel  deutlich  von  dort  zwischen  Pflanzungen  und  weissen  Bim- 
steinscbichten  gegen  Orotava  in  den  Hafen, 

Am  6.  Mai  um  10  Uhr  des  Morgens  stiegen  wir  zu  Puerto  Orotava 
ans  Land. 

Schwerlich  hätte  es  noch  bedurft ,  uns  den  Aufenthalt  auf  dieser 
Insel  unvergesslich  zu  machen,  im  Hause  einer  der  ausgezeichnetsten, 
der  liebenswürdigsten,  der  gebildetsten  Familien  der  Stadt  (Barry  und 
Bruce),  aufgenommen  zu  werden.  Rief  uns  aber  nun  der  Abend  von 
Streifereien  in  der  Gegend  zurück,  so  eilten  wir,  im  Hause  Alles,  was 
Oeist,  Bildung,  feines  Gefühl  und  spanisches  Feuer  hervorbringen 
kann,  vereinigt  zu  finden.  —  Wir  hatten  auf  diese  Weise  die  Wälder 
über  Villa  Orotava  untersucht,  die  Felsen  von  Sta.  Ursula,  Realego 
und  la  Rambla  und  die  Umgegend  von  Garacbico  und  von  Icod,  als 
wir  es  endlich  unternahmen,  den  18«  Mai  den  Pic  zu  besteigen* 

Mit  älteren  Reisen  ziemlich  bekannt,  erwarteten  wir  nicht,  auf 
diesem  Wege  neue,  von  Andern  nicht  beobachtete  Erscheinungen  zu 
sehen ,  wohl  aber  etwas  von  dem,  was  wir  in  diesen  älteren  Berichten 
angeführt  gefunden  hatten.  Daher  glaubten  wir,  nachdem  wir  aus 
dem  schönen  Kastanienwald  über  Villa  Orotava  getreten  waren,  endlich 
Wälder  von  der  Kiefer  zu  finden,  von  welcher  Humboldt  es  schon  als 
bestimmt  vorausgesetzt  hatte,  dass  es  eine  neue,  ganz  unbeschriebene 
Art  sei  (Rel.  L  186).  Wir  sahen  nur  den  berühmten  Pino  del  Dor- 
najito;  und  auf  dem  ganzen  Wege  nur  diesen  einzigen  Baum.  Gewiss 
ist  es  doch,  dass  man  bis  zum  Fusse  des  Pic  ehedem  durch  einen 
dichten  Wald  solcher  Bäume  reiste.  Noch  im  Anfange  des  vorigen 
Jahrhunderts  war  es  so;  Edens  und  der  P.  Feuillö  hatten  es  nicht 
anders  gesehen,  und  der  Weg  herauf  war  in  diesem  Walde  durch 
Kieferbäume  von  auffallender  Gestalt  und  Grösse  in  besondere  Ab- 
schnitte getbeilt ;  durch  den  Pino  de  la  Caravela,  und  höber,  den  Pino 
de  la  Merienda.  —  Auch  diese  hat  die  zerstörende  Axt  nicht  verschont. 
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und  der  Pino  del  Dornajito  verdankt  seine  Erbaltung  nur  der  Qaelle, 
die  er  beechQtzt,  der  einzigen  auf  dem  ganzen  Wege  binauf.  —  Nun  sind 
statt  der  Kiefern  kleine  Ericabttscbe  erschienen,  und  böber  Fairen- 
krSuter.  Kein  besontlerg  bervortrelender  Gegenstand  findet  sich  jetzt, 
der  geeignet  wfire,  ftr  den  gemachten  Weg  als  beleuchtende  Sftule 
im  Gedächtuiss  zu  stehen,  und  mit  Verwunderung  erfährt  man  nun, 
dass  man  viele  Stunden  zugebracht  hat,  von  den  Kastanien  tum  Por- 
tillo  berauf  zu  steigen,  Auf  einem  Wege,  auf  dem  man  sieb  w^en 
der  Einförmigkeit  der  Gegenstände,  die  ihn  umgeben,  gar  nicht  fort- 
zubewegen scheint,  weil  sie  gar  nichts  Zertheiltes,  Individnalisirtes 
im  Gedächtniss  zurOckrufen. 

Anders  ist  es,  wenn  man  durch  die  Engen  des  Portillo  den  Fnss 
des  Pic'a  wirklich  betritt.  Es  war  uns  hier,  als  hatten  wir  die  er- 
habene Stille  und  Einsamkeit  der  Gletscher  auf  den  Alpen  wieder- 
gefunden. Wie  auf  Gletscbem,  verloren  sich  die  Menschen  auf  der 
endlosen,  sanft  aufsteigenden  Flficbe  der  Bimsteine.  Blöcke  in  der 
Ferne  wurden,  wenn  wir  endlich  ihnen  nahe  kamen,  zu  Felsen,  Krater- 
bügel umher  zu  bedeutenden  Bergen.  Kein  Maassstab  der  Ebene 
licBB  sich  noch  anwenden.  —  H&her,  als  wir  ihn  je  noch  gesehen 
hatten,  stieg  die  Masse  des  Pic  Ober  diese  Fläche  empor,  und  schwarze 
Glasströnie  zogen  sich  vom  Gipfel  wie  Bänder  am  Abhang  herunter. 
Mit  dem  grossen  Anblick  fortdauernd  beschäftigt,  fbhlt  man  es  nicht, 
dass  man  noch  drei  Stunden  braucht,  um  den  Rand  des  Lavenstromes 
zu  erreichen.  An  diesem  Rande  sind  einige  von  den  grossen  Bltickeu, 
die  ihn  bilden,  auf  rohe  Art  zu  Bänken  und  Sälen  geordnet,  und 
zwischen  ihnen  erwartet  man  gewöhnlich,  ebe  man  den  Weg  weiter 
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und  im  Innern  des  Kraters  zugebracht,  als  oben  die  Sehottländerin 
Mistress  Hammond  mit  ihrer  Gesellschaft  erschien,  die  erste  Frau, 
welche,  soweit  noch  das  Gedächtniss  der  Anwohner  reichte,  jemals 
den  Pic  bestiegen  hatte.  Sie  umging  den  ganzen  Krater,  auch  die 
sonst  so  selten  besuchte  Seite  gegen  Chahorra,  und  Hess  sich  nicht 
abhalten,  ohnerachtet  der  scharfe  Obsidian  jgrausam  ihre  Schuhe  und 
FUsse  zerschnitt,  mit  uns  die  natürliche  Eishöhle  zwischen  den  Obsidian- 
blocken  zu  besuchen,  die  Cava  del  Hielo,  welche  den  ganzen  Sommer 
hindurch  die  Städte  Sta.  Cruz,  Orotava  und  Laguna  mit  dem  ihnen 
unentbehrlichen  Eise  versorgt.  —  Nachmittags  eilten  wir  alle  wieder 
den  Abhang  herunter,  Orotava  noch  vor  der  Dunkelheit  zu  erreichen. 
Führer  und  Maulthiertreiber  sangen  abwechselnd  gereimte  Strophen 
über  die  Begebenheiten  des  Tages,  schlugen  dazu  den  Takt  mit 
Stecken  auf  einem  Rohr,  und  Hessen,  zur  Bezeichnung  des  Rhythmus, 
eine  Bleikugel  in  einem  Weinglase  umherlaufen.  —  Um  8  Uhr  des 
Abends  hatten  wir  Puerto  Orotava  wieder  erreicht. 

Am  27.  Mai  stiegen  wir  auf  das  Neue  gegen  den  Pic  in  die  Höhe, 
verliesseu  aber  den  Weg,  nachdem  wir  die  Fläche  der  Retama  er- 
reicht hatten,  umgingen  den  Circus  des  Pic  unten  an  den  senkrechten 
Felsen,  welche  ihn  bilden,  mehrere  Stunden  weit  in  einem  tiefen 
Graben,  in  welchem  diese  Retamabüsche  (Spartium  nubigenum)  pracht- 
voll in  unendHcher  Zahl  blühten,  stiegen  dann  bei  dem  Pass  von 
Guaxara  die  Felsen  herauf  und  erreichten  in  der  Dunkelheit  das 
4013  Fuss  hoch  liegende  Dorf  Chasna  am  südlichen  Abhänge  der 
Insel.  Zum  erstenmale  waren  wir  hier  durch  einen  Wald  von  hohen 
Bäumen  der  canarischen  Kiefer  (Pinus  canariensis)  gekommen;  auch 
sahen  wir  ihn  noch  weiter  ausgedehnt,  als  wir  am  andern  Morgen  zu 
einer  angenehmen  aber  schwachen  aus  weissen  Tuffschichten  hervor- 
kommenden Sauerquelle  wieder  heraufstiegen,  der  einzigen  auf  der  Insel. 
—  Chasna  selbst,  bei  weitem  das  höchste  Dorf  auf  der  Insel,  war  gar 
freundlich  mit  einer  grossen  Menge  Birnen-  und  Pflaumenbäume  um- 
geben und  mit  vielen  Mandelbäumen  auf  den  Hügeln.  Wir  hätten 
hier  beinahe  Wiesen  erwarten  können  und  europäische  Kräuter.  — 
Abends  erreichten  wir  das  viel  tiefer  liegende  Chiiiama  und  wurden 
dort  mit  zuvorkommender  HerzUchkeit  vom  Teniente  Don  Antonio 
Gonzalez  empfangen.  Er  iDhrte  uns  westwärts  zu  einer  nicht  weit 
entfernten  und  sehr  steil  umgebenen  Schlucht,  in  welcher  an  den 
hohen  Tufffelsen   viele  Guancheshöhlen  eröffnet,   aber  ohne  Leitern 
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nicht  KugUnglicb  waren.  Knochen  der  hervorgeholten  und  zerstflrtcn 
Mumien  lagen  wie  kleine  Hugel  am  Boden.  —  Wir  blieben  in  Rio, 
»ahen  am  andern  Tage  die  Baranco's  der  Gegend,  las  Virgas  und 
GranadUla  und  kehrten  am  Abend  nach  Chinama  zurOck. 

Hier  machte  uns  Don  Antonio  zuerst  mit  dem  köstliclien  Honig 
hekannt,  den  oben  am  Pic  die  Hienen  nu'a  der  Retama  bereiten.  Alle 
Dörfer  der  Macbbarncliaß,  Cbasna,  Cbifiama,  Granadilla  und  Rio 
bringen  im  Anfange  des  Mai  ihre  Hicnenstßcke,  hoble  Stimme  des 
Drachenbaunis,  in  den  Circus  des  Pic  und  versteeken  sie  in  den 
Kluften  der  Felsen.  Millionen  von  Bienen  umBchwfirmen  dann  die 
grossen  und  wohlriechenden  weissen  Bflsche  des  SpartJnm  nubigenuni, 
der  weissen  Ketama,  und  füllen  gar  bald  ihren  Stamm.  Zweimal  im 
Sommer  wird  ihnen  der  Honig  genommen  und  immer  in  reichlicher 
Menge,  und  nie  hat  Hymettus  oder  Chanionny  faerTorgebrarbt,  was 
diese  Bienen  vermögen.  80  rein  und  durchsichtig  ist  die  Masse,  so 
aromatisch  und  köstlich  ist  der  Geschmack.  Wahrlich  wer  diesen 
Strauch  europäischen  Bienen  zuführen  könnte,  würde  sieb  kein  klei- 
neres Verdienst  um  die  Menschen  erwerben,  als  der,  welcher  ihnen 
den  Weinslock  brachte  und  die  Obstbäume.  —  Und  doch  wSre  das 
gar  nicht  unmöglich;  denn  dies  Spartinni  wächst  nur  da  freudig  und 
gut,  wo  Schnee  vom  December  bis  zur  Mitte  des  Aiiril  fast  fortdauernd 
liegt,  und  wo  auch  die  niedrige  Temperatur  schon  allen  Baumwucbs 
verhindert.  Es  wQrde  in  dem  Innern  von  Norwegen  vortrefflich  ge- 
deihen, wo  der  Sommer  warm  und  trocken  ist;  auch  wohl  auf 
Haiden  in  Oestreich  und  Polen.  Aber  bis  jetzt  ist  es  nueb  niemals 
gelungen,  auch  nur  ein  Samenkorn  in  Europa  zum  Keimen  zu  bringen, 
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zieht  sich  in  den  wunderbarsten  Formen  über  den  Boden,  und  Plocama 
pendula  lüsst  ihre  dünnen  Zweige  herabhängen  wie  Trauerweiden  im 
Kleinen.  Kein  Tropfen  Wasser  ist  in  der  ganzen  Umgegend  sichtbar. 
Eine  unbeschreibliche  Niedergeschlagenheit  bemächtigt  sich  in  solcher 
Gegend  des  GemUths,  und  mit  Freuden  eilten  wir  aus  der  Oede  nach 
Adexe  hinauf.  Eine  lange  Allee  von  blühenden  Agaven  auf  beiden 
Seiten  des  Weges  führte  uns  in  den  freundlichen  Ort,  dann  eine  lange 
Häuserreihe  bis  zum  grossen  Castell  des  Marques  de  Adexe,  Conde 
de  Gomera,  Don  Antonio  de  Herrera,  und  dort  zu  einer  freundlichen 
Aufnahme  bei  dem  Verwalter  Don  Baltazar  Bai  Cazar. 

Der  Baranco  über  Adexe  war  des  Aufenthaltes  wohl  werth.  In 
ihm  läuft  das  grösste  Wasser  der  Insel,  vertheilt  sich  in  unzählige 
Gärten  und  Pflanzungen  und  treibt  Alles  hervor,  was  in  solchem 
Klima  nur  zu  grünen  und  zu  gedeihen  vermag.  So  fanden  wir  denn 
in  den  Engen,  da  wo  die  Felsen  nahe  herantreten,  überhängen  und 
oft  sich  zu  schliessen  scheinen,  fast  Alles,  was  wir  bis  dahin  noch 
nicht  gesehen  hatten,  und  Vieles  auch  schon  abgeblüht  und  erstorben, 
was  nocb  einst  ganz  gewiss  als  neu  erkannt  werden  wird.  —  Dieser 
Baranco  del  Infiemo  ist  den  Botanikern,  wie  den  Geologen  gleich  sehr 
zu  empfehlen;  denn  zugleich  mit  der  prachtvollen  Bekleidung  er- 
lauben die  gespaltenen  Felsen  tiefer,  als  irgendwo  sonst,  das  Innere 
des  Pic'g  zu  erforschen. 

Adexe  liegt  auf  Felsen  923  Fuss  über  dem  Meere.  Wir  stiegen 
auf  sanften  Tufifflächen  herunter,  wo  kleine  Büsche  von  Justicia  hysso- 
pifolia,  von  Cistus,  von  Conyzen,  Artemisien,  Thymus  und  Lavendel  für 
die  weidenden  Ziegen  eine  reichliche  und  kräftige  Nahrung  sind.  Auch 
stehen  kleine  wohlgebaute  Ziegenmeiereien  nicht  selten  zerstreut.  Für 
uns  war  die  Milch  dieser  Thiere  eben  so  erquickend,  als  sie  für  das  Land 
vortheilhaft  und  erfreulich  ist.  Jede  Ziege  gibt  davon  zum  Erstaunen 
viel,  täglich  1  \\  Quart  und  wohl  mehr,  und  die  Milch  ist  fett  wie  Renn- 
thiermilch  und  ganz  fein  und  rein  von  Geschmack.  Nie  würde  man  in 
so  köstlicher  Milch  die  mit  Recht  in  nordischen  Bergen  so  wenig  geach- 
tete Ziegenmilch  wiedererkennen.  Auch  nähren  sich  dort  die  Ziegen 
nicht  von  Justiciablättern,  Cistus  und  Lavendel.  Und  wirklich  ist  auch 
die  Ziege  selbst  ein  ganz  anderes  Geschöpf.  Man  möchte  sie  in  ihrer 
Leichtigkeit  und  Zierlichkeit  mit  einer  Gazelle  vergleichen.  Die  kur- 
zen und  glatten  Hörner  liegen  hinter  der  Stirne  zurück,  und  das 
schwarze  Haar  ist  nicht  struppig  und  rauh,  sondern  glatt  und  fciu 
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and  gl&nzend  wie  Ebenbolz.  Es  ist  gewiss  eine  ei^ne  Art.  In  ganz 
Teneriffa  benutzt  man  keine  andere  Milch;  sie  ist  auch  wahrscbeJnlicb 
viel  besser  als  Kuhmilch  hier  sein  wUrde,  und  daher  g:et<chieht  es 
denn ,  dass  vielleicht  nicht  eine  einzige  Kub  auf  der  ganzen  Insel  zu 
linden  ist.  -Auch  der  frische  Käse,  den  man  aus  dieser  Ziegenmilch 
bereitet,  ist  trefflich,  wie  der  Scrac  der  i3chweizer. 

lieber  die  ungeheuren  und  immer  noch  wUsten  Larafclder  von 
Chahorra's  Abhang  herunter,  auf  denen  die  armen  Dlirfcr  Guia,  Cbio 
und  Arguaio  sich  nur  kUmmerlich  nfthrcn,  kamen  wir  nach  dem 
Thale  von  S.  lago,  welches  die  Nordseite  mit  der  Stidseite  der  Insel 
verbindet.  Da  fand  Smith  endlich  die  schöne  Euphorbia  atropurpurea, 
welche  BrousBonet  zuerst  bekannt  gemacht  and  beschrieben  hatte,  in 
hohen  und  trefflichen  Büschen.  —  Gern  hätten  wir  auf  der  Höhe 
die  vielen  Ansbruchskegel  untersucht,  aus  welchen  durch  diese  Thä- 
ter  und  bis  zum  Meer  eine  so  ungeheure  Masse  von  Lava  herab- 
gekommen ist;  allein  dicker  Nebel  und  Regen  verhinderte  es.  Den 
grossen  Larastrom  zu  übersteigen,  der  ITOf)  Garacbico  zerstörte, 
kostete  uns  eine  volle  halbe  Stunde  Zeit.  Dann  itlhrte  uns  der  Weg 
gchuell  nach  dem  grlln  umgebenen,  scbOnen,  grossen  und  reichen  Icod 
los  Vinos  hinunter.  Eh  ist  eine  der  ausgezcichnelHtcn  Weingegenden; 
sie  hatte  dem  Hafen  von  Oarachico  vorzüglich  Leben  gegeben,  ehe 
ihn  die  Lava  zerstörte,  und  der  Malvasier  von  Icod  war  schon  seit 
Jahrhunderten  berühmt  und  gesucht.  Cr  ist  es  noch  jetzt  und  geht 
über  Orotava  nach  England. 

Eine  unübersehbare  Masse  vou  meilenweit  ausgedehnten  Obsidian- 
strömcn  vom  Pic  hat  hier  die  Barancos  gefüllt  und  den  Abhang  ge- 
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hängen  in  grosser  Zahl  die  Nadeln,  V/.,  Fuss,  ja  wohl  2  Fuss  lang, 
und  über  die  Spitzen  der  Zweige  weg,  gegen  den  Boden,  wie  geneigte 
Häupter  mit  langen,  über  den  Kopf  hängenden  Haaren.  Oben,  im 
Pinar,  sind  die  Nadeln  weit  weniger  lang,  und  ganz  in  der  Höhe  am 
Pic  sind  sie  kaum  an  Länge  yon  den  deutschen  Kiefernadeln  ver- 
schieden.     Und    damit    verschwindet  auch   der  wunderbare  Anblick. 

Am  4.  Juni  waren  wir  in  Puerto  Orotava  zurück. 

Montag  den  12.  Juni  begaben  wir  uns  nach  Laguna.    Wir  kamen 
hier   in   eine   ganz   neue    Welt.     Der   reiche    bebaute   Abhang,    auf 
welchem  die  Strasse  hinläuft,   erinnert  überall  noch  an  die  südliche 
Lage.    Sta.  Ursula  ist  ganz  mit  Palmen  umgeben,  Tacaronte  in  Wein- 
gärten versteckt.     Aber   mit   der   hochliegenden  Ebene   von  Laguna 
tritt  man  in  Nebel  und  Wolken,  welche  täglich  vom  Meere  aufsteigen. 
Kornfelder  ziehen  sich  über  flache  Hügel  hin,  wie  in  Thüringen,  aber 
keine  Fruchtbäume,  keine  Weingärten,  noch  weniger  Palmen  erschei- 
nen. —  Laguna  ist  der  Hauptoi*t  des  Landes;  auch  ist  er  gross  und 
schön  und  der  Sitz  der  meisten  Eigenthümer  des  Bodens;  Marqueses 
und  Condes,   welche  grösstenthcils  von  den  alten  Conquistadores  ab- 
stammen. —  Wir  bezogen  ein  grosses  und  leeres  Haus,  wie  ein  altes 
Schloss,    mit  vielen  Baiconen   und  Fenstern.     Da  machte  Smith  aus 
den  Fenstern  selbst  eine  Entdeckung,  die  er  nicht  geahnt  hatte.    So 
viele    reisende  Botaniker    waren   schon    von  Sta.  Cruz  nach  Laguna 
hinaufgestiegen.    Jedem  von  ihnen,  auch  jedem  Reisenden,  der  Laguna 
zum  ersten  Male  sah,  war  der  sonderbare  Anblick  dieser  Stadt  aufge- 
fallen, wie  alle  Dächer  mit  Büschen  von  Sempervivum  dicht  bedeckt 
sind,  die  hängende  Wälder  zu  sein  scheinen.  —  Wer  hätte  glauben 
sollen,  dass  diese  Pflanze,  welche  so  sehr  und  so  oft  die  Aufmerksamkeit 
erregt  hatte,  noch  niemals  untersucht,  viel  weniger  beschrieben  worden 
war.  Wegen  der  grossen  Verschiedenheit  von  Sempervivum  canariense, 
wofür  man  es  gewöhnlich  gehalten  hatte,  glaubte  sich  Smith  vollkommen 
berechtigt,  es  als  ganz  neue  Art  Sempervivum  urbicum  zu  benennen, 
nach  der  sonderbaren  Stelle,  die  es  vorzüglich  einnahm.  —  Die  er- 
wärmte Lufl  am  Ufer  des  Meeres  steigt  gegen  die  Mitte  des  Tages 
von  beiden  Seiten  herauf,  ergiesst  sich  über  die  Fläche  von  Laguna, 
erkältet  sich  hier  bis  zum  Condensationspunkt  des  Dampfes,  der  mit 
ihr  vom  Meere  aufsteigt,    und  dieser  tritt  als  dichter  Nebel  hervor. 
Feuchtigkeit,  Wärme  und  Abhaltung  von  allzuheftig  strahlender  Sonne, 
die  Hauptbedingungen  zum  Gedeihen  aller  Sempervivum-Arten,  finden 
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sieh  daher  auf  Lsguna's  Dächcni  vereioigt,  und  ihnen  verdiinkt  diese 
Stadt  den  Vorzug,  den  sie  mit  keinem,  andern  Ort  der  eanariscben 
InBcl»  theilt ,  ihre  Hnuern  utf  8o  wunderbare  Weise  verziert  und  be- 
deckt zu  sehen.  —  Dass  abSr  dieee  Nebel  Laguna  mehr  umgeben, 
als  andere  Punkte  der  Ebene  umher,  liegt  in  der  Lage  der  Stadt, 
gerade  dort,  wo  man  anßngt,  wieder. nach  der  südlichen  Ktlste  hin- 
unterzuateigen.  Der  Nordoetpassat  des  Sommers  wird  durch  Reflexion 
von  den  Bergen,  wenn  er  Laguna  vorbeizieht,  zum  Nordwest  Unten 
dagegen  weht  am  Tage  der  Seewind  von  Soden  her.  Die  Luft  von 
beiden  Seiten  begegnet  sich  also  genau  dort,  wo  die  Stadt  liegt,  und 
die  Erk&Itung  ist  bter  um  so  grösser.  Oben  steht,  wenig  am  Ab- 
hänge herunter,  eine  Windmühle,  deren  Flflgel  stets  gegen  Nordwest 
gekehrt  sind.  Unten  auf  der  Hitlfte  des  Weges  nach  Sta.  Cruz,  etwa 
in  000  FusB  Höhe,  steht  eine  andere  Windmtlhle,  mit  den  Flflgeln 
unaufhörlich  gegen  Süden;  denn  bis  dahin  steigt  noch  der  Seewind; 
and  beide  Mflblen  sind  gewöhnlich  zu  gleicher  Zeit  im  Gange.  — 

Diese  Nebel  und  die  schönen  Quellen,  welche  sie  erzeugen,  haben 
einen  mächtigen  Einflnss  auf  die  Pflanzen  der  HHgel.  Schönere  Bftume 
sieht  mau  nirgends,  als  in  dem  prilchtigeu  Walde  del  Obispo  im  Osten 
von  Laguua;  und  hier  sind  alle  Bäume  vereinigt,  welche  die  Insel  in 
der  Waldregiou  hervorbringt.  Es  ist  ein  herrlicher  Platz  an  der  Agua 
de  la  mcrcede  in  der  Mitte  des  Waldes.  Lorbeeren  von  unerreich- 
barer Höhe  bilden  ein  hohes  und  dichtes  Gewölbe  über  dem  Ursprung 
dieser  Quelle,  die  wie  ein  starker  Bach  hell  und  klar  durch  die  Fläche 
läuft.  Die  zierlichen  Blätter  uud  Blumen  der  Gineraria  populifolia 
wuchern  so  Üppig  und  täuschend  Über  den  Boden,  dass  man  sie  nahe 
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nach  dem  Leben  zeichnenden  Schülern.  Der  Dr.  Savinione  besass  eine 
nicht  kleine  Sammlung  ausgezeichneter  physikalischer  Instrumente, 
und  der  bescheidene  Mann  wusste  sie  zu  brauchen  und  mit  Kenntniss 
darüber  zu  reden.  Der  Marques  de  N«va  vereinigte  Gelehrsamkeit 
und  mannigfaltige  Kenntnisse,  und  seine  Bibliothek  hätte  jeder  Stadt 
zur  Zierde  gedient.  Der  Tribunalrichter  Don  Nicolas  de  las  Torres 
War  in  jedem  Fache  der  Physik  erfahren  und  bewandert  und  sammelte 
sehr  fleissig  alle  Beobachtungen,  welche  diese  Wissenschaft  nur  be- 
rührten. Ein  gleiches  Interesse  fanden  wir  in  der  liebenswürdigen 
Familie  Garvalho  und  in  vielen  andern.  — 

Sta.  Cruz  konnte,  bei  der  vorgerückten  Jahreszeit,  dem  Botaniker 
kaum  noch  etwas  aufweisen,  was  er  nicht  schon  vorher  und  nicht 
schon  besser  gesehen  hätte.  Doch  gross  war  unser  Voilheil,  hier  Don 
Francisco  Escolar  zu  finden,  der  alle  Inseln  geognostisch  untersucht, 
und  über  alle  feine,  genaue  und  geistvolle  Beobachtungen  angestellt 
hatte.  Seine  Sammlungen,  seine  Belehrung,  haben  einen  bedeutenden 
Antheil  an  dem,  was  wir  von  den  physikalischen  Verhältnissen  dieser 
Inseln  gelernt  haben.  — 


Zwei-  oder  dreimal  in  der  Woche  kommt  ein  grosses  Boot  von 
Gran-Ganaria  nach  Sta.  Cruz  mit  Früchten  und  Vieh.  Dies  ist  die 
gewöhnlichste  Verbindung  beider  Inseln.  Wir  bestiegen  ein  solches 
Boot  Mittwoch  am  28.  Juni  Abends  5  Uhr.  Man  hatte  uns  Hoffnung 
gemacht,  wir  würden  schon  am  andern  Morgen  in  Canaria  landen, 
allein  die  Winde  zwischen  den  Inseln  sind  zu  unbeständig  und  schwach. 
Erst  um  4  Uhr  des  Nachmittags  konnten  wir  die  Küste  in  der  öden 
und  wüsten  Bucht  de  la  Sardina  erreichen.  Galdas,  der  nächste  Ort, 
war  eine  Stunde  weit  über  flache  Tuffhügel  entlegen.  Wir  wurden 
dort  von  den  Bewohnern  gut  aufgenommen,  besonders  gastfreundlich 
von  Don  Joaquim,  einem  alten,  wohlhabenden,  gutmlUhigen  und  wohl 
wollenden  Manne. 

Ujaser  Weg  am  folgenden  Tage  nach  der  Hauptstadt  las  Palmas, 
etwa  sechs  Stunden  weit,  wai*  ganz  dazu  geeignet,  uns  den  eigenthüm- 
liehen  Charakter  dieser  Insel  vor  Augen  zu  bringen.  Es  war  Teneriffa 
nicht  mehr.  Ueberall  traten  uns  Anblicke  von  Afrika  und  vom  Mor- 
genlande entgegen.  Die  Dörfer  waren  von  Palmen  umgeben,  die 
leicht  und  freudig  zu  wachsen  schienen.  Wasser  läuft  überall,  und 
herrliche   Maispflanzungen   bedecken   die  Niederungen.     Wir  kamen 
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durch  viele  Tliälcv,  dau  Thal  vou  Moya,  das  von  Teror,  die  durch 
ihr  GrOn  und  die  Btolzea  Palmen  sehr  hervoretecben,  uud  da  man 
Palmas  sich  naht  im  Thale  hinunlor,  so  sind  die  ersten  Hauser  und 
Strassen  auch  wie  Tunis  und  Algier.  Der  lauge  und  dUirc  Abbang 
des  ßerges  von  S.  Nicolas"')  zieht  sieb  auf  der  Seite  fort,  und  darunter 
wofanen  die  Menschen  in  Kellern  und  Höhlen;  eine  Strasse  von  äcfawal- 
benlScbern.  Dann  erheben  sich  Häuser  ohne  Dach  nnd  ohne  Fenster, 
wie  Mauern,  dann,  tiefer,  grössere  Gebäude.  Selbst  in  Sta.  Cruz  aul 
Teneriffa  hatten  doch  noch  alle  H&user  ein  Dach,  und  nur  erat  darüber 
einen  Altan,  eine  Loggia.  Hier  ist  Alles  flach,  Alles  in  Horizontal-Linien 
zertheill,  welche  nur  wenig  sich  vom  kahlen  nnd  weissen  Hintei^unde 
der  HUgel  absondern.  Palmen  steigen  von  allen  Seiten  hervor  und  so 
viele  andere  Bäume,  welche  keiner  europäisehcD  Form  ähnlich  sind, 
Tamarinden,  Carica  papaja  in  Menge.  Kur  sind  es  immer  uoch  Spanier, 
keine  orieutal  lachen  Gestalten,  welche  sich  in  den  Strassen  bewegen.  — 
Las  Palmas  ist  eine  grosse  Stadt,  grösser  als  Orotava  und  Sta. 
Cruz,  und  fast  so  gross  als  Laguna.  Sie  enthält  BOOti  Einwohner. 
Wie  Sevilla  ist  sie  durch  den  starken  Bach  Guiuiguada  in  zwei  sehr 
verschiedene  Hältlen  gctheilt.  In  der  kleineren  de  la  Vegueta  steht 
die  schöne  und  ansebnliche  gothisehe  Domkirche,  die  Justicia,  der 
Pallast  des  Bischofs  und  somit  auch  alle  Häuser  der  Domherren,  der 
Canonicatsfamilien  und  der  Majoratsherreu  der  Insel.  Daher  sieht 
man  hier  hei  weitem  mehr  schwarze  Mäntel  und  die  grossen  dach- 
äbnlichcn  HUte  der  Priester.  lu  dem  grüssereu  Theile,  la  Triana, 
wohnen  die  gewerbetreibenden  Menschen,  die  Kaufleute,  und  alle 
Kaufläden  sind  hier  vereinigt.    Dazwischen  stehen,  Inseln  gleich,  zwei 
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solchen  Stellen  Unterricht  und  Belehrung  erhält.  —  Was  daher  den 
Bischof  angeht,  ist  die  höchste  Angelegenheit  der  Bewohner,  lieber 
die  Insel  hinaus  erstrecken  sich  ihre  Sorgen  wohl  selten.  Was  in 
Europa,  selbst  was  in  Spanien  vorgeht,  bekümmert  sie  wenig,  sie  er- 
fahren es  grösstentheils  nicht,  und  die  Schlacht  von  Watcrioo  hat  für 
sie,  selbst  im  Augenblick  der  ersten  Nachricht,  gleiches  geschicht- 
liches Interesse,  wie  iUr  uns  eine  Schlacht,  welche  das  Schicksal  der 
Oberherrschaft  von  Chinesen  oder  Bucharen  über  asiatische  Thäler 
entscheidet.  — 

Der  Bischof  Don  Nicolas  de  Berdugo  nahm  uns  freundlich  auf 
und  versicherte  uns  seines  nicht  unwesentlichen  Schutzes,  während 
unseres  Aufenthaltes  auf  der  Insel.  Er  schickte  uns  seineu  Leibarzt, 
Don  Juan  Bandini  Gatti,  und  verschaffte  uns  dadurch  eine  der  ange- 
nehmsten und  lehrreichsten  Bekanntschaften,  die  wir  nur  hätten  er- 
warten mögen.  Dr.  Baudini,  seit  vielen  Jahren  mit  dem  verdienst- 
vollen Viera  in  vertrauter  Verbindung,  war  seinem  Vorgange  gefolgt. 
Seine  sehr  verständigen  Sammlungen  verbreiteten  sich  über  Alles,  was 
auf  der  Insel  nützlich  oder  merkwürdig  sein  konnte,  und  seine  Manu- 
scripte  enthielten  nicht  wenige  merkwürdige  Beobachtungen  über 
mannigfaltige  Erscheinungen  in  der  Natur.  Auch  waren  solche  Kennt- 
nisse bei  ihm  allein  nicht  stehen  geblieben.  Mit  Verwunderung  sahen 
wir,  dass. durch  solchen  Einfluss  und  Beispiel  geleitet,  junge  Leute 
des  Seminars  über  Gegenstände  disputirten,  welche  mau  liier  abzu- 
handeln wohl  nicht  so  leicht  hätte  erwarten  mögen:  über  Schlai,  Be- 
wegung und  Reizbarkeit  der  Pflanzen;  über  Baumschulen  und  ihren 
Nutzen  für  die  Insel;  über  Einfluss  des  Lichtes  und  der  Wärme  auf 
Leben  und  Wachsthum  der  Gewächse.  —  Der  Bischof  unterstützte 
das  Alles  und  mit  vielem  Eifer,  — 

Am  5.  Juli,  nachdem  wir  manche  Felsen  und  Thäler  in  der  Um- 
gegend der  Stadt  gesehen  hatten,  eilten  wir  am  dürren  und  trocknen 
Meeresufer  hin  nach  Telde,  einem  schönen  Ort,  der,  wie  viele  andere, 
grün  und  palmenreich ,  einer  Oase  im  Tuff  gleicht.  Von  dort  stiegen 
wir  im  Thale  nach  Val  Sequillo  hinauf,  den  Felsen  des  Innern  immer 
näher.  Es  breitet  sich  dort  eine  Ebene  aus  und  fruchtbare  Korn- 
felder. Wasser  stürzt  in  den  Engen  fort  und  ist,  gar  erfreulich,  wo 
es  hervorkommt,  mit  Kürbiss  und  grossen  Colocasiablättern  eingefasst. 
Ueber  dem  Dorfe  steht  ein  hoher  Fels,  Roque  del  Saucillo,  in  dessen 
Klüften  Smith  ein  neues  und   sehr   schöneB  Sempervivum   entdeckte 
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(S.  caespitoBum) ,  welches  jetzt  alle  botaciscben  G&rten  in  Europa 
und  auch  schon  viele  Privatgärlen  ziert.  —  Wir  Btiegcn  weiter  vud 
hier  bis  auf  die  grösute  Höhe,  dem  Pico  del  Pozo  de  las  Nicves. 
51-142  FuBs  hoch;  allein  unsere  Hoffnung,  die  ganze  Insel  eu  tlbersehen, 
ging  nicht  in  Erfdllnng.  —  Die  Luft  aobeint  auf  dieser  Insel,  den 
ganzen  Tag  durch,  voll  dicker  Dünste,  weldie  nicht  wässerig  sind, 
aber  alle  Aussicht  verhindern.  Kanm  sahen  wir  die  uftcbsten  Thftlcr, 
die  KUBte  gar  nicht.  —  Auch  ist  der  ßipfel  selbst  wenig  ränladotd; 
es  ist  eine  Fläche,  mit  kleinen  Steinen,  nicht  mit  Pflanzen  bedeckt, 
und  nur  das  schOue  Peucedanum  aureum,  welches  allein  auf  der  Höhe 
wäehst,  mag  dem  Botaniker  die  Mflbe  des  Aufsteigens  belohnen.  Da- 
gegen empfing  uns  H.  Mateo,  welches  nahe  am  Gipfel  selbst  schon 
anfUngt,  auf  eine  gar  liebliehe  und  freundliche  Art  Denn  hier  gibt 
es  au  rauschenden  Wässern  hoch-  und  breitbelaubte  Kastanien-  und 
Nussbänme,  und  auf  den  grauen  Feldern  zerstreut  eine  grosse  Menge 
Fruchtbäume  aller  Art.  In  Lecbeguillo,  dem  ersten  Orte  des  Thaies, 
und  noch  3103  Fuss  hoch,  kamen  uns  die  Bewohner  mit  Reine-Claudcn 
in  Menge  freundlich  entgegen;  ihre  Wohnungen,  mit  grossen  GiUlerien 
umgeben,  lagen  ganz  idyllenartig  am  Abhang  zerstreut;  und  um  die 
Kirche  von  S.  Mateo  selbst  waren  reizend  die  Häuser  geordnet.  Dann 
fangen  Weingärten  an  und  Landhäuser  der  Einwohner  von  Palmas, 
die  Vega  de  Sta.  Brigida  herunter,  bis  die  trockene  und  heftige  Wärme 
der  uuteren  Zone  nur  stacblichen  und  schmalblättrigen  Bflschen  das 
Wachsthum  erlaubt  — 

Am    tl.  Juli  waren  wir  in  Terorj  es  ist  der  Herbstsilz  des  Bi- 
schofs, im  tiefen  Thale,  nicht  ganz  vier  Stunden  entfernt    Aach  wird 
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werden,  und  man  würde  als  Sauerwässer  auf  sie  kein  besonderes  Ver- 
trauen zu  setzen  geneigt  sein.  Aueh  hier  stehen  sie  weniger  in  An- 
sehen als  die  reinen,  schönen,  heirlichen,  trefflichen  Quellen,  welche 
oberhalb  Moya,  klar  und  lebendig,  wie  ein  Bach,  aus  dem  Basaltfelsen 
hervorspringen,  VAgua  madre  di  Moya.  Ungeheure  Tilbäume  erheben 
sich  rund  umher  und  verbreiten  in  der  Höhe  ihr  dichtes  Laub,  wie 
ein  Kirchengewölbe.  Kein  Sonnenstrahl  dringt  auf  den  Boden,  und 
das  Wasser  rauscht  im  Dunkel  fort  in  ewiger  Frische.  Wir  fanden 
die  Wärme  nur  13^4  R.  in  allen  Quellen  ganz  gleich,  die  Luft  aber 
draussen  19**  R.  — 

Was  fast  alle  Thäler  von  Gran  Canaria  so  lebendig  und  bebaut 
macht,  ist,  dass  in  ihnen  so  viel  Wasser  hervorkommt.  Am  Ausgang 
der  Thäler  wird  das  Wasser  gefasst  und  in  mannigfaltigen  Kanälen 
auf  die  Tuflfhügel  und  auf  die  Felder  geleitet.  Dann  gibt  die  Natur 
in  so  reich  bewässertem  Boden  drei  Ernten  im  Jahr  und  reichlich. 
Zwei  Ernten  von  Mais  im  Juni  und  im-  December,  und  oft  auch  noch 
später  Patas,  Erdtoffeln,  die  in  Canaria  gern  und  in  Menge  gebaut 
werden.  —  Die  Insel  ist  breit,  viel  breiter  als  Teneriffa,  und  die 
Thäler  vom  Mittelpunkt  sind  wahre  Spalten,  mit  steilen  oft  senkrech- 
ten Abhängen.  Die  Quellen  können  nicht,  wie  in  Teneriffa  oder  in 
Palma,  unter  dem  Boden  fort,  das  Meer  erreichen,  sondern  mlissen 
früher  hervorkommen,  Leben  und  Fruchtbarkeit  zu  erzeugen.  — 

Schon  seit  dem  Anfange  des  Monats  hatte  man  Trauben  auf  dem 
Markt.  Nun  erschienen  auch  Maulbeeren,  welche  eine  der  ange- 
nehmsten Früchte  der  Insel  sind,  sehr  gute  Birnen,  welche  vorzüglich 
in  Aldea  gezogen  werden,  und  treffliche  grüne  Feigen  in  Menge.  Auch 
Tuna,  Cactus  opuntia,  wurde  nun  reif  und  zum  Kauf  ausgeboten; 
allein  dies  ist  nur  bei  Erhitzung  und  in  wasserleerer  Gegend  eine 
angenehme  Fruchj;,  aber  dann  ist  sie  auch  recht  wohlthätig  und  er- 
quickend. — 

Dienstag  am  18.  Juli  verliessen  wir  die  Stadt,  um  die  Insel  in 
ihrer  Mitte  zu  durchschneiden,  und  sie  dann  weiter  auf  ihrer  Südseite 
zu  umgehen.  Wir  kamen  wieder  durch  Telde,  dann  nach  Aguimes 
über  ein  Feld  von  Steinen  in  erschrecklicher  Dürre.  Sehr  viel  davon 
mussten  wir  wohl  der  vorgerückten  Jahreszeit  zurechnen^  denn  die 
Sommermonate  sind  der  wahre  Winter  dieser  Gegenden.  Alles  was 
blühen  und  wachsen  kann,  ist  längst  erstorben,  und  wenige  Wochen 
nachher  ist  auch  jede  Spur  davon  so  gänzlich  verwischt,  dass  man 
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umgonst  sich  bemlibt,  etwas  von  dem  aufzufinden,  was  doch  bei  dem 
ersten  Kegen  diese  Vegetation  auf  das  Neue  in  völliger  Kraft  ber- 
voiTufen  wHrde.  Der  kleine  Ort  Teinisas,  der  sehen  hoch  liegt,  er- 
sebieu  uns  daher  gar  angenetim,  im  Baranco,  in  dem  einige  weit  un>her 
geleitete  Quellen  frisebes  Leben  hervorbringen.  Nie  hatten  wir  uo 
schtine,  hohe,  weit  umher  sich  ausbreitende  Olivenbftutue  gesehen,  ^ie 
sind  Überhaupt  nicht  sehr  bäußg;  alleio  diese  möchte  man  wegeo  ihrer 
Höhe  gänzlich  verkenoeD.  Sie  verdienten  wohl  eine  genauere  Unler- 
Bucliung.  Immer  bdher  stiegen  wir,  noch  zwei  Standen  weit,  bis  ta 
einem  grossen  Absturz,  der  uns  plötzlich  im  Mondschein  TirAxana's 
Kessel,  den  Anblick  der  Caldera  von  Canaria  enthüllte.  Sehr  steil 
stiegen  wir  hinunter  und  erreichten  um  0  Uhr  Abends  Sta.  Lncia, 
den  Hauptort  von  Tiraxana,  ganz  unten  im  Kessel.  —  Da  fanden  wir 
afrikanische  Wärme.  In  diesen  Kessel  dringt  kein  Passat-,  kein  Lan<i- 
uder  Seewind.  Es  war  durchaus  keine  Bewegung  in  der  Luft  merk- 
lich, und  die  ganze  Nacht  durch  stand  das  Thermometer  auf  Ü4  *  R-  — 
Man  hätte  ersticken  mögen.  —  i^  warm  hatten  wir  es  noch  nirgends 
gefunden.  — 

Die  Caldera  bat  wohl  drei  Stunden  im  Durchmesser;  wir  stiegen 
nui'  wenig  von  Sta.  Lucia  über  Tonte  nach  S.  Bartolomeo,  welches 
»lies  zu  Tiraxana  gehört,  dann  aber  «teiler  gegen  Felsreihen,  weiche 
oben  die  Oumbre  begrenzen.  Schon  wenig  über  8.  Bartolomeo  traten 
wir  in  den  I'inar,  eauarische  Kiefern,  sehr  dttnn  auf  den  Bergen, 
Ciatus  munspelienais  darunter,  ünonis  und  Salvia.  —  Das  llolz  wird 
Über  die  Cunibrc  nach  S.  Mateo  gebracht  und  von  dort  am  Morgen 
früh  nach  der  Stadt.  —  Oben  (ührt  der  Faso  de  la  Plata,  3(>42  Fush 
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einsam,  das  einzige  sichtbare  Gebäude.  —  Das  Thal  unten  gegen 
Aldea  und  gegen  das  Meer  hätte  wieder  an  Alpenthäler  erinnern 
können;  so  wie  diese  am  Ausgang  gegen  die  Ebene  ober  dem  Gen- 
fersee  sind,  so  war  die  Form  der  Berge,  so  die  Fläche  und  die  Breite 
des  Thaies.  Hohe  Palmen  standen  durch  die  ganze  Fläche  zerstreut, 
und  grosse  Felder  mit  goldenen  Aehren  von  Mais  bedeckten  den  Boden. 
Das  ganze  Thal  gehört  dem  Marques  de  Nava  in  Laguna,  und  in  seinem 
Hause  fanden  wir  eine  höchst  zuvorkommende  gastfreundliche  Auf- 
nahme. — 

Wir  waren  auf  der  Westseite  der  Insel.  Der  Nordost  dringt  bis 
hierher  nicht  mehr.  Seewinde  sind  oft  durch  die  Höhen  verhindert. 
Wir  hatten  noch  niemals  afrikanische  Büsche,  Plocama  pendula,  Eu- 
phorbia balsamifera,  so  hoch  aufsteigen  sehen,  als  auf  den  Höhen, 
die  wir  gegen  Mogan  überstiegen.  Im  Thale  von  Benegucra  waren 
die  Euphorbienbäume  wie  Feigenbäume  gross  und  in  ganzen  Wäldern 
versammelt.  Die  süsse  unschädliche  Milch  hatte  die  Kinde  so  auf- 
geschvvellt,  dass  sie  am  ganzen  Stamm  sonderbar  glatt  und  glänzend 
erschien,  und  bei  einem  nnr  geringen  Stoss  mit  einem  Stock  darauf 
sprang  ein  Strom  von  Milch  hervor  in  einem  Bogen,  wohl  zwanzig 
Fuss  weit.  Daraus  konnten  denn  wohl  die  Alten  Quellen  bilden, 
welche  aus  einer  Ferula  hevorkommen:  unschädlich  aus  der  glatten 
Euphorbia  balsamifera;  zusammenziehend,  scharf  und  tödtend  aus  der 
eckigen,  stacheligen  und  verdrehten  Euphorbia  canariensis,  welche  in 
der  Nachbarschaft  des  Meeres  nie  fehlt. 

Der  Pinar  fällt  unweit  Mogan  von  der  Höhe  unmittelbar  in  das 
Meer.  Der  Fussweg  am  Rande  fort,  war  in  der  That  zuweilen  ge- 
fährlich und  durch  unzählige  Biegungen  ziemlich  ermüdend.  Wir 
hatten  um  6  Uhr  Mogan  verlassen  und  konnten  doch  erst  um  8  Uhr 
Arganeguin  erreichen ,  ohne  bis  dahin  eine  Spur  von  Bewohnung  zu 
finden.  Auch  der  Ort  selbst,  so  berühmt  er  auch  sonst  in  der  Ge- 
schichte der  Conquista  sein  mag,  besteht  doch  nur  aus  vier  einzelnen 
sehr  armseligen  Häusern,  die,  so  wie  die  ganze  Südseite  der  Insel, 
dem  Conde  Castillo  in  las  Palmas  gehören.  Die  einzige  Quelle  im 
Baranco  war  von  2\y^^ R.  (80° F.),  welches  kein  erfrischendes  Wasser 
bildet;  wahrscheinlich  war  es  ein  Rest  des  Baches,  der  unsichtbar 
unter  Steinen  langsam  fortläuft.  —  üeber  ganz  öde  und  wüste  Flächen 
erreichten  wir  Maspalomas  erst  in  der  Nacht.  Da  fanden  wir  zehn 
oder  zwölf  Häuser  in  einer  Reihe,  wie  eine  Colouie,  und  Felder  mit 
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Mais  und  l'utas  (Erdtoffelu)  uiiiber.  Das  Waaeer  aus  dciu  Baranco  der 
Caldera  erzeugt  dieae  Fruchtbarkeit  —  Zwei  Stunden  Über  eine  der 
vorigen  gleiche  Oede  und  Wüete  brachten  uns  nach  Huan  Grande, 
dem  Hanptort  der  Meiereien  des  Conde  Gastillo,  and  nicht  fem  von 
den  Salinen,  in  welchen  in  300  kleineu  Behältern  dnrch  die  Sonue 
ein  schönes  und  weiBscB  Salz  bereitet  wird.  Drei  Stunden  erforderte 
der  Weg"  nach  Corrizal,  und  erst  spSt  am  Abend  am  29.  Juli  kamen 
wir  nach  las  Paloiaa  znrDck,  schuhlos,  ermattet  und  verwundet  — 

Erst  am  11.  Augnst  konnten  wir  Palmas  wieder  verlaasen.  Um 
ö  Uhr  Naclimittagu  begaben  wir  uns  nach  dem  Puerto  de  la  Lnz  an 
der  Isleta,  etwa  eine  Stunde  weit,  und  fanden  den  Strand  bis  dortbin 
mit  Reitern  und  Fussgäng^m  bedeckt;  alle  gegen  das  abfahrende 
llout.  Es  war  kaum  noch  zum  Sitzen  Raum  darin;  Priester  reisten 
nach  ihren  Pfarren  vom  Examen  zurKck,  Fratres  nach  ihren  Klöstern, 
viele  Wallfahrer  nach  Candelaria,  viele  GeachSftatreibende  nachSta. 
Cruz;  dazu  eine  grosse  Masse  von  Frhcbtcn,  von  Htlbnem,  Schild- 
kröten und  Fischen.  —  Das  SeeQbel  blieb  auch  nicht  aus.  —  Die 
Ucberfahrt  dauerte  indessen  nicht  lange.  Der  Landwind  und  die 
Strömungen  trieben  uns  in  der  Nacht  weiter,  und  um  10  Uhr  früh 
hatten  wir  auf  das  Neue  Sta.  Cruz  auf  Teneriffa  betreten.  — 


Die  Thäler  zwischen  Sta.  Cruz  und  Punta  di  Naga  beschäftigten 
uns  mehrere  Tage.  Sie  waren  dessen  vollkommen  wertfa;  denn  die 
Felsen  darin  sind  merkwfirdig  und  sonderbar,  und  jeder  Baranco  ent- 
hält  etwas   Eigenthtlmlicbes.     Der  lieblichste   von   ihnen   war   ohne 
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drängt  standen,  und  die  grossen  Blätter,  ilir  die  Sonnenstrahlen  un- 
durebdringlich ,  sich  in  weite  Bogen  ausbreiteten,  stürzten  unter  den 
Wuiv.eln  Quellen  hervor  und  bildeten  weite  Bassins,  in  denen  die 
Knaben  der  Nachbarhäuser,  wie  Wasser-Insecten,  lärmend  sich  tummel- 
ten. —  Auf  der  Höhe,  Über  dem  Anfang  des  Thaies,  stand  einsam 
die  Atalaya,  das  Wachthaus,  welches  nach  Sta.  Cruz  die  Ankunft  der 
Schiffe  bekannt  macht.  Nur  wenig  davon  entfernt,  etwas  tiefer  gegen 
das  Thal,  sahen  wir  mitten  im  Gebüsch  und  weit  darüber  hervor- 
ragend, einen  Drachenbaum,  ganz  fern  von  Bewohnern,  und  ganz  so, 
als  sei  er  dort  wild.    So  glaubten  wir  auch. 

Am  18.  August  gingen  wir  nach  Laguna,  in  den  Wäldern  die 
reifen  Saamen  zu  sammeln,  und  verliessen  es  am  23.  wieder,  um  Te- 
neriffa fast  in  seiner  ganzen  Länge,  auf  dem  höchsten  Grat  zwischen 
beiden  Ufern,  zu  durchgehen.  Von  dem  Dorfe  Esperanza  aus  waren 
hier  gar  keine  Wohnungen  mehr.  Der  Grat  ward  immer  schärfer,  und 
von  beiden  Seiten  sahen  wir  das  Meer  nahe  unter  unseren  Füssen. 
Wir  blieben  die  Nacht  auf  der  Höhe,  zwischen  Retamabüschen ,  über 
Orotava.  —  Die  Gegend  ist  so  einsam  und  so  wenig  besucht,  dass 
sich  hier  wilde  Ziegen  in  Menge  aufhalten.  Am  Tage  sieht  mau  sie 
selten,  allein  des  Morgens  in  der  Frühe  versammeln  sie  sich  gern  bei 
der  Fuente  de  la  montana  blanca,  fast  dem  einzigen  Quell  auf  der 
Höhe.  —  Ueber  Monte  Yzaiia,  der  uns  eine  erhabene  Ansicht  des 
Piegipfels  gewährte,  stiegen  wir  in  den  Circus  des  Pic  bei  der  Ango- 
stura  hinunter.  Viele  dem  Berge  eigenthümliche  Pflanzen,  mehrere, 
welche  Smith  hier  zum  erstenmale  entdeckte,  Centaurea  Teydis  (ar- 
guta,  Nees),  Scrophularia  glabrata,  standen  jetzt  in  voller  Blüthe  und 
beschädigten  ihn  den  ganzen  Tag.  Im  Circus  selbst  und  gegen  die 
Estancia  hinauf  brannte  die  Sonne  sehr.  Die  schwarzen  Schoten  der 
Retama,  durch  die  Sonne  getrocknet,  zerplatzten  unaufhörlich,  ein 
unausgesetztes  Pelotonfeuer,  das  uns  nicht  wenig  überraschte.  —  Meh- 
rere Tage  blieben  wir  auf  diesen  Höhen,  im  Krater,  in  der  Canada 
und  am  Chahorra,  und  sehr  gern  hätten  wir  noch  länger  in  so  merk- 
würdiger Umgebung  verweilt,  wäre  es  nur  möglich  gewesen,  in  so 
trockenem  und  einsaugendem  Boden  Wasser  zu  finden.  Der  Vorrath, 
den  man  von  tief  unten  heraufbringt,  ist  sehr  bald  erschöpft.  —  Als 
wir  über  Tabonagehänge  (Obsidianlaven)  des  Chahorra,  durch  den 
herrlichen  Pinar  gegen  la  Guancha  hinabstiegen  und  aus  der  dünnen 
Luft   kommend    nun  doppelt  von  der  ungewohnten  Wärme   gequält 
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wurik-ii,  lialU'ii  nJr  in  vielea  Stunden  keinen  Tro)ifeD  WaBser  ge«eh«i. 
Die  Hewoliner  des  ersten  nnd  obersten  Hause«  mnssten  anch  noeh  fMt 
eine  lialbe  Stunde  darnach  geben.  Aber  damit  befugten  sie  sieb 
nicht.  Nach  solehem  mehrtftgigen  Aufenthalt  aof  der  Cambre,  i 
sie,  bedürfe  mau  noch  mehr,  als  blos  Wasser,  nnd  ne  I 
ihren  Nachbaren  wieder  heranf,  von  denen  jeder  mit  dem  frennd- 
licbsten  Wohlwollen  uns  etwas  anzubieten  hatte:  Tranben,  fäer,  Feigea 
oder  Ffimiche.  —  Spfit  erreichten  wir  Puerto  Orotara,  nnd  am  folgen- 
den Tage  kamen  wir  nach  Laguna  zurUck. 

Erst  am  2.  September,  nach  einer  Abwesenheit  tod  m^r  als  sw« 
Monaten,  betraten  wir  wieder  in  Puerto  Orotara  das  Haus  der  ooer- 
Rcliiipriich  gütigen  Familie,  welche  im  Stande  gewesen  wire,  jeden 
Aufontbalt  freudig  nnd  reizend  zu  machen.  — 

Am  12.  Kcptemher  stiegen  wir  über  Villa  Orotava  nach  dem 
Thalc  und  dem  Walde  der  Agua  Mauza  hinauf,  wo  alle  Quellen  ent- 
8|)rinß;cn,  welche  später  in  unzählbaren  Wasserleitungen  aieb  durch 
dafl  ganze  Thal  von  Taoro  verbreiten;  die  Cambre  erreichten  wir  am 
Perexil,  gingen  auf  ihr  eine  Weile  bin  bis  zu  einem  grossen  Krens, 
welches  die  grüsste  Höhe  oberhalb  Guimar  bezeichnet,  and  senkten 
uiiH  nuf  der  Südseite  in  das  enge  Thal  von  Guimar  hinunter.  Da 
fanden  wir  lief  in  der  Kluft  den  Aushruchskegel,  aus  welchem  ein 
mächtiger  Lnvenstrom  im  Jahre  170.')  gegen  Guimar  und  bis  zum 
Meere  htnabstQrzte.  Wir  blieben  dort  in  einer  Hohle  und  folgten  dem 
Strome  am  andern  Morgen  bis  zu  seinem  Ende.  Dann  besuchten  wir 
den  nicht  weit  entlegenen  Wallfahrtsort  Candelaria  und  stiegen  von 
hier  wieder  in  das  Gebirge  hinauf,  über  Baranco  Hondo  nach  schönen 
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Abends  sahen  wir  die  Insel  durch  den  feineu  Regen.  Da  schwieg 
der  Nordwest.  Ruder  brachten  uns  langsam  und  ohne  Geräusch  in 
der  Tiefe  der  Nacht  unter  den  Felsen  der  Stadt:  das  Land  durften 
wir  nur  erst  am  Morgen  nach  Tagesanbruch  betreten. 

8ta.  Cruz  >de  la  Palma  liegt  höchst  malerisch  auf  den  Felsen. 
Die  Häuser  scheinen  übereinander  zu  stehen,  und  der  Pinar  senkt 
sich  vom  steilen  Gebirge  herunter  bis  nahe  an  die  Stadt.  Viele  grosse 
Häuser,  nach  südlicher  Sitte  mit  Gitter-Altanen,  bilden  die  Strassen.  — 
Wir  hielten  uns  nicht  lange  auf,  stiegen  den  steilen  Abhang  hinauf 
nach  dem  schönen  Landhause  Buenavista,  und  dann  durch  Faya-  und 
Ericawälder,  über  eine  scharfe  4250  Fuss  hohe  Cumbre,  in  das  herr- 
liche Thal  der  Lavanda.  Schon  um  b  Uhr  waren  wir  in  Argual, 
dem  Zucker -Ingeno,  einem  weitläufigen,  regelmässigen  Achteck  von 
Gebäuden,  mit  grossem  Thor  vorne,  in  welchem  uns  der  Vorsteher 
der  Anstalt,  Don  Francisco  Diaz,  gar  freundlich  und  zuvorkommend 
empfing. 

Dies  ist  das  Ueberblcibsel  aller,  früher  so  weitläufigen  Zucker- 
plantagen auf  den  canarischen  Inseln,  und  auch  dieses  bebaut  man  nur 
mit  Mühe.  £s  besteht  nur  durch  das  viele  Wasser,  welches  hier  über 
die  Pflanzungen  vertheilt  werden  kann;  denn  der  ganze  Bach  aus 
der  Caldera,  das  stärkste  W^asser  auf  allen  canarischen  Inseln,  wird 
bis  auf  die  Höhe  von  Argual  und  von  hier  hinunter  nach  Tazacorte 
geleitet.  Argual  liegt  894  Fuss  hoch,  die  höchste  Zuckerpflanzung  ist 
l)4o  Fuss,  Tazacorte  dagegen  nur  sehr  wenig  über  dem  Meer  erhaben. 
Diese  Lage  hat  sehr  bedeutenden  Eiufluss  auf  die  Zuckerproductiou 
und  beweist  wohl  schon  allein,  dass  diese  Inseln  überhaupt  noch  nicht 
für  Zuckercultur  bestimmt  sind.  In  Argual  sind  40  Fanegadas  Zucker- 
land, in  Tazacorte  nur  30  Fanegadas.  Aber  dje  letzteren  liefern  weit 
mehr  und  geben  daher  auch  mehr  Zehent,  als  das  so  viel  grössere 
Argual.  Auch  blüht  das  Rohr  nur  in  Tazacorte ,  in  Argual  aber  nie. 
Zwei  Jahre  wächst  das  Rohr  aus  Samen  und  Pflanzen,  zwei  Jahre 
lang  wird  es  im  Februar  geschnitten,  zwei  Jahre  bleibt  es  zur 
Frucht  stehen.  Die  ganze  Pr^duction  ist  überhaupt  nur  4000  Aroben, 
jede  von  25  Pfund,  statt  dass  bei  Havanna  ein  einziger  Ingeho 
30,000  Aroben  liefert.  Auch,  meint  der  Director,  würde  man  an  vielen 
Stellen  wohl  aus  dem  W^einbau  mehr  Vortheil  ziehen;  nur  nicht  an 
allen,  denn  Tazacorte  und  Argual  sind  die  einzigen  Ebenen  auf  der 
Insel,  und  daher  fUr  den   Weinstock  nicht  sehr  geeignet,  indem  die 

L.  V.  Uuuir«    gus.  Scliril'tuu.     ili.  |  4 


258 


Kiiili'iian^. 


Sonne  nicht  von  oben  durch  die  Blätter  drin^.  —  Heller  von  Fiurbe 
steht  Otaheiti'R  Kobr  neben  dem  gemeinen.  Aber  man  acliätzt  ea 
niebt  sehr;  denn  man  hat  doch  nicht  Wasser  und  wahraclieiiilicl)  auch 
nicht  Wftrme  gienug  zu  seiner  Keife.  Ks  wftchst  zwar  viel  hßher  und 
stftrker,  aber  zu  sehr  ins  Holz;  daher  gibt  es  weniger  Saft,  und  der 
Zucker  ist  dunkel,  nicht  weiss,  wie  der  andere.  —  Das  Rohr  wird 
ganz  zermalmt,  dann  zu  Viebstreu  nnd  zu  sehr  gnieoi  ÜDnger  ge- 
braucht, welchen  die  Zuckerfelder  in  anBehnlicher  Menge  bedürfen. 
Am  .2ü.  September  gingen  wir  durch  das  enge  Thal  de  las  An-  - 
guslias  nach  der  berDhmten  Caldera  hinauf;  nicht  ohne  Beschwerde, 
denn  ein  Weg  fUhrt  dortbin  nicht,  und  die  Felsen  stossen  oft  so  -nahe 
zusammen,  dass  man  auch  selbst  durch  den  Bach  nicht  mehr  fort- 
kommt. So  dauert  es  vielleicht  diei  Stunden  lang  fort,  bis  sich  der 
erhabene  Kreis  der  umherstehenden  senkrechten  Felsen  eröffnet  Wir 
fanden  dort  Menschen .  eifrig  beschäftigt,  die  Erde  umzuwUblen,  um 
Ifelecho  würze  In  zu  sammeln,  die  Wurzeln  der  Pteria  aquilina,  welche 
ungemein  hoch  die  FlAcbe  bedeckt.  Mit  ein  wenig  Kleie  vermengt 
backen  sie  daraus  ein  sehr  schwarzes  kdrniges  Brod,  von  fast  me- 
tallischem Glanz,  und  nähren  sich  davon,  nicht  in  Zeiten  der  Koth, 
wie  manche  geglaubt  haben,  sondern  das  ganze  Jahr  hindurch;  und 
dies  tbun  nicht  einige  wenige  Bewohner,  sondern  zuverlässig  zwei 
Dritttheile  der  ganzen  Bevölkerung  von  Palma.  In  solchem  Clima! 
in  so  herrlicher  Lage!  Da»  geschähe  wohl  nicht,  wäre  nicht  das 
äigentlium  der  Guanches  unter  die  Conquisladores  als  unveriiusser- 
liehe  Lehne  und  Majorate  vertheilt  worden.  Die  Eiusammlung  dieser 
armseligen  W^urzeln  ist  dabei  nicht  ohne  manche  Mltbseligkeit.     Viele 


Einleitung  259 

wohner  auch  halteu,  so  dass  sie  diese  Nadeln  nicht  selten  brauchen, 
Bettkisseh  damit  zu  füllen. 

Palmen  sahen  wir  in  der  Caldera  nicht;  die  Gegend  wäre  ftir  sie 
zu  hoch,  2257  Fuss  über  dem  Meere;  wohl  aber,  zu  unserer  Verwunde- 
rung, Caealia  Kleinii,  überaus  gross.  In  der  Mitte  standen  auch  Feigen- 
und  Maudelbäume,  wohl  Reste  ehemaliger  Bewohnung;  dann  Myrica 
Faya  und  Hex  Perado,  wie  gewöhnlich  in  den  Wäldern  der  Inseln. 

Wir  kamen  am  27.  Abends  nach  Sta.  Cruz  zurück,  in  das  grosse 
und  schöne  Haus  des  Don  Felipe  Massieu  de  Monte  Verde  zu  Laguna« 
wetches  uns  durch  seine  Güte  zur  Bewohnung  eingeräumt  worden 
war. 

Die  Ankunft  der  Barke  von,  Teneriffa  Hess  uns  nur  noch  Zeit,  auf 
die  Höhe  der  Cumbre  zu  steigen,  durch  einen  Pinar,  welcher  rund 
umher  die  Gipfel  umschliesst.  Es  ist  ein  grosser  und  schreckender 
Anblick  von  oben  in  die  Tiefe  der  Caldera  hinunter.  Es  giebt  wenig 
ähnlicRe  in  der  Welt;  Abstürze,  viertausend  Fuss  hoch! 

Den  l).  October,  Abends  5  Uhr  erlaubte  der  Wind  der  Barke  die 
Abfahrt.  Mit  Dankbarkeit  schieden  wir  von  den  edlen  Familien  de 
Fierro,  Odally  und  Monte  Verde,  welche  uns  mit  so  viel  Auszeichnung, 
Wohlwollen  und  Freundschaft  behandelt  hatten.  Die  hohe  See  war 
die  ganze  Nacht  durch  ungemein  beschwerlich.  Am  andern  Morgen 
waren  wir  ganz  nahe  bei  Gomera.  Der  Nordostwind  erhob  sich;  die 
Strömung  führte  uns  in  den  Canal  zwischen  Gomera  und  Tenerifl'a. 
Orotava  zu  erreichen  war  nicht  möglich.  Da  verlangten  wir  an  das 
Land  gesetzt  zu  werden  —  und  man  brachte  uns  nach  dem  Hafen  von 
S.  Juan,  unter  Guia. 


In  grosser  Wärme  stiegen  wir  vom  Strande  hinauf  über  die  Laven, 
konnten  aber  doch  nur  erst  in  der  Dunkelheit  Tamaimo  erreichen. 
Dort  baten  wir  den  Alcalde,  uns  aufzunehmen,  und  waren  freudig 
überra^ht,  als  der  Mann  uns  versicherte,  dass  seinem  Hause  eine 
besondere  Ehre  widerfahre,  von  dem  „famoso  Doctor^  besucht  zu 
werden,  „que  busca  todas  las  plantas  de  la  Isla.*^  —  Wir  blieben  am 
andern  Tage  nur  wenige  Augenblicke  bei  dem  freundlichen  Cura  von 
S.  Yago,  stiegen  über  den  Col  (die  Scheideck)  zu  den  wilden  Felsen 
von  Maca  hinunter  und  kehrten  über  Corrizal  in  das  heitere  Thal  el 
Palmar  zurück,   die   Fortsetzung  des  Thaies  von  S.  Yago,   welches 
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gejrcn  ßuflnavista  uusläutt.  Das  Thai  wird  bier  eben,  weit,  fruchtbar, 
ausbaut  und  reich  »n  reizenden  Ansichten.  Abende  erreichten  wir 
Tiarachico. 

Der  Anblick  der  sonst  so  blühenden  Stadt  ist  eben  so  sonderbar 
aU  traurig.  Der  I^vcnstrom,  der  die  frühere  StadI  zerBttlrtc,  hängt  in 
flcljwarzen  Kelsen  llher  den  IlSnsern,  welche  auch  jetzt  nur  nilllisant 
auf  der  rauben  Flfiche  sicli  zu  einigen  Strassen  ordnen.  Die  Menge 
der  Klöster  aber  tiberwiegt  die  Zahl  der  Strassen:  ewei- Nonnen-  und 
drei  HönchsklAster.  Sic  blieben  bier,  während  die  tbfttigen  Einwobner 
ihre  Wohnungen  nach  Puerto  Orotava  versetzten.-  Nur  am  Östlichen 
Ende  erheitert  sich. wieder  der  Anblick  durch  das  grosse  Haus  mit 
meinen  langen  Oallericn  umher,  auf  der  Besitzung  dea  edlen  Don 
Melcbor  de  Ponte. 

An  der  ecbflnen  Küste  von  leml  und  von  JKambla  hin  kamen  wir 
am  I).  Octoher  Abends  nach  Puerto  Drotava  /.urHck. 


Wir  niusBicn  es  als  einen  höchst  glücklichen  Zufall  betrachten, 
dasR  das  Schiff  Albion,  welches  uns  nach  England  zurllckAihren  sollte, 
bestimmt  war,  ausser  Wein  noch  ßarilhi  auf  Lancerote  einzunehmen. 
Auch  dießo  Insel  zu  sehen,  hätten  wir  kaum  erwarten  dUrfen. 

Am  LI.  October  gingen  wir  an  Hord  und  blieben  den  ganzen 
Tag  auf  der  Khcdc,  in  den  Anblick  von  Orotava  und  des  reichen 
Abhanges  verloren,  von  dem  uns  nun  jeder  Punkt  eine  freundliche 
Eriuuerung  hervorrief.  —  In  der  Nacht  lichtete  man  die  Auker,  der 
schwache   Landwind    brachte    uns   langsam    foit,    und    mit   Tagesan- 
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wie  der  ganze  Abhang  mit  Räumen  von  Tabayba  dulec,  der  balsa- 
Diiscbcn  Euphorbia,  besetzt  war;  dann  wieder,  nahe  an  Fuertaventura, 
die  vielen  Kegel  hintereinander  zu  sehen,  und  sehr  viele  von  ihnen 
mit  deutlichen  Krateren.  —  Mit  Mlthe  kamen  wir  am  Abend  über  Cap 
Papagayo  hinaus;  nur  die  schwache  Strömung  brachte  uns  weiter. 
Früh  lag  Puerto  de  Naos  ganz  nahe  vor  uns,  wir  sahen  alle  Häuser, 
die  Castelle,  auch  kamen  Lootsen  an  Bord  und  brachten  die  Schiffs- 
papiere  ans  Land.  Doch  ehe  wir  vor  der  Stadt  vorüber  den  Ein- 
gang des  Hafens  erreichen  konnten,  trat  die  Ebbe  ein.  Es  war  nun 
zum  Einlaufen  nicht  mehr  Wasser  genug  V(»rhanden;  wir  mussten 
wieder  ins  offene  Meer  und  die  ganze  Nacht  auf  das  Neue  zwischen 
beiden  Inseln  laviren. 

Mittags  endlich  am  17.  lag  das  Schiff  zwischen  flachen  Inseln 
sicher  im  Hafen.  Die  Stadt  liegt  eine  Viertelstunde  davon  entfernt. 
Sie  besteht  fast  nur  aus  einer  einzigen  Strasse  ohne  Pflaster,  scheint 
aber  im  Zunehmen  und  enthält  einige  gutgebaute  Häuser.  Der  Absatz 
der  Barilla  hat  ihr  offenbar  viel  Leben  gegeben;  auch  war  es  auf- 
fallend, die  Menge  Kameele  zu  sehen,  welche  auf  Wegen,  auf  Feldern, 
in  der  Stadt,  mit  Bariila  beladen  umherzogen.  Noch  sonderbarer 
fanden  wir  ausserhalb,  auf  den  Aeckern,  das  grosse  Thier  mit  einem 
Esel  zusammen  vor  den  Pflug  gespannt,  der  den  Acker  zur  Bariilasaat 
aufritzen  sollte. 

Diese  ganze  Cultur,  welche  die  Gedanken  aller  Einwohner  fast 
ausschliessend  beschäftigt,  ist  nicht  alt,  aber  eine  grosse  Wohlthat 
für  die  Insel.  Sie  ist  nicht  beschwerlich  und  liefert  unmittelbar  noch 
auf  dem  Acker  selbst  das  verkäufliche  Product.  Die  Barilla  wird 
nämlich  aus  dem  Mesembryanthemura  crystallinum  gewonnen,  welches 
mit  seinen  grossen  Blättern  den  Acker  völlig  bedeckt  und  gegen  Aus- 
trocknung sichert.  Aus  Samen  in  eigenen  Beeten  gezogen,  werden 
die  jungen  Pflanzen  bei  dem  ersten  Regen  des  Winters  in  den  Acker 
versetzt,  nach  zwei  Monaten  behackt  und  von  Unkraut  gereinigt,  am 
Anfange  des  Sommers  aber,  wenn  die  Zweige  anfangen  roth  und 
trocken  zu  werden,  ausgezogen,  einige  W<»chen  lang  dem  Trocknen 
ausgesetzt,  dann  aber  auf  dem  Acker  selbst  in  kleinen  Haufen  ver- 
brannt. Es  bleibt  ein  Stein  zurück,  welchen  die  Kameele  unmittelbar 
dem  Magazine  des  Kaufmanns^  zutragen.  Dies  hat  man  alles  erst  seit 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  gelernt.  Denn  als  1742  Don 
.losö  Garcia  Duran,  Pfarrer  in  Lancerote,  auf  seiner  Uückreise  aus 


Spanien  von  (Jorsaren  nach  Sal6  aufgebraclit  ward,  lernte  er  bei  seioem 
Herrn,  einem  Färber,  (Jen  Gebrauch  der  Aechc  der  8i)ilaliolemdeii  Pflanze, 
brachte  aie  mit  auf  »eine  Insel  zurUeh,  hantc  sie  an,  und  hedntKte  sie, 
ohne  jedoch  ihren  Gebrauch  Anderen  zu  entdecken.  Da  waren,  die 
Einwohner  schon  lest  entMihloasen,  die  sieh  ausbreitende  Pflanze  aus- 
zurotten, alt!  der  veiietianische  Schitt'scapitain  Hanqui  in  I^ancerote 
anlegte  und,  mit  dem  Nutzen  der  Asche  bekannt,  sogleitA  4  Kealen 
Air  den  Centner  bezahlte.  Nun  vem)ehrte  sich  die  Cultur.sehr  aofanell 
und  so  sehr,  dass  man  im  Jalire  1810  150,000  Ceutner  gewinnen 
konnte,  jeden  Centner  zu  IKI  Realen  an  Werth.  (Vieni,  TnUado  sobre 
la  Bariila.  En  Gran  Canaria  IHIO).  Seitdem  aber  ist,  durch  die  ver- 
mehrte Pabricatiun  der  Soda  aus  KocbtialK,  dieser  einträgliche  Handel 
sehr  herunter  gebracht  worden. 

Lancerote  ist  fttr  den  Anbau  dieser  Barillapflanze  vorzHglich  ge- 
eignet; denn  die  Insel  ist  in  einem  grossen  Theile  so  flach,  dass  die 
Nordostwinde  Aber  sie  hin,  von  einem  Ufer  zum  anderen,  die  Spreu 
der  Meereawellen  fortfuhreu  können.  Den  meisten  Blättern  iat  diese 
Spreu  tödtlich,  und  deshalb  sieht  man  keine  Spur  von  Baum  auf  der 
Insel,  als  höchstens  nur  wenige  Hllscbe  in  den  gegen  Nurduat  sehr 
geschützten  Orten.  Das  Mcsembr^anthemum  aber  zieht  das  Salz  tie- 
gierig  au  sich,  zersetzt  eä  und  liefert  iu  Stengeln  und  BUttero  die 
gewünschte  Soda  ohne  Verbindung  mit  Säure. 

Nicht  die  Wurzeln,  nur  die  BIfitter  zersetzen  das  Salz,  die  Säure 
niuss  daher  wohl  in  die  Atmosphäre  entweichen.  Im  Boden  oder  in 
irgend  einer  anderen  Verbindung  findet  man  sie  nicht.  Fast  nnwill- 
kllrlicb  veranlasste  uus  diese  Erscheinung,  sie  mit  einer  anderen,  eben 
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der  Stoff  des  gelben  Fiebers  nicht  als  Gas,  sondern  als  eine  sehr  un- 
gleich vertheilte  feste  Substanz  in  der  Luft,  welche  nach  grossen  Ent- 
fernungen gefuhrt  werden  kann,  während  der  nächsten  Nachbarschaft 
keine  solche  schädlichen  und  ansteckenden  Theile  zugebracht  werden. 
In  die  Höhe  können  diese  Miasmen  nicht  steigen.  Der  Gouverneur 
von  Puerto  Orotava,  durch  Zufall  verhindert,  sein  Landhaus  zu  ver- 
lassen, welches  fast  noch  in  der  Stadt,  aber  auf  einem  Lavafelsen, 
200  Fuss  höher  liegt,  blieb  mit  allen  seinen  Hausgenossen  gänzlich 
verschont.  Ueber  4fX)  Fuss  Höhe  war  jedermann  Überall  vor  jeder 
Ansteckung  sicher.  Wahrscheinlich  ist  diese  Höhe  veränderlich  nach 
der  Höhe  der  Temperatur.  —  Wie,  wenn  in  Laucerote  die  entbundene 
Säure  oder  ihr  entwickeltes  Kadical  sich,  wie  in  Käucherungen ,  der 
Miasmen  bemächtigte  und  sie  zerstörte!  —  Wäre  dies,  so  würde  das 
Mesembryanthemum,  &n  SeekQsten  angebaut,  ein  herrliches  und  durch- 
greifendes Mittel  sein,  bedrohte  Orte  an  der  See  vor  der  Ansteckung 
des  gelben  Fiebers  zu  bewahren. 

Am  18.  October,  dem  Tage  nach  unserer  Ankunft,  begaben  wir 
uns  nach  der  zwei  Meilen  entfernten  Villa  Capital  oder  Teguize.  Sic 
ist  es  nur  durch  die  Kirchen  und  durch  zwei  Klöster,  die  einzigen 
auf  der  Insel.  Die  wenigen  Häuser  liegen  am  dürren  Abhang  zer- 
streut. Den  Beneficiado  oder  Hauptpfarrer  des  Ortes ;  Don  Antonio 
Cabrero,  fanden  wir  in  einer  ansehnlichen  Bibliothek.  Der  gebildete 
und  kenntnissvolle  Mann  zeigte  uns  unter  seinen  Büchern  Widen- 
nianns  Mineralogie  und  viele  physische  Lehrbücher,  Aber  mehr  als 
die  Hälfte  seiner  Bücher,  sagte  er  uns,  sei  juristischen  Inhalts; 
denn  seine  fortwährenden  Beschäftigungen  -als  Advocat  erforderten  bei 
Weitem  mehr  Zeit,  als  seine  geistlichen  Geschäfte.  Man  ist  nicht 
gewohnt,  beide  Arten  der  Beschäftigungen  in  einer  Peraon  vereinigt 
zu  finden. 

Wir  eilten  die  Höhen  hinauf  gegen  den  nördlichen  und  höchsten 
Thcil  der  Insel,  gegen  den  Vulcan  oder  den  Ausbruchskegel  der  Co- 
rona. Da  erschienen  recht  ansehnlich  im  Thale  zwischen  vielen  Palmen 
und  Feigen  die  grossen  Dörfer  Haria  und  el  Marques.  Die  ('orona 
schützt  sie  gegen  den  Nordwind,  und  einige  Quellen  geben  ihr  frisches 
Leben  und  Anbau.  —  Vom  steilen  Ausbruchskegel  hinunter  stiegen 
wir  dann  über  die  fast  senkrechte  Mauer,  1200  Fuss  hoch  gegen  das 
Meer.  Wir  kamen  hier  zur  Strasse  von  Bio,  zwischen  Lancerote  und 
der  kleinen    Insel  Graciosa.     Bewohnte  Häuser   liegen   unten    nicht. 
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wohl  aber  die  Salinen,  welche  Lancernte  versorgen.  Nur  spät  am 
Abend  konnten  wir  Puertii  de  Naos  wieder  erreichen. 

Am  21.  besuchten  wir  den  Vulkan,  welcher  IW)  so  viele  Dörfer 
der  Insel  zerstört  hatte.  Wir  iDusaten  wieder  Über  Villa,  dann  über 
eine  Sandwtiate  zwischen  einer  grossen  Menge  Rapillkegel  hindurch, 
hinter  welchen  viele  kleige  HeierhOfe  veratedtt  lagen,  bis  Tinguaton, 
wo  eine  gastfreundliche  Aufnahme  uns  erwartete.  Den  folgenden  Tag. 
sahen  wir  die  grenzenlose  Verwüstung.  Meilenweit  dehnt  sich  das  I^a- 
venfeld  aus,  und  noch  ist  nicht  eine  Spur  von  Anbau  darauf  sichtlich. 
Wir  verfolgten  die  hintereinander  in  einer  Reihe  liegenden  Kegel, 
welche  sich  bis  )a  Florida,  der  scbOnen  Besitzung  der  in  DeutBcbland 
so  bekannt  gewordenen  Familie  GIftvigo,  fortziehen,  und  kamen,  von 
Westen  her,  wieder  nach  Puerto  de  Naos  herunter.  — 

Ein  kleines  Schiff  war  iodess  von  den  SalVage-Inseln  gekommen. 
Wir  hatten  diese  fUr  ganz  unbenutzte  Felsen  gehalten  und  sahen  nun, 
dass  sie  fUr  ihre  Grösse  einträglich  genug  sind.  Sie  geh9ren  einem 
P<>rtngiesen  in  Madeira,  waren  aber  nach  l^ancerote  verpachtet.  Der 
Pächter  gebt  mit  seinen  Leuten  im  FrDhjahr  auf  einige  Tage  dorthin, 
iSsst  den  Boden  beackern  und  mit  der  Barillapflanze  besften.  Im 
Herbst  wird  der  BeHuch  wiederholt,  um  die  Bariila  zu  sammeln.  Man 
bringt  eine  Ladung  von  200(>  Pesos  au  Werth,  und  die  Barilla  selbst 
wird,  ihrer  Weisse  und  Hoinheil  wegen,  der  von  Lancerote  weit  vor- 
gezogen. Während  des  Aufenthalts  dort  werden  aueh  „Bardillos " 
(Sceniöwen)  in  Menge  gefangen,  gesalzen  und  in  Lancerote  mit  Vor- 
theil  verkauft.  Ausserdem  sammelt  man  auch  noch  etwas  Or^illa  und 
bricht,  auffallend  genug,  sehr  schönen,  weissen,  feinkörnigen  Gips, 
walircn  Alabaster.  Ausser  diesem  vorUbergehenden  Aufenthalt  bleiben 
ilic  Inseln  ffliiiy.  mibcwoliiil. 
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sich  dann  erst,  vom  Nordostpassatxvindc  völlig  befreit  gegen  den 
Canal,  und  fahren  nun  schnell  und  sicher  bis  in  den  Hafen.  Wir 
fanden  die  westlichen  Winde  nicht,  hatten  eine  langwierige  und  be- 
^(chwerliche  Fahrt  an  den  afrikanischen  Küsten,  eine  stürmische  in 
der  biscayischen  Bucht  und  im  Canal,  und  Hessen  erst  am-  8.  üeccmbcr 
isir>,  Nachmittags  um  2  Uhr  die  Anker  in  Stokesbay  fallen,  eine 
englische  Meile  von  Gosport,  in  der  Nähe  von  Portsmouth.  — 


Dieser  Aufenthalt  und  diese  Reisen  waren  freilich  nicht  hin- 
reichend, so  merkwürdige  Inseln  in  ihrer  ganzen  Rigenthümlichkeit 
kennen  zu  lernen.  Allein  de  mussten  doch  manche  Beobachtung  ver- 
anlasst, manche  Erscheinung  zur  Kenntniss  gebracht  haben,  welche 
die  bisherigen,  nicht  sehr  vollkommenen  Nachrichten  zu  berichtigen, 
zu  erläutern  und  zu  vermehren  im  Stande  waren.  Und  hätte  Smith 
die  Flora  der  Inseln,  auf  die  er  vielen  Fleiss  und  viele  Mühe  zu  ver- 
wenden beabsichtigte,  bearbeiten  und  herausgeben  dürfen,  so  würde 
wahrscheinlich  eine  grosse  Reihe  von  Jahren  verlaufen  sein,  ehe  eine 
bessere  und  lehrreichere  Flora  dieser  Gegenden  hätte  herauskommen 
können.  Allein  nur  wenige  Tage  nach  unserer  Rückkehr  ward  ihm 
von  dem  ehrwürdigen  Präsideuten,  Sir  Joseph  Banks,  nicht  bloss  der 
Antrag,  es  ward  ihm  zur  Pflicht  gemacht,  die  fast  zum  Absegeln 
bereit  liegende  Congo  -  Expedition  als  Boüiniker  zu  begleiten.  Er 
glaubte  nicht  widerstreben  zu  dürfen.  Schon  am  2;").  Februar  isn; 
verliess  er  wieder,  auf  dem  Schiffe  Congo,  die  Themse  —  und  kam 
nicht  wieder  zurück. 

Christian  Smith  war  am  17.  October  1785  geboren,  der  Sohn 
eines  wohlhabenden  Gutsbesitzers  in  der  Nähe  von  Drammen  in  Nor- 
wegen. Seine  Talente  entwickelte  früh  die  Vorsorge  des  Vaters  und 
der  Aufenthalt,  seit  dem  vierzehnten  Jahre,  auf  der  Schule  zu  Kongs- 
berg,  die  eines  verdienten  Rufes  genoss  Durch  sie  waren  seine  Fort- 
schritte in  der  Kenntniss  alter  Sprachen  so  schnell,  dass  er  in  we- 
niger Zeit  Latein  fast  so  fertig  schrieb,  als  seine  Muttersprache  selbst. 
Schon  IWl  schickte  ihn  der  Xater  nach  Kopenhagen;  da  fand  gar 
bald  der  berühmte  Vahl,  welchen  Schüler  er  aus  ihm  bilden  könne, 
ward  ihm  Führer  und  Freund  und  gewann  ihn  auf  Lebenszeit  für  die 
Botanik.  Die  Kenntniss  der  Moose  und  Flechten,  der  Reichthum 
seines  Vaterlandes,  hatte  vorzüglich  seinen  wissenschaftlichen  Ehrgeiz 


;J(it)  Kinluitang;. 

erregt,  uud  nicht  wenig  bestärkten  ihn  darin  einige  EntdeckangeB 
vurlicr  nicht  bcubacbteter  l'flanzen  iu  der  Nftbe  seiner  Vaterstadt 
Urammen,  welche  die  Flora  Uanica  bekannt  machte.  ~  Auch  konnte 
ihn  die  grosse  Ausbildung  als  praküscber  Arzt,  welche  ihm  seit  )):!H>4 
die  Besorgung  der  Kranken  des  Friedrichshospitals  in  Kopenhagen 
verschaSte,  nicht,  liiodern,  seine  Freunde  Uoinemann  und  Womiskiold 
uul'  einer  botanischen  Reiae  in  Norwegen  zu  begleiten.  Aie  erforschten 
die  unwegsamsten  Thftler  des  Landes  und  entde^ten  eine  Menge 
entweder  neuer  oder  hier  noch  nicht  gesehener  Pflanzen;  und  als 
t^o7  der  uusgebrochene  Krieg  zwischen  DftuemaA,  England  und 
Schweden  die  Freunde  zur  RQekkehr  nach  Kopenhagen  nötbigte, 
eilte  tiuiitb  wieder  in  die  Berge  von  Tellemarken  nnd  brachte  von 
dort  so  viele  ungekannte  Noose  and  Flechten,  dass  er  seitdeni  allen 
ijutauikern  des  Nordens  bekannt  ward  nnd  sein  Ruf  unter  ihnen  be- 
gründet war. 

Mangel  an  wissenschaftlichen  HUlfsmittebi  führte  ihn  während 
de»  Unglücks  seines  Vaterlandes  nach  Kopenhagen  zurtlok.  tiobald 
aber  die  Uuhe  etwas  hergestellt  war,  eilte  er  wieder  iu  die  nordischen 
Berge  und  unternahm  läl^  eine  der  beschwerlichsten  lieiseu  dureb 
Teile  marken  und  Hallingdal  aber  das  Gebirge  bis  zu  den  weatliehen 
KDsteu.  Diese  Berge  waren  im  Lande  selbst  wenig  gekannt;  ihre 
Hübe  war  niemals  gemessen,  ihre  Erzeugnisse  waren  nie  beschrieben 
worden,  uud  man  erfuhr  kaum  etwas  von  ihnen  als  durch  die  £r- 
zälilungcQ  der  Mühseligkeiten  und  der  Gefahren,  welchen  die  Bauern 
von  Uardanger  ausgesetzt  waren,  wenn  sie  mit  den  Prodacten  ihrer 
Tbäler  über  das  Gebirge  nach  Kongaberg  herabstiegen,    ämith,  auf 
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raHclionden  Unterschied  zwischen  dem  Continentalklima  und  dem  Klima 
der  Küsten.  Dem  strengen  Winter,  aui  der  Ostseite,  folgt  nach  we- 
nigen Wochen  ein  Sommer  mit  stets  fortdauernden  hellen  und  heiteren 
Tagen.  Die  Sonne  eines  fast  nie  aufhörend*  n  Tages  ruft  eine  Menge 
von  Blättern  und  Blumen  hervor,  die  man  in  so  nördlichen  Breiten 
kaum  noch  erwartet.  Jenseits  der  Berge  dagegen  verhindert  das 
stets  offene  Meer  die  Strenge  des  Winters,  und  die  steten  Winde  aus 
Westen  und  Süden  ttber  das  Meer  hin  erwärmen  die  Küsten.  Aber 
sie  bedecken  sie  auch  mit  dicken  Nebeln  und  Wolken,  welche  den 
wohlthätigen  Einfluss  der  Sonne  aufhalten  und  dadurch  der  Wärme 
des  Sommers  wenige  Dauer  und  wenige  Wirkung  erlauben.  Smith 
zeigt  nun,  wie  sehr  dieser  Einfluss  sich  in  den  Productiouen  dieser 
Vegetation  und  in  der  verschiedenen  Höhe  der  Baum-  und  der  Schnee- 
grenze offenbare.  Denn  in  der  That  werden  diese  Grenzen  weit  mehr 
von  der  Wärme  des  Sommers  als  von  der  Grösse  der  Kälte  des 
Winters  bestimmt,  daher  giebt  die  Bestimmung  ihrer  verschiedenen 
Höhe  immer  ein  ziemlich  genaues  Bild  des  Kustandos  der  Thäler  und 
der  Ebenen  darunter.  Smith  hatte  zuerst  Goustafield  in  Teilemarken 
bestiegen,  den  höchsten  Berg  des  südlichen  Norwegens,  und  hatte  ihn 
.^)^S()  pariser  Fuss  hoch  gefunden;  die  Schneegrenze  aber  an  diesem 
Berge  lag  ungefähr  in  4740  Fuss  Höhe.  —  Auf  der  grossen  Kelte, 
welche  Teilemarken  von  Hardanger  scheidet,  erreichte  diese  Schnee- 
grenze noch  nicht  4650  Fuss,  und  am  Folge  Fonden  in  Hardanger, 
den  fast  ringsum  Meeresarme  umgeben,  war  diese  Grenze  bis  4o3ü.Fuss 
gesunken.  Eine  grosse  Menge  von  jährigen  Pflanzen  aber,  und  Alles, 
was  der  Strenge  des  Winters  zu  widerstehen  vermag,  doch  auch  zu- 
gleich,  sobald  der  Saft  sich  erhoben  hat,  eine  nicht  unterbrochene 
Wärme  verlangt,  um  Blätter  und  Blumen  zu  treiben,  findet*  sich  auf 
der  Ostseite  und  da,  wo  die  Schneegrenze  sich  in  ansehnlicher  Höhe 
erhält.  Büsche  dagegen,  für  Kälte  sehr  empfindliche  Pflanzen,  und 
alle  solche,  welche  ihre  Blätter  im  Winter  erhalten  oder  nur  erst 
sehr  spät  fallen  lassen,  aber  die  zu  ihrem  Leben  keiner  grossen 
Wärme  des  Sommers  bedürfen,  finden  sieh  vorzugsweise  in  dem  sanf- 
teren, aber  gleichförmigeren  Klima  der  Küsten  des  Meeres.  Die 
erstereu  geniessen  das  Klima  der  russischen  Ebenen,  die  anderen  das 
«ler  Flächen  von  England  und  Schottland.  Davon  geben  die  Er- 
scheinungen der  Birke  ein  recht  anschauliches  und  lebhaftes  Bild. 
Kräftig  genug,  strengen  sibirischen  Wintern  zu  trotzen,  erfordert  sie 
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doch  eine  fortdauernde  Wärme,  ihre  Blätter  zu  treiben;  und  sind 
diese  erschienen ,  so  befindet  sie  sich  in  eiaem  so  zarten  Lebcnszu- 
slande,  dass  für  Bie  die  g^eriugate  Rückkehr  des  Frostes  zu  fUrebten 
ist,  oder  sie  gebt  gar  dabei  unter.  FDr  sie  ist  daber  das  Klima 
der  KUeten  nicht  sehr  geeignet,  und  die  Grenze  ihres  Wachsens  wird 
sich  deshalb  herabsenken  im  VerfallltDiss,  wie  die  Wärme  des  Ijoiumers 
sieb  vermindert.  Smitb  beweist  dieses,  das  Barometer  in  der  Hund. 
Er  findet  die  Birkengrenze  unter  60'/,  Orad  Breite  auf  3HB4  pariser 
Fuss  Höhe.  Einige  Heilen  weiter,  gegen  die  grosse  Gebirgskette, 
verschwinden  die  Birken  schon  in  3^b  Fuss  Höhe.  Im  Herabsteigen 
gegen  das  Meer,  Über  Ulensvang,  findet  sieb  diese  Grenze  in  2^Ul  Fuss. 
Auf  der  Weatacite  von  Folge  Fonden  sinkt  sie  bis  1837  Fuss.  Endlich 
findet  sie  sieb  nur  nocb  in  177ti  Fuss  am  Gdnnequiting  bei  Tuse. 
welcher  schon  ganz  im  Angesichte  des  Oceans  liegt.  Die  Birken 
können  bicr  nur  die  Hälfte  ihrer  Höhengreuze  auf  der  Ostseite  er- 
reichen. —  Mit  dieser  Wanne  des  iSommers  hat  man  zugleich  die 
prachtvollen  Tannenwälder  (Abies)  verloren;  man  sieht  in  den  Thälern 
nicht  mehr  die  glänzenden  Blumen  des  Aconitum  Lycoctonum,  der 
l'edicularis  sceptrum  Carolinum,  oder  der  Pedicnlaris  Oederi,  sonst 
DO  gemein  in  dem  östlichen  Theile  von  Norwegen;  man  findet  nicht 
mehr  Andromeda  hypnoides ,  Menziesia  coerulea ,  Primnia  strieta 
(llorn.),  Lycbnis  apetala.  Viola  biflora,  Aira  subspicata,  Carex  rotundata, 
JuiicuB  arcuatua  (Vahl),  Splachnum  serratum,  luteum,  rubrum  u.  s.  w., 
l'üanzen,  welche  Norwegens  Ostseite  mit  den  Ebenen  von  Itussland 
und  Sibirien  verbinden.  —  Dagegen  erscheint  die  Vegetation  von 
Schottland  auf  den  Bergen  der  Westseite.  Diese  sind  ganz  mit  der 
achottischen  Kiefer  (Pinus  aylTeetris)  bedeckt;  die  dem  Heere  nabe 
'rbiilcr    >-iiid    mit    der    !.ciiiiiieii    Di^italiu 
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wegen  nicht  selten,  ja  oft  ganz  gewöhnlieh.  Selbst  Hex  aquifolium 
und  Hedera  helix,  welche  doch  dein  Winter  in  einem  grossen  Tlieile 
von  Deutschland  nicht  zu  widerstehen  vermögen,  können  au  Nor- 
wegens Westküste  noch  vortrefflich  gedeihen. 

Nachdem  Smith  mit  Klarheit  Verhältnisse  entwickelt  hat,  welche 
so  lehrreich  fUr  allgemeine  Physik  der  Erde  und  so  wichtig  und  nütz- 
lich sind  um  den  Anbau  von  Bäumen  und  Pflanzen  in  einem  gege- 
benen Klima  zu  leiten,  wendet  er  sich  zu  den  prachtvollen  Gletschern 
von  Justedal  in  (iiy^  Grad  Breite  und  gibt  von  ihnen  eine  fast  voll- 
ständige Beschreibung.  Durch  das  Thal  von  Valders  kehrte  er  nach 
seiner  Vaterstadt  Drammen  zurück. 

Diese  Reise  hatte  Aufsehen  erregt.  Die  patriotische  Societät,  von 
der  Nützlichkeit  solcher  Unternehmungen  überzeugt,  vermochte  Smith, 
im  folgenden  Jahre  1813  eine  ähnliche  zu  versuchen,  und  er  verstand 
sich  mit  Freuden  dazu,  weil  ihm  hierbei  das  Wohl  der  Wissenschaften 
mit  dem  seines  Vaterlandes  gleichmässig  verbunden  erschien.  Den 
grössten  Theil  des  Sommers  über  durchsuchte  er  Berge  unter  G2  Grad 
Breite,  zwischen  den  Thälern  von  Valders,  Guldbrandsdal  und  Koms- 
dal,  welche  durch  ihre  Höhe,  durch  ihre  Ausdehnung  und  Einsamkeit 
selbst  den  nächsten  Anwohnern  so  unbekannt  geblieben  waren,  dass 
sie  und  die  Thäler,  welche  sich  in  ihnen  befinden,  bisher  nur  sehr 
unvollkommen  auf  Karten  hatten  verzeichnet  werden  können.  Die 
Hora  von  Norwegen  gewann  hierbei  viele  neue  Arten,  welche  man 
bis  dahin  in  diesem  Lande  noch  nicht  gesehen  hatte*).  —  Am  Ende 
des  Sommers  stieg  er  in  die  imposanten  Thäler  von  Romsdal  hinunter, 
um  sich,  in  der  Nachbarschaft  der  Seestadt  Molde,  mit  den  Erzeug- 
nissen des  Meeres  zu  beschäftigen,  und  die  vorgerückte  Jahreszeit 
hinderte  ihn  nicht,  noch  zweimal  die  Kette  des  Dovretield  zu  über- 
steigen ,  bis  zu  den  nomadischen  Lappen.  Ueberall  auf  diesen  Wan- 
derungen versammelte  er  die  Bewohner  der  höheren  Thäler  und  lehrte 
ihnen  die  Kennzeichen,  den  Werth  und  die  Eigenschaften  der  Flechten, 
welche  ihre  Berge  bedecken.  Er  zeigte  ihnen,  wie  sie  es  anfangen 
sollten,  aus  diesen  Flechten  ein  gesundes  Brod  zu  bereiten,  das  zu- 
gleich nahrhaft  und  angenehm  von  Geschmack  ist,   und   bewog  sie, 

*)  Smith  sah  hier  unter  auderu  sueret;  auf  den  Bergen  :  Gardainine  Faruensis, 
Anindo  stricta,  Juncus  parviüorue,  Draba  alpioaund  androsacea,  Ranunculus  hypcr- 
boriMis,  Spetgnla  stricta,  Phaca  frigida;  im  Thale  von  Lomb:  Phaca  montana, 
Juncus  arcticud,  Astragalus  uroboides,  Thalictrum  simplex,    Kquisetnm   rcptand. 
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(las  elende  Hlllfsmittel  des  Uindenbrods  zu  verwerfen,  das  nur  auf 
Konten  der  GcBuudlieit  arnieeiig  das  Leben  erhült.  —  Dag  Ende  des 
Jahres  rief  ihn  nach  Drammen  zurQck. 

Der  Verlust  seineB  Vaters,  wenige  Zeit  nach  seiner  Zurtlckkunft, 
Kelzte  ihn  in  den  Besitz  eines  kleinen  VerniiSgens,  das  er  nicht  besser 
anwenden  zu  können  glaubte,  als  wenn  er  sieh  dadurch  in  fremden 
Ländern  zu  belebreu  suchte,  entweder  durch  Erforschung  der  Nator 
oder  durch  den  Umgang  mit  berühmten  Gelehrten.  In  diesem  Vor- 
satz bestärkte  ihn  noch  weit  mehr  seine  Ernennung  als  Professor  der 
Botanik  auf  der  neueingerichteten  Universitht  zu  Cbristiania.  Denn 
von  nun  an  waren  alle  Frllchte  seiner  Reise  dem  neuen  botanischen 
Garten  gewidmet,  den  er  nur  als  den  seinigen  ansah.  Kaum  hatte 
er  daher  in  Yarmoutb  England  betreten  und  Im  Juli  1814  Ixtndon  er- 
reicht, als  er  sogleich  sich  beuiUbte.  dem  Garten  einen  geschickten 
und  erfahrenen  Gärtner  zu  verschaffen,  und  wirklich  hatte  er  das 
Glllcli,  ihn  in  einem  Landsmanne  xu  finden,  welcher  der  trefflichen 
Schule  von  Kew  seine  Bildung  verdankte.  —  Dieser  glQckliche  Zu- 
fall hatte  auf  alle  seine  späteren  Untersuchungen  einen  roäcbtigCD  Ei«- 
Huss,  denn  seit  der  Abreise  des  Giitoers  hielt  er  den  Oarten  für  ein- 
gerichtet, und  von  nun  an  waren  seine  steteu  Sorgen  dortbin  gerichtet. 
Uehenceugt,  dass  alles  in  Christiania  sorgsam  gepflegt  werden  ntlrde. 
Iiammelte  und  kaufte  er,  was  er  nur  einigermassen  im  Garten  fortbringen 
zu  können  glaubte,  und  alle  Einrichtungen  englischer  G&rlen  hatten 
fltr  ihn  doppelten  Werth,  wenn  Einiges  davon  sich  auf  seinen  eigenen 
Garten  anwenden  Hess.  —  Die  vorgerfickte  Jahreszeit  erlaubte  ihm 
jedoch  nicht,  lange  in  London  zu  bleiben.  Im  August  reiste  er  nach 
Edinburgh  und  weuige  Tage  darauf  in  die  Berge  des  Hooblandes, 
um  yorzflglich  die  Moose  des  Landes  zu  erforBctaen.    So  besuchte  er 
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Die  Congo  -  Expedition ,    seitdem  er  sich  ihr  anzuschliessen  ent- 
schlossen war,    hatte  ihn   noit  grossen  Hoffnungen   erftillt.  —  Diese 
schienen  sich,  je  weiter  man   fbrtschritt,  um  so  mehr  zu«  bestätigen. 
Capitain  Tuckey  war  ein  wissenschaftlich  gebildeter  und  sehr  artiger 
Mann,  dessen   Umgang  ihm  eben   so  viel   Belehrung  als  Vergnügen 
verschaffte.    Gern  hätte  ihm  dieser  einige  Tage  gegönnt,  die  Cap  Ver- 
dische  Insel  S.  Yago  zu  untersuchen,  an  welcher  die  Schiffe  am  9.  April 
ISir»,  seit  ihrer  Abfahrt  von  England  zum  erstenmale,  die  Anker  war- 
fen, wenn  nicht  seine  Instructionen  und  sein  eigener  Wunsch  ihm  die 
Beschleunigung    der  Ankunft  in   Ccingo    zur  Pflicht   gemacht   hätten. 
Doch    ist  auch   das  Wenige,  was  Smith  in  einem  einzigen  Tage  auf 
den  Bergen  von  S.  Yago  sah,  eine  wesentliche  Bereicherung  unserer 
Kenninisse.  —  Im  Juli  erreichten  die  Schiffe  die  MUndung  des  Con- 
goflusses.     Capitain  Tuckey  schiffte  auf  ihm   so  weit  hinauf,   als  es 
möglich  war.     Allein   sehr  bald  verhinderten  Fälle  des  Flusses  auch 
das  Fahren  in  Böten.     Da  cntschloss  er  sich,   mit  vierzig  Mann  zu 
Laude  am  Flusse  hinauf  zu  gehen.     Das  treffliche  Klima  beförderte 
die  Unternehmung,  und  die   immer  reicher,,  schöner,   ausgezeichneter 
werdende   Vegetation    befeuerte    den    Eifer   des    rastlos  beschäftigten 
Botanikers.     Alles  ist  neu,  schrieb  er  in  sein  Journal,  man  kann  nur 
sammeln  und  sehen,  —   und  im   wahren  Entzücken  itber  den  Fluss 
und  die  Berge,  war  er  auf  das  höchste  betroffen,  als  der  Capitain  er- 
klärte,  dass  man  zurtickkehren  mitsse.   —   Die  Hoffnung,  theils  von 
anwohnenden  Negern,   theils  durch  die  Jagd  sich   hinreichende  Nah- 
rung zu  verschaffen,    war  gänzlich   gescheitert.   —   Der  Vorrath  der 
mitgenommenen  Nahrungsmittel  erlaubte  das  weitere  Vordringen  nicht. 
Aber  auch  zur  Rückkehr  war  es  zu  spät.  —  Der  Vorrath  reichte  bis 
zum  Ankerplatz  der  Schifte  nicht  mehr.    Mangel,  Besorgniss,  Hunger, 
Ermattung,  erzeugten   endlich  ein   Fieber,    das  schnell  um  sich  griff 
und  die  letzten  Kräfte  verzehrte.    Smith  suchte  durch  Lebendigkeit  des 
Geistes  sich  aufrecht  zu  erhalten.    Stets  munter,  sprach  er  auch  Andern 
Muth    ein    und   wollte  selbst  ihnen  mit  seinem   Beispiel  vorangehen. 
Allein  dies  vermochte  er  nicht.     Hatte  er  wenige  Schritte  gethan,  so 
iiel  er  zu  Boden,   und  endlich  konnte  er  sich  nicht  wieder  aufrichten. 
Man  musste  ihn  tragen;  auch  in  dieser  Lage  ermunterte  er  stets  noch 
die    Uebrigen    und    unterhielt   fortwährend  ftlr    sich  und  für  Andere 
die   besten    Hoffnungen.     So  erreichten  er  und  Capitain  Tuckey  und 
wenige  Begleiter  am   17.  September  den  Ort,  wo  das  Schiff  Congo 
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Tiir  Auker  Uf.  Am  ts,  brst-bte  tnao  Beide  ««f  dks  '. 
Üorotliea.  weil  es  ibneii  grüMcre  Bcqueulicbkeiteu  darbot 
TDi-key  siM-b  bald  daraur.  :>imtfa  war  non  Bebr  niedoigeaAlagcB 
und  wbr  scbwacb.  Am  21-  kam  zn  ibm  der  Gärtner  Lockhart  (aas 
dem  Garten  tu  Kew)  apd  hörte  ibn  sehr  viel  and  sehr  laqge.  auf 
Dontegisvb  reden,  waa  er  nicht  veretand.  Mao  hielt  die«  Ah-  Keber- 
bilze  uud  bot  ibni  Arzneimittel.  Allein  er  antwortete  daiaaf  nehr 
vcmcbmlicb  die  letztes  Worte,  welche  man  tub  ihm  g^bt  bt:  „Idi 
habe  gefordert,  waB  mir  natzen  kann,  man  will  ea  Dicht  geben.^ 

Am  22.  September,  weuige  AogeubUeke,  nachdem  die  Doralhea 
die  Aiikn-  gelichtet  hatte,  starb  er,  fem  ron  Verwandten  nad  fVeMaden 
und  von  keiner  Ifaetlnefameuden  Seele  umgeben.  —  Man  hat  ifaa,  nit 
den  gewöhnlichen  SchifTs-Feierticbkeiten,  in  den  Flau  an  den  Orte 
ventcnkt,  welchen  man  „the  tall  treea**  genannt  hatte. 

Srine  Sammlungf-n,  seine  Journale  Bind  gerettet  und  benatat.  Ea 
halte  Bcbwerlieb  diesem  trefTlicben  Naturrorscber  ein  schönaes  Denk- 
mal gesetzt  werden  können,  als  der  berrliche  Aufsatx  toh  fiobert 
Brown  ist,  aber  das ,  was  Smith  in  Congo  gesammelt  und  beoba^itet 
bat.  Dadurch  tritt  er,  wie  eben  aaeb  Brown  bemerkt,  gar  wflrdig  in 
den  Krau/,  luirdischer  Naturforscher,  welche  jetzt  ganz  Afrika  mit 
ihren  Entdeckungen  umgeben,  von  Aegypten,  an  den  barbariscben 
KllBten,  durch  Marocco,  Guinea,  Bber  das  Cap,  bis  wieder  zum  rothen 
Meere  bin.  Denn  seitdem  Siuith  durch  seine  Entdeckungen  in  Congo 
die  grosse  Lttcke  auBgefllllt  bat,  welche  bisher  Guinea  vom  Cap  in 
Hinsiebt  der  Kenntnis»  afrikanischer  Pflanzen  von  einander  treontc, 
orSnen  sieb  die  t'niersucbungen  von  Hasselquist,   Vabl,  Schousboe, 
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bekannt  war,  dass  man  ihm  auch  in  dieser  Hinsicht  kaum  eine  der 
ersten  Stellen  unter  denen  versagen  kann,  welche  die  Naturgeschichte 
dieser  Inseln  enthüllt  haben.  —  Die  Anzahl  ist  freilich  nicht  gross; 
denn  ungeachtet  viele,  ja  fast  alle  Naturforscher,  welche  ferne  Seereisen 
unternahmen,  auch  Teneriffa  besuchten,  so  war  es  doch  nur  ftlr  wenige 
Tage,  und  ihre  Untersuchungen  erstreckten  sich  höchstens  bis  zu  Reisen 
auf  den  Gipfel  des  Pic. 

Nur  Glas,  Massen,'  Viera,  Broussonet  und  Humboldt  sind  zu  denen 
zu  rechnen,  welchen  wir  die  genauere  Kenntniss  der  Inseln  ver- 
danken. —  Was  Andere  gethan  haben,  kann  man  nur  als  kleine 
Bruchstücke  ansehen.  — 

George  Glas  war  ein  Schottländer,  welcher  viele  Jahre  hindurch 
auf  eigenen  Schiffen  den  Handel  nach  den  canarischen  Inseln  und 
nach  den  gegenüberliegenden  Kflsten  von  Afrika  getrieben  hatte.  Er 
war  daher  nicht  allein  mit  den  Erzeugnissen  dieser  Gegend  sehr  wohl 
bekannt,  sondern  auch  mit  einer  Menge  physikalischer  Erscheinungen, 
mit  der  Beständigkeit  und  Richtung  der  Winde,  mit  den  Strömungen 
des  Meeres,  mit  dem  Zustande  der  Landungsplätze  und  Häfen,  der 
Küsten  und  der  Tiefen  der  See,  kurz,  mit  Allem,  was  der  Schifffahrt 
in  jedem  Theile  dieser  Inseln  nur  wichtig  sein  konnte,  und  was  daher 
ziemlich  alle  ihre  physikalischen  Verhältnisse  umfasste.  Als  er  im 
Jahre  1761  in  Teneriffa  sich  aufhielt,  erfuhr  er,  dass  man  dem  Bi- 
schof ein  Manuscript  geschenkt  habe,  welches  im  Jahre  1632  auf 
Palma  von  dem  Franciscaner  Juau  Albreu  de  Galindo  verfasst  worden 
war,  und  welches  bis  dahin  in  einem  Kloster  ungekannt  gelegen  hatte. 
Man  schickte  ihm  von  Canaria,  auf  sein  Verlangen,  eine  Abschrift 
dieses  Manuscripts,  und  er  fand  darin  die  vollständige  und  sehr  merk- 
würdige Geschichte  der  Entdeckung  und  Eroberung  der  Inseln.  Dass 
diese  Angaben  Vertrauen  verdienten,  schloss  er  aus  der  Ueberein- 
stimmung  mit  vielen  anderen,  welche  er  bis  d^hin  aus  Ueberlieferung 
gesanmielt  hatte.  —  Dies  scheint  ihn  veranlasst  zu  haben,  dies  Ma- 
nuscript mit  seinen  eigenen  Beobachtungen  zu  verbinden  und  beide 
als  eine  allgemeine  Geschichte  der  canarischen  Inseln  herauszugeben. 
Auch  erwähnt  der  Titel  des  Buchs  mehr  dessen,  was  dem  Spanier, 
als  was  ihm  eigenthümlich  gehört:  The  kistory  of  tke  discovery  and 
conquest  of  the  Canary  Islands^  iranslaied  from  a  Spanish  manuscript 
lately  found  in  the  island  of  Palma,  to  which  %$  added  a  description 
of  the  Canary  Islands  etc.  by  George  Glas.    London  1764.   Es  war  das 
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erste  Tollständige  Werk  aber  die  Inseln  und  bleibt  noch  immer  ein  ror- 
treffliches  Buch.  Je  mehr  die  Inseln  bekannt  werden,  nm  so  mehr  lamt 
man  den  Wertb  der  Nachrichten  schAlzen,  welche,  von  einem  »n(- 
nierksamen  Beobachter  aufgrefasst,  im  ganzen  Buche  zorstreot  sind. 

Glas  hatte  die  Abaiebt,  das  Innere  von  Afrika,  den  Flosa  von 
Tombnctu,  und  die  Neger,  welche  seine  Ufer  bewohnen,  xu  beschrei- 
ben, und  es  ist  nicht  za  zweifeln,  dass  er  bei  seiner  genauen  Bekannt- 
schaft mit  berberischen  Sprachen  viele,  vorzflglioh  damals  giaa  onbe- 
kaonte  Nachrichten  gesammelt  faSlte.  Allein  daa  Schicksal  war  ihm 
nicht  gtlDstig.  Kurz  nach  der  Herausgabe  seines  Werke«,  1764,  be- 
gab er  sich,  vom  Minister  HülBborougb  unterstützt,  mit  Frau,  To^ter 
und  einigen  Dienern  nach  dem  verlassenen  Hafen  von  Guadar  oder 
Sta.  Cniz-de-mar-pequcfia,  unter  .10'/,  Grad  Breite,  um  dort  eine 
feste  Niederlassung  zu  grllnden  und  das  verfallene  Fort  wiederheno- 
Btellen.  Durch  Hfllfe  eines  mitgenommenen  armenischen  Dolmetscbera 
trat  er  sogleich  mit  den  anwolinenden  Mauren  in  Handelsverbindungen 
und  schien  an  dem  Gelingen  seiner  Unternehmung  nicht  zu  zwmfelu. 
Doch  bald  entdeckte  er,  dass  der  Hafen,  den  er,  seinem  Beschfltzer 
zu  Ehren,  Port  Hillsborough  genannt  hatte,  zwar  trefTltch  sei  ftlr  ein- 
laufende Schiffe,  dass  aber  gewöhnlich,  viele  Monate  lang,  der  Land- 
wind zu  schwach  sei,  sie  wieder  herauszubringen.  Er  beschlosa  daher, 
in  Lancerote  eine  der  dortigen  leichten  Brigsutinen  zu  kaufen,  and 
Hess,  während  der  kurzen  Abwesenheit,  Frau,  Tochter  und  Garnison 
unter  dem  Schutze  des  Dolmetschers  zurück.  Allein  der  spanische 
Botschafter  in  London  halte  unterdessen  Glas  Unternehmung  nach 
Madrid  gemeldet,   und  der  Gouverneur  der  canarischen  Inseln  Befehl 
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hatte,  dass  er  sieh  wirklieh  im  November  1 765  zu  Puerto  Orotava  nach 
London  einschiffen  konnte.  Es  war  das  Schiff  Earl  Sandwich,  Capitain 
Cockeran,  mit  sieben  Matrosen,  der  ihn  dahin  fuhren  sollte.  Das 
Schiff  hatte  Wein,  viel  Geld  und  Goldbarren  geladen.  Am  30.  No- 
vember, um  1 1  Uhr  des  Nachts,  überfielen  vier  Matrosen  den  Capitain 
in  der  Cajüte  und  schlugen  ihn  mit  einer  Eisenbarre  todt  Auf  den 
Lärm  eilten  Glas  und  zwei  Matrosen  zu  Hülfe;  diese  aber  wurden 
sogleich  in  die  See  geworfen,  Glas  hingegen,  während  er  ein  Schwert 
gesucht  hatte,  hinterwärts  überfallen,  entwaffnet  und  mit  dem  eigenen 
Schwerte  durchstochen.  Die  Frau  und  die  zwölfjährige  Tochter 
wurden,  ungeachtet  ihres  Flehens ,  sich  fest  umarmend,  ins  Meer  ge- 
stürzt. So  auch  die  noch  übrigen  Matrosen,  ausser  einem  Schiffsjungen. 
So  kamen  die  Aufi*ührer  bis  10  Leagues  von  Waterford.  Nun  brachten 
sie  alles  Silber  und  Gold  in  das  Boot,  fuhren  ans  Land  und  vergruben 
einen  Theil  des  Reichthums  an  der  Küste.  Hierauf  gingen  sie  nach 
Ross,  dann  nach  Dubliu,  wo  sie  durch  das  Geld,  was  sie  verzehrten, 
Aufsehen  erregten.  Bald  erfuhr  man  die  Ankunft  eines  menschen- 
leeren Schiffes  an  der  Küste;  die  Matrosen  wurden  ergriffen  und  ge- 
standen die  That. 

Francis  Masson,  1741  zu  Aberdeen  in  Schottland  geboren,  war 
Gärtner  in  Kew  und  besass  so  ausgezeichnete  Kenntnisse,  dass  ihn 
der  berühmte  Aiton  veranlasste,  1772  nach  dem  Cap  zu  gehen,  um 
Pflanzen  für  den  Garten  von  Kew  zu  sammeln.  Thunberg  sah  ihn 
dort  und  machte  einige  Reisen  mit  ihm.  Er  blieb  ^viele  Jahre  am 
Cap,  und  seinen  Sendungen  nach  Kew  verdankt  man  besonders  die 
genaue  Bekanntschaft  mit  der  reichen  und  ausgezeichneten  Flora  jener 
Gegend.  Er  kam  erst  1781  nach  England  zurück,  nachdem  er  noch 
vorher  einige  Zeit  auf  S.  Christoph  in  Westindien,  auf  der  azorischen 
Insel  S.  Miguel,  dann  auf  Madeira  und  endlich  auf  Teneriffa  zuge- 
bracht hatte.  Wahrscheinlich  war  er  auf  der  letzten  Insel  den 
Winter  von  1778  bis  1779.  —  Was  er  damals  nach  London  mitbrachte, 
hat  nicht  wenig  das  Supplement  der  Species  planiarum  des  eben  in 
London  anwesenden  Linnö,  des  Sohnes,  bereichert.  Solander  gab  den 
mitgebrachten  Pflanzen  die  Namen,  und  mit  dieser  Bezeichnung  wurden 
sie  im  Banks'schen  Herbarium  niedergelegt  Viele  canarische  Büsche 
haben  sich  seitdem  in  die  Gärten  von  Europa  verbreitet  Masson 
besuchte  im  Jahre  1783  Portugal,  1786  aber  wieder  auf  das  Neue 
das  Cap  und  kam  von  dort  nicht  eher  als  im  Jahre   1795  zurück. 

18* 
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Von  Eifer  getrieben  ertrug  er  die  Ruhe  nicht  lange,  ging  im  Jahre 
1707  nach  Canada  and  starb  dort  zu  Montreal  im  December  ISOö. 
Von  ihm  selbst  hat  man  keine  Boschreibang  canarischer  Pflanzen; 
die  ron  ihm  gefaudenen  sind  aber  grösstentheils  von  Alton  im  Borhtt 
Kewenns  beschrieben  oder  bekannt  gemacht  worden. 

Auggedehnter  sind  fllr  die  Eeuntniss  der  canarischen  Inseln  die 
Bemttbungen  von  Viera.  Sein  Werk:  Notieia»  de  la  hittoria  general 
de  tat  Ula*  de  Canaria,  Madrid  1773,  ist  eine  vrirkliche  Chronik  aller 
Begebenheiten  der  Insel  bis  zur  Herausgabe  des  Buohes.  Es  enth&It 
vollständig  und  zum  ersten  Male  in  spaniseher  Sprache  das  Mannsoript 
des  P.  Juan  Abreu  de  Galindo  und  dann  noch  eine  Menge  schätz- 
barer Machriehten  aus  den  Archiven  des  Bischofs.  Auch  hat  Viera 
sein  Werk  mit  nicht  wenigen  eigenthünilicben  Anmerkangen  und  Beob- 
achtungen bereichert,  welche  stets  ihren  Werth  behalten  werden,  da 
einem  aufmerkBamen  Eingebomen  sehr  viele  kleine,  aber  in  das  Oanze 
sichtbar  und  kräftig  eingreifende  Umstände  klar  erscheinen,  welche  dem 
Fremden  gewöhnlich  verborgen  bleiben.  —  Don  Josä  de  Viera  y 
Clavtjo  war  am  28.  December  1731  zu  Real^o  de  arriba  auf  Tenerifiib 
geboren,  von  Don  Gabriel  del  Alaiuo  y  Viera  und  Donna  Antonia 
Maria  Glavijo,  beide  von  Villa  Orotava.  Obgleich  dem  geistlichen 
Stande  gewidmet,  hatten  ihn  doch  noch  manche  andere  Studien  be- 
BchäfUgt.  Schon  in  Orotava  machte  er  Verse,  Tragödien  und  später 
Predigten.  Endlich  vollendete  er  dort  im  Jabre  1772  'seine  HUioria. 
Diese  herauszugeben  ging  er  selbst  nach  Madrid,  ward  dort  Hans- 
lehrer bei  dem  Marques  de  Sta.  Cruz  und  begleitete  dessen  Pamilie 
durch  Spanitn  nach  Wien,  Italien,  Frankreicli  und  in  die  Niederlande. 
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richte  der  Jugend.  Er  starb  am  21.  Februar  1813,  zweiundachtzig 
Jahre  alt  —  Unter  den  vielen  Manuscripten ,  welche  er  hinterlassen 
hat,  ist  eines  vorzüglich  merkwürdig  und,  mit  einiger  Sichtung,  der  Be- 
kanntmachung wohl  werth.  Es  ist  ein  Wörterbuch  der  Naturgeschichte 
der  Inseln,  welches  in  einzelnen  Artikeln  Alles  aufzählt,  was  er  über 
natürliche  Verhältnisse  dieser  Gegenden  jemals  gehört  oder  selbst 
beobachtet  hatte.  Nur  die  Stürme  des  Mutterlandes  haben  bisher  die 
Bekanntmachung  dieses  Werkes  verzögert. 

Als  Broussonet  den  Verfolgungen  in  Frankreich  glücklich  über 
die  Pyrenäen  entflohen  war  und  im  Juni  HOS  Madrid  erreicht  hatte, 
fand  er  doch  auch  in  diesem  Lande  die  gesuchte  Ruhe  nicht.  Er  ging 
nach  Fez,  dann  nach  Tetuan,  Tanger,  Alcassar,  Sal6,  Mogador  und 
glaubte  sich  auch  hier  noch  als  Arzt  des  amerikanischen  Gesandten 
verstecken  zu  müssen.  Bei  einer  kurzen  Rückkehr  nach  Frankreich 
1798  schien  ihm  der  Znstand  des  Landes  noch  nicht  befriedigend. 
Er  suchte  und  erhielt  durch  seinen  Verwandten  Chaptal  das  Consulat 
der  canarischen  Inseln.  Sein  mehrjähriger  Aufenthalt  in  Laguna  setzte 
ihn  nun  in  den  Stand,  viele  canarische  Pflanzen  kennen  zu  lernen;  er 
schickte  Leute  aus,  welche  ihm  Alles  brachten,  was  sie  fanden,  und 
unternahm  auch  selbst  mehrere  Wanderungen  durch  die  Insel.  Die 
Pflanzen  wurden  von  ihm  mit  seinen  Bemerkungen  an  ausgezeichnete 
Botaniker  gesandt  und  von  diesen  bekannt  gemacht  und  beschrieben: 
vorzüglich  von  seinem  Freunde  Cavanilles  in  Madrid  in  den  Annales 
de  ciencias  naturales,  und  von  Willdenow  in  der  Enumeratio  plantarum 
horii  Berolinensis.  —  Da  Broussonet  auch  mit  den  Pflanzen  an  der  ge- 
genüberliegenden afrikanischen  Küste  bekannt,  so  würden  seine  Bemer- 
kungen überaus  lehrreich  gewesen  sein,  hätte  er  sie  nur  selbst  sammeln, 
ordnen  und  herausgeben  wollen.  Jetzt  bleibt  man  über  viele  seiner 
Bestimmungen  in  Zweifel,  vorzüglich  in  Hinsicht  der  Standorte,  und 
man  kann  wohl  vermuthen,  da  seine  Genauigkeit  und  Ordnung  in 
Aufzeichnung  und  Aufbewahrung  seiner  Materialien  niclit  sehr  gerühmt 
wird,  es  habe  die  canarische  Flora  sich  häufig  mit  der  von  Mogador 
und  Marocco  vermengt.  —  Ein  Florilegium  canariense  und  eine  Flora 
oecottomica  canariensis,  welche  Nachricht  von  1600  Pflanzen  enthalten 
soll,  sind  noch  übrig  geblieben,  aber  nicht  bekannt  gemacht  worden 
(Thiebaud  de  Bernaud,  Annales  de  la  sociitö  Linnäenne,  Mars  1824). 
Broussonet  wurde  wahrscheinlich,  es  selbst  zu  thun,  durch  den  Verlust 
seines  Gedächtnisses  gehindert.    Er  starb  am  27- Juli  1807, 


^.jM 


278 


EioleituDg. 


Mittfaeilungeo  von  Broiusonet  in  Lagnna,  die  Bekanntachaft  mit 
Viera'a  Werk  und  erhaltene  Berichte  Über  den  letzten  Ausbrach  des 
Pic  scheinen  Bory  de  S.  Vincent  vermocht  zu  haben,  als  er  den  Ca- 
pitaia  Baudin  auf  seiner  Weltreise  begleitete,  sein  Buch:  £»«  «nr 
les  Isla  Foriuniet  zu  verfassen  und  herauszugeben.  Die  Geschichte 
der  „ConquiBta'*  erschien  hier  zum  ersten  Male  auch  in  fraozCsiseher 
Sprache.  Im  Uebrigen  wOrde  doch  der  kenntniasvolle  und  lebhaft« 
Mann  dies  Buch  wohl  nicht  zum  zweiten  Male  schreiben. 

Wäre  Humboldt  wochcn-  statt  tagelang  auf  Teneriffa  gewMen, 
so  wtirde  man  es  nicht  leicht  unternehmen,  die  Insel  noch  einmal  su 
beschreiben.  Er  gibt  von  ihr  das  erste  wahrhaft  natorhistorische  6e- 
mfilde;  ihre  geognostiscben  Verbältniaae  waren  vor  ihm  noch  niemals 
erörtert  und  dargestellt  worden.  FUr  die  Höhe  des  Pic,  fllr  die  Be- 
stimmung seiner  geographischen  Lage,  wird  die  kritische  Auseinander- 
setzung in  der  Relation  Bigtorique,  Tom.  J.,  lange  Zeit  Anioritftt  bleiben, 
und  fast  t^r  alle  physischen  Erscheinungen,  welche  sich  am  Pio  und  in 
der  Umgehung  der  Inseln  beobachten  lassen,  bleibt  sie  eine  nicht  an 
entbehrende  Quelle. 


I. 


Statistische  Uebersicht  der  caiiarischen  Inseln. 


Grösse. 

Ilerr  Oltnianns  hat,  auf  Humboldts  Yeranlassuug ,  nach  den 
Karten  von  Borda  und  Varela  mit  grosser  Sorgfalt  die  Grösse  der 
Oberfläche  der  Inseln  berechnet  und  sie  folgendermaassen  in  Quadrat- 
meilen gefunden: 


Teueriffa  .  . 
Fortaventura 
Gran  Canaria 
Palma  .  .  . 
Lancerote .  . 
Gomera .  .  . 
Ferro 


Geographische 

Seemoileu. 

Meilen 

15  auf  1  Grad. 

73 

41,375 

63 

35,75 

60 

33,875 

27 

15,25 

26 

14,375 

14 

8 

7 

3,875 

Humboldt  Rel.  Bist.  I.  191. 


Bevölkerung. 

Eine  mit  Sorgfalt  veranstaltete  Zählung  der  Einwohner  durch  die 
Regierung  im  Jahre  1805  ward  von  den  Cortes  in  Cadix  1812  zum 
Grunde  gelegt,  die  Repräsentation  der  Inseln  nach  dieser  gefundenen 
Volksmenge  zu  bestimmen,  und  die  Angaben  Über  die  drei  grösseren 
Inseln  wurden  in  einem  besonderen  Blatte  bekannt  gemacht  (Cadiz 
1813.    Imprenta  Toribentaria.)    Diese  Angaben  sind  folgende: 


SUtiMiacb«  Uubersiubt  dar  c 


Texioa 
Tegneele 
TkeftronU 
Sansal    . 


Vittori* 

SU.  Uriala 
OroUvk  (TtiK) 
Po»rto    ... 
ReAli-jo  d«  arrlbft 
RRntcjo  ■]»  absja 
Tagnoon«    .    .    . 
S.  Andres  .    .    . 
LagnuB   .    .    . 
8u.  C'rut 


StatistiBche  Uebersicht  drr  canarischcD  Inseln.  281 

Es  lassen  sich  einige  Betrachtungen  über  die  Vertheilung  dieser 
Menschenzahl  anstellen,  welche  der  Aufmerksamkeit  nicht  ganz  un- 
werth  scheinen. 

Vergleicht  man  die  Oberfläche  mit  der  Bevölkerung,  so  leben  auf 
einer  geographischen  Quadratmeile: 


auf  Teneriflu   .    .    . 

.     1361  Menschen 

-    Canaria     .    .     . 

.1331 

-    Palma   .... 

.1893 

•     Lancerote .    .    . 

.1124 

-    Fuertaventura 

.      348 

-    Gomera     .    .     . 

.      989 

-    Ferro    .... 

.1184 

Fuertaventura,  ungleich  grösser  als  Gran  Canaria  und  wenig 
kleiner  als  Teneriffa,  muss  in  Vergleich  mit  diesen  beiden  beinahe 
menschenleer  scheinen.  Die  Insel  ist  fast  ganz  flach ;  ihre  Berge  sind 
nicht  hoch,  die  Ebenen  häuflg.  Aber  es  fehlt  das  ernähiende  Wasser, 
die  Quellen  und  Bäche  von  den  Bergen  herab.  Der  im  Sommer  stets 
herrschende  Nordostwind  führt  die  Seeluft  über  die  flachen  Inseln; 
Salztheile  setzen  sich  ab  und  zerstören  den  Wuchs  der  Bäume.  Daher 
gedeihen  keine  Frttchte  auf  solchen  Inseln,  und  kein  Weinbau  ist 
möglich.  —  Schwerlich  würde  auch  eine  andere  Vertheilung  des 
Eigenthums  dies  Verhältniss  der  Bevölkerung  bedeutend  verändern. 
Es  scheint,  dass  ihre  Grösse  schon  jetzt  durch  die  Productiunskraft 
der  Natur  bestimmt  worden  sei. 

Auch  auf  den  bergigen  und  daher  mehr  bevölkerten  Inseln  ist 
diese  Vertheilung  sehr   merkwürdig,   vorzüglich  auf  Teneriffa.     Die 

« 

Südseite  der  Insel,  weniger  dem  Regen  ausgesetzt  als  die  nördliche 
Seite,  ist  fllr  den  Weinbau  zu  trocken.  Schnell  nach  der  Blüthe  zieht 
sich  die  Frucht  zusammen  und  wird  nie  zu  einer  saftigen  Beere,  oder 
doch  nur  da,  wo  der  Stock  sehr  geschützt  ist.  Daher  ist  die  Wein- 
production  der  Südseite  sehr  gering;  der  Ackerbau  kann  aber  auf  so 
unebenem,  felsigem  Boden  nicht  sehr  ergiebig  sein.  Es  folgt  hieraus, 
dass  die  Bevölkerung  dieser  Seite  bedeutend  geringer  sein  muss  als 
die  des  nördlichen  Abhanges.  Ungeachtet  sie  die  Hauptstadt  Sta.  Cruz, 
den  Landungsplatz  so  vieler  ost-  und  westindischer  Schiffe  mitbe- 
greift, so  steigt  die  Bevölkerung,  von  Pnnta  de  Naga  in  Nordost  bis 
Puerto  de  los  Christianos  in  Südwest,  nur  auf  18468  Menschen;  da- 
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gegen  von  Punta  de  Naga  am  nördlicben  Abhänge  bis  Panta  de  Teno 
in  Nordwest  auf  3694-'!  Menachen.  Der  Kaum  ist  kleiner,  die  tfeo- 
scbenzaht  mehr  als  doppelt  so  gross.  Von  dieseu  aber  eraXfart  dos 
schöne  und  grosse  Thal  von  Taoro  allein  schon  15^00  Einwohner. 


Production. 

Der  Weinbau  wird  zvr  Ausfuhr  fast  nur  in  Teneriffa  betrieben. 
Unbedeutend  liefert  dazu  Palma ,  gar  wenig  C«naria.  Auf  beiden 
Inseln  gibt  cb  keine  Handluugsbänser,  welche  den  Wein  von  den 
Einwohnern  kaufen.  Sie  wUrdeo,  verlohnte  es  sich  der  Hube,  gewiss 
nicht  fehlen  Die  flachen  Inseln  erzeugen  nicht  einmal  ihren  eigenen 
Bedarf. 

Die  Wejnproduction  auf  Teneriffa  ist  in  drei  Distrikte  getheilt, 
welche  Laguna,  Taoro  und  Daute  genannt  werden.  Nach  einer,  nicht 
verwerflichen  auf  Teneriffa  erhaltenen  Angabe  liefern  davon : 
Laguna  .  .  .  8000  Pipen 
Taoro  ....  8000     - 
Daute  ....  3270     -    . 

Vom  Distrikt  von  Laguna  geben  allein,  nach  fünQ&rigein  Durch- 
acfanitt,  Tacaronte,  Sauzal,  Matanza  und  Vittoria  2230  Pipen.  Uechnet 
man  diese  zu  der  Übrigen  Production  auf  der  Nordseite,  so  findet  man 
die  jährlich  gewonnene  Weinmenge  von  Punta  de  Naga  bis  Punta  de 
Teno  zu  13500  Pipen.  Dagegen  liefert  die  SUdseite  nicht  mehr  als 
5778  Pipen.  Hiervon  wurden  1200(j  Pipen  in  das  Ausland  verttibrt, 
grtisstentheile  von  Orotava;  denn  Sta.  Cruz  verschiffte  gewöhnlich  nicht 
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winnt,  wird  grösstentheils  zu  Branntwein  ^agua  ardiente^  verwendet.^ 
Die  grosse  Insel  Fuertaventura  producirt  im  Ganzen  nur  200  Pipen 
und  bedarf  auch  der  Zufuhr  von  Teneriffa.  Dagegen  ist  der  Wein 
von  Hierro  berUhmt,  allein  kein  Gegenstand  der  Ausfuhr,  und  nirgends 
ist  die  Erzeugungskraft  der  Natur  grösser  als  im  Thale  del  Golfo 
auf  dieser  kleinen  Insel.  Denn  hier  gibt  eine  ^Fanegada"  9  bis 
10  Fipen  Wein;  die  beste  auf  Teneriffa  dagegen  kaum  fünf.  £iDe 
^Fanegada""  enthält^  400  Estadals,  ein  ^Estadal"  aber  4  Varas  im 
Quadrat,  daher  1600  Quadrat- Varas  eine  ^Fanegada'^  ausmachen. 

Weniger  bedeutend  ist  die  Ausfuhr  der  „Or^illa"  (Orseille).  Man 
schätzt  am  höchsten  diejenige,  welche  auf  Hierro  gesammelt  wird, 
auch  kommt  die  grössere  Menge  von  dort.  Viera  (Mscpt.)  sagt,  man 
könne,  ein  Jahr  in  das  andere  gerechnet,  die  ganze  gewonnene  Menge 
auf  2600  Quintales  anschlagen,  in  folgendem  Verhältniss:  Teneriffa 
500  Quintales,  Canaria  400.,  Lancerote  300.,  Fuertaventura  300.,  Go- 
mera  300.,  Hierro  800. 

Tessier  (Mem.  de  l'lnst.  I.  257)  behauptete  nach  den  vom  fran- 
zösischen Viceconsul  erhaltenen  Nachrichten  (1798),  der  Collecteur 
des  Königs  in  Sta.  Cruz  (denn  die  Or^illa  ist  ein  Regal)  habe  da- 
mals den  Bauern  fOr  das  Quintal  7  bis  8  Piaster  bezahlt,  von  den 
Kaufleuten  aber  30  bis  40  Piaster  wiederbekommen,  ehemals  wohl 
150  Piaster.  Dies  wäre  doch  immer  noch  eine  Ausfuhr  von  78000 
bis  104000  Piastern  an  Werth. 

Die  verschiedene  Güte  der  Or^illa  soll  häufig  mehr  der  grösseren 
oder  geringeren  Vorsorge  im  Sammeln  zugeschrieben  werden  mtlssen. 
Die  Or^illa  bedarf  zum  völligen  Wachsthum.  fQnf  Jahre;  diese  Zeit 
gibt  man  ihr  nicht  immer.  Hat  sie  keine  „Harina^  oder  Patella,  so 
taugt  sie  nichts.  In  Lancerote  sagte  man  uns,  dass  auf  Ebenen  täg- 
lich wohl  I  Pfund  zu  sammeln  möglich  sei,  an  steilen  Klippen  aber 
8  bis  10  Pfund,  jedes  zu  einem  Real  an  Werth. 

Was  von  Barilla  aus  Lancerote  ausgeHibrt  wird,  ist  gewiss  noch 
immer  bedeutend,  wenn  es  freilich  bei  weitem  nicht  mehr  die  Höhe 
erreicht,  welche  Viera  1810  im  Zunehmen  fand. 


Bemerkungen  über  das  Klima  der  canarischen  Inseln. 


Temperatur  der  Atmosphäre. 

U  nter  den  rielOD  wichtigen  Bereioberua^n  der  physikaliiohen 
Kenntniss  der  Erdoberfläche,  welche  man  der  Humboldt'schen  Reise 
verdankt,  ist  die  feste  Bestimmang  der  Temperatur  unter  den  Tropea 
eine  der  vorzüglicbBten  und  der  folgereichBten.  Ebe  sie  bekannt 
war,  konnte  man  Dicht  leicht  benrtbeilen,  in  wie  weit  die  Formeln, 
welche  die  Teniperaturverbreitung  auf  der  Erdoberfiäebe  ausdiUoken 
sollten,  wirklieb  den  Erscheinungen  in  der  Natur  geniSss  waren.  In 
gemässigten  und  nördlichen  Klimaten  aufgesucht  blieb  das  Resultat 
der  Beutiacbtung  stets  mit  allen  das  allgemeine  Gesetz  atttrenden  Ein- 
. Wirkungen  behaftet,  und  der  Zweck  der  Untersuchung,  die  Anomalien 
aufzufinden  und  abgesondert  darzustellen,  konnte  uar  sehr  unaii^er 
und  UDvo  11  kommen  erreicht  werden. 
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Mai  1808  bis  zum  August  1810  augestellt  hat,  eine  nachsichtige  Auf- 
nahme verdienen.  So  viel  sie  auch  noch  zu  wünschen  Übrig  lassen,  so 
nillen  sie  doch,  selbst  so  wie  sie  sind,  eine  bedeutende  Lücke  in  der 
Kenntniss  von  Temperaturverbreitung,  und  man  dürfte  wohl  sagen, 
sie  können  bei  Begründung  einer  wissenschaftlichen  Meteorologie  nicht 

entbehrt  werden. 

« 

Ich  habe  die  Escolar'schen  Beobachtungen,  die  er  mir  gütigst  mit- 
getheilt  hat,  nach  Decaden  berechnet,  aus  diesen  die  Mittel  gezogen 
und  alle  in  eine  Tabelle  gebracht,  welche  hier  beigefügt  ist. 

Herr  E^colar  hatte  sich  mit  guten  englischen   Instrumenten   ver- 
sehen,   welche  im  Schatten,  von  Sonnen-Reflexion  entfernt,  in  einer 
offenen  Gallerie  aufgestellt  waren.    In  dieser  Hinsicht  verdienen  seine 
Beobachtungen    alles   Zutrauen.     Seine   Beobachtungsstunden    waren 
Sonnenaufgang  und  die  Stunde  des  Mittags  oder  wenig  später.    Man 
möchte  daher  wohl  glauben,  dass  auf  diese  Art  das  Extrem  der  Wärme 
nicht  beobachtet  werden  konnte,  und  die  Mittel  daher  etwas  zu  tief 
stehen  werden.     Noch  mehr  wird  man  dazu  veranlasst,  wenn   man 
die   höchst  auffallende  Thatsache  bemerkt,  dass  die  Temperatur  am 
Mittage    die    bei    Sonnenaufgang    nicht    mehr    als   um    1^,16  R.  im 
Mittel  übertrifft.  —  Allein  Herr  Thibaut  de  Chanvallon  (Voyage  ä  la 
Martinique  1763)  hat  schon  längst  gezeigt,  dass  auf  Inseln  der  war- 
meren  Klimate  das  Extrem  der  Wärme  nie  über  1  Uhr  hinausfalle, 
oder  doch  nur  höchst  selten  1  /^  Uhr  erreiche,  häufig  aber  schon  nach 
II    Uhr   und    sehr   gewöhnlich   zu  Mittag   gefunden    werde.     Wahr- 
scheinlich wird  die  Steigerung  der  Wärme  nach  der  Culmination  der 
Sonne  durch  den  nun  zu  seiner  grössten  Stärke  erhobenen  Seewind 
verhindert.    —   So  sehr  nun  auch  femer  die  geringe  Differenz  der 
Temperatur  beider  Beobachtungsstunden  einen  Irrthum  oder  ein  un- 
günstiges Aufhängen  der  Instrumente  könnte  vermuthen  lassen,   so 
wird  doch  diese  merkwürdige  Erscheinung  durch  Heberden's  sechzig 
Jahre  früher  in  Funchal  auf  Madeira  angestellte  Beobachtungen  voll- 
kommen bestätigt.     Heberden   gibt  nämlich,   ausser  dem  Mittel   der 
monatlichen  Temperaturen,  auch  noch  die  Extreme  in  jedem  Monat 
an.    Die  Differenz  dieser  mittleren  Extreme  aber  steigt  im  Ver- 
lauf von  vier  Jahren  auf  nicht  mehr  als  2°,91  R.    Es  ist  daher  ganz 
glaublich;  dass  die  Differenz  der  Mittel  nur  die  Hälfte  betragen  werde. 
In  der  Gegend  von  Sta.  Cruz  gibt  es,  so  wenig  als  bei  Funchal,  eine 
Ebene;  die  Berge  erheben  sich  zum  Theil  sehr  steil  in  geringer  Ent- 
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fernung.  Es  gibt  daher  während  -der  Nacht  keine  völlige  RadiaÜoB 
der  W&rme  in  das  Blaue,  nnd  der  Verlust'  wahrend  der  Naefat  ist 
gering.  —  Um  Laguna  dagegen,  das  1620  pariaer  Fohs  Über  den 
Meere  li^,  verbreitet  sich  eiue  Ebene,  welche  eine  halbe  deutsche 
Quadratmeile  Flächeninhalt  haben  mag.  Dort  werden  die-  Nichte 
empfindlich  ^all,  so  sehr,  dass  man  im  Winter  nicht  selten  Eib  findet, 
wenn  anch  nur  wie  ein  Messer  stark.  Doch  sebneit  es  in  Ltguna 
niemals;  die  tiefe  Temperator  ist  nicht  der  Atmosphäre,  sondera  dareh 
Wärmestrahiungsverlust,  welchen  der  heitere  Himmel  nieht  ersebt, 
nur  dem  Boden  eigenthflmlich  und  würde  in  geringer  Entfernung  von 
Laguna,  wenngleich  in  derselben  Höhe,  wahrtcheinlich  nicht  gefinden 
werden. 

Ich  glanbe  daher  nicht,   dass  man  den  Esoolar'Bchen  Beobaeb- 

tungen  etwas  zusetzen  oder  abnehmen   dUrfe,  nnd  meine,  dass  man 

sie  wohl    als  das  Glima  von  Sta.  Cruz  bezeichnend  ansehen  kOnne. 

Die  mittleren  Temperaturen  der  einzelnen  Monate  sind  fdgende: 

Janoar 14,15. 

Februar    ....     14,35. 

März 15,63. 

April 15,70. 

Mai 17,83. 

Juni 18,62. 

Juli 20,12. 

August 20,M- 

September     .     .    .    20,19. 

October    ....     18,96. 
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MoDat  nach  der  Sonnenwende.  Auch  empfinden  die  canarischen 
Inseln  nichts  mehr,  was  an  tropische  Regen  erinnern  könnte;  an 
solche  Regen  nämlich,  welche  nach  der  Sprache  der  Seeleute  „die 
Sonne  verfolgen^  und  dann  eintreten,  wenn  die  Sonne  ihre  grösste 
Höhe  erreicht  hat.  Die  Regen  dieser  Klimate  erscheinen  erst  dann, 
wenn  die  Temperatur  im  Winter  bedeutend  sinkt,  und  die  Temperatur- 
differenz gegen  die  Aequatorialgegenden  grösser  und  bedeutender  wird. 
Die  Ursache  dieser  Regen  scheint  dann  keine  anderen  zu  sein  als  die, 
welche  bis  zum  Pol  hinauf  wirken;  die  Erkältung  der  von  Südwest 
aus  tropischen  Gegenden  oder  niederen  Breiten  heraufdringenden 
wärmeren  Luft,  und  mit  ihr,  des  Dampfes.  —  Da  aber  diese  Luft  in 
der  Temperatur  der  Herbstmonate  auf  den  canarischen  Inseln  noch 
nicht  sogleich  bis  zum  Condensationspunkt  des  Dampfes  sich  erkälten 
wird,  so  ist  begreiflich  hier  der  Eintritt  der  Regen  viel  später  als  in 
Spanien  oder  Italien  oder,  noch  mehr,  als  in  Frankreich  und  Deutsch- 
land. Nicht  leicht  werden  Regen  am  Ufer  des  Meeres  vor  dem  Anfang 
des  Novembers  fallen  und  nicht  wohl  später  als  am  Ende  des  März. 
In  Italien  währt  diese  Regenzeit  von  der  ersten  Hälfte  des  Octobera 
bis  zur  Mitte  des  Aprils. 

Der  Sommer  der  canarischen  Inseln  bindet  dagegen  dieses  Klima 
noch  völlig  an  das  tropische,  so  dass  in  der  That  in  diesen  Breiten 
beide  Zonen  ineinander  verschmelzen.  Seit  dem  April  nämlich  und 
unausgesetzt  bis  zum  October  weht  hier  der  tropische  Nordostwind 
völlig  auf  dieselbe  Art  wie  bis  zum  mexicanischen  Meerbusen  hin. 
Der  Ostpassat  tritt  im  Sommer  allmählich  immer  nördlicher  herauf 
und  erreicht  endlich  selbst  die  portugiesischen  Kästen.  Auf  gleiche 
Art  zieht  er  sich  zum  Aequator  zurück,  in  eben  dem  Verhältniss  wie 
die  südliche  Abweichung  der  Sonne  sich  vermehrt  und  die  Temperatur 
sinkt.  Wie  weit  aber  südlich  hin?  Sollten  wohl  Südwestwinde,  wenn 
auch  nur  auf  wenige  Wochen,  im  December  und  Januar  auf  die  Cap- 
Verdischen  Inseln  herabkommen  können?  Sollte  vielleicht  in  dieser 
Lage  —  gleichsam  an  den  Grenzen  beider,  fllr  andere  Gegenden  so 
noth wendigen,  so  wohlthätigen  und  befruchtenden  Regen,  der  tropi- 
schen und  der  Winter-Regen  —  ebenfalls  ein  Grund  liegen,  warum  diese 
unglücklichen  Inseln,  mitten  im  Ocean,  häufig  viele  Jahre  lang  nicht 
einen  Tropfen  Regen  herabfallen  sehen? 

Die  Beständigkeit  dieses  Nordostpassats  während  des  Sommers 
in  der  Gegend  der  canarischen  Inseln  ist  so  gross,  dass  er  sich,  wie 
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ein  iioUbersteiglicher  Wall,  aller  Verbindung  entgegengesettt,  die  in 
dieser  JabrfBzeit  von  Südwest  gegen  Nordost  gerichtet  sein  kOnsts. 
In  zwei  Tagen  erreicht  man  bequem  Teneriffa  von  Madeira  ans; 
nicht  leicht  aber  entBchliesst  steh  jemaud,  von  Teneriffa  oder  roa 
Canaria  naob  Madeira  zu  geben;  man  wtlrde  Gefahr  laufen,  ttata 
gftneen  Monat  dazu  anwenden  zu  mtlasen.  Wenige  Mensohen  auf  da* 
Erdoherfläehe  leben  iaolirter  als  die  Bewohner  der  Insel  Ferro.  Mab 
braucht  nicht  eioen  Tag,  um  von  Teneriffa  dorthin  za  kommmi;  aber 
die  Rückkehr,  die  im  Sommer  nur  dorob  Hülfe  starker,  sieh  beMaden 
weit  verbreitender  Landwinde  geschehen  kann,  ist  so  unsieber  oad, 
weil  man  sich  nicht  selten  dem  Hungertode  auBgesetst  sieht,  so  gebhr- 
von ,  dass  man  diese  Reise  nur  nnteniimmt,  wenn  sie  durcbana  nicht 
7.U  vermeiden  i3t.  Gewöhnlich  rechnet  man  dazu  acht  oder  zehn  Tage, 
kann  aber  auch  leicht  drei,  vier  oder  tllnf  Wochen  bed&rfen. 

Höchet  merkwürdig,  belehrend  und  fUr  die  ganze  Meteorol<^e 
von  der  grilsBten  Wichtigkeit  ist  die  Art,  wie  dieser  Mordoa^wiBat 
gegen  i{en  Winter  von  den  Sodwestwinden  vcririeben  wird.  Ni^t  im 
Süden  machen  sich  diese  zuerst  fUblbar  und  gehen  nach  Norden  faiaanf, 
wie  man  ihrer  Richtung  gemäss  anfangs  wohl  glauben  könnte,  sondero, 
wie  wir  schon  vorher  bemerkten,  an  den  portugiesischen  Kflsten  eher 
als  auf  Madeira,  und  hier  früher  als  auf  Teneriffa  und  Canaria;  und 
auf  gleiche  Art  wie  von  Norden  her  kommen  diese  Winde  allmahlidi 
von  oben  herab;  und  in  diesen  oberen  Regionen  waren  ne  schon 
immer,  selbst  während  des  Sommers,  selbst  während  der  Nordost- 
passat auf  der  Meeresfifiche  mit  der  grOssten  Heftigkeit  wehte.  — 
Schon  lange  hat  man  die  Vermuthnng  gehabt,  es  möge  in  dem  oberen 
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Insel  Barbados  in  geringer  Entfernung,  aber  durch  den  Ostpassat  von 
ihr  so  bestimmt  geschieden,  dass  sie  nur  durch  einen  Cirkel  von 
vielen  hundert  Meilen  zu  erreichen  gewesen  wäre.  Dieser  Ostwind 
bringt  nach  Barbados  keine  Regen  und  keine  Wolken.  Plötzlich  aber 
erschienen  finstere  Wolken  Über  der  Insel,  und  die  Asche  aus  dem 
Vulcan  von  S.  Vincent  fiel,  zur  grössten  Bestürzung  und  zum  Schrecken 
der  Einwohner,  in  grosser  Menge  herab.  Diese  hätten  mit  nicht  ge- 
ringerem Erstaunen  Berge  sich  bewegen,  als  solche  Stoffe,  durch  die 
Luft  von  Westen  her,  ihnen  zugeführt  werden  sehen.  Aber  mit  dieser 
auffallenden  Erscheinung  war  der  rückkehrende  Strom  in  der  Höhe 
erwiesen,  und  somit  die  Theorie  der  Passatwinde  durch  Erwärmung  — 
eine  Theorie,  welche  man  George  Hadley  (Phil.  Transact.  XVI,  151)  ver- 
dankt —  zu  etwas  mehr  als  Vermuthung  geworden.  Mit  nicht  geringer 
Sicherheit  lässt  sich  dieser  Strom  auf  den  canarischen  Inseln  täglich 
beobachten,  denn  der  Pic  von  Teneriffa  ist  hoch  genug,  um  ihn  selbst 
im  höchsten  Sommer  zu  erreichen.  Kaum  findet  man  einen  Bericht  von 
einer  Reise  zum  Gipfel  des  Pic,  welcher  nicht  des  heftigen  Westwindes 
erwähnt,  welchen  man  oben  gefunden.  Humboldt  bestieg  den  Pic  am 
21.  Juni;  als  er  am  Rande  des  Kraters  angekommen  war,  ertaubte  ihm 
der  wüthende  Westwind  kaum ,  auf  den  Füssen  zu  stehen  (Relat.  I. 
Iö2).  Hätte  in  dieser  Jahreszeit  ein  solcher  Wind  in  Sta.  Cruz  oder 
bei  Orotava  geweht,  so  würde  man  fast  eben  so  sehr  darüber  in  Be- 
stürzung gerathen  sein  als  über  die  Asche  auf  Barbados.  Aehnlicheu, 
nur  etwas  weniger  starken  Westwind  fand  ich  auf  dem  Gipfel  des 
Pic  am  19.  Mai,  und  George  Glas,  ein  aufmerksamer  und  genauer 
Beobachter,  der  als  Seemann  die  Winde  der  canarischen  Inseln  sorg- 
fältig viele  Jahre  lang  erforscht  hat,  sagt  in  seinem,  noch  jetzt  höchst 
gehaltreichen  Werk,  dass  stets  ein  starker  Westwind  auf  der  Höhe 
dieser  Inseln  wehe,  wenn  unten  der  Nordostwind  herrschend  sei, 
„welches,"  —  setzt  er  hinzu  —  „wie  ich  glaube,  in  jedem  Theile  der 
Welt  stattfindet,  in  welchem  Passatwinde  wehen. ^  „Ich  wage  es 
nicht,  diese  Erscheinung  zu  erklären"  —  sagt  er  weiter  —  „aber  so 
ist  es  auf  dem  Gipfel  des  Pic  von  Teneriffa  und  auf  den  Höhen 
einiger  anderen  von  diesen  Inseln"  (History  of  the  Canary  Islands 
p.  261).  Glas  kannte  die  Inseln  zu  genau,  um  hierin  nicht  aus  eigener 
Erfahrung  zu  sprechen. 

Diese  Winde  kommen  aus  den  Höhen   der  Atmosphäre  an  den 
Bergen  langsam  herab.   Man  sieht  es  deutlich  an  den  Wolken,  welche 
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im  Uctober  die  Spitze  des  Pic  von  Süden  her  einbullen;  sie  i 
sich  iramer  tiefer,  und  endlich  lagern  sie  eich  auf  den  etwas  Ober 
GOOO  Fuss  hohen  Kamm  des  Gebirges  zwischen  Orotava  tind  der  Büd- 
Hellen  Küste  und  brechen  bier  iD  furchtbaren  Gewittern  aus.  Es  ver- 
geht dann  vielleicht  noch  eine  Woclie,  oft  auch  mehr,  ehe  sie  an  der 
Meeresküste  empfunden  werden;  dann  bleiben  sie  monatelang  berr^ 
sehend.  Regen  falten  nun  auf  den  Abhängen  der  Berge,  and  der  Pic 
bedeckt  sich  mit  Schnee. 

Sollte  man  nun  nicht  glauben,  dassj  der  Westwind,  den  maa 
anf  der  Sommerfahrt  von  Teneriifa  nach  England  in  der  N&he  und 
in  der  IfJihe  der  azorischen  Inseln  aufsucht  und  auch  gewtih^ieh 
dort  findet;  sollte  man  nicht  glauben,  dass  der  fast  stets  berrscbende 
West-  und  Südwestwind,  welcher  veranlasst,  dass  man  die  Reise  von 
New-York  oder  Philadelphia  nach  England  bergab,  die  von  England 
dorthin  bergauf  nennt,  eben  auch,  wie  der  Westwind  auf  dem  Gipfel 
des  Pic,  der  Aequatorialstrom  sei,  der  schon  hier  sich  bis  auf  die 
Meeresfläche  herabsenkt?  Es  wUrde  dann  folgen,  dass  die  Aeqoatorial- 
Luft  der  Höhe,  zum  wenigsten  Über  das  atlantische  Meer  hin,  den 
Pol  nicht  erreiche,  und  dass  die  polarische  Luft  einen  anderen  Kreis- 
lauf verfolge,  -welcher  von  der  Temperatur  der  zunächst  liegenden 
Gegenden  der  temperirten  Zone  bestimmt  werden  würde,  und  somit 
wären  neue  Ursacben  zur  Modification  der  Gesetze  der  Temperatur- 
verbreitung gefunden.  Wie  s^hr  wäre,  zur  Belehrung  über  dieae 
Verhältnisse,  nicht  eine  Reihe  meteorologischer  Beobachtungen  auf 
einer  der  azorischen  Inseln  zu  wUnschenl  wie  sehr  auch  nicht,  in 
dieser  Hineicht,  der  Bericht  einer  Reise  auf  den  Gipfel  der  Pics  der 
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Canaria  NO,  bei  Tenerifik  NObO,  bei  Palma  endlich  noch  ein  We- 
niges mehr  Ost,  und  so  bleibt  er  über  das  atlantische  Meer  hin. 
Diese  Winde  werden  von  den  hohen  Inseln  Canaria,  Teneriffa  und 
Palma  so  gänzlich  aufgehalten,  dass  man,  wenn  sie  auf  den  Nord- 
ostseiten heftig  wehen,  auf  den  entgegengesetzten  Seiten  eine  völlige 
Windstille  empfindet.  Ueber  diese  Erscheinung  findet  sich  eine  merk- 
würdige Erfahrung  in  dem  Manuscript  der  Borda'schen  Reise,  welches 
in  dem  Bureau  des  Marinedepots  zu  Paris  aufbewahrt  wird  (Humboldt 
Rel.  I,  116).  Borda  hatte,  wie  er  sagt,  dem  Herrn  v.  Chastenest  den 
Auftrag  gegeben,  die  Insel  Canaria  zu  umfahren.  Mit  einem  starken 
Nordostwinde  segelte  dieser  von  der  Sardina  nach  der  Punta  de  la 
Aldea.  Jenseits  dieser  Spitze  aber  fand  er  plötzlich  eine  solche  Wind- 
stille, dass  er  zwei  Tage  Zeit  brauchte,  den  kai^m  meilenlangen  Weg 
bis  zur  Punta  Descojada  zu  machen.  Erst  vier  Tage  darauf  gelang 
es  ihm,  die  südlichste  Spitze  der  Insel,  Punta  d' Arguaneguin ,  zu  um- 
fahren. Dann  kam  er  mit  Muhe  am  folgenden  Tage  bis  zur  Spitze 
von  Tanifet.  Kaum  hatte  er  diese  Spitze  umfahren,  als  ihm  der  Nord- 
ostwind mit  solcher  Heftigkeit  entgegenwehte,  dass  er  genöthigt  war, 
den  grössten  Theil  seiner  Segel  einzuziehen.  Die  Linie  von  Punta 
Aldea  zum  Cap  Tanifet  steht  aber  so  genau  rechtwinklig  auf  der 
Richtung  des  Nordostwindes,  als  hätte  man  diese  Linie  künstlich  auf- 
gesucht und  bezeichnet. 

Glas  untersucht,  wie  weit  diese  aufhaltende  Wirkung  im  Meere 
fortgehe,  und  bestimmt  20  bis  25  Seemeilen  für  Canaria,  If)  für  Te- 
neriffa, 10  für  Gomera  und  30  Olr  Palma.  Er  versichert,  alle  diese 
windlosen  Inselprojectionen  selbst  besucht  und  gefunden  zu  haben, 
dass  sie  den  Schiffen  sehr  gefährlich  sind,  weil  die  hohen  Wellen 
sich  am  ruhigen  Wässer  der  windstillen  Region  wie  an  einem  festen 
Ufer  brechen  und  eine  schädliche  und  schäumende  Brandung  verur- 
sachen. Diese  Entfernungen  sind  sehr  bedeutend,  gewiss  in  dem 
Grade,  dass  man  geneigt  werden  muss  zu  glauben,  der  Wind  streiche 
nicht  parallel  mit  der  Erdoberfläche,  noch  weniger  komme  er  von 
oben,  sondern  steige  sanft  in  die  Höhe,  oder  nehme  gegen  niedere 
Breiten  grössere  Räume  ein.  Kaum  wäre  es  sonst  begreiflich,  warum 
er  nicht  eher  sich  hinter  den  Inseln  wieder  vereinigen  sollte. 

Auch  scheinen  in  der  That  Barometerbeobachtungen  auf  eine  be- 
sondere Anhäufung  der  Atmosphäre  über  den  canarischen  Inseln  zu 
führen;  wenigstens  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Erscheinungen,  welche 
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28  Z.  5,6  L.  zu  Puerto  Orotava  am  17.  April  (Journal  de  Physique 
LVII.  57.))  so  vvird  eiue  grössere  Höhe  der  Atniosphäie  über  diesen 
Inseln  fast  wahrseheinlicb. 

Wenn  der  Westwind  in  der  Höbe  im  Herbst  scbief  sieb  berab- 
senkt  und  hierdurch  die  Oberfläche  in  nördlichen  Gegenden  eher, 
in  südlichen  später  erreicht,  so  muss  er  lange  vorher,  ehe  er  die  letz- 
teren berührt,  dem  Nordwinde  den  Zugang  versperrt  haben,  daher 
denn  während  dieser  Zeit  die  Orte,  welche  dem  Nordostpassat  vor- 
züglich ausgesetzt  sind ,  in  einer  völligen  Windstille  [leben.  Sind 
noch,  durch  äussere  Umgebungen,  Localwinde  verbindert  vorzudringen, 
so  wird  sich  die  nicht  mehr  ausgeglichene  Wärme  bedeutend  ver- 
mehren, bis  allgemeine  Winde  sie  wieder  fortführen.  Auf  diese  Art 
würde  ich  mir  das  sehr  sonderbare  und,  wie  ich  glaube,  bisher  noch 
alleinstehende  Phänomen  erklären,  dass  zu  las  Palmas  auf  Gran  Ca- 
naria  die  grössere  mittlere  Wärme  nicht  in  den  Juli  oder  in  den 
August  fällt,  sondern  in  die  Mitte  des  Octobers;  und  dies  so  son- 
derbar, dass  bis  zum  September  die  Wärme  im  Vergleich  der  übrigen 
Inseln  nur  wenig,  dann  aber  plötzlich  wächst  und  eine  Höhe  erreicht, 
wie  sonst  nur  in  den  heissesten  Tropenklimaten.  Diese  Thatsache 
geht  unwidersprechlich  aus  den  zehnjährigen,  mit  einem  guten  und 
zweckmässig  aufgestellten  Thermometer  gemachten  Beobachtungen 
des  Dr.  Bandini  de  Gatti  in  las  Palmas  hervor,  die  er  mir  mitge- 
theilt  bat,  und  aus  welclien  ich  die  Decadenmittel  durch  drei  Jahre 
berechnet  habe.  Leider  beobachtete  Dr.  Bandini  nur  zu  Mittage; 
man  hat  also  die  wahren  Mittel  der  Temperatur  nicht.  Um  sie  je- 
doch einigermaassen  der  Wahrheit  näher  zu  bringen,  habe  ich  die  aus 
den  Escolar'schen  Beobachtungen  gefundenen  Differenzen  der  mittleren 
und  der  Mittagstemperatur  auch  auf  die  Bandini'schen  Mittagstempe- 
raturen angewendet.  Inzwischen  würden  diese  Differenzen  in  las 
Palmas  gewiss  bedeutender  sein*.  Die  gefundene  Zahlenreihe  ist 
folgende : 
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Monate. 
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MltUg 
iHobichtet. 

herr.'hQcl. 
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Tage. 
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Januar  .  .  . 

1-10. 
10-20. 
20-31. 

1-10. 
10-20. 

20-28. 

1-10. 
10-20. 
20-31. 

I-IO. 
10-20. 
20-30. 

1-10. 
10-20. 
20-31. 

t-10. 
10-20. 
20-30. 

14,14 
U,12 
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13.42 
13.40 
13,17 

Juli  .... 

ÄUgUBt           . 

September  . 
Oclober  .    . 

November  ■ 
Oecember  . 

1-10. 
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1-10. 
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1-ia 
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14,05 
14,45 
14,44 
14.68 

13,30 
14,02 
14,01 
14.25 

19,24 
20.22 

ao:44 
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18,60 

ia,4s 

19,65 
19^ 

Mara    .    .   . 

14,52 
U,% 
15,00 
15,33 

14,06 
14,42 

14,46 
14,79 

30,41 
■  Slfil 
22,20 
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,19J66 

2lS8 
93,88 

April    .    .    . 
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15,61 

10,89 
15,06 

14,56 
15.14 
15.32 
15,29 

22,26 
24,00 
24,12 
28,11 

ai,M 

23M 
22,53 

Mai  ...    . 

15,79 

16,38 
16,7» 
16,88 
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23,74 
20^ 
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17,32 
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16,68 
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n,82 

16,10 
16,53 
16,95 
17.17 

18,67 
16,00 
14,30 
14,29 

17,76 

14.42 

13,72 
13,64 

17,53 

17,02 

14,51 

13,93 

Bildet  m&n  aus  diesen  Temperaturen  eiae  Curve,  so  Bipnngt  tm 
sogleich  in  die  Augen,  wie  alle  Wärme  von  Ende  August  bis  Ende 
November  gar  nicht  in  diese  Curve  zu  gehören  und  aus  einer  | 
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und  nicht  selten  siebt  man  davon  zehn  bis  zwölf  Fuss  hohe  Bllsche. 
Eben  diese  Höhe  erreicht  die  bei  Sta.  Cruz  noch  sehr  seltene  Plocama 
pendula.  Auch  ziert  die  canarischen  Gärten  eine  grosse  Menge 
ost-  und  westindischer  Bäume,  welche  man  auf  Teneriffa  nicht  sieht: 
Poinciana  pulcherrima  von  ausserordentlicher  Schönheit  und  Grösse, 
Bixa  orellana,  Tamarindenbäume,  wie  unsere  Linden  gross.  Den 
inneren  Hofraum  des  Hospitals  der  Aussätzigen  von  S.  Lazarus  um- 
gibt eine  herrliche  Allee  von  grossen  Bäumen  der  Carica  papaya,  die 
hier  offenbar  besser  gedeihen  als  die  wenigen,  welche  an  der  Nord- 
kttste  von  Teneriffa  zerstreut  vorkommen.  Es  ist  daher  dieses  sonder- 
bare Temperaturphänomen  der  Aufmerksamkeit  Aller  sehr  werth,  welche 
die  Art  untersuchen,  wie  sich  Temperaturen  und  somit  alle  übrigen  me- 
teorologischen Phänomene  über  die  Erdoberfläche  verbreiten. 

Solche  Unregelmässigkeit  oder  Spuren  localer  Einwirkung  bemerkt 
man  an  der  Curve  von  Sta.  Cruz  nicht.  Daher  glaube  ich  wohl,  dass 
sie  völlig  geeignet  ist,  bei  Untersuchung  der  Temperaturabnahme  in 
verschiedenen  Breiten,  die  in  gleicher  Längenzone  der  Temperatur 
liegen,  gebraucht  zu  werden.  Ich  habe  deshalb  versucht,  mehrere,  wie 
es  scheint,  gut  bestimmte  Curven  übereinander  zu  legen,  welche  eine 
Zurückfuhr ung  auf  ein  gleiches  oder  doch  nnr  wenig  modifieirtes  Ge> 
setz  zu  erlauben  scheinen  und  die  Beobachtungen  selbst  auf  der  bei- 
geftgten  Tafel  verzeichnet.«  Es  sind  die  Temperaturen  von  Cumana, 
von  Sta.  Cruz,  von  Funchal,  von  Kendal  im  nordwestlichen  England, 
von  Söndmör  unweit  Drontheim  an  der  norwegischen  Küste,  endlich 
für  einige  bestimmte  Monate  durch  zwölf  Jahre  fortgesetzte  Beobach- 
tungen unter  78  Grad  Breite,  welche  man  dem  unermüdlichen,  gelehrten 
und  kühnen  Grönlandsfahrer  William  Scoresby  zu  Whitby  in  Yorkshire 
verdankt. 

Havanna  und  Cairo  dagegen  bilden  auf  der  Tafel  zwei  Curven, 
welche  ganz  anderen,  mit  der  atlantischen  zu  beiden  Seiten  gleich- 
laufenden, meteorologischen  Längenzonen  gehören,  die  erste  der  nord- 
amerikanischen, die  zweite  der  westeuropäischen  Continentalzone.  Auf 
beiden  ist  der  Einfluss  des  Winters  bedeutend:  in  Havanna,  unter  dem 
Wendekreise  selbst,  sinkt  das  Thermometer  im  Winter  an  der  Meeres- 
fläche fast  bis  zum  Frostpunkt  (Humboldt).  Dagegen  steigt  der  SomYucr 
in  Cairo  so  bedeutend  über  den  der  noch  südlicher  liegenden  cana- 
rischen Inseln,  dass  man  im  Augenblick  sieht,  wie  diese  Tempera- 
turen nicht  aus  einem  gleichen  Abnahmegesetz  entspringen. 
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Berechnet  man  die  aufgeHlhrteD  Temperaturen  der  atlanÜflch«B 
Zone  nach  der  bekannten  Mayer'achen  Forme),  naeb  welcher  die  Tem- 
peraturen abnehmen  wie  das  Qoadrat  dee  Sinus  der  Breite  mit  einem 
willkttrlichen  Cn^fücieDten  multtplicirt,  b»  findet  man  bald,  dass  sie 
sich  bierdurch  gegenseitig  wenig  genau  darstellen,  welches  auch  Hom- 
boldt  scbou  iu  der  trefflichen  Abhandlung  Ober  isotbermisebe  Linien, 
einer  der  reichsten  Fundgruben  fUr  meteorologische  Keootniss  der  Erd- 
6Acbe,  bemerkt  (Möm.  d'Arcueil  III,  481).  Allein  es  ergibt  sieh  doch 
bald  aus  solchen  Berechnungen,  in  welchen  Breiten  die  Temperaturen 
schneller,  und  wo  sie  langsamer  abnehmen,  als  es  dem  reinen,  sam 
Grunde  liegenden  Gesetze  der  Temperaturabnahme  gemäas  sein  würde; 
und  hierdurch  werden  wir  dann  unmittelbar  zur  AufBOchnng  und 
Auffindung  der  nun  eintretenden  und  modificirenden  Faetoren  ga- 
fUhrt.  So  findet  sich,  aus  den  vereinigten  Beobachtungen  von  Sta.  Oms 
und  von  Kendal  die  mittlere  Temperatur  des  Pols  zu  —  4\9  B.,  die 
des  Aequators  zu  28*,2  H.  Die  erstere  ist  von  der  Wahrheit  nicht 
so  entfernt  als  die  letztere;  denn  Scoresby  hat  erwiesen,  dass  die 
mittlere  Temperatur  des  Eismeeres  mehrere  Grade  unter  dem  Ge- 
frierpunkt stehe.  Er  selbst  vermuthet  zwar  sogar  die  mittlere  Tem- 
peratur des  acbtundsiebzigsteii  Grades  der  Breite  — 6',7  R-;  allein 
wahrscheinlich  ist  dies  zuviel  und  beruht  auf  der  gewiss  nicht  an- 
wendbaren Voraussetzung,  dass  die  Polarcurre  einen  Khnlichen  Gang 
befolgen  werde  als  die  von  Stockholm.  Dieser  Ort  ist  der  See  schon 
zu  sehr  entrückt.  Eher  wird  die  Curve  denen  an  den  norwegischen 
Küsten  ähnlich  sein,  und  bestimmt  man  sie  nach  den  Strfim'sebeD 
Angaben   von   SOndmSr,   so    erhält    man    eine   Mitteltemperalur   von 
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Temperatur  der  Quellen  und  des  Bodens. 

An  so  vielen  zu  Teniperaturbeobachtungen  geeigneten  Quellen, 
als  sieb  erreichen  Hessen ,  habe. ich  die  Temperatur  mit  einiger  Ge- 
nauigkeit zu  erforschen  mich  bemüht,  und  ungeachtet  die  Anzahl 
dieser  Beobachtungen  nicht  hinreichend  ist,  una  die  Bedingungen, 
unter  denen  sie  angestellt  wurden,  nicht  verschieden  genug  sind, 
um  daraus  Gesetze  ableiten  zu  lassen,  so'  scheinen  sie  doch  nicht 
ganz  ohne  Belehrung.  —  Ilerr  Erman  hat  die  Güte  gehabt,  das  von 
mir  vorzüglich  gebrauchte  Thermometer  mit  denen  zu  vergleichen, 
welche  ihm  zu  seinen  Beobachtungen  gedient  haben,  und  die  wiederum 
mit  denen  übereinstimmen,  mit  welchen  Herr  Wahlenberg  bis  unter 
71  Grad  Breite  Beobachtungen  angestellt  und  die  Temperatur  des  so 
beständigen  Louisenbrunnens  bei  Berlin  bestimmt  hat.  Das  von  mir 
gebrauchte  Thermometer,  von  W.  Jones  in  London,  stand  nach  diesen 
V.ergleichungen  V,  Gr.  F.  höher,  als  das  von  Wahlenberg  zu  seinen 
Beobachtungen  benutzte.  Hiernach  habe  ich  von  den  Bestimmungen 
der  canarischen  Inseln  diese  %  Grade  abgezogen,  und  so  kanu  man 
sie  mit  allen  Erman'schen  und  Wahlenberg'schen  Angaben  als  völlig 
vergleichbar  ansehen. 

Quellea  am  Meeresufer  oder  wenig  davon  entfernt. 

Auf  Teneriffa: 

6.  Mai  1815.    Quelle  von  ungemeiner  Stärke  und  Schönheit  am 
Cap  Martianez  anter  la  Paz,  unweit  Puerto  Orotava, 

unter  einem  Lavenstrom  hervorspringend 14,2    Gr.  R. 

(So  ist  sie  fortwährend  geblieben,  ohne  je  ihre  Tem- 
peratur merkbar  zu  ändern.) 

B.  Mai.    Quelle  del  Rey,  zwischen  Realejo  und  Puerto,  welche 

nach  der  Stadt  gefuhrt  ist 14,3     -     - 

7.  Juni  und  6.  September.    Dieselbe  Quelle 14,8     -     - 

1.  Juni.  Treffliche  Quellen,  ganze  Bäche,  wie  Wasserfalle,  aus 
den  Felsen  unter  der  Mahle  von  Gordaxuelo  bei  Re- 
alejo      13,3     -     - 

6  Sept.  Dieselben  Quellen 14,1     -     - 

Auf  Palma: 

29.  Sept.  Wasser  in  einem  Brunnen,  20  Fuss  tief,  am  Strande, 
bei  der  Stadt  Sta.  Cruz,  nicht  weit  von  einigen 
schonen  Cocospalmen 15,77    -  - 

Auf  Lancerote: 

18.  Oct.  Aus  Rapilli,  in  einem  Thale  zwischen  Ausbruchs- 
kegeln, welche  den  Ort  bedecken,  wo  sonst  das  Dorf 
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Tigajfe  lag,  kommt  stets  Wuser  am  dem  GniDda 
eines  ö  Fass  tiefen  Brunnens,  trocknet  nie  au  noi 
wird  als  ein  eebr  gutes  Wasser  von  den  Umheniofa- 
nendeu  io  Meoga  geliolt U,110r.  B. 

Dies  gäbe  im  Mittel  eine  Wärme  den  Bodens  von  14*,4  R.  Da 
nun  die  mittlere  Temperstur  der  Lnft  zu  Sta.  CruE  lUMh  Don  Ftanetaoo 
Escolar  17°,»  R.  betragt,  so  stände  diese  fast  volledrei  Grad  bfibo-  ids 
die  Temperatur  de«  Bodens. 

Mehrere  dieser  Quellen  kommen  aus  kleinen  AbstSruD,  welche 
das  Ende  sanfter  und  sehr  bebauter  Abhänge  bilden,  wie  di«  wehönea 
Quellen  von  la  Faz;  man  muss  also  wohl  glauben,  dats  sie  die  Wknat 
des  Innern  dieses  Abhanges  anzeigen. 

Die  sonderbare  und  auffallende  Erscheinung,  dass  die  Wftm« 
der  Luft  in  niedere»  Breiten  die  des  Bodens  flbertriSl,  ist  loerat  von 
Herrn  von  Humboldt  beobachtet  worden,  und  die  erste  Maehriebt 
darüber  erschien  in  Gilbeiti  Annalen  (Bd.  XXIV.  p.  46).  In  den  O«- 
birgen  von  Caracas  und  Gumana,  sagt  Humboldt,  habe  er  viele  QaelleB 
stets  kälter  gefunden,  als  man  ihrer  Höhe  nach  hätte  vermutiieo  soIIeD, 
so  z.  B.  eine  Quelle  in  800  Toisen  (4800  Fuss)  H«he  mit  13*,^  R.; 
eine  andere  in  .^05  Tuisen  (3030  F.)  Höhe  mit  1S',5R.;  eine  dritte 
in  ;tJi2  Toisen  (2352  V.)  mit  1Ö',8  R.  Alle  waren  wenigstens  drei 
Grade  kälter,  als  sie  es  nach  der  mittleren  Temperatur  der  G^ 
gend  hätten  sein  hoUcu,  wo  sie  hervorbrechen.  Eine  Quelle  bei  Cu- 
manacoa  in  IVJ  Toiseu  (1074  F.)  Höhe  mit  18  *  R.  Temperator  hätte 
20"  R.  augeben  mUssen,  wäre  sie  mit  der  Lufttemperatur  Dberein- 
stimmend  gewesen.    Auch  gehen  die  Bestimmungen  von  Jobn  Bunter 
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weit  Palestrina  fand  ich  am  29.  August  1805  von  9'//  R.  Tempe- 
ratur bei  22  "  R.  Wärme  der  Luft,  da  doch  die  mittlere  Temperatur 
12°,6  R.  verlangt  haben  würde. 

So  auffallend  diese  Erkaltung  auch  sein  mag,  wenn  man  sie  im 
heissen  Sommer  untersucht,  so  wird  man  sich  doch  bald  tiberzeugen, 
dass  sie  aus  keiner  anderen  Ursache  entsteht,  als  aus  der,  welche  im 
Norden  den  Boden  erwärmt,  aus  den  fallenden  und  Quellen  bildenden 
Regen.  —  Vom  südlichen  Europa  bis  zu  den  Wendekreisen  gibt  es 
nur  eine  Regenzeit,  höchstens  vom  November  bis  zum  April.  Vom 
Mai  an  regnet  es  nicht  mehr.  Die  Sommerwärme  wird  also  eben  so 
wenig  von  den  ^V Essern  in  das  Innere  verbreitet  werden  können,  als 
die  Wiuterkälte  in  Ländern,  wo  es  friert.  Es  kann  nur  die  Tempe- 
ratur eindringen,  welche  der  Regen  während  seines  Falles  vorfindet, 
und  mit  dieser  werden  die  Quellen  wieder  hervorhrecj^en.  Wie  lange 
aber  diese  Wässer  Zeit  brauchen,  den  Weg  von  dem  ersten  Eindringen 
bis  zum  Ursprung  der  Quelle  zu  durchlaufen,  wie  weit  und  wie  tief 
daher  die  Temperatur  zur  Zeit  des  Eindringens  verbreitet  wird,  ist 
aus  dem  Zustande  mehrerer  Quellen  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten 
ganz  deutlich.  Die  starke  Fuente  del  Paso  bei  Agaete  auf  Gran  Ca- 
naria  bricht  erst  im  Mai  hervor,  fliesst  den  Sommer  hindurch,  wird 
schwächer  im  August,  hört  auf  zu  fliessen  im  October  und  bleibt  im 
Winter  während  der  Regenzeit  trocken.  Das  Wasser  braucht  daher  voll- 
kommen  zwei  oder  vielleicht  drei  Monate  Zeit,  seinen  Lauf  durch  die 
Klüfte  der  Berge  zu  vollenden. 

Die  Wärme  der  Quellen  bei  Orotava  ist  also  wahrscheinlich  die 
mittlere  der  Monate  Februar  und  März.  Bei  Sta.  Cruz  wHrde  diese 
Temperatur  wohl  etwas  höher  steigen,  aber  es  finden  sich  dort  keine 
Quellen  in  geringer  Höhe  Über  dem  Meere,  von  welchen  wir  darüber 
belehrt  werden  könnten.  Das  Wasser  in  einem  20  Fuss  tiefen  Brunnen 
im  Baranco  de  los  Santos  unweit  Sta.  Cruz  zeigte  am  24.  Juni  1G°,4  R., 
die  Luft  20^6  R.  Es  war  ein  Ueberrest  des  Wassers,  das  im  Winter  ^ 
im  Baranco  dem  Meere  zufliesst. 

Qnellen  auf  Höhen  bis  zn  3000  Fnss. 

Auf  Teneriffa: 

Jud'i,  August.    Fuente  del  Pragu,  unter  Lagnna/ eine  mächtige  Quelle, 

unter  dickem  Gebüsch  ans  Basaltschichten  her^rorspriu- 
gend,  1200  Fuss  über  dem  Meere 14,2  Gr.  R. 
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14.  Juni.  Faente  da  Iob  Negros,  eio«  nicht  sehr  aUrke  Quell«, 
ostwärts  über  Lagnn«,  anter  einem  Krosaen  Robas- 
baache,  ans  Basal^itaen 14^  Or.  B. 

Die  Stadt  Laguna  liegt,  1620  Fuas  hoch,  auf  einer  Ebene.  Die 
Fueote  del  Drago  befindet  sich  unmittelbar  darunter  und  wird  voo 
den  Einwoboem  zum  häuslichen  Gebrauche  benutzt  Ihre  uDTerilD- 
derliehe  Temperatur  kann  daher  wohl  als  bezeichnend  für  die  innere 
Wllrme  des  Bodens  von  Laguna  angeaeben  werden.  Somit  würde 
diese  iunere  Wärme  vom  Meere  bis  zur  Hübe  dieser  Fl&ehe  sich  noch 
gar  nicht  verändert  haben.  Die  mittlere  Temperatur  der  Luft  steht 
jedoch  mehr  als  2 "  R.  unter  der  von  Sta.  Cruz. 

Sehr  schnell  vermindert  sich  aber  nun  die  Wärme  der  Quellen 
fast  ohne  dazwischenliegende  Grade  und,  was  merkwtirdig  ist,  ziemlidi 
gleichförmig  im  ganzen  Umkreise  der  Insel.  Ich  werde  die  Quellen 
anfllbren,  wie  sie  von  Laguna  aus  gegen  Orafava,  in  einer  Art  von 
Nivellementslinie,  die  Insel  umgeben. 

31.  Ang.  Agn«  de  latr  mercedes,  '2300  Fuss  hoch.  Im  WaMe 
del  Obispo  über  Laguna,  unter  eiuem  prachtTOllao  Qe- 
wölbe  von  riesen massigen  Lorbeeren,  üwiachen  Büschen 

TOD  Mocftuera  nnd  Vibnrnum 11,2  Gr.  R. 

September.  Pnente  de  Vero  and  Fuente  de  los  Villanos,  zwei  Quellen 
wie  Bäche,  noniittelbar  aua  dem  Feisan,  in  den  Bergen 
swiBcheo  Esperanza  und  Baraoco  Houdo,  beide  genao 
von  gleicher  Temperatur,  2800  Fuas  hoch '.  10,6    -     - 

lü.  Jnoi.  Qaelle  unTern  der  Kirche  des  Bremiten  -bei  Esperant», 
unter  Bfinmen  von  Ilez  Perado  nod  Lauras  foetena, 
2100  Pna»  hoch 13,2    -     - 

August  .    Fuente  Qnillen,  eine  Quelle  zwischen  Raper 
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Die  Unterschiede  dieser  Beobachtungen  sind  nicht  so  gross,  dass 
man  nicht  vermuthen  könnte,  die  Uebereinstimmung  würde  noch  viel 
grösser  sein,  wäre  die  Wärme  dieser  Quellen  häufiger  und  zu  gleichen 
Zeiten  bestimmt  worden.  Immer  geht  hieraus  hervor,  dass  die  Wärme 
des  Bodens  in  2500  Fuss  Höhe  auf  Teneriffa  sehr  wenig  von  11  "  R. 
abweichen  wird.  Daher  wäre  die  Abnahme,  von  Lagunas  Fläche  an, 
schon  3*,2  R.  auf  860  Fuss,  oder  279  F.  (46'/,  Toisen)  für  l'R., 
welches  überaus  viel  ist.  Vom  Meeresufer  an  würde  aber  diese  Ab- 
nahme 1  ®  R.  flir  735  Fuss  betragen. 

Nach  den  von  Humboldt  aufgestellten  Grundsätzen,  aus  welchen, 
durch  viele  Zusammenstellungen  hervorgeht,  dass  in  niederen  Breiten 
die  Temperatur  der  Atmosphäre  um  l "  R.  für  726  Fuss  grössere  Er- 
hebung abnimmt,  würde  diese  Temperatur  der  Luft  in  2500  F.  Höhe 
13^9  R.  betragen,  fast  so  viel  als  die  Quellen  nahe  am  Meere,  und 
wieder  nahe  an  3 "  R.  von  der  Temperatur  verschieden  sein,  mit  der  sie 
wirklich  in  dieser  Höhe  hervorkommen. 

Dfe  sehr  starke  Quelle  der  Agua  Manza,  welche  als  ein  Bach 
nach  Villa  Orotava  geleitet  ist  und  in  4100  Fuss  Höhe  hervorkommt, 
hatte  im  September  eine  Wärme  von  10®,78  R. 

So  sehr  auffallend  und  anomal  dies  scheint,  so  glaube  ich  dennoch, 
dass  sich  bis  über  4000  Fuss  die  Temperatur  der  Quellen  nicht  sehr 
verändere.  Dies  ist  die  Region  der  Wälder  und  zugleich  auch  der 
den  ganzen  Sommer  hindurch  früh  von  9  oder  10  Uhr  an  bis  4  oder 
5  Uhr  Nachmittags,  hervortretenden  Wolken.  Per  Nebel  hängt  sich 
an  die  Blättter  der  Bäume  und  erhält  den  Boden  stets  feucht.  Die 
Quellen,  welche  hieraus  reichliche  Nahrung  ziehen,  verbreiten  schnell 
die  obere  Temperatur  über  tiefer  liegende  Orte. 

Es  würde  wünschenswerth  sein,  zu  wissen,  ob  nun  oberhalb  der 
Region  der  Wälder  die  Abnahme  wieder  schneller  fortschritte.  Allein 
in  solcher  Höhe  gibt  es  entweder  keine  Quellen  mehr,  oder  sie  sind 
so  schwach,  dass  sie  von  der  Temperatur  der  sie  umgebenden  Luft 
sehr  bald  verändert  werden  müssen.  —  Die  Fuente  de  la  montaüa 
blanca  über  Villa  Orotava,  in  6103  Fuss  Höhe,  zeigte  am  24.  August 
7,'*1  R.  —  Eine  schwache  Quelle,  aus  Felsenritzen  in  der  Angostura, 
im  Circus  des  Pic,  auf  dem  Wege  nach  Chasna,  in  6400  Fuss  Höhe, 
im  Mai  4^,9  R.,  Luft  I0',5  R.  —  Diese  Temperaturen  scheinen  daher 
nach  den  Monaten   sehr  veränderlich,   könnten   aber  vielleicht  sehr 
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wohl  <tazu  dienen,  den  jäbrlicbeD  G»ng  der  Wärmeiunahme  in  diesen 
Hoben  zu  erforschen. 

QuelIeD  auf  Grsn  Gaoftria. 
l->.  Jali    .     Agna    Uaän    de   Mo;a,    herrljuhe  starke  Qaellco  in 
tiefeti  ScbnUen    von  Tilbäamen,   ans  BuKltBchichteo 
herTorapriugeDi],  1361  Foaa  hoch. 

1.  Bin  Kamer  Bach IMOr.  a 

2.  Eine  andere  Quelle,  lief  «Dt«r  Steiaen  hervor- 
spriDfcead 1S,4    - 

3.  Eine  Qoelle  nahe  am  BaraDCO,  von  nDt«D  am 

dem  Boden  heranf 1S,4    •     - 

Sau«rqaelle    aoler   Hofa,    die    weder   an  Gehalt   von 

Kohlensänre  noch  an  Haase  iehr  sUrk  iat, 17,3    -     - 

Btfirbere  Saaerqaelle  onter  groaaen  Pelsblöcheo  hervor- 
BpriDgend,    in  der  Tiefe  dea  Baraocu   de  la  Vertfine 

unter  FirgaB 18      -     - 

Rine  kleine  Quelle  über  den  H3uBern  von  Rio  Secco, 
nahe  dem  Baranco  de    la  Vereine,    1400  Poea  hoch; 

Luft  20  Gr.  R 13,3   -     ■ 

Stärkere  (Quelle  anf  dem  Wege  ssum  Berge,  von  Bio 

Secco  gegen  Moya 13,3    -     - 

Kine  ntarke,  aber  nur  scb«rach  geeänerte  Qnelle,  ein- 
gefaaat,  bqb  swei  Steinrohrun  im  Baranco  unter  Teror, 
Ur.l  Pubs  hoch 17,6    -     - 

Eh  scheint  daher,  dass  13*,5  R.  wobl  als  der  Ausdruck  der  Tem- 
peraluv  des  Bodeog  für  die  nördlichen  Abhänge  von  Gran  Canarta  Ua 
zu  2000  Fuas  Höhe  angesehen  werden  könne.  Die  Temperatur  der 
Luft  wttrde  nahe  an  Iti"  R.  verlangt  haben. 

Kine  kleine  lanfende  Qnelle  unler  Tonte  in  Tiraiaoa 
iu   der  Caldera  und  in  *22riO  Fuss  Höhe,  aoB  Geröll- 
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Eine   gute    Quelle    auf   dem    Wege    nach    Gamachio, 

000  Puss  hoch;  Luft  15,5  Gr.  R. 14,2  Gr.  R. 

23.  April.     Eine    schöne    Quelle    unter   der    Kirche   der   Senhora 
de  Monte,  1774  Puss  hoch,   an  verschiedenen   Tagen, 

stets 11,2    -     - 

Bowdich  fand   die    Warme    dieser  Quelle   im    Octobec 
11,.%  Gr.  R.   (Edinb.  Phil.  Journ.  XVIII,  317.) 
Oben  am  Abhänge  des  Gebirges,  auf  dem  Wege  zum 
Stein,  den   mau  sehr  gut  von   der  Senhora  ans  sieht, 
springt  eine  Quelle  aus  Pelsblocken  hervor,  3950  Pnss 

•  hoch.     Luft  11«,75.     Die  Quelle 8,2    -     - 

Gegen  Cima  de  Toriugas,  ungefähr  wo  der  letzte  Grat 
des  Berges  anfangt  sich  zu  erheben,  ist  eine  Quelle 
in  ein  Gemäuer  gefasst  und  rauscht  heftig,  wie  ein 
Bach,  hervor,  4760  Puss  hoch 5,74    -     - 

Hieraus  folgt  die  Abnahme  der  Wärme  um  1  °  R. : 
von  4760  bis  3850  Fuss    .    .    fttr  370  Fuss 
-    3850    -     1774     -       .    .      -    692      - 
.    1774    -      900     -       ..      -    29.1      - 

Auch  hier  ist  es  einleuchtend,  dass  in  der  Region  der  Wälder 
die  mittlere  Temperatur  mit  der  Höhe  sich  weniger  verändert;  um  das 
Doppelte  aber  unter  oder  ttber  dieser  Region.  Auch  wird  die  Tempe- 
ratur des  Bodens  in  Wäldern  nicht  so  sehr  von  der  atmosphärischen 
Temperatur  abweichen,  als  in  geringerer  Höhe  über  dem  Meere  oder 
am  Gipfel  der  Berge.  Als  Capitain  Sabine  den  Pico  Ruivo  bestieg, 
fand  er  am  13.  Januar  1822  eine  reiche  Quelle,  am  Abhang  des 
Corals,  in  4180  par.  Fuss  Höhe  mit  6^7  R.  Wärme,  eine  Bestimmung, 
welche  sich  ziemlich  gut  zwischen  den  auf  dem  Wege  nach  Toringas 
gefundenen  einreiht.  Es  wäre  jedoch  wohl  zu  wUnschen,  dass  diese 
oberen  Quellen  auch  im  Laufe  des  Sommers  untersucht  würden,  wenn 
nicht  mehr  schmelzender  Schnee  oder  häufiger  Regen  unmittelbar  darauf 
einwirken  können. 

Was  kann  aber  die  Brunnen  bei  Funchal  so  überaus  stark  er- 
kälten? Bowdich  nennt  drei  mehr  als  20  Fuss  tiefe  und  gegen  die 
Luft  offene  Brunnen  (in  den  Wohnungen  der  Herren  Sundie,  Young 
und  Sortie),  deren  Temperatur  er  ganz  gleich,  1  r,55  R.,  gefunden  habe, 
während  die  Wärme  der  Luft  bis  auf  16^4  R.  stieg.  In  den  vier- 
jährigen Beobachtungen  von  Heberden  findet  man  das  Thermometer 
nie  bis  auf  12  ®  R.  herabgesunken;  der  tiefste  Stand,  den  es  in 
diesen  Jahren  erreicht  hat,  beträgt  nicht  mehr  als  12^,5  R.  —  In 
Höhlen    dagegen,    128  Fuss  von   der  Mündung  entfernt  und  schoQ 

L.  V.  Biich'i  ge«.  Schriften.    III.  20 
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lö  FuBS  unter  dieser  MnnduD^,  erhielt  sich  das  Thermometer  am  4.  No- 
vember auf  l.n*,5  R.;  am  4.  Januar  auf  14"  R.  —  Das  Wasaer  der 
ßrunnen  muea  wohl  von  eiuer  bedeutenden  Hohe  herabkommeo;  aber 
auch  dann  wäre  noch  immer  diese  überaus  niedrige  Temperatar  hAcbst 
auffinllend. 


Man  kann  nicht  ohne  Verwunderung  sehen,  wie  eine  aehwache 
Menge  von  Eohlenafiure  die  Temperatur  dieser  Quellen  so  bedeutend 
zQ  Teritndem  vermag.  Ungeachtet  in  Canaria  süsse  und  sauere  Quellen 
sehr  wenig  von  einander  entfernt  liegen,  so  findet  sich  doch  in  ihrer 
Wärme  ein  Unterschied  von  nahe  an  4  *  R.  —  In  dem  engen  Tbiüe, 
welches  zur  Caldera  von  Palma  binanfTUhrt,  da,  wo  die  hohen  Felsen 
fast  zusammenstossen,  bricht,  1361  Pubs  Über  dem  Meere,  ein  Sauer- 
wasser, l'Agua  agria,  hervor,  und  sehr  wenig  davon  entfernt,  fast  im 
Bette  des  Baches,  steigt  rauschend  eine  andere  stlsse  Quelle,  TAgua 
buena,  aas  dem  Gerltlle  des  Grundes.  Das  Sauerwasser  hatte  am 
20.  September  19'  R.  Wärme,  die  stlsae  Quelle  nar  13 'R.  —  Die 
Sauerqueile  von  Chasna  auf  Teneriffa .  schon  in  5800  Fum  HObe, 
halte  dennoch  am  28.  Mai  eine  Temperatur  von  I3'*,3  R.  —  Allein 
so  merkwttrdig  diese  Erscheinung  auch  sein  mag,  so  tet  ne  doch 
dieser  Insel  nicht  eigenthftmlicb,  sondern  ziemlich  allgemein.  Zum 
wenigsten  habe  ich  noch  kein  Sauerwasser  auffinden  können,  deaseD 
Temperatur  nicht  jederzeit  die  der  laufenden  und  reinen  Quellen  Bber- 
troffen  hatte. 
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welche  nicht  mehrere  Grade  über  der  gewöhnlichen  Temperatur  kalter 
Wfisser  erwärmt  wäre.  Selters,  gegen  800  Fuss  (Iber  der  Meeres- 
fläche, hat  11  **R.;  Gross  Karben,  zwischen  Friedberg  und  Frankfurt, 
eine  der  stärksten  und  dabei  der  wasserreichsten  aller  bekannten 
Sauerquellen,  12  °R.;  Schwalheim  10  ^  und  nie  steht  hier  eine  solche 
Quelle  in  ihrer  Temperatur  tiefer.  In  der  Spalte  der  Lahn,  ganz 
in  der  Tiefe,  erscheinen  von  der  einen  Seite  die  heissen  Wässer  von 
Ems,  an  der  anderen  Seite  dieser  Sauerwässer  aber  brechen,  am 
Fusse  des  Gebirges,  die  mächtigen  heissen  Quellen  von  Wiesbaden 
hervor.  —  Zu  den  heissen  Quellen  von  Carlsbad  gehören  auf  der 
Höhe  des  Gebirges  die  vielen,  fast  unzählbaren  Sauerquellen  des 
Marienbades  und  seiner  Umgebungen;  zu  den  heissen  Wässern  von 
Aachen  die  Sauerquellen  von  Spaa  und  von  Malmedy,  Pouhon  des 
Cuves,  des  Isles,  de  Goromont,  von  Hourt  bei  Vielsalm,  von  Challe 
bei  Stavelot;  zu  den  warmen  Bädern  von  Baden  und  Baden weiler  in 
der  Tiefe  die  hochliegenden  Sauerquellen  von  Rippoldsau,  Griesbach 
und  Antogast;  zu  den  Quellen  von  W^armbrunn  im  Riesengebirge  die 
Sauerwässer  von  Liebwerda  und  Flinsberg. 

Es  ist  zwar  den  canarischen  Inseln  eigenthUmlich,  dass  auf  ihnen 
warme  Wässer  fast  gar  nicht  vorkommen,  worin  die  quellenreichen 
Azoren  einen  grossen  Vorzug  vor  ihnen  besitzen;  doch  fehlen  diese 
Wässer  nicht  ganz  und  zeigen  dadurch  immer  noch,  dass  auch  hier 
die  Sauerwässer  mit  ihnen  in  derselben  Verbindung  stehen  mögen. 
Südlich  von  Tazacorte  auf  Palma  kommt  noch  jetzt  eine  sehr  heisse 
Quelle  hervor.  Aber  grösstentheils  bleibt  sie  vom  Meerwasser  be- 
deckt und  nur  bei  sehr  niedriger  Ebbe  kann  man  ihren  Ursprung 
auf  dem  Boden  erkennen.  Auch  an  der  Spitze  von  Fuencaliente,  der 
südlichsten  von  Palma,  waren  ehedem  sehr  heisse  Quellen,  die  stark 
besucht  und  gebraucht  wurden.  Der  Lavaausbruch  vom  Jahre  1678 
hat  sie  überdeckt,  und  jetzt  finden  sie  ihren  Weg  zum  Meere,  ohne 
die  Oberfläche  zu  berühren.  Es  mögen  wohl  noch  viele  ihnen 
ähnliche  Quellen  auf  Tenerifla  oder  auf  Gran  Canaria  sich  mit 
dem  Meerwasser  erst  weit  unter  der  Oberfläche  vermischen.  Da 
das  Meer  um  die  Inseln  her  so  tief  ist,  dass  keine  Fische  sich  in 
ihrer  Nähe  aufhalten  können,  weil  sie  zum  Laichen  nicht  Grund 
finden,  so  haben  ofi^enbar  die  Quellen  Freiheit,  ihren  Kreislauf  bis  in 
grosser  Tiefe  fortzusetzen  und  sich  unserer  Kenntniss  ^nzlicfa  zu  ent- 
ziehen. 

20* 
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Was  aber  ungestört,  wohlthAtig  und  geräuschlos  mit 
WäBseru  und  mit  Sauerquelleu  aus  der  Erde  hervorsteigt,  ist  walir- 
scfaeiolieh  nichts  Anderes,  als  was  iu  Vulcaoen  Hindernisse  zersprengt, 
zersehinelKt  und  gewaltsaiu  und  zeretürend  weit  umher  Über  die  FIftdie 
verbreitet,  Folge  einer  fortwährenden  Oxydation  oiLydirbarer  Stoffe 
unter  dem  Granit.  Was  auf  dem  festen  Lande  mit  Wässern  fortge- 
führt wird,  luuBs,  wenn  unter  dem  Meere,  zurückbleiben,  bis  der  zu 
starke  Druck  die  gefangenen  Mächte  zu  zerstörenden  and  wieder  dsu- 
bildenden  Ausbrüchen  zwingt. 


ni, 

Höhen  ineBsungeu  auf  den  canarischen  Inseln. 

iNur  dann,  wenn  die  Bestimmung  einer  Höhe  durch  Beobaebtung 
der  einzige  oder  Torztlglivhste  Zweck  einer  Unternehmung  ist,  ksnn 
uian  erwarten ,  eine  solche  Höhe  mit  der  Genauigkeit  zn  linden, 
welche  sie  geeignet  macht,  allenfalls  als  ^taiidlinie  su  geodätischen 
Messungen  gebraucht  zu  werden.  Alle  Zeit,  alle  Autnierksamkeit  ist 
auf  das  Barometer  und  auf  die  Bestimmung,  welche  aus  seiner  Beob- 
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wäre  eine  solche  Ali;  des  Verfahrens  offenbar  schädlich,  denn,  statt 
Irrthum  zu  vermeiden,  würde  sie  viel  grössere  Irrthümer  zulassen.  — 
Dem  Reisenden  ist  deshalb  die  Schnelligkeit  der  Beobachtung  immer 
mehr  werth  als  die  Genauigkeit,  auf  Kosten  der  ihm  gewöhnlich 
wenig  reichlich  zugemessenen  Zeit.  Wer  eine  halbe  Stunde  braucht, 
sein  Barometer  in  Ordnung  zu  bringen  (und  wie  viele  treffliche  Reise- 
baronieter  erfordern  zur  Beobachtung  so  viel  Zeit  nicht?),  der  wird  im 
Laufe  des  Tages  wenige,  häufig  gar  keine  Beobachtungen  anstellen 
können,  und  das  Relief  des  erforschten  Landes  wird  ihm  unbekannt 
bleiben.  —  Daher  mag  man  es  dem  Reisenden  wohl  verzeihen,  wenn 
er  nicht  immer  darauf  warten  kann,  bis  die  Säule  des  Quecksilbers 
im  Barometer  völlig  in  gleichmässiger  Temperatur  steht,  oder  dass  er 
zuweilen  als  correspondirende  Beobachtungen  solche  annehmen  muss, 
welche  vielleicht  viele  Stunden  vorher  oder  nachher  angestellt  worden 
sind.  Es  ist  immer  ein  glücklicher  Zufall,  auf  den  man  nicht  rechnen 
kann,  wenn  in  entlegenen  Ländern  sich  ein  genauer  Beobachter  findet, 
der  am  Meere  oder  an  einem  Orte,  dessen  Höhe  bekannt  ist,  Beob- 
achtungen anstellen  will,  welche  Zutrauen  verdienen. 

Die  folgenden  Höhenmessungen  können  daher  nur  als  Annähe- 
rungen betrachtet  werden.  Ungeachtet  zu  ihrer  Bestimmung  corre- 
spondirende Beobachtungen  nicht  immer  gefehlt  haben,  so  sind  doch 
auch  diese  einige  Male  durch  Berge  und  Thäler  zu  sehr  getrennt  ge- 
wesen, als  dass  sie  ein  ganz  sicheres  Resultat  könnten  erwarten  lassen. 
Das  zu  den  Messungen  gebrauchte  Barometer  war  ein  sogenanntes 
Englefield'sches,  von  Gary  in  London  verfertigt.  Es  ist  immer  luft 
frei  geblieben  und  mehrere  Male  mit  dem  von  Don  Francisco  Escolar 
in  Sta.  Cruz  gebrauchten,  mit  welchem  dieser  oft  *  correspondirende 
Beobachtungen  anzustellen  die  Güte  hatte,  vor  und  nach  den  Beob- 
achtungen verglichen  und  die  gefundene  Differenz  (grossentheils  von 
0,02  engl.  Zollen)  bei  der  Berechnung  berücksichtigt  worden.  • 

Sehr  merkwürdig  ist  die  auf  diese  Art  am  25.  August  gefundene 
Höhe  des  Pic.  Sie  beruht  nicht  auf  einem  Irrthum  der  Beobachtung, 
weicht  jedoch  so  bedeutend  von  der  wahrscheinlich  genauen  trigono- 
metrischen Messung  von  Borda  ab,  wie  keine  Bestimmung  vorher. 
Vielleicht  war  indess  auch  keine  unter  gleichen  Bedingungen  ange- 
stellt «worden.  Als  unser  Führer  von  Orotava  am  Abend  zur  Estancia 
beraufkam,  klagte  er  über  ausgezeichnet  erstickende  Hitze,  welche  er 
unten  gefunden  hatte;  dassißlbe  sagte  man  uns  später  zu  Sta.  Cruz. 
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Es  hatte  den  ganzen  Tag  der  Stldoatwiod,  der  Scirooeo  dieser  Inseln, 
gewebt.  Auch  hatten  wir  ihn  oben  auf  dem  Gipfel  des  Pie  wilirend 
der  vielen  Stunden,  die  wir  dort  zubrscliten,  empfunden,  statt  da« 
bisher  auf  diesen  Höhen  der  gewöhnliche  Westwind  noch  nie  gelaUt 
hatte.  —  Die  Luft,  war  so  trübe  und  -dunstig,  dass  wir  die  Insel  nater 
uDsern  Fttssen  kaum  erkannten  und  auf  dem  Meere  gar  nichts.  Doeh 
sind  es  keine  Nebelbläschen,  welche  die  Luft  trOben,  denn  ne  ist 
bei  diesem  Winde  besonders  trocken  und  eben  deswegen  so  enuAttend 
und  empfindlich.  —  Wabrscheinlidi  sind  es  feste  ^ffe  Tom  feiten 
Lande  von  Afrika  her,  welche,  durch  den  Wind  foitgefUirt,  ideh 
schwebend  in  der  Luft  erbalten.  —  Eben  dieser  Sttdostwind  ist  es 
auch,  welcher  nicht  selten  ganze  SchwSrme  von  Heusohreekea  Aber 
die  Inseln  verbreitet  Im  Jahre  1812  erschienen  sie  bei  Orotava  in 
solcher  Menge,  daes  man  die  Schiffe  auf  der  Rhede  nicht  sehen  ktmote. 
Betäubt  fielen  sie  am  Ufer  hin,  belebten  sich  aber  Imld  wieder  and 
fraasen  nun  alle  Blätter,  welche  sie  erreicfaen  konnten.  Auf  den  Fel- 
dern von  Fuertaventura  lagen  sie  damals  vier  Fuss  hoch.  —  Kann 
aber  dieser  Wind  so  schwere  Geschöpfe  fortfuhren,  wie  viel  lei^ter 
nicht  Samen,  die  wieder  aufgehen  und  treiben,  wo  ihnen  ein  gttnstlger 
Zufall  die  nothwendigen -Bedingungen  ihres  Wachstbums  darbietet! 
Und  dadurch  lernen  wir  einsehen,  warum  die  Pflanzen  der  Inseln 
mit  den  Pflanzen  des  nichsten  Continents  Übereinstimmen,  aber  am 
so  seltener  werden,  je  entfernter  diese  Inseln  vom  Contiaent  liegen. 
Dass  Borda's  Messung  und  die  daraus  folgende  Bestimmung  der 
Höhe  des  Pic,  zu  11430  Fuss,  völliges  Vertrauen  verdiene,  hat  Hum- 
boldta  ti-eft'lichc  AiisoiiiiuidcrwL'1/.uii^-  soiiici 
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^dera,  am  1.  October  1776  früh  um  loy^  Ubr.  Diese  Caldera  durch- 
^schneidet  in  schiefer  Richtung  den  Piton  und  ist  ungefähr  von 
^elliptischer  Form.  Ihr  grösserer  Durchmesser,  der  sich  gegen  SSO. 
..neigt,  schien  uns  35  bis  40  Toisen  lang,  der  kleinere  25  bis  30  Toisen, 
die  Tiefe  drei  Fuss"  (wahrscheinlich  ein  Schreibfehler).  „Wir  hatten 
unsere  Instrumente  auf  dem  höchsten  Rande  des  Kraters  aufgestellt; 

4 

..beide  Barometer  standen  im  Schatten.  Ich  beobachtete  die  Höhe 
.,des  Quecksilbers  in  dem  ersten  zu  18  Zoll  ly^  Lin.,  im  anderen  zu 
„18  Zoll  y\^  Lin.;  das  Thermometer  stand  87,  ^  Es  darf  aber 
.,nicht  Übersehen  werden  ^  dass  bei  diesen  Beobachtungen  das  in  das 
„untere  Gefäss  fallende  Quecksilber  das  untere  Niveau  zum  Steigen 
,.brachte,  so  dass  die  Höhen  für  grösser  gehalten  werden  mussten, 
,,als  sie  es  wirklich  waren.  Ich  habe  durch  Vergleichung  des  Durch- 
„messers  der  Röhren  mit  dem  der  Gefässe  gefunden,  dass  man  '/^^  Lin. 
„von  jeder  gefundenen  Höhe  abziehen  mttsse,  welches  diese  Höhen, 
„die  eine  auf  18  Zoll  0,35  Lin.,  die  andere  auf  18  Zoll  herabbringt. 
„Auf  gleiche  Art  müssen  die  Beobachtungen  auf  allen  übrigen  Stationen 
„berichtigt  werden."^  — -  Setzt  man  voraus,  das  Niveau  der  Barometer 
sei  bei  28  Zoll  2  Lin.  richtig  gewesen,  so  folgt,  dass  der  Durchmesser 
der  Röhre  zu  dem  des  GefHsses  sich  verhalten  habe  wie  1 :  134. 

Die  Höhe  des  Quecksilbers  im  Barometer  ist  also  beobachtet 
worden: 

Von  Borda am  1.  Octob.  1776  18  Z.  —  L.;  am  Meere  28 Z.  2,8  L. 

Von  Lamanon 1785  18-4,3-       -  -      28-3     - 

Von  Cordier am  16.  April  1803  18  -    4    -      -  -      28  -    5,6  - 

Bei  unserer  Besteigung  am  25.  Aug.   1815  18  -     7     -       -  -      28  -    3,7  - 

Von  der  letzteren  Angabe  würde  man  wahrscheinlich  noch  den 
Unterschied  der  Höhe  zwischen  dem  höchsten  Kraterrande  und  dem 
Theile  des  Randes  abrechnen  müssen,  welchen  man  von  der  Estancia 
herauf  zuerst  betritt.  Wir  hatten  das  Barometer  auf  diesem  mittleren 
Theile  aufgestellt,  weil  nur  hier,  nicht  auf  dem  höchsten  Rande, 
Schatten  zu  erhalten  war.  Dieser  Uuterschied  würde  vielleicht  bei- 
nahe eine  Linie  betragen,  zum  wenigsten  ohne  Fehler  wohl  auf  50 
bis  60  Fuss  geschätzt  werdeu  können. 

OflFenbar  hatte  sich  die  Atmosphäre  in  der  Mitte  der  Insel  mehr 
angehäuft  als  an  den  Ufern.  Da  die  Luft  über  dem  erwärmten  Boden 
aufsteigt  wie  dies  täglich  die  Wolken  auf  Teneriffa  beweisen,  in  der 
Höhe  aber  gewöhnlich  wieder  zurttckfiiesst,  so  wäre  e9  wohl  möglich, 
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dass,  bei  dieBeni  ausaerordeDtlicben  SQdostwinde  bis  wfnt  über  die 
Höhe  des  Pic  hinauf,  dieser  von  einer  Seite,  der  «itgegeawirkende 
gewöhnliche  Westwind  der  Höhe  von  der  anderen  Seite  das  sob- 
gleichende  Abflieseen  der  Lafl  gehindert  habe.  Daher  muaate  die 
AtmoBpbftre  Über  dem  Berge  das  Qneckailber  im  Barometer  mehr  als 
gewöhnlich  hinaufdrDcken. 

Nach  den  durch  Mathiea  berechneten  BarooieterbeobacbtaDgen  von 
Borda  (Humboldt  Belat.  1,  ^W)  wftre  die  Höhe 

,  des  Pino  del  Domigito 3198  Pubs  Ober  den  Meere 

der  Estanoia  de  los  Inglesea .    .    .  9330     - 

der  Cueva  del  Bielo 10794     -        ■        ■         - 

des  Puases  des  Piton 11352     -        .        .         . 

des  Gipfele  des  Pic 11856     -        -        -         - 

Die  Barometerbeobachtung  gibt  dem  Pic  426  Fuas  mehr  Höhe 
als  die  trigononietrlBche  Messung.  —  Die  Estauoia  de  los  Ingleaes 
ist  offenbar  die  obere.  Auch  Herr  Cordier  bestimmt  ihre  Hohe  auf 
9300  Fuss.  Wir  fanden  sie  nur  zu  8673  Fues  hoch.  Es  wBre  wohl 
möglich,  dass  die  Beobachtungen  nicht  au  gleichen  Orten  angestellt 
worden  sind,  denn  da  die  Retamabttsdio  auf  der  oberen  E^ncia  nur 
klein  sind  und  daher  unbequemer  znr  Feuerung  während  der  Naoht, 
die  man  dort  zubringen  will,  so  lassen  die  Ftlbrer  schon  seit  langer 
Zeit  die  I^cbesteiger  auf  der  bequemeren  unteren  EatAUcia  bleiben. 
Die  obere  ist  ganz  verlassen  und  wird  nur  an  einigen  grossen  Obsi- 
dianblöcken  auf  den  Bimsteinen  erkannt  Es  gibt  aber  mehrere  von 
diesen  in  verechiedener  Höhe,  und  daher  ist  ein  Irrthum  tlber  die  wahre 
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IV. 

Uebersicht  der  Flora  auf  den  canarischen  Inseln. 


W  enn  es  erwiesen  ist,  wozu*  man  bo  leicbt  gefQhrt  wird,  seitdem 
die  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  sich  mehr  auf  botaniBche  Geo- 
graphie gewendet  hat,  wenn  es  gezeigt  werden  kann,  wie  jede  Pfla&se 
oder  doch  ihr  Typus,  den  wir  mit  dem  Namen  Genna  zu  bezeiobBCn 
pflegen,  aus  einem  Mittelpunkt  hervorgegangen  ist,  —  strahlenfSmiig, 
wenn  das  Klima  sich  der  Ausbreitung  nicht  entgegensetzt,  band-  und 
zonenförmig,  wenn  die  Temperatur  die  Verbreitung  gegen  Süden  und 
Norden  beschränkt  — ,  so  bezeichnen  Phftnonioue  auf  Inseln  diese  Strah- 
len, daher  auch  ihre  Anl&nge,  bestimmter  und  genauer,  als  sie  auf 
grossen  Ländern  aufzufinden  mOglieb  sein  würde.  Denn  je  näher  den 
AnfUngeo,  um  so  mehr  würden  sieb  die  rerschiedenen  Strahlen  durch- 
kreuzen und  ihre  Verfolgung  erschweren.  Aber  die  Flora  der  Inseln 
ist  arm,  nnd  diese  Armuth  steht  in  ziemlich  geradem  Verbälteiss  ta 


Uebersicht  der  Flora  auf  den  canariscbeD  loseln.  323 

nützlich,  in  dieser  Hinsieht  genau  aufzuzeichnen,  welche  Pflanzen  die 
Natur  diesen  Inseln  zugetheilt  hat,  und  welche  Standorte  sie  einneh- 
men. Leider  fehlt  uns  indess  diese  Aufzeichnung  fast  überall.  Noch 
können  wir  nicht  sagen,  dass  wir  mit  der  Flora  einer  einzigen  Insel 
des  atlantischen  Oceans  bekannt  sind.  Und  doch  können  wir  mit 
dieser  Aufzeichnung  nicht  genug  eilen,  wenn  wir  noch  die  Natur  in 
ihrer  wahren  Gestalt  erkennen  wollen.  Denn  überall,  wo  der  Mensch 
sich  ansiedelt,  folgen  ihm  Thiere  und  Pflanzen  seiner  Heimath  in 
Menge;  sie  breiten  sich  aus  und  verdrängen  und  ersticken  endlich 
die  ursprünglichen  Bewohner  gänzlich.  Dann  fragt  man  vergebens, 
was  denn  hier  wohl  aus  dem  Schoosse  der  Natur  entsprungen,  was 
durch  die  Cultur  eingeführt  worden;  man  vermag  es  nicht  mehr  zu 
sondern  und  muss  sich  mit  Vermuthungen  begnügen.  Auf  St.  Helena 
übertrifft  jetzt  schon  die  Menge  der  eingeführten  wildwachsenden 
Pflanzen  die  natürlichen  bei  Weitem.  Auf  der  azorischen  Insel  S.  Mi- 
guel finden  sich  jetzt  wenige  Gewächse,  welche  der  Insel  eigenthümlicb 
und  nicht  von  Portugal  oder  Brasilien  dort  hingebracht  worden  wären, 
und  von  den  so  sonderbar  isolirt  liegenden  Bermudas,  von  denen  es 
sehr  merkwürdig  wäre  zu  wissen,  ob  auf  ihre  Vegetation  mehr  der 
Ostpassat  von  Europa  und  Afrika  her  oder  der  Golfstrom  des  mexi- 
eanischen  Meerbusens  gewirkt  haben  möge,  weiss  man  sehr  wenig 
Pflanzen  zu  nennen,  welche  nicht  offenbar  dem  Anbau  durch  Engländer 
gefolgt  wären. 

Gleiches  Schicksal  erwartet  die  canarischen  Inseln  und  Madeira. 
Ganze  Geschlechter  werden  völlig  verschwinden,  wie  die  Guanches, 
die  einst  diese  Inseln  bewohnten.  Man  wird  dann  nicht  mehr  wissen, 
auf  welche  Art,  wo  und  in  welcher  Lage  diese  Pflanzen  sich  fanden; 
auf  den  Inseln  selbst  wird  man  eben  so  wenig  Antwort  darüber  er- 
halten, als  jetzt,  wenn  man  fragt,  was  ein  tapferes  Volk,  das  diese 
Inseln  vor  nur  dreihundert  Jahren  volle  hundert  Jahre  lang  gegen 
kriegserfahrene  Spanier  vertheidigte,  wohl  für  eine  Sprache  geredet 
haben  möge.  Schon  jetzt  wächst  die  prachtvolle  Statice  arborea  nur 
in  einigen  Gärten  von  Orotava,  nirgends  aber  mehr  wild,  und  doch 
hat  man  sie  ausser  auf  Teneriffa  noch  niemals  gesehen.  Solanum 
Vespertilio  findet  sich  nur  auf  wenigen  Felsen,  wo  es  nicht  wild  scheint. 
Bosea  Yervamora  steht  jetzt  nur  in  Hecken,  die  Weinberge  und  Felder 
umgeben.  Der  schöne  Arbutus  callicarpa,  dessen  Früchte  gegessen 
werden  und  der  einst  eine  vorzügliche  Zierde  der  Wälder  war,  ist 
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jetzt  SO  sparBam  zerstreut,  dass  die  Eig:eiithtlmer  genau  die  Zahl  ihrer 
Bfiume  kennen,  und  man  häufig  weit  reisen  masa,  wenn  man  diesen 
Baum  aufsuchen  will.  Einen  hohen  Baum  von  trefflich  wohlriecbeDdem 
Holz,  dem  Janiperus  Oxycednis  sehr  Sfanlich,  dessen  Wftldw  sonst  die 
Höhen  bedeckten,  kennt  man  in  Teneriffa  nur  noch  aus  einigen  ver- 
gessenen  StAmmen  in  9000  Fuss  Höhe  in  der  Mitte  der  rerhraimten 
Wuate  am  Fasse  des  letzten  Kegels  des  Pie.  In  Palma  haben  sich 
davon  einige  BSume  in  der  fast  unzugänglichen  Caldera  erhalten.  b.en' 
Spaniern,  als  sie  Teneriffa  eroberten,  war  es  zu  langweilig,  die  Menge 
der  Kieferbfiume  umzuhauen,  welche  J)i8  an  die  See  die  Abbftnge  be- 
deckten ;  sie  brannten  sie  weg.  Die  meisten  Botaniker,  die  nach  Te- 
neriffa gekommen  sind,  haben  nun  auch  nicht  einmal  einen  Baom 
dieser  Art  gesehen,  and  es  war  Christian  Smith  vorbehalten  mit  Be- 
stimmtheit zu  zeigen,  dass  diese  Wälder  aus  einer  eigenen  faftchst 
merkwürdigen  Species  von  Hnus  beständen.  —  Hit  unrerantwortliidiem 
Leichtsinn  sieht  man  jetzt  Bauern  und  Hirten  die  Ericawälder  anf  den 
Hßhen  von  Sta.  Cruz  und  S,  Andrea  zu  Kohlen  rerbrennen,  um  da- 
durch einen  nur  ftlr  wenige  Jahre  einträglichen  Acker  zu  gewinnen. 
Hau  zerstört  unvorsichtig  und  auf  ewig  die  Helme  der  grossen  De- 
stiUirgerfttbscbaft  der  Natur,  durch  die  allein  Fruchtbarkeit,  Pracht 
und  Wohlsein  sich  über  die  Insel  vei  breitet.  Es  ist  der  Tezobaom, 
den  man  ausrottet,  Erica  scoparia,  der  nur  auf  diesen  Hohen  vorkommt. 
Unter  seinem  Schutze  und  nur  hier  allein  erhebt  und  verbreitet  eich 
das  goldgelbe  Exacuui  viscosum.  Des  Schutzes  beraubt,  wird  diese 
schöne  Pflanze  verschwinden  und  nur  noch  in  botanischen  Qftrten 
zu  finden  sein.    Man  wird  dann  vielleicht  glauben,  dass  sie  mit  Du- 
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scheint  es  nothwendig,  die  Geschichte  der  eingeführten  Flora  zu  unter- 
suchen, um  beide  so  scharf,  wie  es  jetzt  noch  thunlich  ist,  vou  ein- 
ander zu  trennen  und  die  ursprtlngliche  rein  und  frei  betrachten  zu 
können. 


Geschichte  der  eingeführten  Flora. 

Die  älteste  etwas  genaue  Nachricht  von  den  canarischen  Inseln 
ist  das  Wenige,  was  wir  von  ihnen  im  Plinius  finden.  Sie  lässt  zum 
wenigsten  durchaus  keinen  Zweifel  übrig,  dass  man  unter  den  glück- 
seligen Inseln  keine  anderen  verstanden  habe  als  diejenigen,  welche 
wir  unter  dem  Namen  der  canarischen  begreifen« 

Nur  in  Auffindung  und  in  Wiedererkennung  der  einzelnen  Inseln 
sind  die  Commentatoren  nicht  einig,  ja  es  scheint  fast,  als  habe  darüber 
ein  jeder  seine  eigene  Meinung.  Ich  würde  es  nicht  wagen,  diese  Ver- 
schiedenheit in  Meinungen  zu  berühren  oder  wohl  gar  eine  eigene 
Meinung  zu  äussern,  da  mir  zu  solchen  Untersuchungen  völlig  die 
Sprach-  und  Forschkenntnisse  fehlen,  wenn  nicht  die  richtige  Be- 
stimmung dieser  Inseln  auf  die  Geschichte  der  Flora  einigen  Einfluss 
hätte,  und  wenn  es  mir  nicht  schiene,  dass  mit  einiger  Kenntniss  ihrer 
Producte  die  Nachricht  im  Plinius  sich  leicht  und  ungezwungen  ent- 
wickeln liesse. 

Plinius  hatte  seine  kurze  Beschreibung  aus  dem  geographischen 
Werke  des  Königs  Juba  genommen,  der,  in  Rom  unter  Vorsorge  des 
jüngeren  Scipio  erzogen,  nach  seiner  Zurückkunft  nach  Mauritanien 
die  Kenntniss  von  Afrika  und  seiner  Producte  zum  besonderen  Ge- 
genstande seiner  Forschungen  gemacht  hatte. 

Zwei  Leute  waren  von  ihm  ganz  ausdrücklich  in  der  Absicht 
nach  den  glückseligen  Inseln  gesendet  worden,  ihre  Lage  und  ihren 
Zustand  zu  erforschen.  Es  ist  also  hier  von  keinen  Ueberlieferungen, 
von  keinen  Erzählungen  verschlagener  Seeleute  oder  zufällig  in  der 
Nähe  gewesener  Reisenden  die  Rede,  sondern  von  unmittelbaren  Be- 
richten; und  hätte  es  Plinius  gefallen,  aus  des  Königs  Beschreibung 
noch  etwas  mehr  auszuziehen,  als  er  gethan  hat,  so  würden  wir  viel- 
leicht eben  so  wenig  Schwierigkeit  finden,  die  einzelnen  Inseln  wieder 
zu  erkennen  als  in  einer  Reise  von  Borda. 
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FlioiuB  Auszug  ist  folgender  (Lib.  VI.  cap.  37.):  »Inba  de  Fortn- 
„natia  ita  inquisivit:  sub  meridie  quoque  positas  esae  prope  oocssnm 
,a  Purpurariis  DCXXV  mille  pasauum  sie  nt  CCL  aupra  occaaum  na- 
„vigetar,  deinde  per  LXXV  mille  pasauum  ortua  petatur.  Primam 
„vocari  Ombrion,  nullis  aedificionim  reatigiis;  habere  in  montibiu 
.Btagnum,  arboree  similea  ferulae,  ex  quibua  aqua  exprimatar,  ex 
„nigris  amara,  ex  candidioribus  potui  iucuoda;  alteram  insalam  lo- 
„Doniani  appellan,  jId  ea  aediculam  esse,  tantum  laplde  ezatnietam. 
„Ab  ea  in  vieino  eodem  nomine  minorem.  Deinde  Capr&riam  locertis 
„grandibofl  refertam.  lo  conspectu  eanim  eaae  Nivariam,  qnae  hoc 
^nomea  aceepit  a  perpetua  nive  nebulosam.  Proximam  ei  Canariam 
„Tocari  a  multitndiue  cannm  iogentis  magDitndinJB,  ex  qaibiis  perdiwti 
„sunt  lubae  duo:  apparentque  ibi  veatigia  aedificiornm.  Cava  antem 
„omnes  eopiac  pomorum  et  avinm  omois  generis  abundent,  hanc  et 
npalmetis  caryotas  ferentibna  ac  nuce  pinea  abundare.  Eaie  copiam 
..et  Diellia.    Fapyrum  quoqne  et  siluroa  in  amnibua  gigni." 

Der  F.  Hardotdn  sagt,  lunooia  magoa  sei  die  Insel  Gomera, 
lanonia  minor  sei  wahrscheinlich  von  den  Wellen  verschlangen  (forte 
iam  aqnis  ohruta),  Gapraria  aei  Palma,  Niraria  Teneriffia,  Canaria, 
was  wir  noch  Canaria  nennen,  Ombrios  endlich  die  Insel  Ferro.  Da- 
gegen sagen  die  Scbriftsteller  des  Landea,  der  F.  Galindo  nnd  Nnoes 
de  la  Fcnna,  lunonia  magna  sei  Palma,  und  lanonia  minor  Gomera, 
halten  es  aber  ebenfalls  i^  beinahe  erwiesen,  dass  Ombrios  nnr  die 
Insel  Ferro  sein  kSnne. 

Es  hat  nämlich  ehedem  auf  der  Insel  Ferro  ein  groi»er  Baum  ge- 
standen, ein  Tilbaum,  Launis  foetens,  deaaen  breite  fleischige  Btötter 
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noch  laDge  nachher,  aber,  durch  Alter  der  Menge  seiner  Blätter  be- 
raubt, verlor  sich  die  Wirkung.  Das  Bedtlrfniss  nöthigte  die  Be- 
wohner neue  Quellen  aufzusuchen,  und  jetzt  ist  das  Wunder  vergessen. 
—  Reisende  aber,  die  bei  den  canarischen  Inseln  vorüber  dem  neu- 
entdeckten  Amerika  zueilten,  vergassen,  ungeachtet  der  Menge  und 
Grösse  der  Eindrücke,  die  dort  ihre  Einbildungskraft  erfüllten,  den 
Baum  von  Ferro  nicht,  und  er  ward  überall  in  Europa  berühmt. 

Dieser  Baum,  meinte  man,  sei  offenbar  jene  Ferula,  aus  welcher 
ein  trinkbares  Wasser  gepresst  werde,  und  somit  die  Insel  Ombrios 
völlig  bestimmt  und  gefunden. 

Andere  suchten  diese  Inseln  näher  gegen  Afrika  hin ;  —  Moreri  und 
Eckardt  sagen,  lunonia  magna  sei  Lancerote,  lunonia  minor  dagegen 
die  kleine  Insel  Graciosa;  d'Anville'aber  meint,  die  Inseln  Lancerote 
und  Fuertaventura  wären  als  Purpurariae  bekannt  gewesen,  dagegen 
sei  Ganaria  die  noch  jetzt  so  genannte  Insel,  Nivaria  Teneriffa,  Plu- 
vialia  Ferro,  lunonia  Gomera,  Capraria  Palma;  ja,  Malte-Brun,  der 
viele  Meinungen  gesammelt  und  beleuchtet  hat,  geht  hierin  noch  weiter 
und  meint,  unter  den  beiden  lunonien  müsse  man  die  kleinen  Felsen 
Clara  und  Lobos  verstehen,  Ombrios  sei  Lancerote,  Capraria  Fuerta- 
ventura, Cauaria  Canaria,  Nivaria  Teneriffa,  und  die  westlicher  lie- 
genden Inseln  wären  den  Alten  nicht  bekannt  gewesen.  —  Von  einer 
Insel  scheint  doch  die  gegenüberstehende  niemals  recht  fern,  vorzüglich 
Inseln,  die  durch  ihre  ausserordentliche  Höhe  und  Steilheit  sich  so 
sehr  auszeichnen.  Clara,  Alegranza  und  Lobos  können  in  solcher 
Nachbarschaft  auch  dem  ungeübtesten  Seefahrer  nie  anders  erschienen 
sein  als  das,  was  sie  wirklich  sind,  als  einzelne  Felsen  im  Meer. 

Wenn  wir  die  Stelle  im  Plinios  etwas  genauer  betrachten,  so 
finden  wir  darin  zwei  Inseln  durch  Eigenthümlichkeiten  bezeichnet, 
welche  aus  ihrer  besonderen  Natur  entspringen  und  von  ihnen  nicht 
getrennt  werden  können.  Nivaria  durch  den  immerwährenden  Schnee 
und  die  daher  entstehenden  Nebel,  Ombrios  durch  ihren  Namen.  Jene 
kann  nur  Teneriffa  sein :  der  Schnee  bleibt  auf  dem  Pic  häufig-  bis 
im  Mai  liegen,  auf  Gran  Canaria  niemals  oder  nur  in  seltenen  Jahren 
für  wenige  Tage,  und  auch  auf  Palma  ist  Schnee  nur  im  Januar 
wenige  Wochen  lang  sichtbar.  Die  Nebel  steigen  den  ganzen  Sommer 
hindurch  täglich  vom  Meere  auf  und  umhüllen  zwischen  8  und  9  Uhr 
den  Gipfel  des  Pic;  man  sieht  daher  die  Insel  Teneriffa,  von  Ganaria 
und  selbst  von  Fuertaventura  aus,  täglich  mit  Nebel  bedeckt;  sie  ver- 
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dient  algo  wohl  den  Namen  der  Schnee-  und  Nebelbedeokten ,  and 
gewiss  darf  in  ihrer  Nähe  selbst  I'alDia  nicht  auf  solchen  Namea  An- 
spruch machen.  Auf  Ferro,  auf  hanoerote  oder  Fuertaventnra  ist  der 
Schnee  eben  so  anbekannt  als  in  der  lyhischen  Wüste. 

Dass  aber  Ombrios  dieselbe  lusel  sei,  die  PUnioB  in  einer  an- 
deren Nachriebt  Ptuvialia  genannt  hatte,  daran  ist  kaum  xn  xweifeli; 
der  Name  ward  ihr  gegeben,  weil  sie  nur  durch  den  R^en  ihren  Be- 
darf an  Wasser  erhielt,  „in  Pluvi&lia  non  esse  aqua«,  mä  ex  ira- 
bribue."  —  So  ist  es  noch  auf  Lancerote  und  FnertaTestara.  Anf 
der  ersteren  vorzflglicb  wird  am  Ende  des  Sommers  das  Wasier  aus 
den  Cisternen  theuer  verkauf),  und  nicht  selten  nOtfaigt  blo«  der 
Mangel  an  Wasser  Tausende  von  Einwohnern,  ja  zuweilen  fest  die 
ganze  Bevölkerung  der  Insel,  zur*  schnellen  Flucht  naeh  Canaria  oder 
Teneriffa,  oder  zum  gänzlichen  Auswandern  nach  Buenos  Ayres,  wo 
man  sie,  als  fieissige  und  unverdrossene  Arbeiter,  mit  ofTeoea  Armen 
empfängt  Hehr  als  fttnllaugend  Menschen,  welche  die  Gegend  der 
Hauptstadt  Teguize  und  des  Seehafens  Porto  de  Naos  bewobnen, 
haben  wahrscheinlich  noch  nie  Wasser  aus  einer  Quelle  oder  aus 
einem  Brannea  getrunken.  Man  fragt  erstaunt,  was  wohl  die  Men- 
schen bewegen  kann  ein  so  verbranntes  und  zurflckatosBendes  Land 
zu  bewohnen,  in  welchem  jeder  Baum  gegen  die  tödtende  Seeluft  in 
einem  Schilderhanae  versteckt  und  wie  das  Vieh  getränkt  werden -mnss, 
und  in  dem  auf  der  dtlrren  Wttste  umher  die  wenigen  Kräuter  statt 
der  Blätter  mit  langen  Stacheln  besetzt  sind.  Doch  nach  nenn  Mo- 
naten erscheint  endlich  an  dem  bisher  fortwährend  wolkenlosen  and 
ausdörrenden  Himmel,  am  Ende  des  Octobers  und  im  November,  von 
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reichen  Kornkammer  i\lr  Inseln,  die  das  ganze  Jahr  hindurch  mit  dem 
Reichthum  der  Natur  bedeckt  zu  sein  scheinen.  —  Es  hat  etwas  Ge- 
fälliges; dem  Gefllhl  Wohlthuendes,  eine  so  dürre  Insel'  nach  ihrem 
Wohlthäter,  Pluvialia,  Ombrios,  die  Kegeninsel,  genannt  zu  sehen. 
Auf  dieser  Insel  Ombrios  sollen  sich  nun  die  beiden  Ferulae  be- 
finden, von  denen  die  dunklere  einen  bitteren,  die  hellere  dagegen 
einen  unschädlichen,  trinkbaren  Saft  liefert.  Viera,  der  auf  den  Ca- 
narischen Inseln  geboren  und  mit  ihnen  sehr  wohl  bekannt  war,  hat 
schon  vor  vierzig  Jahren  gefragt,  warum  man  nicht  glauben  solle, 
dass  diese  Ferulae  die  Pflanzen  sind,  welche  wir  jetzt  Cardon  und 
Tabayba  nennen.  Zwei  Arten  von  Euphorbien,  beide  den  Inseln 
eigenthümlich  und,  auch  nach  Viera's  Versicherung,  nirgends  grösser 
und  häufiger  als  in  dem  südwestlichen  Theile  von  Lancerote:  Euphor- 
bia canariensis  und  Euphorbia  balsamifera.  Beide  wachsen  vereint 
in  der  warmen  und  brennenden  Region,  welche  ich  mit  dem  Namen 
der  Region  der  afrikanischen  Formen  bezeichne,  bis  gegen 
15  Fuss  oder  wie  Feigenbäume  hoch,  wo  ihnen  das  Klima  zuträg- 
lich genug  ist.  Auf  Teneriffa  ist  es  für  sie  nicht  warm  genug,  und 
die  Euphorbia  balsamifera  ist  dort  nur  klein;  auf  Palma  findet  sie 
sich  nur  im  westlichen  Theile,  auf  Ferro  ist  sie  wahrscheinlich  auch 
selten,  und  auf  Canaria  findet  man  sie  in  derselben  Grösse  wie  auf 
Lancerote  nur  im  Südlichen  Theile,  in  den  Thälern  von  Arguaneguin 
und  Mogan.  Beide  Euphorbien  sind  ausgezeichnet  durch  ihren  Reich- 
thum an  Milch,  welche  bei  nur  schwacher  Verwundung  wie  ein 
Strahl  hervorbricht  und  lange  fortläuft,  vorzüglich  bei  der  Tabayba, 
deren  Rinde,  durch  die  Milch  aufgeschwellt,  ganz  weiss  und  glän- 
zend erscheint.  Die  Milch  des  Cardon,  der  Euphorbia  canariensis,  ist 
brennend  ätzend  und  scharf^  so  wie  es  Plinius  beschreibt,  und  würde 
wohl  von  Niemand  ohne  üble  Folgen  verschluckt  werden.  Die  Milch 
der  Euphorbia  balsamifera  dagegen  ist,  eine  sonderbare  Anomalie  in 
dieser  Familie,  so  unschädlich  süss,  dass  man  sie  nicht  fürchtet,  und 
die  Einwohner  sie  gewöhnlich  zu  Gallert  verdicken,  um  sie  dann  ge- 
legentlich als  eine  Paste  zu  geniessen.  Eben  deswegen  wird  sie  Ta- 
bayba dulcc  genannt.  Das  durch  die  Saftcanäle  schwammige  Holz 
wird  in  der  Weingegend  zu  Pfropfen  auf  Bouteillen  gebraucht,  wozu 
man  das  Holz  einer  andern  Euphorbienart  ohne  Nachtheil  nicht  an< 
wenden  könnte.  —  Der  ganze  Baum  ist  sehr  merkwürdig,  von  den 
Botanikern  wenig  gekannt  und  fast  gar  nicht  beschrieben.   Der  Stamm 
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erhebt  sich  zuerst,  wena  auch  sehr  gekrnmiiit,  ohne  Aeate;  daan  aber 
vertheilen  »ich  eine  grosse  Menge  Zweige  umher,  die  sieb  wieder  in 
uuzHhlbare  kleinere  zerspalten.  Nirgends  sind  Blätter  bu  sehen,  aosier 
am  i^usaersten  Ende  der  Zweige,  wo  sie  umfaerstehen.  Sie  sind  kan, 
lanzotförmig  und  8climal,  grau  und  an  der  Spitze  mit  einem  klffloen 
titacbel  besetzt.  Die  BIfitter,  welche  unmittelbar  die  Blame  tragen, 
sind  etwas  breiter,  eifTirmig,  blasser,  etwas  fleischig  tmd  fallen  nach 
der  Blllthc  ab;  es  sitzt  nur  eine  einzige  gelbe  Blume  mit  runden  Fe- 
talen dario,  die  eine  grosse  Frucht  hervorbringt,  wenn  sie  mit  anderen 
Euphorbicnfrllchten  dieser  Insel  vergleicht.  Die  Oberfläche  der  Fmeht 
ist  mit  kurzen  Haaren  bedeckt. 

Noch  mehr  gehört  der  Cardon  zu  deu  abentheuerlichsten  Ponnen 
der  Katur.  Seine  dunkelgrfinea  Zweige  erheben  sich,  vOllig  blattlos, 
alle  zugleich  aus  einer  gemeinschaftlicheD  Wurzel,  biegen  sich  im 
llalbcirkel  über  den  Boden  hin  und  steigen  dann,  in  versohiedener 
Entl'eruung  vom  Anfang,  senkrecht  herauf,  so  dass  sie,  sagt  Viera 
sehr  richtig,  dem  Bauuie  das  Ansehen  eines  ungeheuren  Kronlenchteis 
mit  einer  grossen  Menge  aufgesteckter  und  angezHndeter  Idchte  geben. 
Die  einzelnen  Aeste  haben  wohl  einen  halben  Foss  im  Um&ng  und 
sind  Prismen  von  vier  oder  gewöhnlicher  von  Rinf  Seilen.  Ihre 
Kanten  sind,  der  ganzen  Länge  nach,  mit  zwei  kurzen  Stadieln  be- 
setzt Am  Ende  dieser  dicken,  eckigen,  Seischigen  Aeste  brechen  die 
scharlachrotben  BlUthen  hervor,  die  in  der  Ferne  einer  glühenden 
Kohle  ähnlich  sind.  Höher  hinauf  zertheilen  sich  ältere  Aeste  nnd 
bilden  wieder  abgesonderte  kleinere  Kronleuchter  auf  dem  grosseren. 
Oder  der  Baum  steht  an  dem  Abhänge  eines  Felsens,  an  weldiem  die 
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aus^^eichneteD ,  war  eine  fast  unausbleiblich  nothwendige  Folge  ihrer 
Anwesenheit  auf  der  Insel.  Im  Mela  sind  diese  Bäume  zu  Quellen 
gewprden,  von  denen  die  eine  durch  ihr  Wasser  den  Mund  zusammen- 
zieht und  tödtet,  die  andere  ins  Leben  wieder  zurttckmft. 

'Noch  soll  in  Ombrios  in  den  Bergen  eine  Laguna  gewesen  sein; 
Viera  meint,  das  passe  mehr  auf  den  Sumpf,  den  man  auf  Lancerote 
^la  gran  Mareta^  nennt,  als  auf  irgend  einen  anderen  Ort  dieser 
Inseln.  Inzwischen  müssen  die  Verwüstungen  des  Vulcans  vom  Jahre 
1 730,  die  den  dritten  Theil  der  Insel  bedeckten,  in  dieser  Hinsicht  sehr 
viel  verändert  haben. 

Und  wenn  wir  nun  Ombrios  und  Nivaria  als  zwei  bestimmte 
feste  Punkte  betrachten,  so  werden  sich  die  übrigen  Inseln  sehr  leicht 
ordnen  und  bestimmen  lassen;  vorzüglich,  wenn  wir  voraussetzen, 
man  habe  sie  in  der  Beihenfolge  genannt,  was  doch  in  solchen  Fällen 
gewöhnlich  zu  sein  pflegt. 

lunonia  magna,  die  zweite  Insel,  wird  daher  Fuertaventura  sein 
müssen;  in  der  That  ist  sie  die  längste  und  nach  Teneriffa  die  grösste 
von  allen  canarischen  Inseln. 

lunonia  minor  würde  Canaria  sein;  sie  ist  der  ersteren  ganz 
nahe  und  kleiner.  Die  runde  Insel  Canaria  muss  in  der  That  Jedem 
um  vieles  kleiner  erscheinen,  der  sie  von  Fuertaventura  aus  sieht. 

Dann  folgt  Capraria;  Teneriffa  kann  es  nicht  sein,  wir  haben  es 
als  Nivaria  bestimmt.  Es  kann  also  mit  diesem  Namen  kaum  eine 
andere  Insel  als  Ferro  belegt  werden.  Sie  wird  von  Canaria  aus 
gesehen  und  liegt  auch  in  der  Richtung  des  Aufzählens.  Grosse 
Eidechsen  sollen  sich,  dort  finden,  „lacertis  grandibus  referta"".  Die 
kennt  man  nun  freilich  nicht  mehr;  —  aber  auffallend  ist  es  doch, 
dass  Bontier,  der  Beichtvater  Johann  von  Bethencourts ,  des  ersten 
Eroberers  dieser  Inseln,  bei  dem  keine  Spur  zu  finden  ist,  dass  er 
die  Beschreibung  des  Plinius  gekannt,  am  wenigsten  sie  in  seinen 
Berichten  vor  Augen  gehabt  habe,  wenn  er  von  Ferro  redet,  wo  er 
sich  selbst  befand,  sagt,  dass  man  dort  fände  „des  lözards,  gros 
comme  des  chats  et  bien  hideux  ä  regarder^.  Von  anderen  Inseln 
erwähnt  er  sie  nicht. 

Im  Angesicht  von  lunonia  minor  und  Capraria  liegt  Nivaria, 
welches  den  Bestimmungen  jener,  als  Canaria  und  Hierro,  nicht  ent- 
gegen ist 

Endlich  folgt  Canaria,  welche  ganz  nahe  bei  Nivaria  liegt  und 


332  Utbenichl  der  Ptora  tat  <■«■■  canaricclicii  IdmU. 

ihren  Namen  vun  der  Mcd^  grosser  Hnitde  erhalten  hatte,  die  sieh, 
nebst  einigen  TrUiumcro  von  Häusern,  dort  fanden.  BeidM  chanlcte- 
risirt  die  Insel  nicht.  Allein  es  kann  nor  Palma  sein;  dena  diese 
Insel  ist  zu  buch  and  zd  gross  und  der  Insel  Nivaiia  in  ihrer  gaoBen 
Ausdehnung  zu  sehr  im  Gesicht,  am  vergessen  werden  so  ktanen. 

Eine  Insel  von  den  sieben  grösseren  ist  offenbar  im  PKidu  aber^ 
gangen,  da  er  nur  sechs  nennt;  ein  Bliek  aof  die  Karte  leigt  faüt- 
reichend,  wie  leicht  Gomera  von  Lanoerote  ans  Bbenehea  werden 
konnte,  vorzüglich  wenn  die  Gesandten,  wie  es  gsm  wahrteheinli^ 
ist,  nicht  selbst  alle  Inseln,  sondern  nur  die  vomebnHten  besuchten. 
Gomera  iut  von  drei  Seiten  durch  das  höhere  Tcneriflh  verdeekt,  and 
auch  vun  Westen  her  fliesst  sie  in  der  Ansicht  mit  der  grOsaeren 
Insel  zusammen.  Sie  scheint  immer  nur  ein  Theil  ond  Anhaag  von 
Teneriffa  zu  sein. 

Ich  kaun  es  mir  nicht  versagen,  der  Sonderbarkeit  an  gedenken, 
dass  in  diesem  Bericht  auch  nicht  eine  Spur  von  Bewoboem  der  lo- 
oeln  vorkommt,  dagegen  aber  wobi  von  Ruinen  und  von  einem  Volke, 
das  Hunde  dorlbin  mitgebracht  hatte;  denn  Hunde  erreieben  auf  an- 
dere Weise  so  weit  entlegene  Inseln  nicht.  Guanches  oder  Berbern, 
die  späteren  Bewohner,  konnten  dies  nicht  sein;  denn  Gnanohea  haben 
nur  in  Höhlen,  nie  in  Uttusern  gewohnt  Was  sind  dies  fOr  Henaohen 
gewesenV  Und  was  konnte  sie  bewegen,  ein  so  gIScfcliehes  Klima 
wieder  zu  verlassen?  Waren  es  vielleicht  einzelne  verschlagene,  nadi 
ihrer  Heimatb  zurQckgekchrte  Familien? 

Aepfel,  Datteln  und  Pinien  wuchsen  damals  auf  diesen  Inselo  in 
Menge.     Die  Pinienfnicht  erkennen  wir  leicht  jn  den  Frllchten  des 


üebersichf  der  Flora  anf  don  canarißchen  Inseln.  333 

da  wir  uun  in  vollen  1400  Jahren  auch  nicht  einen  Bericht  eines 
Augenzeugen  mehr  erhalten.  Indessen  hatte  sich  hier  ein  armes  Volk 
festgesetzt,  wahrscheinlich  aus  der  Wüste,  von  der  nächsten  Küste 
Afrika's  verschlagen;  sie  hatten  sich  Wohnungen  in  die  Felsen  ge- 
graben und  lebten  von  den  Früchten  der  Insel,  von  der  Milch  der 
Ziegen,  die  sie  wohl  mitbrachten,  und  von  wenigem  Ackerbau.  Man 
sagt,  class  sie  Weizen  Yrichen  nannten,  daher  müssen  sie  wohl  Weizen 
gebaut  haben.  Dagegen  sagt  aber  Gadamosto  ausdrücklich  (Ra- 
musio  I.  98),  auf  allen  canarischen  Inseln  werde  nur  Gerste  gegessen 
und  kein  Weizen,  selbst  auf  Lancerote  nicht,  und  wiederholt  bei  Te- 
neriffa, das  damals  noch  nicht  erobert  war,  die  Einwohner  lebten  von 
Gerste,  vom  Fleisch  und  von  der  Milch  der  Ziegen  und  von  einigen 
Früchten,  vorzüglich  von  Feigen.  Fast  möchten  wir  glauben,  der  be- 
rühmte Reisende  irre  hierin;  denn  Bontier  nennt  ausdrücklich  Forment, 
Weizen,  unter  den  Kornarten  der  Bewohner  von  Gran  Canaria  (p.  127). 
Dagegen  belehrt  uns  Yiera,  dass  schon  Johann  von  Bethencourt  zwei 
Schiffe  nach  dem  festen  Lande  von  Africa,  wahrscheinlich  nach  Mo- 
gador  schickte,  um  von  dort  Weizen  für  Lancerote  zu  hplen.  Auch 
der  P.  Espinoza,  der  nur  wenig  später  schrieb,  leugnet  die  Cultur  des 
Weizens,  oder  diese  Komart  müsse  sich  in  späteren  Zeiten  wieder 
verloren  haben,  was  doch  nicht  wahrscheinlich  sei  (Yiera  I,  134). 
Immer  kann  die  Cultur  nur  sehr  unbedeutend  gewesen  sein,  und  dann 
wohl  nur  ausschliesslich  auf  Canaria.  Denn  Bethencourt's  Sendung 
beweist  hinreichend,  dass  in  dem  Weizenland  Lancerote  diese  Kom- 
art nicht  im  Ueberfluss  war.  —  Gewisser,  sagt  Yiera,  ist  es,  dass  die 
Guanches  Wicken  (Arvejas)  und  Bohnen  kannten,  und  dann  auch 
nichts  weiter.  Daher  haben  sie  in  den  1400  Jahren  ihres  Besitzes 
nur  gar  wenig  Einfluss  auf  die  Flora  der  Inseln  gehabt,  vielleicht  nur 
einige  Ackerpflanzen  der  Gerste  eingeführt,  vielleicht  Heliotropium 
plebejum,  Buphthalmum  aquaticum  oder  Teucrium  Iva,  vielleicht  auch 
Chenopodium  ambrosioides,  womit  die  Mumien  ausgefüllt  wurden,  und 
das  nur  im  näehsten  Afrika  wächst  und  auf  den  Inseln  nur  in  der 
Nähe  cultivirter  Orte;  aber  durchaus  keine  Bäume.  —  Es  ist  eine 
merkwürdige  Erscheinung  in  der  Geschichte  der  Menschheit,  da^s  ein 
Yolk,  das  nicht  nomadisch,  sondern  an  einen  Ort  festgebannt  ist,  sich 
so  viele  Jahrhunderte  erbalten  kann,  ohne  auch  nur  den  geringsten 
Grad  der  Cultur  zu  überschreiten.  Ist  es  nicht  wunderbar,  dass  diese 
Menschen  Inseln  um  sich  her  sehen  konnten,  ohne  je  auf  den  6e- 
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danken  zu  gerathen,  die  Bfiume  ihrer  Wälder  aoazuhiShlen  und  auf 
einem  fast  mbigen  Meere  von  Insel  zu  Insel  zu  fahren?  —  Der  ver- 
schiedene Zustand,  der  ganz  verschiedene  Dialect  jeder  Insel,  der 
wenige  Aotheil  der  einen  an  dem  Schicksal  der  andern  beweist  hin- 
länglich, dass  keine  Gemeinschaft  unter  ihnen  war,  und  nie  finden 
wir  in  der  Geschichte  von  Bethencourt's  oder  Peter  de  Vera's  Feld- 
zUgen  eines  einzigen  Canots  erwähnt.  —  Was  die  Indnatrie  dieser 
Menschen  hervorgebracht  bat,  ist  von  der  gröbsten  und  einfacbsten 
Art.  Fast  unbereitete  Pflanzeufasem  sind  zum  lockeren  Gewebe  ver^ 
einigt.  Kein  Werkzeug  ist  uns  geblieben,  welches  auf  den  geringsten 
Grad  von  Erfindung  deutete.  Und  doch  fehlte  es  ihnen  nicht  an  Geist, 
wie  die  tapfere  Vertheidigung  gegen  die  Spanier  auf  Canaria,  auf 
Teneritfa  und  Palma  hinreichend  beweist. 

Eine  Tradition  erzählt,  dass  in  der  Hüte  des  14.  Jahrhunderts 
Mallorkesen  nach  Gran  Canaria  kamen,  aber,  dort  zurDckgebalten, 
endlich  von  den  Einwohnern  getödtet  wurden.  Sie  hatten  Feigen  auf 
ihrem  Schiffe,  und  durch  sie  verbreiteteu  sich  diese  Bäume  auf  der 
Insel,  was  wohl  nicht  unwahrscheinlich  ist.  Denn  nicht  mehr  als  sechzig 
Jahre  nachher  erschienen  die  Franzosen  zuerst  an  der  KBste  von  Ca- 
naria, und  die  Begebenheit  der  Mallorkesen  konnte  ihnen  daher  so- 
gar noch  von  Augenzeugen  selbst  erzählt  werden.  Die  Eingebomen, 
welche  an  die  Ktlste  herabkamen,  sie  zu  empfangen,  brachten  ihnen 
Feigen.  —  Doch,  wie  kamen  sie  nach  Teneriffa  herUher?  Cadamosto 
sagt  bestimmt.  Feigen  seien  eine  Hauptnahrung  der  Einwohner  von 
Teneriffa. 

Bontier's  Berichte  vom  Jahre  1403  liefern  uns  seit  Plinius  wieder 
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bald  eine  Zeit  kommen,  in  welcher  man  es  in  Frage  stellte,  ob  wohl 
diese  Bäume  so  weit  westlich  und  nach  einer  so  kleinen  Insel  sich 
mögen  ausgebreitet  haben.  —  Unter  den  Hausthieren  der  wenigen  Ein- 
wohner werden  ausser  den  Ziegen  auch  Schweine  und  Schaafe  genannt, 
und  als  Gadifer  de  la  Salle  im  Juli  1404  bei  Arguaneguin  auf  Gran 
Canaria  landete,  versprachen  die  Einwohner  ihm  Schweine  zu  bringen. 
Diese  Thiere  werden  gewöhnlich  nicht  unter  denen  genannt,  welche 
die  Guanches  besassen.  Schaafe  sind  auch  noch  jetzt  selten  auf  den 
Inseln,  denn  man  bedarf  ihrer  nicht. 

Johann  von  Bethencourt  landete  nur  auf  kurze  Zeit  auf  der  West- 
küste von  Palma.  Da  sah  Bontier  Drachenbäurae  und  andere,  „por- 
tant  lait  de  m^decine^.  Die  letztere  war  die  Tabayba  dulce,  Euphor- 
bia balsamifera,  die  er  schon  von  Lancerote  und  Fuertaventura  her 
kannte.  Denn,  so  wie  Juba^s  Gesandten,  waren  auch  ihm  diese  Fe- 
rulae  merkwürdig:  „le  pays  est  moult  garni  de  bois,  qui  porte  lait 
de  grande  mödecine  en  mani^re  de  bäume  (wozu  es  auch  jetzt  die 
Apotheker  gebrauchen),  et  autres  arbres  de  merveilleuse  beaut^,  qui 
porte  beaucoup  de  lait  et  sont  caiT^s  de  plusieures  carres,^  welches 
der  Cardon,  Euphorbia  canariensis,  ist  (p.  129).  —  Die  Drachenbäume 
werden  unter  den  Bäumen  von  Canam  ebenfalls  aufgeführt,  und  in 
der  That  brachten  die  Bewohner  der  Insel  bei  ihrer  ersten  Zusammen- 
kunft mit  den  Neuankommenden  für  200  Golddublonen  Werth  an 
Drachenblut  mit  herunter,  welches  sie  Hlr  Fischhaken  und  altes  Eisen- 
werk hingaben.  —  So  wuchsen  also  diese  merkwürdigen  Bäume  wahr- 
scheinlich schon  ursprünglich  wild  oder  waren  doch  gewiss  schon 
vor  diesem  Volke  von  dem  festen  Lande  herübergebracht  und  auf 
keinen  Fall  durch  Portugiesen  oder  Spanier  von  Ostindien  her,  wo 
erst  ähnliche  Formen  wieder  vorkommen,  und  wo  man  sogar  geglaubt 
hat,  denselben  Baum  wiederzufinden. 

Auch  Oelbäume  sah  Bontier  auf  Canaria  und  selbst  auf  Fuerta- 
Ventura.  Jetzt  sind  sie  überall  selten  und  in  besonderer  Schönheit 
nur  noch  bei  dem  Dorfe  Tamisas  in  der  Mitte  von  Gran  Canaria  zu 
finden.  Aber  hier  sind  sie  auch  gross  und  hoch  wie  Stralauer  Wei- 
den und  in  hinreichender  Menge,  so  dass  man  wohl  zu  glauben  be- 
rechtigt ist,  sie  gehören  dem  Lande  eigenthUmlich. 

In  Fuertaventura  waren  ihm  vorzüglich  Bäume  aufiallend,  die 
an  Bächen  und  an  den  Küsten  in  dichten  Büschen  wuchsen.  Sie 
schwitzten  ein  Gummi  aus,  lieferten  nur  ein  sohlechtes  Holz,  waren, 
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ihren  Blättern  nacb,  deni  Heidekraut  äbnlicb  und  wurden  „Tarhaia'' 
graaunt.  Und  noch  jetzt  sind  diese  Bäume  anf  Faertaventnra  beaoa- 
ders  häufig.  Es  ist  eine  Art  von  Tamarix,  die  Decandolle  von  Tamsrix 
gallica  Dicht  verschieden  glaubt,  die  aber  Willdenow,  ood  wabr- 
scheiulicb  wohl  mit  mebreiem  Kechte ,  als  eine  eigene  Art  unter  dnn 
Namen  Tamarix  canarieosis  heBchrieben  hat 

Teneriffa  blieb  den  Franzosen  eine  unerreichbare,  Tera^lotaene 
Insel.  Sie  haben  sie  umfahren,  aber  immer  nur  au  der  Ferne  ge- 
sehen. Bontier  nennt  sie  ein  Land,  das  flberaU  bis  tum  Ufer  des 
Meeres  mit  dichter  Waldung  bedeckt  ist.  So  würde  man  ne  jetzt 
nicht  beschreiben. 

Am  29-  April  14ä3,  volle  achtzig  Jahre  nach  dem  ersten  Angriff, 
Tollendete  Pedro  de  Vera  die  Eroberung  von  Canaria.  —  Gleioh  dar- 
auf wurden  die  Guanches  aus  ihren  Besitzungen  vertrieben,  und  das 
Land  an  Soldaten  und  au  Spanier  vertheilt  Mit  der  bewunderung»- 
wQrdigen  Thätigkeit  und  Industrie,  welche  damals  die  Spanier  vor  allen 
andern  Nationen  auszeichnete,  versetzte  nun  der  General  hierher  Mis 
Spanien  und  von  der  Insel  Madeira  alle  Arten  von  Fruehtbftumen,  t<hi 
Garten-  und  Feldfrflcbten,  und  vorzüglich  Zuckerrohr.  Prinz  Beiarioh 
der  Seefahrer  hatte  es  aus  Sicilien  nach  Madeira  verpflanzt;  Sidlieoe 
Klima  war  ihm  nicht  besonders  gQnstig,  auf  Madeira  gedieh  ee  w^t 
besser,  noch  besser  auf  Canaria.  In  wenigen  Jahren  sah  man  Überall 
Zuckerpflanzungen,  wo  ein  Bach  auf  das  Land  geführt  werden  konnte, 
und  eilf  ZuekermUhlen  waren  unaufhörlich  in  ThlLtigkeit  Die  Kiefern-, 
Lorbeer-,  Terebinthen-  und  Lentiscuswftlder  wichen  der  Cultur,  nnd  die 
Thäler  fllllten  sich  mit  Ceratonien,  Pfirsichen,  Granaten  und  Oruigen. 
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Wälder  wurden  ausgerottet,  und  die  Castanien  bilden  dort  jetzt  einen 
Wald,  der  durch  meistens  europäische  Blumen,  die  er  beschützt,  seinen 
Ursprung  verräth.  Nur  unter  den  Castanien  findet  man  die  Erdbeere, 
Fragaria  vesca,  die  hier  noch  reife  und  nutzbare  Früchte  trägt,  auf 
St.  Helena  nicht  mehr;  nur  hier  wächst  Yalerianella  olitoria,  Myosotis 
oblongata,  Satyrium  diphyllum  und  in  vorzüglicher  Menge  Helianthe- 
mum  guttatum.  Auf  den  Aeckern  der  Höhe  erschienen  nun  Sherardia 
arvensis,  Silene  maritima,  Papaver  somniferum,  Myagrum  hispanicum, 
Raphanus  satirus;  Pflanzen,  welche  der  Natur  dieser  Inseln  durchaus 
fremd  sind. 

Im  Jahre  1503  theilte  Alonzo  de  Lugo  das  ganze  Val  Taoro,  das 
Thal  von  Orotava,  in  kleine  Parcellen  und  gab  es  seinen  Officieren, 
mit  der  ausdrücklichen  Bedingung,  Zuckerrohr  darauf  zu  bauen.  Dies 
wollte  jedoch  nicht  so  gelingen  wie  auf  dem  wärmeren  Canaria. 
Schon  im  Jahre  1507  überzeugte  sich  der  Gouverneur  selbst,  dass  der 
Weinbau  viel  einträglicher  sei,  und  das  ganze  Thal  ward  mit  Wein- 
reben bepflanzt.  Man  holte  sie  von  Madeira,  wohin  der  Prinz  Hein- 
rich sie  von  Candia  und  aus  dem  Peloponnes  hatte  versetzen  lassen. 
Auf  diese  Verpflanzung  deutet  noch  jetzt  der  Name  des  „Malvasiers^ 
von  Icod,  Reben  von  Malvasia.  Mit  ihnen  fanden  griechische  Pflanzen 
den  Weg  zu  den  Inselu:  Anethum  foeniculum,  Coix  lacryma,  Rumex 
bucephalophorus,  Rumex  spinosus,  Panicum  crus  galli,  und  wahr- 
scheinlich auch  Delphinium  Staphysagria. 

Alonzo  de  Lugo  hatte  das  Verdienst,  den  Weinstock  den  Tropen- 
klimaten  am  meisten  genähert  zu  haben.  Noch  immer  bleiben  die  ein- 
träglichen Weinberge  von  Golfo  auf  der  Insel  Ferro,  unter  27^*48', 
die  südlichsten  der  nördlichen  Halbkugel  und  das  Extrem  der  Wein- 
cultur  gegen  die  Linie;  denn  die  Weinstdcke  von  Abuschehr  stehen 
schon  unter  20^2^  und  werden  in  Brunnen  versteckt,  um  sie  gegen 
die  Sonne  zu  schützen  (Niebuhrs  Reise  II,  99);  Schiras  liegt  unter 
29^36^  und  am  Vorgebirge  der  guten  Ho£fhung  geht  schwerlich  der 
Weinbau  über  32^  hinaus. 

Auch  Produkte  südlicherer  Länder  wurden  frühe  nach  den  Inseln 
verpflanzt.  Die  vielen  Zuckerpflanzungen  und  Mühlen  auf  Canaria 
erforderten  zu  ihrer  Bearbeitung  mehr  Hände,  als  man  aufbringen 
konnte.  Da  holte  man  Sklaven  von  der  Küste  Guinea,,  uiid  mit  ihnen 
kam  von  dort  die  unschätzbare  ^Moaa^,  der  Banatoeobaum.  Gon- 
zalo  Fernando  de  Oviedo  erzählt  in  seiner  Gesebichte  von  Indien, 
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dass  Bobon  im  Jahre  1516,  nur  dreiundzwansig  Jahre  nacb  der  Er- 
oberung der  Insel,  der  P.  Tomago  de  Berlanga,  Bischof  tod  Caatillo 
de]  Oro,  aaf  seiner  Reise  nach  S.  Domingo  diesen  Banm  mit  neb 
Aber  das  Heer  ftthrte,  zum  unbeschreiblichen  Nutzen  fllr  Amerika, 
wo  er  nun  ttber  das  ganse  feste  Land  verbreitet  ist.  —  Wie  gern 
nOrde  man  mob  dem  Vergnügen  Aber  diese  Nachriebt  bei  dem  Ge- 
danken hingeben,  dass  diese  Musa  ein  reiches  Aequivalent  fllr  das 
trefflichti  Geschenk  der  Kartoffel  sei,  wenn  nieht  Humboldt  erwiesen 
hätte,  dasB  mehrere  Arten  der  Musa,  und  besonders  wahraeheiolich 
die  vorzüglichste  von  allen,  der  Arton,  schon  vor  der  Entdeckung 
von  Amerika  dort  einheimisch  waren  und  benutzt  wurden  (Nonreau 
Mexique  III,  34).  O?iedo  sagt,  er  habe  die  Uusa  im  Conreot  der 
Franciscaner  zu  las  Palmas  auf  Canaria  selbst  gesehen.  E^  mochte 
daher  wohl  schon  lange  sein,  dass  man  sie  eingeftibrt  hatte.  Wo  jetzt 
Buche  die  wärmere  Region  der  Inseln  erreichen  können  oder  Quellen 
entspringen,  sind  sie  gewiss  von  Bananenbftnmen  umgeben,  ja  in 
einigen  Thftlern  sobeineu  sie  gar  nicht  mehr  gepflanzt  zu  geio.  So 
findet  man  es  am  quetlenreiohen  Ufer  von  la  Ranibla  bei  Orotara  auf 
'renerifla,  so  ist  es  im  reizenden  Thale  von  \'gue8te.  Die  Sklaverei, 
mit  welcher  man  zugleich  den  schönen  Baum  auf  den  Inseln  ein- 
ftlhrte,  ward  glücklicherweise  von  Amerika  her  wieder  vertrieben. 
Der  Zuckerbau  ward  sehr  schnell  nach  S.  Domingo  versetzt  und  mit 
Sil  viel  Glück  und  £rfolg,  dass  Canaria'a  Zuckerernteu  nicht  mehr 
mit  den  amerikanischen  zu  concurriren  vermochten.  Nacb  hundert 
Jahren  waren  schon  fast  alle  Pflanzungen  in  Mais-  und  Wetzenlelder 
verwandelt.     Die   Neger  verloren  sicli;   es  Itlicli   vnii   llilieii    iiUl-  tliiö 
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rischen  Inseln  gehören,  nämlich  Caetus  Opuntia  und  Agave  americana. 
Jene,  die  einen  trocknen  und  dürren  Boden  vorzüglich  zu  lieben  scheint, 
wird  in  den  heissen  Monaten  am  Ende  des  Sommers  durch  ihre  saftige 
Frucht  den  Bewohnern  der  Gegenden,  die  genöthigt  sind  meilenweit 
her  ihr  Trinkwasser  zu  holen,  eine  grosse  Erquickung;  daher  sind 
bewohnte  Orte  jederzeit  mit  einer  grossen  Menge  Cactusstauden  um- 
geben. Auch  die  Agave  wird  nicht  ungern  gesehen.  Ihre  Blätter 
dienen  häufig  zur  Bedeckung  kleiner  Hütten,  ihre  Blüthen  werden 
begierig  von  Kindern  gegessen,  und  die  Fasern  der  Blätter  werden 
zu  mannigfaltigen  Geweben  verarbeitet.  In  Gran  Ganaria,  gegen  das 
Innere,  sind  die  Wege  zu  beiden  Seiten  mit  solchen  Pflanzen  besetzt, 
aus  deren  weit  ausgebreiteten  Blätterrosen  die  Blumenstiele  in  langer 
Reihe,  wie  Candelaber,  hervorsteigen.  Viele  Bewohner  der  Höhlen- 
stadt Atalaya,  wo  zweitausend  Menschen  in  dem  Innern  der  Erde 
ohne  Spur  eines  Hauses  wohnen,  sammeln  die  Blätter  und  verarbeiten 
sie  zu  Matten,  zu  Gurten  und  Stricken,  welche  dann  überall  über  die 
Inseln  verführt  werden. 

Den  Bau  der  Bataten  (Convolvulus  Batatas)  verdanken  die  Inseln 
ebenfalls  der  Verbindung  mit  Amerika;  doch  hat  er  sich  nie  sehr  weit 
ausbreiten  können;  denn  Bataten  erfordern  zu  ihrem  Gedeihen  einen 
häufig  gewässerten  Boden  und  eine  Mitteltemperatur,  welche  nie  unter 
If)  "^  K.  herabsinkt;  zwei  Bedingungen,  welche  vereint  nicht  häufig 
gefunden  werden  können.  Nur  in  S.  Andrea  auf  Teneriffa,  in  Taza- 
eortc  auf  Palma  und  in  wenig  Gegenden  von  Ganaria  werden  diese 
Früchte  gebaut.  Ich  habe  indess  nicht  bemerkt,  dass  durch  sie  an- 
dere Pflanzen  von  Amerika  wären  eingeführt  worden,  welches  bei  der 

* 

starken  Bearbeitung  der  Bataten  auch  nicht  leicht  möglich  ist.  Oder 
sollte  vielleicht  mit  den  Bataten  jene  wunderbare  Bowlesia  (Drusa) 
oppositifolia  eingeführt  worden  sein,  deren  wenige  ähnliche  Arten  uur 
in  Peru  vorkommen,  und  die  auf  Teneriffa  nicht  mit  wilden,  sondern 
nur  mit  Ruderatpflanzen  vereinigt  gefunden  wird.  Ein  Geschlecht,  so 
sonderbar  in  seiner  Form,  dass  man  nur  schwer  sich  entschliesst,  die 
verschiedenen  Arten  desselben  durch  die  Natur  selbßt  an  so  entlegene 
Punkte  der  Welt  hingeworfen  zu  glauben. 

Endlich,  und  vielleicht  von  allen  am  spätesten,  ward  auch  die 
Kartoffel  angebaut.  Es  ist  in  Erinnerung  gel^lieben,  dass  sie  Don 
Juan  Bautista  de  Castro  im  Jahr  1622  aus  Peru  mitbrachte  und  auf 
seine  Besitzungen  in  Icod  el  alto  versetzte.    Dort  wird  sie  noch  jetzt 

22* 
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in  aDsebuIiober  Heng:e  uod  mit  vieler  Vorsorge  gepflanzt,  und  tod 
da  ward  sie  nach  Canaria,  Palma  und  Ferro  rerbreitei  Indesa  ge- 
deiht sie  dort  nicht  wohl. 

Welches  Besperidenland  wäre  nicht  TeDeriffa  geblieben,  würde 
es  nicht  immer  mehr  geworden  sein,  hfitte  Alonzo  de  Logo'a  Eifer  im 
Anbau  der  Insel  etwas  mehr  die  Oekonomie  der  Natar  auf  Inseln  be- 
achtet! Er  selbst  war  genOthigt,  einige  Verordnungen  zn  machen,  uu 
die  wilde  Wuth  zu  steuern,  mit  welcher  die  WBIder  remiohtet  vor- 
den;  allein  er  hStte  es  noch  erleben  können,  dass  man  die  WUder, 
die  sonst  seine  neue  8tadt  Laguna  berührten,  Dur  noch  von  fem  sehen 
konnte.  Uer  Ritter  Seory  (Parcbas'  Filgrims  V.  7-  B.  12.  Cap.),  der 
sich  im  Jnbre  1582  in  Teneriflä  aufhielt,  beschreibt  nocfa  die  La* 
gune,  von  welcher  die  Stadt  ihren  Namen  bat,  als  einen  grossen 
reizenden  mit  einer  großen  Menge  Wssserr^Sgel  bedeckten  See^  Über 
webhem  sich  jeden  Abend  wilde  Palken  versammelten  und  den  Ne- 
geru  zu  belustigenden  Jagden  Veranlassung  gaben.  Jetzt  ist  es  ein 
kleiner  Sumpf,  den  wenige  Reisende  sehen,  und  worin  sieb  nnr  im 
Winter  etwas  Wasser  sammelt.  Eb  kommen  keine  Quellen  mebr, 
keine  ßScbo  aus  WAIdern  der  Höbe,  dieses  Becken  zu  f&tlea.  Als 
tMens  im  Jahre  1TI3  den  Gipfel  des  Pico  bestieg,  fand  er  no(^  in 
fiOOO  und  ()()00  Fu88  Höhe  einen  Kiefernwald,  worin  ein  Baam  dnreh 
die  Ausbreitung  seiuer  Zweige  einem  kleinen  Schilf  Ähnlich  sah  nnd 
daher  la  Caravela  g'enanut  ward.  Jetzt  ist  die  ganze  Höhe  banmlos 
und  trocken.  —  Sonst,  wenn  die  warme  Luft  und  der  Dampf  ans 
der  unteren  Zone  am  Meere  sich  erhoben  nnd  die  Region  Über  den 
Wäldern   CTryictiten,  fanden  ^ie  hi^r  keinen  Roden,  de»  die  Sonne 
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ganze  Zauber  der  Natur  ergossen  hatte,  eben  das  werden,  was  durch 
gleiche  Schonungslosigkeit  S.  Yago,  die  Cap  Verde'schen  Insel,  ge- 
worden ist,  nämlich  ein  dürrer  Felsen  im  Meere,  unsere  Floren  wer- 
den  erzählen,  welche  Räume  und  Pflanzen  einst  Teneriffa  bedeckten, 
und  die  Kachwelt  wird  es  kaum  glauben. 


Von  der  ursprünglichen  Flora. 

Fünf  von  den  canarischen  Inseln  erheben  sich  zu  so  bedeutenden 
Höhen,  dass  man  an  den  Abhängen  der  Berge  das  Klima  sehr  ver- 
schiedener Regionen  aufiindeu  kann.  Es  sind  Teneriffa,  Palma,  Ca> 
naria,  Oomera  und  Ferro.  Auf  ihnen  reifen  an  den  Ufern  des 
Meeres  die  Früchte  der  Palmen,  wozu  doch  selbst  der  nördliche  Theil 
von  Marocco  noch  nicht  warm  genug  ist,  und  auf  den  Höhen  der 
Berge  erinnert  Arabis  alpina  an  sehr  gemässigte  nordische  Klimate. 
Die  Produkte  des  Bodens  sind  diesen  verschiedenen  Klimaten  gemäss, 
und  daher  ist  die  Flora  dieser  Insel  weit  reicher,  als  sie  es  sein  würde, 
wenn  sie  nur,  wie  Lancerote  und  Fuertaventura,  wegen  ihrer  geringen 
Erhebung  die  Temperatur  einer  einzigen  Region,  wenn  auch  der 
wärmsten,  gemessen  könnte. 

Es  scheint,  man  könne  die  Vegetation  dieser  Inseln  bequem  in 
fünf  Abtheilungen  bringen;  die  sich  hinreichend,  und  auch  wohl  auf- 
fallend, durch  die  Natur  und  das  Aeussere  der  Pflanzen  auszeichnen, 
welche  in  ihnen  vorzüglich  häufig  vorkommen. 

L    Die  afrikanische  Region  (die  sub-tropiscbe)  bis  1200  Fuss 

Höbe.  Die  Region  der  Bananen  und  Palmen. 
II.  Die  Region  der  europäischen  Cultur  (die  mediterra- 
neische)  bis  2600  Fuss.  Sie  umfasst  die  einträglichsten  Wein- 
berge und  Kornfelder,  begreift  daher  die  -meisten  von  Europa 
her  eingeführten  Gewächse  und  ruft  deshalb,  und  auch  durch 
die  ihr  eigenthümlichen  Pflanzen,  die  süd- europäische  Natur 
ins  Gedächtniss. 
III.  Die  Region  der  Wälder,  der  dichtbelaubten,  (die  sem- 
pervirente) ;  der  Lorbeeren,  Ardisien,  Mocanera,  Hex  Perado, 
Olea  excelsa  und  Myrica  Faya.  Die  Wolken  liegen  am  Tage 
darüber  und  befeuchten  sie  mit  ihrem  Nebel,  und  in  ihrem 
Schatten  wachsen  die  den  Inseln  eigeuthümlichen  Waldpflanzen : 
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Digitalis ,   Draeocephalum ,   äideritis ,    Ranancnlng  Tsoerifiae, 
Geraniuni  aDemonifolium,  CunvolvulDs  canariensis. 
IV.    Die  Region  der  Kiefern,  des  Pinna  eanariensis,  (der  TfoMi) 
bis  3900  Fnss.    Fast  alle  groMblftttrigen  Bftnme  bleiben  wdt 
unter  dieser  Kegion   lurUck ;  nur  der  Brezo,  Erica  arborea 
gellt  nahe  bis  zur  grössten  Höbt  hinauf. 
V.    Die  Kegion  des  ^partium  nubigenuni,  der  Ketania  blanca,  (die 
Cuuibre)   bis  103S0  Fuss.    Sie  erscheint  kaum  eher,  bIb  wo 
der  Pinns  versehwiudet  und  bedeckt  mit  ihren  wohlrieclieQden 
Blumen  die  Bimstein-  und  Lavenfelder. 
Tausend  Fass  bis  zum  Gipfel   des  Pic  sind  vOllig  ron  aller  Vc- 
getationsBpur  entblOast. 

Die  beiden  letzteren  Kegionen  sind  weit  ttber  die  gewflhnliehe 
Grenze  der  Wolken  erhaben.  t>ie  bleiben  daher,  wenige  Monate  des 
Winters  ausgcnumnien,  in  einer  steten,  auf  dicaeu  Inseln  besonders 
ausgezeichneten  IVockenheit.  Deswegen  ktiuiien  sieb  in  ihnen  nur 
wenige  Gewftehse  erhalten,  und  wenn  die  Liste  fUr  die  ganze  Menge 
der  iu  ihnen  vorkommenden  Arten  nur  23  aufführt,  so  ist  dies  nicht 
etwa  eine  Auswahl  der  am  hftnfigstcn  vorkommenden,  sundern  wirk- 
lich Alles,  was  zwischen  6000  und  liXH)0  Fuss  noch  angetroffen  wird. 
Dieser  ausaenirdcntlicbc  Standort  ist  denn  auch  die  Ursache,  dass  von 
den  2^  Arten  I<.)  den  Inseln  ganz  eigenthllmlich  und  bisher  noob  nir 
gende  wieder  gefunden  worden  sind.  Mit  der  in  stete  Fcuchtigknt 
versenkten  Alpenflor  darf  man  diese  auf  keine  Weise  vergleichen. 

Die  Summe  aller  phanerogamen  Pflanzen,  welche  wir  in  diesen 
fUuf  Kegionen  gesehen  haben ,  nUmlich  aller  deijenigen ,  welche  ohne 
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eineu)  kleinen  Continent  ausdehnen.  Hätten  wir  ein  Verzeichniss  der 
auf  den  Azoren  ursprünglieh  einheimischen  Pflanzen,  so  wflrde  es 
gewiss  nicht  das  Viertheil  dieser  Menge  erreichen.  —  Der  bekannte 
französische  Naturforscher  Du  Petit  Thouars  fand  auf  der  Insel 
Tristan  d'Acunha  (in  37®  2V  sttdl.  Br.),  deren  Spitzen  sich  in  die 
Wolken  verlieren,  von  phanerogamen  Pflanzen  nicht  mehr  als  25 
verschiedene  Arten,  von  denen  einige  an  das  Cap,  andere  an  das 
beinahe  gleich  entfernt  gelegene  Amerika  erinnern,  und  in  St.  He- 
lena  steigt  ihre  Anzahl,  nach  Roxburgh's  Catalog,  ebenfalls  auf 
nicht  mehr  als  36  Arten ^).  —  So.  ist  doch  schon  in  der  Menge  auf 
den  canarischen  Inseln  die  Nachbarschaft  des  grossen  Continents  sicht- 
bar; und  sie  würde  nur  wunderbar  erscheinen,  wenn  entlegenere  In- 
seln, wie  die  Azoren,  eine  noch  grössere,  ja  auch  nur  eine  gleiche 
Menge  aufweisen  könnten. 

Betrachtungen  über  das  Verhältniss  der  Arten  zu  einander  wür- 
den daher  nicht  gebraucht  werden  können,  um  danach  allgemeine 
Vegetationsgesetze  zu  bestimmen,  sondern  nur  die  ihrer  leichtern  Ver- 
breitung auf  Inseln ;  öderes  würde  sich  aus  ihnen  vielleicht  höchstens 
noch  entwickeln,  welche  Gattungen  sich  in  diesem  Klima  leichter  in 
beharrlich  eigenthümliche  Arten  theilen.  —  Aber  auch  in  dieser  Hin- 
sicht würde  es  sonderbar  scheinen,  in  solchen  Betrachtungen  alle 
Pflanzen  sämmtlicher  Kegionen  zusammenzufassen,  und  nicht  jede  be- 
sonders für  sich  zu  betrachten.  Die  Bedingungen  des  Wachsthums 
und  des  Lebens  sind  in  jeder  zu  sehr  verschieden.  Dies  würde  un- 
gefähr eben  so  sein,  als  wenn  man  bei  Untersuchung  der  englischen 
Flora  Malta  und  das  Cap  mit  hineinziehen  oder  Tranquebar  zu. Däne- 
mark rechnen  wollte. 

Die  Pflanzenverhältnisse  der  wahrscheinlich  ursprünglichen  Flora 
in  den  verschiedenen  Regionen  gehen  aus  folgender  Tafel  hervor: 


*)  BeaisoD  (Tracls  od  St.  Uelena  p.  295  sq.).  DecandoUe  (Dict.  des  Sc.  oat.  18. 
p.  396.)  und  Schouw  (Pflanzengeographio  494)  sagen  61;  sie  haben  aber  die  Far- 
renkräuter  nicht  abgezogen. 


-■i 
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In  den  beiden  letzteren  Uegionen  sind  im  VerzeicbniBse  CytisuB 
proliferua  nnd  Hypericum  canarieuee  noch  t-inmal  aufgefütirt,  weil  sie 
noch  zu  tief  in  diese  Re^oncn  eingehen,  als  dass  man  sie  aoa  dereo 
Betrachtung  entfernen  könnte. 

Zu  den  eingefQhrten  Pflanzen  sind  diejenigen  gerechnet,  welehe 
nur  auf  angebauten  Feldern  oder  zwischeD  dem  Kom  gefunden  wer- 
den, aber  niemals  auBserhalb  der  angebauten  Landstriche  rorkommen, 
oder  die,  von  welchen  die  wirkliche  EinftlhniDg  bekannt  ist.  Indess 
möchte  wohl  manches,  den  Inseln  ursprünglich  zukommendes  Gras  üch 
nur  in  Feldern  halten,  weil  es  im  aufgelockerten  Erdreich  leichter  seine 
Wurzeln  treiben  kann  und  weniger  schnell  vertrocknet.  Das  so  sehr 
verschiedene  Verhältniss  der  Monocotyledonen  zu  den  Dicotyledones 
in  der  zweiten  Region  scheint  es  wolil  wahrscheinlich  zu  machen,  dass 
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enthält  377  Arten  in  2ö9  Gattungen;  die  Flora  auf  St.  Helena  36  Ar- 
ten in  24  Gattungen.  Es  ist  also  das  Verhältniss  der  Gattungen  zu 
den  Arten 

im  Norden  von  Afrika  .     .    .     .     =  l  :  4,2 
auf  den  canarischen  Inseln    .    .     =  1  :  1,46 

auf  St.  Helena =  1  :  1,5*). 

Dies  ist  eine  erstaunliche  Verschiedenheit  in  Formen  auf  den  In- 
seln! In  der  That  ist  sie  auch  bei  dem  ersten  Anblick  auffallend. 
Von  vielen  Gattungen  erscheint  nur  eine  einzige  Art.  --  Die  Indivir 
duen  der  Gattungen  auf  Continenten  breiten  sich  aus,  entfernen  sieb 
weit,  bilden  durch  Verschiedenheit  der  Standörter,  der  Nahrung  und  des 
Bodens  Varietäten,  welche,  in  ihrer  Entfernung  nie  von  anderen  Varie- 
täten gekreuzt  und  dadurch  zum  Haupttypus  zurückgebracht,  endlich 
constant  und  zur  eigenen  Art  werden.  Dann  erreichen  sie  vielleicht  auf 
anderen  Wegen  auf  das  Neue  die  ebenfalls  veränderte  vorige  Va- 
rietät, beide  nun  als  sehr  verschiedene  und  sich  nicht  wieder  mit  ein- 
ander vermischende  Arten.  Nicht  so  auf  Inseln.  Gewöhnlich  in  enge 
Thäler  oder  in  den  Bezirk  schmaler  Zonen  gebannt,  können  sich  die 
Individuen  erreichen  und  jede  gesuchte  Fixirung  einer  Varietät  wieder 
zerstören.  Es  ist  dies  ungefähr  so,  wie  Sonderbarkeiten  oder  Fehler 
der  Sprache  zuerst  durch  das  Haupt  einer  Familie,  dann  durch  Ver- 
breitung dieser  selbst,  über  einen  ganzen  Distrikt  einheimisch  werden. 
Ist  dieser  abgesondeil  und  isolirt,  und  bringt  nicht  die  stete  Verbin- 
dung mit  andern  die  Sprache  auf  ihre  vorige  Reinheit  zurück,  so  wird 
aus  dieser  Abweichung  ein  Dialekt.  Verbinden  natürliche  Hindernisse, 
Wälder,  Verfassung,  Regierung,  die  Bewohner  des  abweichenden 
Distrikts  noch  enger,  und  trennen  sie  sie  noch  schärfer  von  den  Nach- 
barn, so  fixii-t  sich  der  Dialekt,  uud  es  wird  eine  völlig  verschiedene 
Sprache. 

Deswegen  eben  ist  es  so  wichtig,  den  Standort  genau  anzugeben 
und  zu  bezeichnen,  an  welchem  die  Pflanzen  auf  den  Inseln  sich 
iinden.  Er  hat  fast  jederzeit  etwas  Eigenthttmliches.  Ist  er  durch 
nattlrliche  Hindernisse,  durch  Bergreihen,  welche  mehr  scheiden  als 
bedeutende  Entfernungen  über  dem  Meer,  von  andern  Orten  sehr  ge- 
trennt, so  kann  man  immer  dort  ganz  neue,  in  anderen  Tbeilen  der 

*)  Nach  Haniboldt's  berühmtem  Werk  de  distribut,  plantarum  ist  in  Frank- 
leich  das  Verhältuiss  der  GattuDgeo  zu  den  Arten  wie  1:5,7,  in  Lappland  wie 
1 : 2,3. 
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Ingel  nicht  vorkomaiende  Pflanzenarteo  erwarten.  Vielleicht  hat  ein 
gltlcklicher  Zufall,  durcb  eine  besondere  Verbindung  von  Umständen 
den  tiauien  über  die  Berge  gebracht.  Siob  selbst  an  der  abgeachlosiic- 
iien  Stelle  Uberlaesen  wird  dann  aucb  hier  im  Laufe  der  Zeiten  die 
ans  den  neuen  Bedingungen  des  Wachetbums  entstandene  Varietät  zur 
eigenen  Ai-t,  welche  sich  immer  mehr  von  ihrer  ersten,  urspiUnglichcn 
Form  entfernt,  je  länger  sie  ungestört  in  dieser  eiiigeechloBsenen  Ge- 
gend erhalten  wird.  Auf  der  Cumbre,  deren  Flora  fast  ganz  aus 
Pflanzen  besteht,  welche  den  Inseln  etgenthUmlicb  sind,  begreift  doch 
nicht  eine  einzige  Gattung  auch  nur  zwei  vei-schiedene  Arten;  denn 
sie  ist  offen  und  frei,  und  jeder  jhrer  Theile  ist  mit  den  übrigen  in 
steter  und  leichter  Verbindung.  Dagegen,  welche  Verschiedenheit  io 
dem  Pyreihruni,  und  dabei  doch  solche  Aehnlicbkeit,  dass  man  selir 
leicht  geneigt  wird,  alle  Arten  dieser  Gattung  aus  einem  gemeinschaft- 
lichen Stamme  entsprungen  zu  glauben!  Diese  verschiedenen  Arten 
linden  sich  fast  nirgends  vereinigt,  sondern  fast  jede  ist  an  ihr  eigenes 
Thal  oder  an  ihren  eigenen  Distrikt  gefesselt.  Auch  die  Verschieden- 
heit der  Cinerarien  ist  nicht  so  gross,  dass  man  sie  nicht  Hlr  Erzeug- 
nisse der  Inseln  selbst  ballen  könnte,  welche  durch  Verschiedenheit 
des  Standortes,  Hodens  und  Klimas  bewirkt  worden  sind. 

In  solchen  Gritndou  mag  wohl  die  Ui'sacbe  liegen,  warum  die 
^Comiiosilae"  einen  so  besonders  heiTorstechenden  Theil  der  canari- 
seben  Flora  bilden.  Es  ist  mehr  als  der  siebente  Theil  der  ganzen 
Zahl  ursprünglicher  Pflanzen.  In  Nordafrika  ist  es  nur  der  neunuod- 
zwauzigste  Tbei).  Der  durch  den  Pappus  geflügelte  Same  kann  vtohl 
leichter  weitergeführt  werden  als  der  weniger  bewe|;liche  Same 
anderer  Arten.  —  An  der  Scbwierigkeit  der  Furtfttbrung  mag  es 
liegen,   warum  an  den  Kllsten  der  canarischen  Inseln  noch  nie  ein 
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von  ihnen  eine  neue  Art  aufweisen,  und  wahrscheinlich  hat  man  sie 
noch  lange  nicht  alle  entdeckt.  Von  allen  Arten  der  Seuiperviven  ent- 
halten die  cauarischen  Inseln  %,  und  zu  den  dreizehn,  die  man  vorher 
schon  kannte,  hat  Christian  Smith  noch  acht  ganz  neue  Arten  hinzu- 
itigen  können. 

Die  ganze  Zahl  der  auf  den  Inseln  vorkommenden  Pflanzen  ist 
getheilt  in  27  Farrenkräuter,  76  Monocotyledonen  und  458  Dicotyle- 
donen,  daher  ist  das  Verhältniss  der  beiden  letztern  wie  1:6;  in  der 
atlantischen  Flora  hingegen  ist  sie  getheilt  in  279  Monocotyledonen 
und  1137  Dicotyledonen,  ihr  Verhältniss  ist  daher  wie  1:4.  Auch 
die  eingeführten  Pflanzen  haben  das  Gleichgewicht  noch  nicht  wieder- 
hergestellt.   Es  fehlen  den  Inseln  die  Gräser. 

Ein  allgemeiner  Ueberblick  über  die  canarische  Flora  ergibt 
übrigens  leicht,  dass  sie  zu  einer  europäischen  nicht  mehr  gehöre. 
Die  cauarischen  Inseln  sind  wesentlich  Afrika  zugetheilt.  Die  we- 
nigen Gattungen,  die  sie  mit  den  stldeuropäischen  in  Gemeinschaft 
besitzen,  haben  ihre  Mittelpunkte  in  Europa  nicht,  sondern  in  Syrien, 
Aegypten  und  der  Barbarei.  Daher  ist  hier  auch  nichts  mehr  von 
dem, -was  in  der  Flora  europäischer  Klimate  den  Haupteindruck 
hervorbringt.  Keine  Wiesen  bedecken  den  Boden;  denn  von  allen 
cauarischen  sind  kaum  mehr  als  drei  Arten  jährige  Pflanzen,  alle 
anderen  sind  Büsche.  Keine  Potentille  findet  sich,  keine  Ranunkel 
der  Wiesen,  keine  Kose;  nicht  eine  Art  von  Hieracium,  selbst  auch 
die  Nelke  nicht  mehr.  Dagegen  erscheinen  die  tropischen  breit-  und 
dickblättrigen  Laurus  und  wirken  mit  mächtigem  Einfluss  auf  die 
ganze  äussere  Gestalt  der  cauarischen  Flora.  Und  tiefer  lassen 
uns  die  wunderbaren  Gestalten  der  Euphorbien  niemals  die  Nach- 
barschaft  von  Afrika  vergessen.  In  der  That  hat  diese  Flora  auch 
nur  den  siebenten  Theil  mit  der  mediterraneischen  gemein:  48  Arten 
finden  sich  auch  in  Madeira,  und  164  Arten  sind  noch  jetzt  den  ca- 
uarischen Inseln  ausschliesslich  eigen  geblieben.  Freilich  mag  auch 
wohl  der  grössere  Theil  von  diesen  im  Atlas,  vielleicht  selbst  noch 
in  Aegypten  und  Syrien  seinen  Anfangspunkt  finden;  aber  einige 
andere  scheinen  von  ganz  anderen  Seiten  bis  hierher  vorgerückt  wor- 
den zu  sein.  Dracaena  und  Ceropegia  erscheinen  von  Ostindien  her, 
durch  die  Mitte  des  wärmeren  Afrika.  Das  der  Rubiafamilie  ge- 
hörende Plocama  pendulum,  die  baumartigen  Euphorbien  sind  ein 
Produkt  der  warmen  lybischen  Wüsten.   Einige  kommen  auch  offenbar 
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vom  Norden  herunter,  nnd,  als  wollte  uns  die  Natar  hierüber  keioen 
Zweifel  lassen,  steheo  sie  noch  jetzt  den  Orten  gegenOber,  in  denen 
sie  tiberall  verbreitet  und  daher  mehr  einheimisch  scheinen.  -T^van- 
dula  pinnata,  offenbar  eine  Pflanze  ron  Madeira,  steht  hXnfig  in  den 
Thalern  und  auf  den  Bergen  ron  Taganana,  Madeira  genan  gegen- 
aber;  auf  der  anderen  Seite  im  SOden  von  Teneriffa  gegen  Sla.  Cnit 
findet  sie  sich  nicht,  noch  weniger  in  irgend  einem  anderen  Thate 
von  Teneriffa.  Nur  in  den  ThAlem  von  S.  Andrea  nnd  Ygaeste,  wo 
die  Berge  etwas  niedriger  werden  und  das  HOhenextrem  der  Lavao- 
dula  nicht  erreichen,  geht  diese  auch  sOdlich  hinüber,  emidit  aber 
auch  dort  noch  den  Ausgang  der  Thäler  nicht.  Erica  sooparia,  der 
Texobaum,  sehr  gewöhnlich  auf  Madeira  und  auch  noch  hftnfig  in 
Portugal  und  Spanien,  steht  nur  auf  den  Bergen  nordöstlich  von  I^a- 
guna  und  nie  auf  der  Südseite  der  Insel. 

Die  canarische  Flora  wird  daher  wichtig  durch  die  Betraobtung 
diesf  B  Zusammentreffens  von  Vegetali,ons8trahleD,  von  denen  hier  einige 
erldschen,  andere  mit  voller  Kraft  und  vielleicht  noch  weit  in  die  See 
bis  gegen  die  Azoren  hin  wirken.  Die  grosse  Trennung  von  Afrika 
durch  die  Alles  t{}dtende  Wüste  bat  schon  den  Einflnsa  auf  diese  Flora 
verloren. 


Verzeichniss 

der  wildwachsenden  Pflanzen,  welche  bis  jetzt  auf  den 
canarischen  Inaein  gefunden  worden  sind*). 

inerliiing.  «Ile  mii  gttf  erriet  CunliKtirifl  geilniolLie  Namen  .•Ind  ton  Chr.  Smilh  neu  eni- 
dMlil.  nie  roil  einem  *  bcidchnMcn  sind  irihnchdnlich  fIngAlnbn.  —  Die  Zabi 
vor  dem  Namtii  liriekbnei  die  Reglan.  In  Vrlcher  die  Pfleon  «Dehir.  —  Die 
den  lilelnitcfaen  Folgendm  epanlschen  Nanen  aind  die  auf  den  Inwin  gebrtuch- 
lichen.  —  Alle  PDsiuen,  Reiche  eurb  In  Pi>rtngsl  vorlianinieii.  ilnd  mli  einen  P. 
»eieichneii  nllp.  welche  nur  nocb  auf  Hodelri  irachBen,  nli  H.;  iille.  «eiche  di>- 
cnnariücben  Inieln  mli  den  tiidliclien  Europa  od»  den  l.lUiitem  geaeln  liibeu. 
die  da*  Hiiletnieer  umgeben,  nii  E. ;  die,  welche  auch  Im  uArdllchen  Europa  tor- 
koramen  nli  nK.;  die,  «elehe  Snillh  auch  aul  der  i.if  Venleicben  tnael.  S.  Vag», 
beobsi-htei  h*l.  mil  HV.  — 


F 1 1. 1  C  E  S. 
3,  AcROBTicHUM    lannginoaum 
(celtmm  W.)  P. 

2.  —  Mwanihae  (ca- 

nariente  W.)  M. 

3.  Aspi.Emvuadiatttumnigmm.P. 
3.        —         palmatum.  P. 

3.  Blecuhuh  boreale  P.  nE. 
.H.  Woodwardia  radicatis.  P. 

4.  pTERiti  aquiiina.  P.  iiE. 
1.      —       longifolia. 

3.      —       arguta.  P. 
ml.      —       cauditla. 


.  Cheilanthes    odora    (Pleris 

fragant). 
.  Adiaktum  reniforme.  M. 

—  capillut  Veneris.  P, 
.  Davauia  canariemig.  P. 

.  Triuuouanes  speciosnm  (bre- 

viteluttt  U.  K.) 
.  AspimuH  aculeatum.  E. 

—  umbrostim. 

—  molle. 

—  axiHare, 

—  patens. 

.  Ctatbaba  fragilä.  E.  P. 


*}  Herr  Link  hat  die  Güte  gehabt,  die  kleine  Sammlung  gelrockneler  canarischer 
I'flanien,  welche  sich  in  Berlin  befindet,  durchzugehen,  die  Arten  genauer  tn  bestim- 
men, Ihr  Veraeichnisa  mit  seinen  Bemerkungen  nnd  Anmerkungen  za  bereichern  und 
auch  alle,  welche  er  ebenfalb  in  Portugal  gesehen  hat,  tu  beieiclinen.  Auch  verdanke 
Uli  der  äeßUligkeit  des  Herrn  ChoU)'  iu  Genf  viele  Beourkungeii  llber  canarUvIiu 
Pflanzen.  Herr  Conrani,  ein  Schweizer,  der  «ich  licle  Jalire  lang  in  Orotavn  »ufiieli, 
sammelte  dort,  was  Ihm  von  Pflanzen  TOrkkin,  und  schickte  "ie  an  Uemi  Uvcandoile 
zu  öent  Mit  diesen  Pflanzen  hatte  sich  Herr  Cliolaj  schon  iift  lieNvhifiiKl.  »■"!  *'" 
haben  ihm  zu  seinen  Bemerkungen  vorzüglk'li  Gelegenheit  geguben. 


1.  Ckjeracu  aurettm  (canar.  W.) 

Doradilla. 

2.  Gbammitis  leptophyUa.  P. 

3.  —  litiearis, 

2.  OpinoGLOSSCuLusifdRtCNin.P. 

2.  *EQui8ETrii  elongatutn  W. 

3.  IiVcfipotiirM  deHliCHlalHiH.  P. 

N  A  I A  D  E  S. 

1.   MvKIOl'Eltl.LUM  «picflfunt.  C.P. 

I.  PoTAHooKTOH     caKarieu$i$ 

Lk. 

F.  nalann.   Di«  Pfl«DZe  im  Her- 

liarium  weicht -«oiKlvreurupiischeii 

bedeutend  ab.  —  Die  Blätter  »iiiU 

schmäler,  vorne  läofior  zuRelpitzt, 

liiiiteii  gegen  den  Stiel   zu  lin|{er 

Dchmälen,  2^3  Z.  l«ng, 


Seirji. 


larisi'hen   Iiiaeln. 


Kill  Soirpiu,  dem   i 
nahe   Tcrwandt  nnd   i 
Abindeningen    veivlecki. 
oder     vielmehr     Itot. 
eu/no  tttaew,  tpieii  i 
ilbut,  mbstminii,  tjuamit  «vatji, 
obttumtciili*. 

Aehre  aleht  nahe  unter  der  SpitM, 
oder  die  karte  Spitte  dei  Hsimt* 
iat  nnr  eine  Bimctca;  fiwt  lioner 
iK  nur  eine  eintelae,  da  f,  lUaeta 
gewnhnlirh  («ei  hM.  Lk. 

)ol.  SciRPUS  globuHfenu. 
1.  Ctpsrd8  Umgui.  P. 


1. 


bii    1  Z.   l 

Art  n 


Man   k5niite  die 


(«1  floiigatil,  luperioribui  oblonf/a 
laneeolatii ,  aeul'iii* ,  in  peliolum 
atlmvalii,  nerroali,  tpieii  eyliti- 
drka  denta.  Lk. 

«.2.  PnTAuonRTON  denticulahts 
Lk. 

r.  dtniirul.  niese  Art  unter- 
9<-heideL  «It'li  vuii  P.  imtillun  unti 
verwandten  Arlrii  deiillicli. 

P.  dentimlatoi.  Foliii  oppoii- 
lu,  tet'lliblii,  lipearibiti,  elengalit, 
$piea  paueiflora  dtnta.  Die  BtÜtIt'r 
«Ind  sehr  lang,  aber  i<i-hmsl,  kaum 
ettie  Linie  breit,     l'in  'Wwv  lelir 


—        monottackyuiLk. 

C,  monottaehj/Kt ;  ist  (ehr  von 
C.  pj/gnuieut  BoUbelt  rnwhieden, 
und  eine,  wie  ea  scheint,  neue  Art, 
dem  Cyp.  ntveroitaiiu  verwandt  und 
linier  dejwen  lahlreichen  Abände- 
rn ti|{en  venu  uth  lieh  begriffen. 

Siolonihu  reprarfhtf ,  mJnü 
mbiriquetriM  tuüatif,  bati  vauitut 
foliifera,  ipicn  lateraU  tmiceoiatc, 
tquamit   obltuis,    earmatii,    la*- 

Kr  im  nehr  klein,  h{k:heteni  6  '/L, 
der  Halm  hat  unten  eine  Srheidr. 
worauf  »ich  das  Blatt  befindet,  oft 
iimsrlilien.it  diese  Scheide  ein  «o- 
der«H  WurzelllaK.  Die  Aehre  atehi 
immer  einzeln,  iet  'i  —  3  L.  lang 
und  hat  glänzend  weisse  Scbn{^u. 
l>a  der  vonualige  C  nmoitaeAi/ui 
eine  Ahildgaardia  geworden  Ist,  fo 
kann  man  diewn  Namen  gebf«a- 
ehen,  Lk. 

1.  CvpBBrs  glomeratut  Sm. 
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3. 


2.  *      — 

1. 

2. 

2. 

2. 

2. 

2. 


*  _ 

*  _ 


3.        — 


2. 
1. 
2, 
1. 
2. 
2. 
1. 


1. 
1. 

»0  1. 

1. 
1. 
1. 


2.  *MiLiuM  multiflontm.  P.  1. 

2.  *Agro8TI8  slolonifera.  1. 

1.  Stipa  lorlilit.  P.  1. 

1.  Saccharum  Tenertffae.  E.  CV.      so  !• 

2.  *Cenchru8  cilialus.  P. 

1.  RoTTBÖLLiA  fasciculata  Deif. 

E. 

^.  ramofa  Csoan,  welche  Brous- 
donet  bei  Tanger  fand,  scheint  von 
dieser  Ä.  fase,  nicht  verschieden. 

3.  AiRA  caryophyllea.  E.  P. 
00  1.  Dactylis  Smithii  Lk. 

D,  Smithii  Lk.^  fasciculata  Sm. 
Eine  neue  Art,  die  man,  da  der 
Name  fascictäaia  nichts  bezeich- 
nendes hat,  />.  «Sm^^ttnennen  kann. 
/>.  $tol<mibu»  repentibus^  foliis  Om- 
nibus planis  laxiSf  panicula  spi- 
cata,  basi  interrupta. 

Sie  kommt  der  />.  maritima  nahe, 
unterscheidet  sich  aber  bald  durch 
die  nicht  steifen,  nicht  zusammen 
gerollten,  nicht  stehenden  Blatter, 
welche  auch  nicht  zweizeilig  sind. 
Sonst  kommt  die  Blüthenaehre  und 
der  ganze  Wuchs  mit  D.  maritima 
fiberein.  Lk. 

Cynosurus   effvsus  Lk,   (ele- 

gans  Desf.)  E. 
*       —  echinatus. 

Chrysurus  cynosuroides.  P. 
*HoRDEüM  murinum.  nE.  P. 
*Triticüm  repens.  nE.  P. 
*Bromüs  madritensis.  P. 

rubens.  P. 

distachyos.  P. 

syhaticus.  nE. 
70  2.  *      —       muUiflorus,  nE. 

3.  Festuca  filiformis  Sm. 

F.  foliis  convolutisy  culmum  su- 
perantibust  paniculii  arctiSf  spi- 
culis  teretibus  tri-quadrifloris,  val- 
via  calicinis  acutiusculis,  corollinis 
aeuiatist  $ubaristati$. 

4.  Festuca  myurus.  E.  P.  1. 

5.  —        laxa  Mass.  2. 

2.  Briza  nMxima,  P.  loo  3. 

3.  —    viridis,  P.  3. 
I.  PoA  maritima,  nE.                          3. 


3. 

3. 
3. 
2. 


PoA  Eragrostis.  P. 
AvENA  nodosa.  P. 

—  neglecla  Savi.  P. 

—  hirsuia  Roth.,  barbata 
PoU. 

*Coix  lacryma. 
DiGiTARAiA  ßliformis. 
*Eleüsine  Coracana. 
Cynodon  Dactylon.  P. 
*SoRGHUM  halepense  P. 
*PoLYPOGON  monspeliensis.  P. 
Andropogon  hirtus.  P. 

ASPARAGEAE. 
Dracaena  Draco.  M. 
AsPARAGUs  albus.  E.  P. 

—  aphyllus.  P. 

—  verticillaris. 

—  aculifolius.  P. 

—  umbellatus   Lk. 

Eine  neue  Art.  Asparagus  um- 
bellatus \  aculeis  nullit  y  foliis  fa  sc  i- 
culalis  setaceiSf  rectif^  subpungen- 
tibutf  laevibuSf  vaginulis  abbrevia- 
tis ;  ßoribus  terminalibus  faseicu- 
latO'UmbellaiiSy  pedunculis  articu- 
latis. 

Die  Blätter  sind  4 — 5  L.  laug; 
die  Blüthenstiele  haben  dieselbe 
Länge  und  sitzen  in  grosser  An- 
zahl, meistens  an  den  Enden  der 
Zweige  mit  den  Blättern  zusammen. 
Die  Blume  ist  klein,  eine  Linie 
lang.  Steht  A.  acutifolius  am 
nächsten,  unterscheidet  sich  aber 
durch  den  Blfithenstand.        Lk. 

Ruscus   androgynus.    Gilbar- 

bera.  M. 
Smilax  rubra  W.  P.  E. 

—  mauritanica.  P.  E. 
Tamus  communis.  P. 

Durch  Riedle   Herb,  J.  des  PI. 

lUNCEAE. 
luNcus  acutus.  P. 

— .     effusus.  nE.P. 
LuzuLA  pUosa.  nE.  P. 

—  purpurea  Mass. 

—      CanariSHSis.  Poir.  Encycl, 


UpherHicht  der  Ffora 


»nariicbcn  IbmIii. 


Lwiula  eanariefui«  fotr.  eine 
schOne,  noch  nicht  genau  beschrie- 
bene Pflanze,  welche  aich  durch 
ihre  langen  und  sehr  breiten  Blät- 
ter und  durch  ihre  sehr  zuMmmen- 
geBetzie  graue  Rispe  von  meiner 
Liantla  laclea,  worauf  Hr.  tilejet 
verweiset,  (Synopi.  Luxular.  p.2b) 
sehr  ontencheidet.  Drei  und  meh- 
rere BlOthen  stehen  zasammen,  die 
Kelchblätter  sind  gleich  lang  und 
spitz,  die  breiten  kOrzer  und  lang 
«Hgeepitzl.  Die  Farbe  der  Blathen 
iai  weiss.  Lk. 

OOMMELINEAE. 
2.  CojtuELivA  canarietiiia  Sm. 

N  A  R  C 1 8  S I. 
I.  Pancratiuu  canarieaae 
Cer. 
Sj/d.  Edte.  XXVIII.  174. 

ASPHODELINAE. 
1.  AsPHOiiRLiiB  ramosHt.  V. 
1.        —        ßiluloiu$.  GamoD. 

P.E. 
1.  Scilla  hyacinthoidea.  F. 

1 .  ~       maritima.  Albarauna. 

P. 

2.  Ai.LUTH  graminifolium. 

I  R I  D  E  A  E. 
,n2,  *OLADioLU3rSej;eluin.AJi11o.P. 

2.  Ibis  foelida.  P, 

ORCHIüEAE. 

3.  *ÖATYRiE!M  dipkylliim  Lk.  Or- 


ir.aMUwiter- 
■chieden.  Die  BUdien-Bltpcn  alnd 
an  den  WUldenow'acbeii  Bz«m- 
plaren  nlofat  kolgewachasn.  ABer- 
dings  bleibt  der  Utere  Maaue  vun 
CaTanilles.  lA. 

POLYGONEAK. 
*RtiuEX  xpiMotw.  P.  E. 

*  ~     bueaphalephonu.  P. 

—  iMHoHa.  Viaaetwn. 

—  tmgilamu.  P.E. 
*■  —  obhu^okit».  nEl 
*PoLyuoi<u>i  PerMiearia.  oELP. 

*  —        oeicHlore.  dB.P. 
—         maritimiiM.  F. 

*  —         eoKt)alOMlmnE.V. 

*  —        lalidfoUrnm.  CV. 
CHENOPODEAE. 

Phvtolacca  decandra. 
BoBBA  Yermavora.  Hediondo. 
Halsola  Kali.  nE. 

—  frulicota.  P. 

—  ditaricala  Maat, 

Ramii  dirarieatin  glairi*, /oliit 
l«retibiu,  luperiaribvi  oUrmtofü. 
ßoribut  glomerati»,  der  S. /ruti- 
tatii  sehr  ähnlich ;  aber  die  Zweige 
sind  abstehend,  die  BUtter  breiter, 
dicker  und  kSrzer,  die  SlanbBden 
ziemlich  hreit  und  häutig,  der 
Griflel  einfach  und  oben  in  zwei 
Theile  getheih,  der  Snaottn  teller- 
fürmig  ond,  so  Tiel  sieb  daton  er- 
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1.  Beta  pumila. 

Beta  pnmila,  gewiss  eine  beson- 
dere Art.  Da  indessen  Bluthen 
ni<?ht  gefunden  worden  sind,  sc» 
lusst  sie  steh  nicht  genau  bestim- 
men. Lk. 

2.  *Chenopodiitm  tiride,  nE.  P. 
140  2.  —  urbicum.  nE.  P. 

2.  -  ambrosioides.V. 

1.  Atriplex  glauca.  P. 
1.  Salicornia  fruticosa.  P. 

AMARANTHACEAE. 
].  Amaranthus  eiridis.  P. 

ILLECEBRINAE. 
1.  AcBYRANTHEs  titvca  H.  K.   E. 

Aehyranthet  radicana  Cav.y  mu' 
eronaia  Latn.j  JUeaebrum  Achy- 
ranthea  Linn.  Sp,  ed.  2.^  Achy- 
ranihes  repent  Linn.  Sp  ed.  1. 
Cavanilles  hat  die  Pflanze  gut  be- 
schrieben. Die  Haare  an  der  gan- 
zen Pflanze  sind  gezähnt.     Lk. 

1.    ACHYRANTHES    OSperü, 

1 .  PoLYCARPON  tetraphyllum,  nE. 

P. 
1.  Illecebrum  canariense. 

Illecebrum  canariense.  Die  Blät- 
ter sind  schmal,  sechs  Linien  lang, 
eine  Linie  breit,  spitz  und  steif, 
kurzhaarig,  mit  dichtstehenden 
Haaren.  Sie  sind  bräunlich,  wie 
die  Kelche,  dagegen  die  Stipulae 
schön  weiss.  Lk. 

4.  Illecebrum  aristatum. 
150  2.  PoLYCARPAEA  Teneri/foe.  Mal-' 

lia  diffusa  W. 

1.  —  carnosa  Sm. 

Polycatpaea  carnosa  Sm.  caule 

frutieulosOf  foliis  senis  eamosist 

inferioribus  spathulatis,  superiori- 

bus  lanceolatiSy  stipulis  brevissimis 

laeeris,  Lk. 

2.  PoLYCARPAEA  liuearifoUa. 

2.  —  latifolia,  Mollia 

latifolia  W. 

2.  —  gnaphalodes, 

3.  —  Smithii  Lk, 

P,  Smithii.  Paronychia  Smithii 
Ch&isy,  Foliis  senis  Hnearihusglabris 
obtusis,  stipulis  brevissimis  ^  pani- 

L.  V.  Buch's  ges.  Schriften.    IIL 


ctila  dichotoma^  ramulis  divnrt- 
eatiSt  bracteis  ovatis^  calyce  bre- 
rioribus.  Steht  der  Polyearpaen 
stellata  am  nächsten,  unterscheidet 
sich  aber  durch  die  Blüthenrispe 
hinreichend.  Lk. 

Paronychia  Smithii  Choiny.  P. 
caule  siiffrxUicosOt  ramulis  confer- 
iisy  foliis  lineari'laneeolatis .  sfi- 
pulis  bracteisque  1  — !•',  lineam 
longiSj  fasdetdis  pauciUoris. 

Ch. 

PLANTAGINEAE. 

1.  Plantago  Coranopm.  P. 

Die  Pflanze  des  südlichen  Eu- 
ropa. Sie  unterscheidet  sich  etwas 
von  der  im  nördlichen  vorkommen- 
den durch  längere  Aehren  und  zart- 
haarige Bracteen.  Lk. 

2.  Plantago  Lagopus,  P. 

1.         —       arborescens.  Brouss, 
1.        —      Cynops.  P.E. 
160  3.        —      fnaior»  nE. 

STATICINAE. 
1.  Statice  peciinata  Mass.  belli- 
difolia  Cav,  E. 

1.  —      arborea. 

PRIMÜLACEAE. 

2.  *Anagallis  caerulea.  nE. 
2.  Globularia  longifolia.  M. 
2.  Samolus  Valerandi.  E.  P. 

RHINANTHACEAE. 

2.  *VER0NicAÄecco6ti«^a.  nE.P. 

Durch  Riedle. 

2.  *      —      agresiis.  nE.P. 
2.  —      AnagaUis.  nE.  P. 

2.  ^Bartsia  eiscosa.  P.  E. 
170  2.  *Rhinanthu8  Trixago.  P. 

ACANTHACEAE. 
1.  JusTicLA  hyssopifolia.    Mata- 
prieta. 

JASMINEAE. 

1.  Jasminum  odoralM^ntfim.  M. 

1.  —       pumilum. 

3.  Olea  excelsa.  Palo  blanco.  M. 

2.  — '   europaea.  E. 
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OWreiolit  <li>r  Flor 

VERBENAOEAE. 

EHANTHEMi'M<a/<o/oide<-  Catu- 
pylanthus  »altohida  Roth. 


Romero  marimo.  CV. 
2.  Vrbricna  offiänalü.  E.  P. 
2.      —        Bupina.  E.  F. 
L  A  B I  A  T  A  E. 

2.  Sai.via  canarieiuiM. 
Ol.       —      aegyptiaca.  E. 

Von  KiedU  bei  St».  Cniz  (Ilrrb. 
ini  Jitrilin  tb)  planttt). 
2.  *Sai,via  rerftpnrtra.  E.  P. 
2.  TRi'cirtiTM  frulieant.  P.  E. 

1.  —         canarienae  (made- 

rttue  Lam,,  belonirum 
AU.)  M. 

2.  *     —  (Scordium)    tpino- 

tum.  P. 

I.        —        /ea.  Verba  Clin.  E. 

1.  Satühcja  lanata  Sm. 

S.  tanala  Sm.  Lanaio-tomtn- 
loin,  eaultfrulieuloio,  raniiilüß- 
Hformibitt,  faliit  tmeoribn$,  acvli' 
TtgUlü,  ßoribii»  binit  itrnitvs.  nie- 
dia  ptdietllato.  Die  Pfliiiize  Ut 
(EKiiz  weis«  und  kteiu.  Die  Blätter 
uliid  4  Ltn.  lang  und  aelir  BL'linial, 
der  Keleli  i>t  2  Lln.  lang.  Die 
Bhimo  u(  rtttblich,  iiirbt  viel  lintK' 
aU  der  Kelch.  Lk. 

4.  Sat[;hgja  lenui$  Lk. 

S    tpniil».     TcTiiit« ,   fnmenfnin, 


auf  ili'ii  ranariH-hei)  In«*tn. 

2.  ^Mentha  «yfPMlrt«.  nE. 
.  *     —       puUfpim.  dE. 
.  *    —       rotmuUfotia.  P. 
.  ^Lahiuh  pwpiipeini.  nE.  P. 
.  •Stachy«  arvaui».  P. 

Art) 


Nämlich  die  Abart  (odei 
mit  kftneren  und^ilMnnEeldten, 
wie  lie  auch  In  Portugal  rieh  Bil- 
det. Lk. 

.  ^MARRi'Bitm  vulgare.  oE.  P. 
.  Orioanuh  rtmu  U.  P. 

—    macFMtad^m  Li.  P. 
.  Tnviiüs  hirtu»  W.  CV. 

Die  Pflanie  tcbelnt  »ehr  abis- 
weichen.  Kjd  Exemplar  im  Her- 
liarium  hat  gleichbnlt«  Blitter  •■■ 
den  oberen  und  unteren  Theilen 
lind  mehr  behaarte  Kelche;  an  der 


TiivHrs  terebinIhiHaeeiis. 
Melissa  Nepeta.  P.  E. 
Dhacocephaluh     canarieme. 

Algaritopa.  M. 
Btatropodon  canarietisi*.  M. 

—  origamfolhi». 

—  plumotug. 

—  pUHClatHS. 

B.  puneinlui.    Irt  die  ichte  Art'. 
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SOLANACEAE. 

2.  Verbascum  sinuaiutn.  P. 

2.  *Hyoscyamu8  albus.  Beleno.  P. 

•2-20  1 .  Datura  MeiheL  E. 

2.  *    —      Siramonium.  nE. 

2.  Atropa  racemosa. 

1.  Physalis  aristata.  Oroval. 
1 .        —       somnifera,  E.  CV. 

1.  SoLKUvM folios um Lk>(n%grJ 

Eine  dem  Solanum  mgram  ver- 
wandte, doch  verschfedene  Art.  5. 
folioaumy  ramU  angulallsy  iupeme 
hxTtis.foliis  oblongist  repando'den- 
tatia  bfisi  ineiaiSf  foliisque  mino- 
ribu$  petiolo  insidentibus.  Die 
Pflanze  ist  sehr  kenntlich  an  den 
kleinen  Blättern,  welche  sich  hier 
und  da  zerstreut  finden,  besonders 
an  den  Stielen  der  grosseren  Blät- 
ter. Die  Einschnitte  an  der  Basis 
der  Blätter  sind  sehr  unbestimmt, 
die  Blumen  noch  einmal  so  gross 
als  am  »V.  niyrum ;  die  Kelche  sind 
rauh;  Fruchte  unbekannt.      Lk. 

1.  Solanum   Vespertilio. 
1.         —       mrgatum  Lam, 

Illust.  2310.    , 

1.  Lycium  afrum.  E. 

2.  —       europaeum,  P.  E. 

BORRAGINEAE. 

230  1.  Messerschmidia  fruticosü, 
2.  *H  ELioTROPiuM  plebejum  Mass. 

(erosum  Lehmann.) 
Cameliera. 
2.  *         —        europaeum.  P.  E. 
2.  *EcniuM  austräte. 
2.        —       candicans.    Tagi- 

naste.  M. 
2.         —       acfileatum  Poiret. 
2.         —       strictum  Ait.   Tagi- 

naBte. 
2.         —       thyrsißorum    Mass,, 
fastuosum  Banks  Hb. 

E.  thyrsiflarum  Maas.  Die  Blät- 
ter sind  glatt,  mit  Warzen  besetzt, 
worauf  sich  hier  und  da,  besonders 
am  Rande  und  an  der  Mittelrippe, 
steife  Borsten  wie  Stacheln  befin- 


den. Die  Zweige  der  Rispe  sind 
steifhaarig  gerade,  und  die  Blumen 
blau.  Es  kommt  wohl  mit  E  thijr- 
aoidea  Venten.  uberein,  ist  aber 
nicht  krautartig ,  sondern  ein 
Strauch.  Lk. 

2.  Myosotis  oblongata  Lk. 

M.  oblongata.  Eine  neue  Art, 
die  sich  von  den  bekannten  euro- 
päischen allerdings  unterscheidet, 
wenn  sie  auch  der  M,  aylvatica 
am  nächsten  steht.  M.  canle  pilis 
adprtaaia,  foliia  radtcalibns  spa- 
thulatiif  caulinis  oblongia,  floribu» 
omnibua  anbaeaailibua.  Die  vielen 
spatelförmigen  Wnrzelblätter  zeich- 
nen die  Pflanze  ans.  Der  Stamm- 
blätter  sind  wenige.  Durch  die  an- 
liegenden Haare  am  Stamme  weicht 
sie  von  M.  ayheatria  ab,  auch  da- 
durch, dass  die  Bluthen  sehr  kurz 
gestielt  sind.  Die  Blumen  scheinen 
kleiner  als  an  der  Af.  aylvatica. 

Lk. 

2.  *Anchu8a  italica.  P. 

•210  2.  *Cynoglo89UM  pictum.  P. 
CONVOLVULACEAE. 

3.  CoNvoLvüLus     canariensis. 

Correhuela  de  nion- 
tafia. 

1.  —        floridus.   Guaybiu. 

2.  —         scoparius.    Ligtium 

Rhodium,  LePia  noel. 
2.  *     —     artensis.  nE.  P. 
2.  *     —    hirsutus  Tenore   (al- 

thaeoides).  P. 
1.         —    eolubilis  Brouss. 

C.  volub.  Brouaa.,  scheint  Cfru- 
ticuloaua^  oder  C  Maaaoni  Roem. 
Schult.  4,  279.  Die  Beschreibung 
ist  zu  kurz, '  um  mit  Sicherheit  dar- 
über entscheiden  zu  können.  Canle 
-volubili,  foliia  ova/t6if«,  aubcordo' 
tia ,  actitiay  linecuia ,  pedunculis 
folio  UmgioribtLs ,  tri  -  multißoria , 
bracteia  minutia  aubulatiat  aubpe- 
dieell.  Die  ganze  Pflanze  ist  glatt, 
die  Blätter  sind  2*/^  Zoll  lang  und 
i\ ',  Zoll  breit.  Die  Blattstiele  sind 
G  Lin.  und  die  Blfithenstiele  2  Zoll 
lang,  dann  getheilt  in  einen  halben 
Zoll  lange  kleinere  Stiele.  Lk. 
Vielleicht  ist  es  Con.  elongatua 
Cav.  Bodriguez  und  Lagaaca  in 
Annal.  d.  ae.  niU.  faae.  11. 
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licht  lier  Flors  auf  di»n  rauBHM-hPn  InuHn. 


1.  CoNvm.vi'i.rs  fmiir.ulotuti. 

C  Taifan.  UdFceartilrl  ohne  Blfi- 
ihcn,  kann  nian  ihn  dni'li  zu  C. 
fnilicnlaitii  Dttroiiii  rPc-hnen. 
Koemcr  Srh,  %>r.  4.  281.  l.k. 
Wolirstlieinliih  im  pk  C  ptru.Io- 
$!,,fht»  Uro«,,. 

2.  Crekra  vilhta.  E. 

1.  Ci'üccTA  Epj/AyiHHm. Tirciiela. 

P. 
G  E  N  T  l  A  N  E  A  E. 
.1 3.  ExAcru  ti$co$um. 

2.  *GiiiROSiA  cenlaureum.  nE.  P. 

A  P  0  C  Y  N  E  A  E. 
1.  Ceropeuia     aphglla.      Mata- 

perro.  Cardonoillo. 
1.  Peripi.oca /dcci^afa.  Cornical. 
P.  laeriy  Vimmi  ßarae  Lybi- 
ert  Specimen  p.  15-  Ptriplova  ri- 
gida  ex  L^bia.  A'im  novuni  nonien 
indiJi,  quo  noram  »peciem  ron- 
deren,  led  eo  fanlum  ton4ilio.  ul 
P.  Iturii/ata  tt  P.  anguilifclia  iae- 
rloribut  rharaeteriiut  dinunria. 
hac  mUriatta,  in  unam  conßuanl; 
nHllumiiue  dt  mea  TtMtel  reiligium, 
quam  'aiU  elaborala  figura. 

E  R I C  I  N  A  E. 

.'1.  Ehica  arborea.  Brezo.  P.  E. 

SalUbiirr  und  Kudniphi  Iheiliou 

dir  «adennipfiiHchr   K.  arborea  in 

(Wi-i  Arten,  ohne  vim  pitianiler  zu 

vUmii,    DlfM  lind 

I.     Erlra    «Inia   (Flor.  liuiU        ' 


WFÜ  ««  dne  EIu-iv  von  Will- 
J«now  und  Penoon  aagenoiii- 
men«,  von  Wendlaod  beitimmtr 
E.  proeera  gtebt.  Dairegen  hai 
Saliiibury  «ine  andere  B.  »tjfloto. 
Von  ilerfolgenden  natenchridpi 
!iie  lieh  durch  kllnere  Blnmrn 
und  »inen  an*  der  Blnmr  lirm- 
lic^h  lang  herrontrhenden  GriF- 
fc],  der  »ich  in  eine  ninde,  ilcm- 
lirh  flache,  am  Rande  elwaji 
elngeichnlttene  Narbe  TCrbrri- 
tet.  Sie  wlchfl  nm  Liiaabon. 
in  den  trockenen ,  landlgen 
Heiden  am  FIom«,  qid  Coimbia 
und  anderwärts  in  Fortnga!. 
Ich  hab«  ein  Bieraplar,  in  Ca- 
labrirn  geiammell  von  Herrn 
Berger,  welcher  im  Kriege  1813 
fiel,  and  dieies  gehOit  hieher. 
Die  panarifchr  Art  im  Herba- 
rium ietnach  wiederholter  Ver- 
gleich  un)j  unbeiweifelt  die- 
«elbe.  Brotero  fÜhit  iie  al*  Ab- 
ändernng  von  arbortm  an. 
II.  AVteo  lutitamru.  Flor.  tu*il.  I. 
p  412.  Rndolphi  bcMinmt  nie 
(a.  a.  O.)  nach  Exemplaren,  dir 
rr  von  einem  Freoade  sna  der 
Gebend  von  I.iwabon  (vermuth- 
Jicli  von  Cintra)  erbalten  hatte. 
SaliBbury  nannte  lie  S.  polg- 
/richifolia  (a.  a.  O.}.  E*  ijt 
Erica  nrbortn  (Linn.  Herb.  ClUT. 
p.  147  n.  4.)  dem  Banki'Bchen 
Herbarium  zu  Folge ,  aucb  ü. 
arborea  (Broter.  Iu«it.  I.  p,  22). 
E.  üorU  folio  (Qua.  Herb.  1. 
p.  41.)  Sie  hat  l&ngere  Blum«» 
al*  diit  vorige ,  der  Griflel  iit 
pingebi-'hlii.s^iFii  .  ki^uWtSrmtK. 
Baohe 
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3.  £rica  scoparia.  Texo.  E.  P. 

2.  Clethra  arborea,  M. 

3.  Arbutus    callicarpa    Brouss. 

(caftariensis),      Ma- 
drona. 

Bot.  Mag.  T.  1577. 

CAMPANULACEAE. 
2.  Canarina  campanula.     Bica- 

raro. 
2.  *Campanula  Erinut,  P. 
2»K)  1.  —  lobeUaitles,  M. 

C       —  aurea,) 

La  Billardiere  Voyagc  I,  24.  er- 
zählt, er  habe  diese  schöne  Cam- 
panula auf  seiner  Rückkehr  vom 
Pic  gepflfickt.  Man  erfahrt  nicht 
eigentlich,  wo.  Weder  vor  noch 
nach  ihm  hat  irgend  Jemand  dieee 
>    Pflanze  auf  Teneriffa  gesehen. 

COMPOSITAE.    SEMl- 

FLOSCULOSAE. 
1.  PRENANTHEs«pt;i05a.Alhulaja. 

1.  —  pinnata.  Altife. 

2.  —  chondrilloides,  E. 
2.  *Lapsana  communis.  E.  P. 

1.  SoNCHUs  gummifer  Lk. 

S  radieaiu$;  scheint  von  der 
wahren  Pflanze  dieses  Namens  ver- 
schieden. Sonchua  gummifer^  eaule 
folio40j  foliis  pinnatifidis,  laeiniis 
altemis  triangulär ihtut  tubdentatit^ 
hast  aurieulatOj  caulem  ample- 
ctente,  utringue  glabriSf  »ubtwf 
albicantilmSt  pedunetäU  calycihus- 
que  glabris.  Der  Stamm  ist  2  Fuss 
lang;  die  Blätter  haben  kurze,  drei- 
eckige, ziemlich  lang  zugespitzte 
Lappen,  an  der  Basis  ein  ziemlich 
langes  Ohr,  womit  sie  den  Stanmi 
umfassen,  unten  sind  sie  weisslich, 
aber  doch  ganz  glatt.  Die  Blöthen- 
stiele  stehen  unter  geraden  Win- 
keln, haben  wenig  oder  gar  keine 
Bracteen,  die  Kelche  schwitzen  ein 
gelbes  Gummi  in  Fäden  aus;  die 
untern  Schuppen  sind  eif5rmig,  die 
obem  länglich ,  alle  braun  mit 
weisslichem  Rande.  Lk. 

1.  SoNCuus  abbreeiaius  Lk. 

Ist  von  S,  fruticoius  sehr  ver- 
schieden und  nähert  sich  mehr  als 
der  vorige   dem  8.  radkatus.    S. 


abbr9viatU8t  eaule  abbreviatOt/olii$ 
pinnatifidis  dentieulatis ,  pedun- 
culis  brevibua,  aggregatis,  nudU, 
calyeibu»  basi  araehnoideo-iomen- 
iotUt  ceterum  glabrU.  (Wohl  eine 
unvollkommene  Pflanze.) 

Lk. 

1.  S0NCHU8  dwaficatus  Des  f. 

1 .  Crepis  foeiens.  E.  P. 

00p.  foeUMt  »t  von  der  mittel- 
europäischen durch  mehr  Rauhig- 
keit und  grössere  Blumen  verschie- 
den.  So  auch  in  Portogal.    Lk. 

2.  Crepis  coronopifoUa. 
270 1.       —      criihmifolia. 

C.  crithmi/olia  scheint  neu.  C. 
foliis  infertaribus  bipinnaiißdis, 
8uperioribu$  pinnaüßdit ,  laciniis 
6longati$  linearib%u  anfror $um  eras- 
aioribuß,  calycibiu  tomentulosis. 
Ausgezeichnet  ist  die  Pflanze  durch 
die  langen  und  schmalen  Blatt- 
lappen. Lk. 

2.  *ToLPi8  barbata.  P. 
4.         —      lagopoda  Sm, 

T.  lagopoda.  Gewiss  eine  neue, 
sonderbare  Art;  vaule  adulto  bas^ 
vellere  densistimo^  ceterum  glabroi 
foliis  subsessilibus,  oblongis,  basi 
atUnuatist  sinuttto-dsnlati» ,  gla- 
bris,  calyeis  phyllis  laleribus  to- 
meniosis,  carina  glabra. 

2.  ^Helminthli.  echioides.  P. 
2.  ♦PiCRis  hieracioides,  E.  P. 
2.  ^Leontodön  Taraxacum.  nE. 

P. 
2.  PicRiDiuM  tingiianum.  P. 
2.  *Traqopogon    porrifolium. 

E.  P. 
2.  ^Hedypnois    monspeliensis. 

E.  P. 
2.  RoTHiA     cheirafithifolia,     FL 
lus,  P. 
280  3.  Andrtala  coronopifolia.  P. 

pinnatifida.  M. 
^TuRiNciA  pygmaea. 
2.  ^Cichorium  ditaricatum,  P. 

2.  ^ScoLYMus  maculatus.  P. 

3.  Carthamus  salicifoHus.   Ala- 
Bor. 


1.        — 
2. 
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C0MP08ITAE,  ACARNANAE. 

2.  *CARDuuti  Marianua.  P. 
'J,         —  parviftoru». 

1.  ~-         clavutatut  Lk. 

C.  clavulalui,  ieta  C.  erüpui 
nah«  «erwandt,  aber  v«rsuh jeden. 
(.'  faliii  (Jeeurrenli&iw  (inualü  «/li- 
tteii',  siiitt'  lontnlotii,  anihodÜii 
aggrtgati'iphyllittiUrioribunub- 
r^txii  ipinvuSt,  inltriaribui  lan- 
ctolalit,  pof/pi  radiU  clavatU.  Die 
inneren  Kelchblitler  haben  eint- 
ftlinzend  rflthliehweUae  Farbe;  die 
tilumen  feibat  sind  ruth. 

:t.  Carlina  xeranthenoide»  Maat. 
»)  2.  Cynaka  horrido.  Alcaiizil.  1'. 

:*.  *Centaurea  calätrapa.  E.  P. 

2.  *      —  Lippü, 

2.  *       —  meliteusis.  E.  P. 

b.         ~  Tegdii. 

('.  Ttyäi'  ä».,  C.  argula  Kftt 
UoFa»  Her.  p.  Uli.  t  25,  26.  Ge- 
iir>rl  zur  Abtheilnnff  HkapaiUieuiit, 
nänilieh  phglla  valgeit  apptndice 
fittiiudala,  nenriota,  tatjie  lacera. 

4.  Ckntatkka  cynaroidet. 

('.  tgnuroidtt  Sut.  CauU  lisi- 
pliri,  Joliit  pttiolnlh,  lomenloiit, 
in/triaribu*  rmttineli».  tuptriori- 
bat  piHuatiHdU  lobit  iaeiiii,  (U«nu 
inli^iitv,  oMkodii  phyllU  exitriori- 
bua  «curia»'*,  mbrolandü,  tnargiut 
numiraiiaetii,  inftriorifttK  'ineii- 
riAn«  apptadies  rotunilala,  inli- 
Uli«    linear ibiti    it/viexiiii-«    nulla. 


;  I.  AüTBiufiiA  reptans  Sm, 


1.  CoNTzA  aericea. 


I.  CoNvzA  gaxaüH*.  E.P. 
I.      —      timumi. 

C.  üoaaui,  ocbelnt  alleidiiiga  die 
wahre,  wekhe  nur  in  aiueren  Gü- 
ten jfihrig  geworden.  Lk. 

DnnorpkmnUt  Oohcbi  Crntt,,  ein 
GeBehtectlt,  dw  Ugenommen  m 
werden  verdient  Ch. 

ASTERINAE. 
1.  Senecio  palmenMii  Sm.   Ci- 
nerariapiüwusiu.  Neea. 
BBtltateourtia     pobi. 

Choity.  Ttu-gayte. 

Neet  Bora»  B«r,  tob.  Ü. 
S.  paltuntU  Sm  oder  Cmeraris 
palmeniit  A'eet,  acbeint  «ine  neue 
Gattung  bilden  zu  mOMen,  welche 
ich  Bttlieneiurlia  pahnentit  lu 
nennen  vunchiage,  nun  Andenken 
an  den  ersten  Eruberar  der  Insel 
Johann  ton  Belheneosrt. 
fietAeaeourfia, 
Chat,  Invotmentai  atonal«,  bpkyt- 
lum\§erinte.  FloruditrHr—ötu- 
butoti ,  htrwiaphroäiH,  cotpros 
•2-3  iigulali  foemäui.  OaariuM 
ifobrlde  villoium.  Fappu»  cadneut 
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sehn  der  strauchartigen  Senecionen, 
dass  ich  sie  nicht  trennen  möchte. 

Lk. 

1.  CiNERARiA  Tussilaginis, 
3.         —         cruenta. 
3.         —         popuUfolia,  C.  an- 

riia  CHerit.  M. 

Seri.  angl.  26. 

1 .        —         lanata, 
;uo  2.         —  bracteaia. 

C.  Inracteata  Sm,  Cacalia  echi- 
uala  L,,  C  ramentosa  Vent.  C.fo- 
liis  radicalibtis  reniformi  -  $uiro- 
tundis  sublobatis  deniatWf  scahrU^ 
siUfttu  non  iomentosis,  caulinia  ob- 
longUf  bcui  attenuatis  amplexi- 
cauHhusy  pedunculu  subuniflori«. 
Die  Blüthe  gross  und  roth.  Aehn- 
lieh  G.  hybrida  FT.,  aber  unten 
nicht  filzig.  Lk. 

GiNERARiA  maltaefolia, 

C.  mahaefoliay  hat  kleine  Bh"i- 
then.  Lk. 

Tanacetum  fruHcosum,  T,  ca- 
tiariense  Dec.  Faro. 

P  YRETHRUM  üd  auclum  Lfc^L. 

P.  adauctum,  ist  nicht  Chr.  pin- 
natif,  unserer  Gärten,  sondern  wie 
es  scheint,  eine  besondere  Art:  P. 
foliis  basi  dentathy  anttce  pinna- 
tißdiSf  laciniU  tnct'm,  glabriuS' 
culi$;  aniphispermiia  quadrangu- 
laribui^  radii  alatU,  alU  binii 
maioribus.  Die  Blätter  sind  über 
5  Zoll  lang,  werden  nach  vorn  zu 
breiter,  die  Blüthen  sitzen  auf  ästi- 
gen Stielen,  sind  gross  und  die 
StrahlenblQmchen  weiss.        Lk. 

2.  Pyrethrum  anethifolium. 
1.        —  foeniculaceum, 

P.  fotn.  unterscheidet  sich  leicht 
von  P.  anethxf.  durch  dichter  z\i- 
sammenstehende  Blüthen.      Lk. 

1.  Ptrethrum  cHihmifolium. 
1.         —         coronopifolium.  W. 

Enum.  904. 

1 .        —        grandiflorum. 

l.        —      frutescens.  Magarsa. 

Da  die  Synonymie  der  Pyrtthra 
auf  den  canarischen  Inseln  etwas 
dunkel  ist,  so  werde  ich  die  ver- 
schiedenen  Arten  auseinander  zu 


2. 


1. 


•  » 


320  2. 


1. 

2. 


setzen  suchen,  so  wie  es  mir  scheint, 
dass  sie  bestimmt  werden  müssen. 
I.  P.  grandiflorum  W,  De. 

P.  FohU  profunde  pinnaii- 
fidUy  lobis  remotisy  lineewibtts 
denlatis,  denlibui  mucronula- 
tisf  petiolii  amplextcaulibus 
basi  iUrinque  dentieulatU  costa 
intermedia  '/«-IVi  üneam  lata. 
II.  P.  pinnaHfidum, 

P.  Foliis  profunde  pinnaii- 
fidisy  lobis  varie  remotis  line- 
ari'laneeolatis  dentatis,  denti- 
6u8  mueronulatis,  petiolo  baai 
inciso-auriculatis,  costa  inter- 
media ehngato-cuneata  ad  ba- 
sin usgue  attenuatay  apice  3-4 
lineas  lata. 
III.  P.  BroiusonetiiCh.f  Chr,  Brous- 
aonetii  Balbis. 

«)  P.  Foliis  profunde  pinna- 
tifidis ,  g  landuloso  -  punctatis 
asperisy  lobis  varie  remotis  di- 
latcUis  ovatis  inciso  -  serratisy 
serraturis  mucronulatis  ^  costa 
intermedia  dilatata,  pedunculis 
brevibus  foHosia, 

ß)  P.  elongatumy  pedunculis 
elongatis  nudis,  foliis  magis  ob- 
lique pinnatis  et  serratis. 

IV.  P.  foeniculaceum,   W, 

a)  P.  Foliis  carnosis  pinna- 
tisectis,  laciniis  flliformibus  li- 
nearibus  acutis  integrts  alter- 
nisyfloribus  longe  peduncula- 
tiSy  caule  frutieoso. 

ß)  P.  corymbosum,  peduncu- 
lis brevioribuSy  ramnlis  magis 
approximatis. 

y)  P.  pinnatißdum,  foliis 
3-9,   non  tantum  3-5  jfidis. 

J)  P.  bipinnatifidum,  P.  ane- 
thifolium FT.,  foliorum  laciniis 
1-3  dentatis  aut  l'3fidis.  An 
»pecies  distincla^ 

V.  P.  frutescens. 

n)  P.  bipinnalisectis  carno- 
sisy  laciniis  brevibus  tennissime 
mucronatisy  floribus  lonye  pe- 
dunculnlisy  caule  fruticoao, 

ß)  P.  hispidum^  foliis  glan- 
duloso-hispidulis,  Ch. 

Chrysanthemum    coronarium, 

P. 

Durch   Brouss,  und  Courant. 

Inüla  viscosa.  Altadaca.  E.  P. 
TüssiLAGO  rubra. 

Von  Riedl6  bei  Sta.  Cruz,  Herb. 
Jard.  de9  Plantes, 


1,Vb»rEic;ht  ilrr  Flora  auf  den  caaaritrhen  Iiueln. 


.  Kleinia  tterüfolia  Hau>.  Caca- 
lia  Kleinia  Linn.  Ve- 
röde. 

,  *Caleniiiila  arrensix.  E. 

.  'Xanthium  Strumarium.  E.  P. 

.  *Matricaria  Fartkenium.  E.  P. 

.  •         —         suaceoleiit.  P. 
Dorch  Coursoi. 

.  Gnaphalium  tuteo-a/bum.  E.P. 

.  *  —  germanicum.^.V. 
Durch  Coursot. 

'.  •        ~-         galticum.  E.  P. 
Darch  Coniant. 

'.  ^Anthbmis  mixla.  P. 

—         revolula  Sm. 

A  retolula,  aiul«  er«elo  aub- 
limpUci,  foliii  lublcmenlcii^,  iiib- 
bipitmalißdii,  laeiniii  ultimii  hrt- 
yinimis  lalit  rolundatU,  ßaribtis 
lubcoryinbotu.  Die  BIQlhen  sind 
gruES.  die  Strahle nblümchen  weib». 
die  SpreabUltrben  spitz,  na  grast. 
als  die  Blamulien.  Die  Blitter  ha- 
ben, we^n  ihrer  kurzen  imd 
slumpfen  Lappen,  fsai  da»  Ansi^h^n 
vun  Celerarh-  Sie  eind  mehr  oder 
wt^niger  rauh:  im  ertteren  Falle  cifi 
mit  einem  weliweii  Rande.    I,k. 

MoqHalicum.K.V. 
maritimum. 
spinosum.    Mal- 
pica.  BrütoDeru. 

Fflaii/e  hat  tlei- 


.  BuPHTHALu.  steHophjftlum  Lk. 

B.  tienophgUuM,  JmliU  eon/crfM 

lintaribut,  aciüü,   dtnie  lerüeif, 

anlkudii  /Ayllit   ^i'n«ari'hif ,   leri- 

(B.  chryianthtmoidet  nach  Poirrf. 
Ton  dem  er  lagt,  d«a>  e<  ron  Tene- 
riffa Bei,  liegt  in  meiner  Samm- 
lung.  miteiiierEüqiHtteTonBroa«- 
soaets  Hand,  welche  Hogador  ik 
den  Fundort  anglebt.  DecAndoUe.) 
.  *BlI>KN8  piloia. 

VoD  Rledli  bei  Sta.  Graz,  Btrb. 
Jard.  dtt  PI. 
.  *AcHiLLAEA  nudieiuiU*. 
DIPSACEAE. 
.  DiPBACus  syltestrit.  "E.  P. 
.  *ScABinsA  grand^ra. 

.  PTeKOC'EPHALUfi  loMiOSpeTMUf. 
Fl.  Itmiotperma»,  ccuiU /rHliauo 
maliieipüi,  foliii  m  patiohim  tre- 
uem atttnuatU  oibnjia-IanMo^u 
aculia  integtrrimit  canJtrtU  /«- 
ntenlD  demo  eandieanti^a ,  «h- 
phiipermü»  dentt  püni».  Da  Scd- 
bioia  dumelorum  glatt  lein  eoll. 
diese   aber,    auwohl   vom   Pic  akf 


der 


Centranthoü  cahilrapa.  E. 
*Valerianella  olUoria.  E.  P. 

KUBIACEAE. 
KuBiA  fruHcota.  Zaroa.  P. 
H    Ineida  nnd  anjuil^folia  wer- 
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mit  einer  steifen  Spitze  und  steifen 
Haaren  am  Rande  versehen.  Ein 
knrzer,  dicker  Blfithenstiel  tbeilt 
sich  und  hält  zwei  fast  walzenför- 
mige Fruchtknoten  an  der  Spitze, 
mit  breiten  langen  Haaren.     Lk. 

2.  Valantia  spuria.  P. 
2.  *6alium  aparine.  E.  P. 
2.         ^       anglicum     (paris,), 

E.  P. 
350  3.         —       hirsutum  Nees. 

0,  hinutuvi.  Nees  JBor.  Berol. 
113  f.  22.,  O.  ovali/oUum  Schott, 
Spix  et  Mart.  I,  55.  {O.  neesianum 
Reg.  ined.  da  es  schon  ein  O.  hir- 
sutum giebt.  Choisy).  Mir  scheint 
aber  diese  Pflanze  nicht  wesentlich 
verschieden  von  G.  rolundi/olium, 
nur  ist  sie  etwas  rauher,  als  im 
südlichen  Europa.  Lk. 

2.  ^Sherardia  arvensis,  E.  P. 

2.  Phyllis^  Nobla.  M. 

1.  Plocama  pendulum,  Balo. 

CAPBIFOLIACEAE. 

3.  ViBüRNüMrii^^OÄMiw.Fallado.  P, 

2.  Sambucus  palmensis, 

S.  palmenniSf  scheint  allerdings 
eine  neue  Art,  wegen  der  Rauhig- 
keit der  Blätter  und  Blattstiele.  Das 
einzige  gesehene  Exemplar  ist  sehr 
mangelhaft.  S  foliis  pinnatist  fo- 
liolin  lanccolatis  »erratis,  petiolUf 
Tteroia  foliorum  pedunculUque 
den$e  hirtityflorihwt  cymonU.  Lk. 

3.  Hedera  canarietisis. 

H.  canariensis  Der  Haupt- 
unterschied von  der  gewöhnlichen 
liegt  darin,  dass  die  Blätter  gegen 
den  Blattstiel  sich  etwas  verschmä- 
lern. Lk. 

UMBELLIFERAE. 

1.  Crithmum  maritimum  (cauar.) 
Perexil  de  la  mar.  E. 
1 .  Laserpitium  crithminum  Lk, 

Crithmum  latifolium ,  entfernt 
sich  völlig  von  der  Gattung  Crith- 
mum, wie  auch  von  Bupleurum 
oder  Tenoria  von  Sprengel.  Die 
Frucht  ist  zusammengedrückt,  mit 
erhabenem  Rande  und  kaum  mit 
Streifen;  es  würde  neben  Hera- 
eleum  oder  Ferula  gesetzt  werden, 


und  einstweilen  nenne  ich  es  He- 
racUum  canart'ense.        Choisy. 

L.  crithminum  (Crithmum  lati- 
folium LJ  ist  eine  wenig  bekannte 
Pflanze.  Die  Blätter  sind  einfach 
gefiedert;  die  Blättchen  gross,  keil- 
förmig gelappt  und  vorn  gezahnt, 
ziemlich  glatt.  Die  allgemeine  und 
besondere  Doldenhülle  besteht  aus 
lanzettförmigen ,  zurückgeschlage- 
nen Blättchen.  Die  Saamen  sind 
länglich;  in  der  Mitte  haben  sie 
ungeflfigelte  Kanten,  amRan^e  aber 
*  auf  beiden  Seiten  einen  wellenför- 
migen schmalen  Flügel.  Sprengel 
scheint  eine  ganz  andere  Pflanze 
vor  sich  gehabt  zu  haben,  da  er 
sie  zu  Tenoria  rechnet.  Linnens 
Beschreibung  der  Blätter   ist  gut. 

Lk. 

5.  PiMPiNELLA  Cumbrae. 

P,  Cumbrae  gehört  zu  der  Ab' 
theilung,  aus  welcher  man  das  Ge- 
nus Trnffium  gemacht  hat,  und 
kann    Tragittm   Cumbrae   heissen. 

Choisy. 

360  4.  Ferüla    aurea   (Peucedanum 

aureum), 

Ist  zwar  Peucedanum  aureum 
auct.i  a*>er  eine  Ferula         Lk. 

2.  Peucedanum  serotinum. 

P,  serottnum  Pers.  ist  von  Le 
Dm  aus  Teneriffa  und  von  Brout»- 
sonet  aus  den  canarischen  Inseln 
gebracht  worden.  Choisy. 

2.  SiuM  repens.  E. 
2.     —     nodifiorum.  E.  P. 
2.  ^Ammi  maim*  E.  P. 
2.  *ScANDix  Pecten.  E.  P. 
2.  Smyrnium  Olusatrum.  E.  P. 
2.  *Anethüm  graceolens,  P. 
2.  Daucus  mauritanictis,  E.  P. 
2.  *Apium  Petroselinum.  E. 
370  2.  ^Gaucaus  artemis  Huds.  E. 
2.  ^CoNiuM  maculatum.  E.  P. 

Durch  Courant. 

2.  BowLEsiA  (Drusa)  oppositi" 

» 

folia. 

RANUNCULACEAE. 

2.  ^Adonis  aestivalis.  E. 

2.  ^Ranunculus  muricaiui.  P. 


Vebertichi  d^r  Flora  «uf  den  rauBriii^hen  Inwln. 


3.  Rasünculus    Teneriffae  Per*, 
cortutaefoliiu  W. 
Dec.  MorgalluDa. 
2.  —         parrifiorut.  P, 

2.  -  -        aquatilü.  E.  1'. 

2.  Nir.ei.i.A  Damaicena.  E.  P. 
2.  *Aquilruia  vulgaris.  E.  P. 
i>  1.  *Delpiiisiim  SlaphyMOgria.  P. 

-PAPA  VEBACEAE. 
2.  *Papaver  Momniferum.  E.  P. 

1.  Gi,Ai;ciuu  luteum. 

Vhei.  Olaueüm.  Kine  zweifel- 
hafte Pflanie,  die  aurh  in  l'urtugal 
wäi'hsr.  lind  die  Ivb  totIhuSk  Olnu- 
iiunt  iateraitdiuwt  genannt  liabei 
laule  ii«b4i:abro,  foliit  pinnalifidU, 
pinnü  inciiU,  pilit  eritpU,  fiorihui 
tubit4tilibui,pilUtubiicabrii.  Dem 
ataucitiBt  phoenicenm  eehr  älin- 
lii-h,  abpr  der  ijtanim  iat  glatt  uder 
nur  wirnig  haarig,  die  Blumen  sind 
Rplh.  Lk. 

2.  FusiARlA. 

CRUCIFERAE. 

1.  SisvMmiiuMmiV/e/oftHin.  ßeno. 

P. 

2.  *       —        Irio.  E.  P. 

1.  Erysimuu  bicome  C^olocerai 

canarieHSÜ). 

2.  *RAPHANua  »atieui.  P. 
2.  Grambe  alrigota. 


KE^EDINEAE. 
2.  Reseda  luteola, 

B.  tuteala  Die  Abart,  oder  viel- 
m«hr  die  bcMixIeK  Art,  mll  w«II«n  - 
f5nnigen  BUUtcn),  welche  aicb  aucb 
in  Portugal  Snde^  aber  keine  Farbe 
giebt.  Lk. 

1.  Rebbi>a  icoparia. 

UYPERICINAE. 
..  b.  HvpERivuM  coMor.  Haljurada. 

2.  —  fioribiuubim.  M. 
1.  —  glanduloaum.  M. 
1 .         —  rtjitxum. 

1.         —  eoaduHatumSm. 

H.  coaiimatyM  lit  H.  gramdi- 
foliwH.  ilonogr,  <(.  Hjfpvici». 
p.  3».  Choli^. 

Hr.  CboixT  rahn  aber  nJcbt  an, 
ilaw  die  oberen  Butter  gani  iiuaiii- 
mcngewncbsen  sind;  er  Mgt  nicht* 
van  der  Kaahigkeit  der  Fflaoie,  er 
nenlll  die  Blätter  quti  nnd  aetit 
hinzu  apic»  relkutlatO'ptUvtidit, 
weli'bea  an  unseni  nicht  ao  in  m- 
lien  ist.  Die  Torliegende  wiie: 
H.  caadunatttMi  pUit  orupH  (ec- 
Iniu,  eanlibui  ti^Ueihu,  /aliit 
in/er iorihu  eordalo-aw^fUiiam^i- 
'  but,  (unmii  tannitiit,  oamittH  Ma- 
lU  lAtvtit,  panÜMla  orata,  ealf- 
cibut  acutit,  glmtdutorit.  Die 
Blfllhen  nichl  grOaaer,  ■!■  an  ß. 
perforatufn.  Die  BUtter  l'/i  Z. 
laug,  1  Z.  breit,  vom  mit  Blnigen 
achwarzen  Oisndeln  im  Umkreite 
und  mehreren  hellen. 

3.  HvPERicuMf/randt^oüiwiCAoü. 
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MALVACEAE. 

2.  *Malva  Alcaea.  E.  P. 
2.  *    —      rotundifolia.  E.  P. 
1.  Lavatera     acerifolia.      Ala- 
meda. 

1.  —         arborea. 

Durch  Courant. 

2.  SiDA  canariensis.  Te.  M. 

Sehr  häufig  auf  den  Cap  Verde- 
sehen  Inseln.  Smith  in  Tuckev 
Narr,  27. 

2.   SlDA   albida.    Willd.  Enum.  722. 

CISTINAE. 

420  3.  CiSTVS  eaginalus  (symphytifoL 

Lam,) 

2.  —      monspelietisis.     Xara« 

P.  E.     \ 

3.  —       ocreatus  Lk. 

C  ocreat.  ist  von  Dunal  im  Pro- 
dromus  von  DecandoUe  unter  dem 
^lamen  C,  vandidissimus  beschrie'', 
ben  worden.  Es  ist  kein  Gnin<i 
da,  den  Namen  des  Cat.  zu  ändern; 

Ch.    \ 

Da  der  Name  C  ocreatus  früher 
gedruckt,  für  diese  Pflanze  über- 
dies der  Filz  gar  nicht  weiss,  son- 
dern grau  ist,  so  scheint  der  erste 
Name  vorgezogen  werden  zu 
mQssen.  Die  Zweige  sind  röthlich, 
mit  kurzen,  weissen  dichten  Haaren, 
die  Scheiden  hingegen  bräunlich, 
mit  längeren,  noch  dichteren,  gelb- 
bräunlichen Haaren.  Lk. 

C  ocreatus.  Toment.  incanut^ 
subpuherulentua.  Foliis  ovatis, 
subeordatis  petiolatii  ruyosit^  3fi6r- 
viis,  Petiolis  connato-vaginanti- 
bu8,  mnrgine  cilialis,  sulcatis. 
Foliolit  eahjeini»  exterioribuB  mi- 
ntUiSf  eaepius  deciduis  in  fructu, 
Capsulis  hirlis.  Petalis  crenatis, 
roseiSf  minoribus,  quam  in  C.  vagin 
Dr.  Smith,  Noten. 

1.  Heliantuemum     canariense 

Jacq. 

2.  —  guttatum.  P.  E. 

Dunal  hat  noch  beschrieben  von 
den  canarischen  Inseln  nach  Brous- 
sonetischen  Exemplaren  Heliatt- 
themum  eonfertum  und  mticrona- 
tutn,   Dec.  Frodrom.  Ch. 


3.  Helianthemum  planttigineum, 

P. 

VIOLACEAE. 
5.  Viola  ckeiranthifolia. 
3.      —      canina.  nE.  P. 
3.     —      odoraia,  nE. 
2.  *—      iricolor.  E.  P. 

R  U  T  A  C  E  A  E. 

4.-k)  1.  Zygophyllum  album.  E. 
2.  *Fagonia  cretica.  E. 

F.  creL  Die  Pflanze  wird  viel 
zum  Waschen  und  t,viuificar"' 
schwarzer  Zeuge  gebraucht. 

1.  KuTA  pinnata. 

CARYOPHYLLEAE. 

2.  ^MiNUARTiA  montana.  E. 
2.  *Sperüula  arcensis.  P.  E. 
2.  Arenaria  maritima.  P.  E. 
2.  DiANTuus  prolifer.  P.  E. 

2.  *SiLENE  gallica.  P.  E. 

'3.      —       lagunensis    Sm. 
(staticaefoliä). 

S,  lagun.,  ist  nicht  «S.  canar.  6p. 
und  Dec.  Frod  ,  sondern  steht  viel- 
mehr S,  imbrieata  Des/  nahe. 

Lk. 

3.  SiLENE  nutafis»  nE. 
440  2.  *  —     inflata. 

Durch  Courant. 

2.  *    -     behen.  P. 

Durch  Courant. 

2.  ^Cerastium  eulgatum.  P.  E. 

Durch  Courant. 

1.  Frankenia  laevis.  P.E. 
1.        —  ericifolia  Sm. 

Of,  Decand.  Prodrom.  I,  350. 

1 .        —  puleerulenta. 

1 .  ^LiNUM  decumbens,  E.  P. 

2.  ^Sagina  procumbens. 
5.  Alsime  media.  nE.  P. 

SEMPERVIVAE. 

3.  SEUFERYiwubarbatum.  Sm,, 

spaihulatum  Hom,,  /t- 
neolare  Haw. 
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Senil.  ^O'i-i  ■usgeieichnei  durch 

das  auf  d»n  Blältern.  ihrer  l^iiR<> 

nach,  in  d«r  Jugend  aunschwilxeadi' 

Uunimi.  Es  bleiben  Narben  zurüi'k, 

welch»  auf  ällrm  BtättPTD  paralM? 

Linien  bilden.     Di«  Blätter  bilden 

eine  Rune  am  FusHe  drs  Siieln. 

II 4.  Hr.i»pznviy.raftpitasi4mSm.. 

barbnlum  Hörnern.,  ci- 

liatiim  Bot.  Mag. 

t.  1387. 
3.         —         aureumSm.,  caly- 

ciforme  Haw. 
'S.         —        foliosum  Sm., 
Smilhii  Bot.  Mag. 

t.  1080. 
2.         —         urbicum  Sm. 

Coli/.    Homemann  Hort.  Ilaju, 
Huppl 
'2.        ■ —        annuum  Sm. 
1.        —        iiunclatHtn  Sm. 

S  puurl.  Folüs  ipathulala-rkoBt- 
beii  ertnutalU,  murginem  Ltriui 
put  dato  -glaiidiUo  lu . 
1.  Hemperviv.  pygmueum  Sm. 
m.  pjl'jm.  FalÜMtpalhulalühirli». 
cauh  derliiialu  iiauci/uiio  unißoro 
pttalit  arittulatü.  Kin  seht  klei- 
nes, kaum  ein  Zoll  hohes  Stmper- 
cieiim,  die  unteren  Slärier  sind, 
wie  gewöhnlich,  in  grosner  Menge 
vorhanden,  an  der  Basis  sehr  ver- 
Kchmalert,  vorn  stumpf  und  überalJ 
rauh.  Der  Stamm  i^t  sehr  zart. 
hat  nur  wenige  Blätter  und  eine 
kleine   Blume    von    Relber   Farbe. 


POBTULACEAE. 
.  FoBTVLACA  olemceo.  E.  P. 
.  Tamarix  ettMarienMÜ  W.  CV. 

FICOIDEAE. 
.  Ai/.ouN  eaitarütuit.   Pata  rtl 

PatilU.  E. 
.  Mehehbrvakthemuh    nodifior. 
Cofe-Cofe.  E.  P. 
—  cryttalUn. 

EscarcludB.  E.  P. 
ONAOBAE. 
.  VIS^BA  Moecanera. 
.  Epilobich  motte.  E.  P. 
SALICARIAE. 
.  LrTHKUM  Gouuom  Preel. 

ROSACEAE 

.  PoTERiuH  fruHcoMum  (caudtt- 

tum  AU.) 

—         agrimoMtfolütm  Cor. 

.  *FiiAGAKiA  vaca.  E.P.. 

'  Prcnis  Uixa  W.,  muttifitan- 

duloia  Cae. 
>.  KosA  vatiina  t>ar.  dumelorum, 
Ü.  dum.,  soll  Biuh  am  Abhänge 
in  Chahorra  gehndea  hahen  nach 


Cuurant.   auch  seht 

Gewiss    bleibt   sie    imm 
seltene  Erscheinung. 
.  AuRiuoKiA  odorata.  E. 
.  RuBu»  frutivosM.  E.  P. 


Maaaon  hat 
Ch. 
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2.  Spart,  scoparium. 

Sp.  scoparium  unterscheidet  sich 
von  der  europäischen  Pflanze  dieses 
Namens  dadurch,  dass  die  Hülsen 
in  der  Jugend  zwar  einzehie  Haare 
haben,  im  Alter  aber  glatt  wer- 
den; da  hingegen  Sp.  teoparinm 
am  Rande  sehr  lange  Haare  hat. 
Beide  Arten  sind  CytwiM.  Ich 
habe  die  neue  in  der  flor,  port. 
CtftUus  fflairahu  genannt.    Lk. 

2.  Spart,  congestum.  Herb.  W. 

Sp,  eongestumf  ist  eine  Genitta. 
Eine  Abänderung  hat  ganz  weisse, 
nicht  gelblichweisse  Haare:  etwas 
längere  und  schmalere  Blätter  und 
etwas  längere  nicht  so  gedrängte 
Bluthenköpfe.  Lk. 

1 .  Genist A  linifoUa  (nitens  W.)  E. 

G,  nitent  W.  ist  von  Genitta 
linifolia  nicht  verschieden.    Lk. 

G.  nitens.  Foliit  tematis,  elli- 
ptidst  subtus  sericeii,  floribiu  ter- 
minalilriiSf  subse$$ilibus.   W.  Herb. 

490  2.  Genista   canar.    (candicans). 

M. 
3.  4.  Cytisus  proliferus,    Escobon. 

Nach  Decandolle  begreift  fol- 
gende canarische  Arten: 

Adbnocarpcs. 

1.  Adenoc.  foliolosns  —  Cytisus 
foliolosus. 

2.  Aden,  frankenioides  Ch.  Eine 
neue  Art:  von  der  vorigen  da- 
durch verschieden ,  dass  ihr 
Kelch  mit  Warzen  nicht  be- 
setzt ist. 

Cttisus. 

1.  Cytistis  proliferus  Ait. 

2.  —      microphyllus    —    Sp. 

microphyllum. 

3.  —      lini/olius  Lam,  —  Gen, 

nitens. 

Gbnista. 

1.  Genista  nubigena  —  Sp,  nubi- 

genum, 

2.  —      monosperma    —    Sp,' 

monospermum. 

3.  —      eanariensis. 

4.  —      scoparia. 

Ch. 
Smith  hat  mit  aller  Aufmerk- 
samkeit nie  eine  Beständigkeit  in 
dem  Vorhandenseyn  der  GInndeln 
auf  dem  Kelch  und  auf  der  Frucht 
auffinden  können.  Schon  zwischen 
Villa  Orotava  und  Realexo  erschein 


1. 
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nen  fast  so  viel  Busche  von  Cytis. 
foliol,  mit  verrueosem  Calix  und 
Frucht,  als  mit  villosem  Oalix  und 
verrucofer  Frucht;  und  auf  der 
Frucht  verlieren  sich  häufig  die 
Warzen  so  sehr,  dass  sie  nur  rillos 
bleibt.  Der  Charakter  von  Adeno- 
earpus  wird  dadurch  sehr  schwan- 
kend. 

Ononis  ramosissima  Desf.  Me- 

loja.  E.  P. 
*PsoRALEA  biluminosa.  P, 
Trifolium  glomeratum.  E.  P. 

angmiifolium,  E.  P. 

arisiaium.  P. 

tomentosum.  P. 

Durch  Courant. 

artense.  E.  P. 

Durch  Courant. 

procumbens.  E.  P. 

Durch  Courant. 

*Melilotu8  parviflonts.  P. 
*Medicago  echinata.  E.  P. 

*  — -      lappacea  Lam.  E.  P. 

*  —      minima.  E.  P. 

Durch  Courant. 

Lotus  glaucus.  M.  CV. 

—  pentaphyllus, 

L.  penlaphyllus ,  eine  schöne 
Art.  Foliis  sessilibus  tematis,  sti- 
pulisque  duobtu  foliolis  similibus^ 
teretibus  serieeis ^/loribus  capitatis; 
bractea  minuta  foliari ,  ealycibus 
pihsis.  Die  Blätter  sind  klein, 
drei  bis  vier  Linien  lang,  sehr 
schmal,  die  Blumen  dagegen  sehr 
gross,  6—7  L.  lang,  gelb  und  röth- 
lich.  Lk. 

^AsTRAGALus  hamosus.  P. 
^BisERRULA  Pelecinus.  P. 
♦Lathyrüs  aphfwa.  E.  P. 
*ViciA  saüea.  E.  P. 

—  aphylla  Sm. 

V.  aphylla  Die  Blättchen  schei- 
nen nicht  abgefallen,  weil  nirgends 
die  Stellen  zu  sehen  sind,  wo  sie 
gesessen  hätten.  Der  Stylus  ist 
nicht,  wie  an  Vietti^  auch  nicht  wie 
an  I.tathyru9,  sondern  wie  an  Oro- 
bus  gleich  breit  und  rauh.    Wegen 
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des  Mangel«   au  BUtlchen    wilrdp 
ich  die  Pflante  lu  Lalhynu  brin- 
([en.    /-.  aphyUtit   cirrhit  Irifidi*, 
foUolit  nullit,  tlipulii  minulü  uh- 
longä  atHtit,  ßorihu$   rartmotU. 
Lk. 
Doch  redet  Smith  in  einer  Noie 
von  langcD  Linear- Buttern.     Di<- 
Pflanze  wird  sehr  hoch. 
2.  *Vicu  airopurpurea.  P. 
2.  *Ch(NiTHOPusc6r()c(eafiM0ec.P. 
Durcli  Conranl. 

2.  *SroRpiiniü8  »ulcata.  E.  P. 

BrouiBonet  ITthrt  niii^li  uii  von 
TeiKtiBa: 

Thifoliun  repetu. 
Mbdicaso  marin«. 

—  Hloralit  fi)  brrri*rta. 
liATHTRii*  itlifoliv*  L. 

—  cehrtit  Der. 

TEREBINTHINACEAE. 

2.  Riiua  coriaria.  P.  E. 

1.  Cneorltu  pnherulentum. 

2.  PisTActA  Lmliicus.  Lentisco. 

P.E. 
2.         —       Terd>inlhus.     Alma- 
cigo.  P.E. 
RHAMNEAE. 
.3.  Ii,Ex  Perado.  Acebino.  M. 

/.  Perado  ist  /.  eanarientU  von 
Polrel  and  bann  in  der  That  ah 
vertchieden  atigesehen 


Ch. 


1.  T^iiAMNts  creniilahit. 


\.  Sei, 

Willd.  BerL  Umg. 

EUPHORBIACEAE. 
I.  EUPHORBIA  caHorieiuia.    Car- 

don. 
1.         —  baUoMüfera.     Ta- 

bayba  dalce. 

E.  baUami/ara.  K.  »trietn  ra- 
vtota,  /Mit  lnHctolatit  Utaibiu, 
glaueit;  anütodiit  lolitariU,  ter- 
minalihis,  eaptula  »ubgloboMa,  te- 
tiuiter  veluirtut.  Decutd. 

E.  baUtavf^H  AU.  Kern.  Bd.  I. 
V.2.m.,Ed.fI.  F.ai69.,Willd. 
^.  2.  88».,  Peri.  Bmek.  S,  II. 

pl.  »»et.  140. 

Frutex  dtanöwt  Vi—\bpedalii 
tl  ultra,  tM-HuinM.  /tnmi  tereu». 
gtabri,  iuniorei  eamen.  folia 
panca,  ad  ranuilorum  apiee»  tn- 
ordinatt  tuboot^ferta,  iMoHga,  bati 
altenuala,  apiee  ntMTMiala,  ttni- 
Mtrvia,  i-nlegerrina,  glabm,  gtm- 
eeicenlia;  6-7  Im.  longa,  S  lin. 
lala,  fioralia  4 — 5  orala  »tu  osali'a, 
magit  mtpibranaeea,  paltidiara, 
brnüiora  et  latiora,  pott  anlhatin 
itecidua,  AntAodia  ad  i^eet  ra- 
mu^un  lolitaria  foliit  Jloralihlu 
rireumvaltata,  teitilia,  ah'o  «IM- 
mla,  alia  forminea.  Involtiemm 
if  ampium  monophgUum,  bancva- 
panuialitm ,  exlut  oeulo  armalo, 
lenuiiiime  pnbeieait,  10  fld^n. 
hbii  5  intemii  parait,  ertetii  Men- 
branaetii  obCuris,  5  ezlemit  latii 
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beUatis,  sessilibva  nee  pedieellatis, 
maseulis  quintuplo  maioribus,  bra- 
cteis  plurimiM  inordinati»  nee  2  op- 
positis  etc. 

DecandoUe  in  litt. 

1.  Euphorbia  piscataria.  Hege- 

rilla  (auf  Palma). 

i3o  I .         —         mauriianica. 
2.*—        Peplus.  E. 

2.  —        Lalhyris.  E.  ' 

1.  —        Paralias.  E.  P. 

2.  *     —        peplis.  P. 

1.  —  aphylla  Brouss. 

2.  —  platiphylla.  E. 
2.  *    —  Helioscopia.  E. 
1-  —  rubescens  Lk, 

E.  rubescens  (polygonifolia)  di- 
choioma,  foliis  e  rhombea  bast 
elongatisy  aequi/aiis,  obtusis  sub- 
cusptdatist  j^etnlis  rotundatis^  cap- 
sulis  laevibus,  glabris ,  media  ca- 
rinads.  Die  Blätter  sind  länger 
als  an  E.  peplis,  5  L.  lang,  2  L. 
breit.  Lk. 

2.  Euphorbia  airopurpurea 
Bronss. 


540 


2.        ^ 


linaria  Lk. 


E.  linaria;  dichotomn^  foliis  li- 
nearibus,  longe  acuiatis  integerri- 
WIM,  bracteis  (involucris  et  invo- 
lucellis)  e  rhombeo  ovatis  lance- 
olatisque  acutatis  ^  petalis  bicor- 
nibuSf  capsulis  laeviasimiSf  glabris. 
Die  Blätter  sind  über  2  Zoll  lang, 
kaum  2  Linien  breit,  die  häufigen 
Blätter  an  den  jungen  Zweigen 
sind  viel  kürzer,  die  Blumenblätter 
haben  an  den  Seiten  zwei  lange 
Spitzen,    in  der  Mitte  eine  kurze. 

Lk. 

2.  Euphorbia  Broussonetii, 

Willd.  Herb: 

Euph.  Broussonetii  inermis  yfru- 
iicosa  foliis  linearibusy  utrinque 
acutis  umbella  bflora^  sessili,  ter- 
minaJi,  W. 

2.  Euphorbia  rhombea. 

WiUd.  Herb. 

E.  rhombea  ^  umbella  4  fida^ 
bisbifida,  involueellis  inthrotundo- 
rhombeis  acumtnaft«,  foliis  linea' 
ribus,  W,  In  ter  segetes  Teneriffae, 


2.  Mercurialis  annua.  E. 
2.  —         ambigua.  P. 

1.  ^Ricinus  communis. 

CUCÜRBITACEAE. 

2.  Bryonia  lalebrosa  Ait. 
2.         —      verrucosa. 

2.  Cucumis  colocynihis.  E. 

ÜRTICEAE. 
1.  Urtica  caudata  Vahl.  P. 
-50  1 .  *Parietaria  ofßcinalis.  E.  P. 
^  •  —  judaica.  E.  P. 

3.  BoEHMERiA  arborea. 

1.  FoRSKOLEA  angustifolia,  E. 

1.  *Ficus  carica.  E.  P. 

AMENTACEAE. 

2.  Salix  canariensis  Sm. 

S.  canariensis,  scheint  allerdings 
eine  neue  Art.  Ä  ramis  sub tarnen - 
tosis,   cinerascentibus ,  foliis  pe- 
tiolatis,  longissimis,  late  lanceola- 
tis  acutis  denticulatis,  supra  gla- 
briusculis,  subtus  glaucis,  ad  ner- 
vös  hirsutiSf  amentis   coaetaneis, 
villosissimis  f    germinibns   glabris. 
Die  Blätter  sind   5  Z.  lang,  1  Z. 
breit,  oben  bräunlich  grün,  unten 
bläulich     mit    entfernten     kleinen 
Zähnen.    Die  männlichen  Kätzchen 
sind  über  1  Z.  lang  und  fast  finger- 
dick.    Das  Weibchen  hat  breitere 
Blätter.      Die    Fruchtknoten    sind 
glatt   und   verlängert,    der    Grifl*el 
selbst  aber  sehr  kurz. 

3.  Myrica  Faya.M.  (Azor.  Ins.)P. 
2.  *Ca8tanea  tesca.  E.  P. 

CONIFERAE. 
1.  Ephedra  altissima.  E. 
5.  luNiPERus  Oxycedrus.  P. 

/.  Oxycedrus.  Die  canarische 
Abart  kommt  auch  in  Portugal  vor 
und  unterscheidet  sich  von  dem 
gewöhnlichen  /.  Oxyc.  durch  noch 
einmal  so  grosse  Blätter,  die  8  Z. 
lang  sind.  Die  Beeren  sind  braun 
und  gleichen  den  Beeren  von  /. 
Oxyc.  völlig  auch  an  Grösse  und 
.  sind  daher  kürzer,  als  die  Blätter. 
Man  könnte  diesen  lun.  grandi' 
folius  nennen. 

S4M>  1 .  luNiPERus  thurifcra.  (Amer.) 


LVl.prsii'I.i  .W  Fli.ri.  auf 

.  Pisia  cartarientii  Sm. 

P.  canarienrit,  folii»  Itrnii  Ion- 
•jiumU  ereclU  rigidulU  tupemt 
*uitimatirvlalig,  pagina  elongiila, 
ilrtibUü  iunioribKt  ohmntU  tqiiit- 
mii  txlvt  in  oppesdifem  rraaiim 
latttta  patulum  oihuiirimum  rr- 
Dft. 


fHnRriirtipn  Tni^tii. 

durcli  Ehn,  dleMia  «ebr  fibnlich  nnd 
rlx^nfaUg  mit  drei  Nadeln,  nntrt 
dem  Nanirn  P.  otlantiea  von  Hu- 
IfnditT.  Mehr  wein  ich  »on  dieeem 
Baume  nicht.  Dorh  mi^  n  daher 
pnuMndeD  sein,  dau  man.  aaoli 
ihm,  von  noch  einer  zweiten  i-a- 
nariiii-hen  Kiefer  i;en>dn  hat. 

Dec. 


\ 


\ 


Verzeichniss 

der  auf  den  canarischen  Inseln  wildwachsenden  Pflanzen, 
nach  den  Regionen,  in  denen  sie  vorkommen. 


1. 
Region  der  afrikanischen  Formen 

(Subtropische). 

>oni   Mocrr?iir«>r   bis  zu    1200    por.  Fiis?   Hflhp. 

Mittlere  Temperatur  17—18  Gr.  R.  (21»/^— 22Vj  C.) 
Wärmster  Monat:  August,  von  21  Gr.  R.  (26,2  C.) 
Kältester  Monat:  Januar,  von  14  Gr.  R.  (17,5  C.) 
Thermometer  kaum  je  unter  10  Gr.  R. 

(Aegypten.     Südliche  Barbarei.) 


Meerpflanzen. 
Salicornia  fruHcosa. 

Zu  Huan  grande  und  Mas  Pa- 
lomas, Südseit«  von  Canaria;  auf 
Teneriffa  nicht. 

Salsola  frulicosa. 

Insel   S.  Gabriel,   Naos   Lance- 
rote;  bei  Gatdar  und  las  Palmas, 
Canaria;  nicht  auf  Teneriffa. 

—  dwaricala  Mass, 

Rambia,  Garachico,  Playa  de 
S.  Juan,  Guia,  Teneriffa. 

—  lanaia  Mass. 

Galdar,  Gran  Canaria. 

—  ericifoHa  Mass, 

Garachico. 

—  Kali, 

Isleta,  Canaria. 

L.  V.  buch'«  ges.  Scbrlfteii.    111. 


PoLYGONnM  marilimum, 

Isleta,    Canaria.     Sta.  Cruz    de 
Palnia. 

Panckatium  canariense. 

Palmas,  Canaria. 

Atriplex  glauca, 

HäuDg  auf  Isleta,  Canaria.  Strand 
bei  Puerto  de  Naos^  Lancerote. 

10  Erantiiemum  salsoloides.   . 

Zwischen  Sta.  Cruz  und  S.  An- 
drea T.     Infiemo  Adexe. 

Statice  pectinala  (bellidifoUa). 

Gordaxuelo  u.  Fuente  del  Rey 
bei  Orotava,  Sardina  bei  Galdar 
Canaria,  unter  Xinamar,  C. 

BuPHTiiALMUM  fnarittmum, 
—        sienopkyllum  Lk, 

Isleta,  Canaria. 
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Fr  ANKENIA  ericifolia, 

'     Realeio  bis  zur  Rambla-Spilze. 

—  taevii, 

Puerto  OrolBva ,  Piierlii  loa 
Chriitianoe  T.  Paloias  C.  Häufig 
({egPD  PuniBllana,  Palma. 

—  puhenilenta. 

La  Sardina  bei  Galdar,  Canaria. 
ÜEiEtiBRV  AüTUEMVKcryslallinum. 
Zwischen   Puerto   Orotava   und 
Fuente  üel  Rey  T. 

—  ftoäißorum. 
Manianez,  Oroiava  T.   Isleta  C. 

Häufig  liei  Puerto  de  Oandu  C. 
AizooN  canarienMe. 

Martianez  T.    Islels  0. 
10  ZvüOfiiYLLt'M  album. 

Puerto  los  Christianos  T.  leleta 
C.   Ineel  S.  Gabriel,  Naoa  h. 
Crituuum  maritimum. 

Unter  Reale.io  T.    Klippen  der 
Sardina,  Oaldar  C. 
Laberpiticm  crithminum  Lk. 

Crithmum  tatifolium. 
Taganaiia.       .Sal  vages     häufig, 
Mass.    Felsen  von  Xinamar  C. 
Glaucium  luleum. 

Nur  allein  am  Strande  bei  Sta. 
Cruz  de  Palma. 
Cltpbola  maritima. 

Bei  Laguna,  von  Tegueste  her, 
hoch   herauf.     Auf  der  Lava  von 
0  Orotava,    Bei  Sta.  Ursula. 


TvpiiA  anguslifolia. 

PoTAMOOETON  caNorJmnf  LA. 

Baeh  von  Iguest«. 
SciioENüs  mucronatut. 

Las  Palmas  C. 
PiuBRisTYLiB  otunia  Vahl. 

1  Sta. 

Isot.Epis  chaetodet, 
SciKPus  ghbuUfem*  Man. 

Fels«n    von    Rambla.     laAemii 
Adexe  T. 
CrPBRUs  longui. 

Bei  Garachiuo. 

—  motio$taehyut  Lk. 

Gran  Canaria. 

—  glomeralus  Sm. 
Texiiia  unter  I.ai;uiia  T. 

0  ARisTitiA  giganlea  tel  canaritn- 


PiiALARis  coerufeiceni  De$f. 
Stipa  torlilis. 

Puerto  Orotava.     Lava  von  las 
Arenas. 
Saccharuu  Teneri/fae. 

Ilüuflg  auf  den  Felien  von  Sta. 
Cruz  T.     Mit  Poa  Eragrotlit  bei 
■     der  Caldera  von  Ca- 
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Atena    hirsula    Roth.,    barbata 
Poll. 

Ueberall  in  Addis. 

DiGiTARiA  ßliformis. 
Cynodon  Daciylon. 

Ueberall  in  Barancos,  Orotava. 

Andropogon  hirtus. 

Bei  las  Palmas.  Baranco  de 
Guinegada.  Häufig  im  Baranco 
Secco,  Teror  C. 

Dracaena  Draco. 

Der  Baum«  im  Garten  Franqui 
zu  Villa  Orotava  ist  bekannt.  Sehr 
hoch  hinauf  bei  der  Atalaya  von 
Igueste.  Bei  S.  Lorenzo  auf  Gr. 
Canaria  heisst  noch  jetzt  ein  Ort 
Dragonal  von  diesen  Bäumen,  die 
sonst  hänfiger  waren.  Bei  Igueste 
wohl  in  1500  F.  Höhe. 

ASPARAGUS  albiis. 

Häufig  an  Wegen  in  Buschen 
über  las  Palmas  C.  An  den  Ab- 
hängen des  Thaies  von  Igueste. 
Abhänge  des  Baranco  Seco,  Te- 
ror C. 

—  aphyllus. 

Auf  Isleta  Gr.  C. 

—  terticillctris. 

Puerto  Orotava  in  den  Barancos. 

—  acuUfolius. 

Häufig  und  gross  im  Baranco 
del  Puerto  Orotava.  In  den  Bergen 
von  Igueste. 

60        —       umbellatus  Lk.,  exalta-- 

tus  Sm. 

Baranco  de  Paso  alto,  Sta.  Cruz 
T.  Infierno  Adexe,  sehr  hoch. 
Ascendens. 

luNcus  acutus. 

Val  San  Andrea,  im  Wasserlauf 
des  Baranco. 

AsPHODELus  ramosus, 

Hügel  von  las  Palmas,  Gr.  C. 

—  fistulosus. 

Felder  von  S.  Jose  de  las  lar- 
mas,  Palmas  C. 

Scilla  hyacinthoides. 

Im  Baranco  de  Paso  alto.  Thal 
von  Igueste  in  Menge.  Sehr  häufig 
zwischen  Teguize  und  der  N.  S. 
de  las  nieves,  Laneerote. 


Scilla  maritima. 

Am  Eingang  des  Thaies  von 
Igueste. 

Cttinus  Hypocislis. 

Auf  Ciitus  oereatus,  Montana 
de  Doramas  bei  Moja,  Gran  Ca- 
naria. 

KuMEx  Lunaria. 

Auf  dürren  Stellen  des  Val  Taoro 
T.,  bis  1800  F.  über  Sta.  Ursula. 
Sehr  hoch  an  der  Westseite  zwi- 
schen Maca  und  Corrizal.  Im  Ba- 
ranco del  Pino  bei  Chinama.  Höhe 
vom  Baranco  Seco,  gegen  Moja 
C.     Selten  bei  Sta.  Cruz,  Palma. 

BosEA  Yertamora. 

In  Hecken  zwischen  Puerto  und 
Villa  Orotava.  Unter  el  Palmar 
T.  Glegen  Punta  Hidalgo  bei 
Texina.  G^gen  la  Vega  de  Sta.  Bri- 
gida  C.  Nicht  über  1400  F.  Höhe. 

Beta  patula  (hastata  Lk.) 

Baranco  del  Puerto  Orotava. 

70      —  pumila. 

Martianez.    Orotava. 

Amaranthus  riridis. 
AcHYRANTHES  radicaus  s.  tiivea. 

Häufig  in  Wegen,  Puerto  Oro- 
tava. 

—  aspera. 
PoLYCARPON  tetraphyllum. 

Felsen  der  Sardina  bei  Galdar  C. 

Illecebrum  canariense. 

Lavahügel  von  las  Arenas,  Pu- 
erto Orotava.     Icod  los  vinos. 

Polycakpaea  carnosa  Sm, 

Baranco  de  la  N.  S.  de  Gracia, 
von  Laguna  gegen  Sta.  Cruz  hinab. 

Plantago  coronopus. 

An  Wegen,  Puerto  Orotava. 

—  arborescens  Brouss. 

Weg  nach  Sta.  Ursula,  Orotava. 
Thal  von  Igueste. 

—  Cynops. 

Sta.  Cruz. 
soStatice  arborea. 

Ftiente  del  Key,  zwischen  Puerto 
Orojtava  u.  Realexo;  aber  in  Gärten. 
Wo  ist  sie  wild? 

24* 


Veliersu'lil  il 


:i  rBiinri^rhon  Iitscin. 


JusTici*  hyMopifolia. 

Vurztlglirli  auf  der  Nunlseite  um 
'IViieriffH,  Kwisi'hi'ii  lu  Guaurlia  ii. 
l.'od  los  viiin's,  zwiaolipn  Icml  ii. 
üuraclikHi ,  zwiHrhdi  Adf  se  iiiiil 
Giiiu.  Wühl  iik-lil  ülier  I8Ü0  K.iss 
Hülle. 
Jasmincm  odoraligsmum. 

Biiraii.'..  dt  l-asu  alfo,  Sta,  Criii 
T.    Puiila  HiUalgii. 

—  pumiliim. 

Baranoo  de  Ru>,  'IVntfriffa.  ».-IIh- 
Crolk-. 
Salvia  aegyptiaca. 

Bei  Sla.  Cnil. 
Tf.i'I'kium  camiriente. 

Vul  S.  AnilreB-    I|{ues(e. 

—  Ica. 

Bei  'raKaiiuiia.  Barain'O  Sei'« 
Ifegeii  Moja,  Gr.  C.  In  MKti«e  liei 
TinKiiuluii,  Laiio. 

Satiirrja  lanala  Sm. 

Mii|{Bii  und  Tazaiie,  (ir,  C 
Lavandui.a  abrotanoidet. 

HäiiHt;  bei  l'iierlu  Droluvu,  bb 
COO  F.  Hfilii'.  Faul  Ijta  zur  llülit 
dM  Fasses  illicr  Mai»  T.  Im  Vul 
Sequillu,  tir.  V,.  Unter  Texeda, 
ge^^ii  AlJoa.  Bie  Hanriitiiez  in 
der  Vega  über  las  Palmas.  ISulteti 
bei  Sla.  Cruz  de  la  I'altiiu:  alier 
n-li  d^ii  Buru 
I   Ani;usliaH   bis   in   ilk'  ( 


LiNAKiA  gpartioidet, 

Baraiici)  S.  Andrea.  Häufig  bei 
PniTt»  los  Cl)ri8t{ani>s ,  durch  die 
Zweij;e      um      Ploeama     pendvi. 

lir..HSe  pelW  Cortille. 

Dati^ha  Methel. 


ta.  Cn 


,  Wes 


PuvsALis  arislata. 

In  lievkeii,  auf  LavablOcken,  bei 
l-nerto  Orotava.  Bei  Taganana. 
Bei  (jaldar  C. 

—  ti'iunifera. 

Hügel  gfghn  la  Veg«,  Palmas  <.'. 
liJoi.AM'M  foliotum  Lk._(nigrum). 
Puerto  Orr>lHva. 

—  Vesperlitio- 

F(•l^<en  von  Kambla,  Paula  de] 
llldatgn. 

—  virgalum  Lam. 

Lu  l'uz,  Puerto  Orolara.   Gegen 
la  \t%a  inni  [siela,  Gr.  C. 
^  Messkksciimidia  fruticQta. 

In   Heiken  bei   Puerto  Orulava. 
t;tuen  Villa;    nirlit  liriher.     Taga- 
niina.    Niebt  auf  derSflüseite,  iioeh 
nur  undertn  liiselii. 
C'oNViii.vii.is  fittridus. 

An  di^n  Felsen  im  Barani.'»  del 
Piiertii  Oniluva.  Felsen  vim  Kambla. 
lu  VegB  C.    Im  Kraler  von  Vun- 
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Periploca  laevigata, 

Felsen  in  den  Weingärten  von 
S.  Juan  de  Rambla.  Icod  los  vinos 
bis  600  F.  Höhe.  Baranco  del 
Pino,  unter  Chinama. 

Campanula  lobelioides, 

Hügel  von  las  Arerias,  bei  Puerto 
Orotava. 

Prenanthes  spinosa, 

Anhöhen  von  Puerto  los  Chri- 
stianos  T.  Adexe;  über  Candelaria, 
gegen  Baranco  Hondo;  nicht  auf 
der  Nordseitc.  Gegen  la  Vega  hin- 
auf C.  Von  Degollada  de  Tazarte 
bis  zum  Meere.  Hügel  von  Tira- 
xana.  Auf  Lancerote  allgemein. 
Der  Busch  wird  hier  zur  Feuening 
in  den  Küchen  gebraucht,  und  auf 
den  Alhibas  zur  Bedachung  der 
Cistemen. 

—  pinnata. 

Baranco  del  P.  Orotava.  Im  Ba- 
ranco de  la  N.  S.  de  Gracia,  unter 
Laguna,  bis  1100  F.  Höhe.  Bei 
Guimar.     Nicht  auf  Canaria. 

HO  SoNciiiTs  gummifer  Lk. 

Felsen  von  Garachico.  Auf  Lan- 
cerote, gegen  Rio  hinab. 

—  abbrepialus  Lk. 

Baranco  de  la  N.  S.  de  Gracia, 
bis  800  Fuss  Höhe,  bei  Sta.  Cruz. 
Baranco  Secco,  Teror,  gegen  Moja, 
Can. 

—  dicaricatus  Desf. 

Am  Meere,  bei  Galdar  C. 

Crepis  foetens, 

Martianez,  im  Baranco,  Puerto 
Orotava. 

—  crithmifolia. 

Puerto  Orotava. 

Andryala  pinnatifida. 

Haria  auf  Lancerote. 

Carduus  clatulaim  Lk, 

Bei  Taganana. 

Artemisia  argentea. 

Bis  1600  F.  im  Thale  von  Taoro 
über  Realexo.  lieber  Guimar  bis 
2100  F.  Baranco  Seco,  Teror, 
gegen  Moja  C.   Nicht  bei  Mogan. 

—  ramosa  Sm, 

Abhang  bei  laa  Palmas  C.  Bei 
Mogan,  wie  ein  Busch  hoch. 


Artemisia  replans  Sm. 
120  Conyza  sericea. 

Nur  zu  los  Llanos  auf  Palma, 
bis  960  F.  hoch.  Sonst  wohl  Meer- 
pflanze. Montaneta  de  los  frayles, 
Puerto  Orotava.  PueMo  losChristia- 
nos  T.  Zwischen  Sta.  Cruz  u.  S. 
Andrea  nicht  häufig.  Gegen  la 
Vega  Gr.  C.  In  Menge  auf  Is- 
leta  C. 

—  canariensis. 

An  Felsabhängen  in  den  Baran- 
cos,  Puerto  Orotava.  Baranco  del 
Pino,  ChifSama.  Bis  1200  F.  hoch 
bei  Guimai-.  Bis  1800  F.  im  Val 
Sequillo,  Gr.  C.  Los  Llanos, 
Palma. 

—  saxaiilis. 

Bei  Tazacorte,  im  Baranco  de 
las  Angustias  P. 

—  Gouani. 

An  den  Felsen  des  Hafens  von 
Tazacorte  P.     Inficmo  Adexe. 

Senecio  palmensis  Sm. 

Ueberall  an  den  Abhängen  des 
Baranco  de  las  Angustias  bei  Ta- 
zacorte P.     Sonst  nirgends. 

CiNERARiA  Tussilc^inis. 

Lava  bei  Puerto  Orotava.  Taga- 
nana. 

—  lanata. 

Im  Baranco  del  Pino  unter  Chi- 
nama, und  sonst  nirgends. 

Tanacetum  fruticosum. 

Bei  Taganana,  Kirche,  bis  900  F. 
Höhe.  Häufig  auf  den  Felsen  von 
Rambla.  Grosse  Busche  über  los 
Llanos  P. 

Pyrethrum  foeniculacevm. 

Zwischen  Sta.  Cruz  u.  S.  An- 
drea. Bis  zur  Höhe  von  Tamaimo. 
Baranco  del  Pino,  Chinama.  Adexe. 

—  grandiflorum. 

Puerto  Orotava,  Mauer  des 
Kirchhofes. 

130       —      coronopifolium  W. 

Las  Costas,  unter  Arucas,  auf 
Gr.  C.     Unter  Xinamar. 

-*-      frulescens. 

Vorzüglich  bei  Puerto  Orotava. 
Martianez.  Las  Arenas.  Gegen 
Villa,  bis  800  F.  Höhe.  Bei  Silos 
luletKt  gegen  Westen  hin. 
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Ptretbruh  erUkmifoHum. 

Bei  Taganana.     Galdar  C. 
(Auf  PalmH    fi'hlt-n   alle    Arien 
von  Pj/rethrum  durcbau».) 

Inula  viscota. 

Am  NurdsbhaDge  ütwrall,  zwi- 
schen Icod  loB  Tinos  und  In  Guan- 
«ba.  t'eber  Chinania  bis  3300  K. 
hoch.  Ueber  Guinuir.  Gegen  la 
Vega  ü.  in  Menge.  Baranoo  de 
lus  Duloree  P. 
Kleinia  nereifolia  Haio.  (Cacatia 
Kleinii.) 

Puerto  Ürotara,  bin  Ober  300Fus6. 
Bis  hoch  gegen  Cha«na  vum  Meere 
her.  Val  Igueste.  In  der  Caldera 
vnn  Palma.  AufLancerote  bei  Ma- 
ria, Sie  g>:hvin1  auf  Uran  CanHriu 
zu  fehlen. 

Anthemis  revoluta  Sm. 

Zwisvhen  Taganana  u.  d.  Meere. 
Nirgends  weiter. 
Bf  FHT  HA  LH  UM  oqualtcum. 

Mariianez,  Puerto  Orouva. 

—  spinosum. 

Baranco  de  Rio  bei  Granadilla. 
Baranco  de  los  Dolores  und  Ab- 
hang Ober  Sta.  Cruz  de  Palma.  1,^ 
Vega,  Gr.  C. 

—  sericeum. 

HSuSg  bei  Haria,  Lanr.   Tohio 
auf  Foertaveniura. 
RuBiA  fruticosa. 

In  Hecken  bei  Puerto  Orotava, 
biseOOF.HOhe.  Zwischen  la  Guan- 
cha  und  Icud  lus  vinus.   Auf  Islela, 


Ery  BIM  UM  bicome. 

Auf  Feldern  tod  Lancerote. 
Rei>ei>a  scoparia. 

Zwigehen  Sca.  Cnu  and  6.  An- 
drea T.     G«een  U  Vega  Or.  C. 
Hypericum  gtandulottim. 

Baranco  de  los  DoloKs  bei  Sta. 
Crui  P. 

—  repexum. 

Baranco    de   ü.  Felipe,    Pnerto 
Ürulava.    Baranco  de  Kio  bei  Gra- 

Ebouiih  marilimum. 

Bei  Puerto  Orutava. 
Lavatera  acerifotia. 

Barant^o  de  loi  Santos,  Sta.  Cmz 
1'.    Infiemo  Adexe. 

—  arborea. 


,Q  Heliantuemum   canarietue  Jacq. 

Sehr  kleiner  Busch.    In  Menge 

vun  la  Sardina  gegen  Galdar,  Gr. 

('.    Ahbang    Regen   SaUnas,    Bio. 

Lanc. 

Ri'TA  pinnaiu 

Obgleich  eine  canariiiche  Pflanze, 
doch  nur  in  GlrtenzwIichenPueno 
Orolava  u.  Fuente  del  Rey. 

Sehpervivum  pygmaeum  Sm- 

An  den  Felsen  von  Haria  Laue. 
—       cUialnm  BrouA. 
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Cactus  Opuntia. 

Bei  Orotava  bis  in  1400  F.  Höhe. 
Auf  der  Sudseite  wohl  bis  2300  F. 
Doch  nur  zwischen  900  F.  und 
dem  Meere  in  Flor.  Die  Blüthen 
sind  braun. 

—     Tuna. 

Gelbe  Blumen.  Auf  der  Nord- 
seite von  Teneriffa,  nur  allein  auf 
Mauern  bei  Garachico.  Vorzug- 
lich häufig  an  den  Abhängen  über 
las  Palmas  Can.,  bis  in  600  F. 
Höhe.  Auch  bei  Galdar.  Auf 
Palma  von  Sta.  Cruz  bis  Buena- 
vista  hinauf. 

Tamarix  canariemis  W. 

Häufig  im  Grunde  der  Barancos 
bei  las  Palmas,  von  S.  Lorenzo 
an,  auf  Gr.  C.  Als  kleiner  Wald 
im  Baranco  von  Arguaneguin.  Bei 
Mogan  und  Aldea  de  S.  Nicolas. 
Auf  Teneriffa  nicht.  Aber  häufig 
auf  Fuertaventura ,  wo  es  der  ge- 
meinste Baum  ist. 

160  PoTERiuM  fruUcosum  V.  caudatum, 

Taganana.  Adexe. 

—       agrimonifolium  Cav. 
Cer ATONI A  siliqna. 

Baranco  de  Guinegada,  las  Pal- 
mas, Canaria. 

Spartium  monospermum. 

Vorzüglich  in  Palma.  Los  Lla- 
nos.  Lavanda  bis  Argual  u.  Ta- 
zacorte.  Auch  bei  Sta.  Cruz  de 
Palma  nicht  ganz  bis  Buenavista 
herauf.  Dann  noch  über  Tamaimo, 
gegen  S.  Jago,  T.  in  2800  F.  Höhe 
und  sehr  gegen  Nordost  geschützt. 
Sonst  nicht  weiter. 

Genista  linifolia  (nitens  W,). 

Felsen  ostwärts   von  Taganana. 

OxoNis  ramosissima  Desf. 

Zwischen  la  Sardina  und  Gal- 
dar Gr.  C.  Isleta.  Aldea.  Mogan. 
Höhen  von  Artenara.  Ueber  Tira- 
xana  gegen  Paso  de  la  Plata.  — 
Bis  1900  F.  über  Guimar,  dem  ein- 
zigen Orte,  wo  sie  auf  Teneriffa 
vorkommt. 

Lotus  glaucus. 

Bei  Garachico  gegen  Icod  los 
Tinos.  Kaum  noch  an  anderen 
Orten. 


Cneorum  puheruletUum. 

Wohl  eine  Meerpflanze.  ^Puerto 
los  Christianos,  von  Rio  bis  gegen 
Adexe.  Auf  der  Nordseite  von 
Teneriffa  gar  nicht ;  auch  nicht  auf 
Palma.  Am  höchsten  auf  Desollada 
de  Tazarte,  Gr.  C.  bis  gegen  2000  F. 
hoch. .  Isleta  Can. 

Rhamnus  crenulafus. 

Auf  Lavablöcken.  Puerto  Orot. 
Baranco  del  Pino,  unter  Chinama. 

Gelastrus  c(U9inoideS' 

Bahinco  de  Rio,  bei  Granadilla. 

170  PiTTOSPORüM  coriciceum  AU. 

Ermita  de  Silos,  T. 

—  hirtum  Cav. 
ScLEROXYLON  canoricnse. 

Ladera  von  Icod  los  vinos,  gegen 
Garachico. 

Euphorbia  canariensis. 

Ueber  1700  F.  hoch  auf  Tene- 
riffa. Martianez,  Puerto  Orotava.  Auf 
der  Obsidianlava  unter  Icod  los 
vinos.  Wie  ein  Wald  über  P.  los 
Christianos.  Bis  2800  F.  herauf  im 
Val  di  Maca.  Baranco  Hondo  über 
Candellaria.  Sie  scheint  den  Nord- 
ost zu  scheuen.  Nicht  bei  Taga- 
nana. Auf  Gran  Canaria  nur  erst 
etwa  500  Fuss  aufwärts  von  Telde 
gegen  Val  Seqnillo.  Dann  hoch 
und  gross.  Besonders  hoch  herauf 
an  der  Degollada  de  Tazarte.  Auf 
Lancerote  nur  im  südwestlichen 
Theile.  Tazacorte  auf  Palma  bis 
nahe  Argual,  aber  nicht  bei  Sta. 
Cruz  de  Palma. 

—  bcUsamifera. 

Eine  der  wärmsten  Pflanzen  der 
Inseln;  selbst  im  Clima  von  Sta. 
Cruz  bleibt  sie  nur  unansehnlich 
und  klein  und  steigt  nur  bis  360  F. 
Klein  bei  Fuente  del  Rey  und 
Realexo  abaxo.  Aber  grösser  bei 
Puerto  los  Christianos,  bis  nahe  bei 
Adexe.  Bis  500  F.  hoch  auf  Gran 
Canaria  bei  las  Palmas  und  Telde. 
Noch  höher  hinauf  bei  Aguimez. 
Als  Wald  von  Bäumen  20  F.  hoch 
über  Tazarte  und  Mogan.  Nicht 
bei  Sta.  Cruz  de  la  Palma,  wohl 
aber  bei  Tazacorte  etwa  400  F. 
hoch  hinauf.  Im  südwestlichen 
Theile  von  Laneerote  bei  dem  Ha- 
fen von  Rnbicon.  Sonst  noch  bei 
Haria  bis  oben,  so  weit  der  Nord- 
ost abgehalten  ist. 


VrhFi^icht  <1pt  Flora  auf  den  canaripchoD  Inorln. 


ErpiioRBtA  piiealoria- 

Vnrzilglirh  auf  Palma.  In  drr 
I.Bvanda  bis  12()0  F.  horh.  Ar- 
«ual  Abhani;  von  Sra.  Cruz  hie 
gi'gen  BiienaviatH.  FUja  de  S. 
jnan  unter  Ouia  anf  Teneriffa. 
Auf  Lanfproie  von  Fiierlo  di  Naos 

—  maurilanica. 

Bvi  Puerto  Orolara  bia  Tiber 
Villa  hinaus.  BU  3900  Fusa  über 
('hinama.  Veber  Guimar  und  Bh- 
ranco  Hondo,  Candellaria.  Galdat, 
Gr.  C.  Teldc.  Bi«  3800  F.  im  Val 
Kecguillo  binaaf. 

—  apkylla  Brouts- 

Auf  den  Abhingen  nnler  dem 
Fnrt  S.  Nieola».  Lhü  Palmas,  Gr. 
Can.  und  Isleta,  sonst  nicht  weiter. 
Walirsi'heinlii^h   eine   McerpSanze. 

—  rubeacetis  Lk. 

Auf  dem  Strande  bei  Sta.  Crnz 
de  la  Palma. 
Ricinus  commtmU. 

In  Baraneo'»    bei   Puerto   Orci- 

leo  Urtica  caudata  Vahl. 


PARiETAitu  officinatii. 

Bei  Sia.  Cnii  (le  Dru).  ' 

—     judmea. 

Auf  Hanem  liei  Puerto  Orot^T«, 
Realexo. 
F0KSK01.EA  anguMtifolia. 

Häufig  bei  FnertoOrolava.  Pnerto 
los  Christianos.  Bis  sehr  hoch  Ton 
der  Westseite  her  Über  Haca  hinauf 
wohl  1300  F.  Bis  1200  F.  hinaDf 
in  der  Lavanda  von  PalmtL  La* 
Llanos.  —  Ganz  gemein  mit  HaZtofr. 
pUbtjtm  Zwilchen  la  Vefpi  und 
Vandama,  Gr.  C,  1300  F.  hlnanf. 
Bei  Telde.  In  Menge  «nf  Isleta. 
Fast  die  einzige  Pflanie  auf  dem 
Malpaj's,  dem  Lavaielde  vooLanoe- 

Fitus  carica. 

Zwischen  Weinbergen. 
Epiiedba  alliinma. 

An  Tiiffwänden  bei  Xinamar  und 
ge^en  Telde,  Gr.  C. 
Ii?MrERi:s  Ihurifera- 

In  kleinen  B tischen  zwischen 
Adexe    und    Guia,     Barknco    de 


2. 
Region   der  europäischen   Cultnr 

(Mediteiraneische).  ^ 

Von  1200   bis  2  50  0  Fuss 

Mittlere  Temperatur  etwa  14  Gr.  R.    (17,  5  C.) 
Schnee  kann  die    oberen  Grenzen  zuweilen   erreichen,   Frost  für  wenige  Stunden  bis 

2000  Fuss  auf  ebenen  Flächen. 
(Südliches  Frankreich.     Mittleres  Italien.) 


A  ck  erpflanzen. 


Untere, 
(welche  zum  Theil  aiicli  den  FcUlcrn  der  war- 
mem K.  zukommen). 

Equisetum  elongatum  W. 

Felder  von  Gran  Canaria.  Las 
Palmas. 

Arum  arisarum. 

Sta.  Cruz.    T. 

—  Dracunculus. 

Sehr  häufig  auf  den  Aeckem 
zwischen  Sta.  Ursula  und  Puerto 
Orotava. 

PuALARis  canariensis. 

Nur  allein  auf  den  Feldern  bei 
Orotava  und  sonst  nirgends. 

Panicum  repens. 

Auf  Can.  auf  den  Aeckem  häufig. 

—  crus  Galli. 

Rambla,  T.    Puerto' Orotava. 

—  glaucum. 

Sta. Cruz. (RiBDL6J?«r6.J.d  PL) 

Paspalum  membranaceum  f>el  8to~ 
loniferum. 
Sta.  Cruz  (Rikdl^). 


Obere, 

Garex  vulpina. 

Berge  von  Laguna. 

—  muricaia. 

Ueber  Villa  Orotava.     Flächen 
von  Laguna. 

Gastridiüm  australe. 

Agua  Manza-Leitung,  Orot. 

Milium  mulHfiarum. 

Agua  Manza,  Aquaeduct. 

Agrostis  stolonifera. 
Bromus  muUifiorus. 
RuMEX  bucephalophorus. 

Felder  von  Laguna. 

—  obtustfoUus. 

Ueber  Villa  Orotava. 

POLYGONUM   COntOlVuluS. 

Zwischen  Villa  Orotava  und  Agua 
Manza,  Waldrand. 

10  Chenopodium  foiride. 
Anagallis  coeruha. 

Paerto,  im  Castanienwalde  über 
VilU  OrotaTa. 


Veberaipht  der  Klo: 


&uf  den  caDsrischtti  lueln. 


Uniere. 
MiLivM  coerulescent  Desf. 

Im  unlrrn  Thrill  der  BarancuK. 
Tfüfriffa. 
m  Cenciibis  riliatus. 

I'iierlo  Oror.  l.am-ergle.  Fflder. 
CvMosi'itrh  echtHaltii. 

Auf  all^ii  Wpgrn  hüiitig. 
HoRDEVM  murinum. 
Tkitici'm  repent. 
BroML's  madrilemu. 
Piitfrlo  OnitBva. 

—  rubetv- 

—  distachtfOi. 
»la.  Cruz. 

Coix  lacryma. 

Reatrxo,  Ilumbla,  Weingärten. 
Eleusise  Coracana. 
SoBüHUM  haleptme. 

In  Anckprn  auf  Gr.  Can. 
ai  PoLYPOGON  monspelieasis. 

PutTi»  Orutava. 
Glaiiiulim  segelum. 

FeUtrr  bi'i  Iiw  Palma.",   Gr.  C. 

PoLYCoM  M  Perticaria. 

Val  Igiieste. 

—       amcttlare. 

Nicht  Kellen  bei  Sia.  Cni;  de  la 
Palma,  snast  nivhi. 
saticifotium. 
KinRanf!  vod  Igueste,   Baraiion. 


Veronica  beccabunga. 

In  Barsneo'a  Aber  Sla.  Cmz 
(HrBDii). 

—  agrcMlis. 

Felder  zwiiefaen  la  Gaancha  nnd 
Icod  el  alio. 
Salvia  veritenara. 

Felder-Rinder    der   BOgel   ron 
Laguna.     Kapersnia. 
Mentha  aytcalria. 

An  dem  Bach  bei  Realeio.  Bei 
Garachico.  Aquieduct  der  Agni 
Man»  Ober  Vtlla  Orotava. 

—  pulegium. 
Bei  Sta.  Cruz. 

—  rotund^olia. 

Aecker  anf  den  Hageln  von  La- 
giina  gegen  S.  Andrea. 
Lamiuh  purpHrtum. 
Frasii'm  maiut. 

Aquaeduct   über  Villa  Orotara. 
■in  Linaria  Elaltne. 


Antirrhikcm  OroHlium. 

Ueber  Villa  Orolava,  gegen  Agna 


EcHiuM  austräte. 


LiiNvoLvvLus  arvetut», 
ToLpis  barbata. 


UebersictA  der  Flor»  «uf  den  csnarischen  Inseln. 
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Untere. 

Heliotropium  europaeum. 

Aecker  von  Argual.  St».  Cruz, 
Palma. 

30  Gynoglossum  pictum. 

Gemein  auf  Aeckern  zwischen 
Villa  und  Puerto  Orotava.  Auch 
noch  bis  aber  Wein  in  Ericabü- 
schen über  Sta.  Ursula. 

CoNVOLVüLus  hirsutM  (althaeoi- 
des). 

Felder  tou  Guia,  Gr.  Can. 

Chironia  centaureum. 

Bei  Sta.  Cruz,  Ten. 

Campanula  Erinus, 
Helminthia  echioides. 

Auf  Aeckern  zwischen  Puerto 
und  Villa  Orotava. 

PicRis  hieracioides. 
Thrincia  pygmaea. 

Bei  Orotava. 

« 

Cichorium  dicaricaium. 

Häufig  auf  unteren  Feldern  bei 
Puerto  Orotava.    Bei  Chiöama. 

Carduus  Marianus, 

Häufig  auf  den  Feldern  bei  La- 
guna.  Puerto  Orotava.  Felder  bei 
Chioama. 

Centaurba  calcitrapa. 

Bei  Laguna  häufig.  Puerto  Orot. 

^  —         Lippii. 

Aecker  auf  Sta.  Cruz.   Chinama. 

—        melitensis. 

Abhänge  von  Monte  Xama. 

Calendula  arvensis. 

Aecker  über  Puerto  Orotava. 

BiDENs  pilosa. 

Ueber  Sta.  Cruz,  (Riedl^). 

ScABiosA  grandifiora. 

Felder  -  Ränder  an  Abhängen, 
über  Laguna.    Bei  Orotava. 

Adonis  aestiealis. 

Aecker  bei  las  Palmas,  Gr.  Can. 

Sin  APIS  hispida  Schousboe. 

Felder  oberhalb  Tegueste,  Ten., 

die  Schooten  sind  halb  mit  weissen, 

*     halb  mit  schwarzen  Härchen  besetzt. 

Geranium  molle, 

Puerto  Orotava. 


Obere. 

Gnaphalium  gaUicum. 
AcHiLLAEA  nudicaulis. 
Galium  aparine, 

Ueber  Villa  Orotava. 

Sherardia  arvensis. 

Von  Villa  Orotava  nach  dem 
Walde  unter  Agua  Manza. 

Ammi  maius. 

In  Weinbergen  bei  Orotava. 

ScANDix  Perlen. 

Aecker  über  Sta.  Cruz ,  nicht 
selten. 

Anethum  graveolens. 

In  Weinbergen  bei  Orotava. 

Apium  peirpselinum. 

In  Weinbergen  bei  Orotava. 

Caucalis  arvensis. 

Bei  Orotava. 

40C0NIUM  maculatum. 
Aquilegla  vulgaris. 

Zwischen  Villa  Orotava  und  dem 
Walde  bei  Agua  Manza. 

Papaver  somniferum. 

Felder  bei  Icod  el  alto. 
FUMARIA. 

Felder  bei  Villa  Orotava. 

Raphanus  saticus. 

Felder  unter  dem  Walde*  von 
Agua  Manza,  gegen  Villa. 

Myagrum  hispanicum. 

Felder  bei  Laguna. 

Reseda  luteola. 

Felder  bei  Chasna,  gegen  Chi- 
9ama. 

Geranium  disseclum^ 

Am  Rande  des  Waldes  zwischen 
Agua  Manza  und  Villa  Orotava. 
Bei  Rambla.  Felder  über  Paso  alto, 
Cnmbre  von  Laguna. 

Erodium  Ciconium^ 

Bei  Esperanza. 

Malva  alc(kea. 

Felder  zwischen  Villa  Orotava 
und  dem  Walde  bei  Agua  Manza. 

60     —     rotundifoUa. 

Felder  auf  der  Cnmbre  Uei  La- 
guna, gegen  Paso  alto. 


l'pbrrrjclit  der  Flora  auf  dm  ranariichUi  Iiudn. 


Erodil'H  malacoides. 

Frld^r  bei  Puerto  Orolava.    Bei 
(iiiia.  Gran  Canaria.    Felder  ttber 
Iiaran<-(>  de  l'aso  alto.  Cumhra  bei 
I^guiia. 
OxALis  corniculala. 

Las  Arena»,  I'uerto  Orol.  Kamin 
inn  Layuna. 
so  Fagonia  rrelica. 

Baranno  de  la  Ciudail.  Pia.  Cruz 
Ti'ii.  Felder  geßen  la  Vega  las  I'al' 

MiNHAKTiA  montana. 
Arenaria  marilima. 

l'iierlii  Orolava,  von  Villa  Regen 
den  Wald  linier  AguaManza.  Cum- 
brc  von  I^giina  genen  Paso  allo. 
DiANTilus  prolifer, 

Hiigel  von  las  Arena«.    Puerto 
Oriit.  Vtttori»,  über  Sta.  Ursula. 
SiLüNE  galliea. 

Ciimbre  von  Laguna  gegen  Paso 
alto.    Felder  von  Piiert«  Orotava. 
PsoRAi.BA  bitumiftosa. 

Aeclier  liei  Puerto  Orotava. 
Trifolium  angustifoliam. 

Puerto  Orotava. 
Melilotl's  parcißorug. 
Mgiucauu  echinala. 

Felder  bei  las  Palmas,  Gr.  Can. 
Felder  bei  Puerto  di  Naos,  I^ane. 

Meiucaoo  lappacea. 


Viola  IricoUtr. 

Felder  bei  Icod  el  klto. 
Spergula  artetuis. 

Felder  zwischen   Villa  OrotBTi 
und  dem  Walde  tod  A^b  Hania. 
SlLENE  ütßata. 

—    hehen. 

Felder  bei  Chwna.    Bei  Pneno 
Orotava. 

CERAETim  vulgafum. 

Ueber  Orotava. 
LiNL'M  decumbent. 

Hügel  ostwirls  von  Lsgnna. 
Sauina  procumberu. 
AoRiMONiA  odorata. 

Zwischen  Villa  OroUTS  nnd  dem 
Walde  bei  Agaa  Hania. 
Trifolium  omfotam. 

Aquaedjict  Ober  Villa   Orotava. 
BO         —        procumbetu. 

Aquaeducl  über  Villa  Orotava. 

—  lomenlosum. 
Orotava  (CouRAKt). 

—  mvense. 

Orotava  (CouKADT). 

Latiiyri;k  aphaea. 

Felder    unter    dem    Walde    bei 
Agua    Mama,    fiber    Villa    Oro- 


ViciA  »atica. 


XJebersichi  der  Flora  auf  den  canarischen  Inseln. 


381 


AcRosTicHUM  Maranthae  (cana- 
riense  W.) 

Baranco  de  Paso  alto. 

Adiantum  reniforme, 

Realexo. 

■ —       capillus  Veneris. 
Davallia  canarierisis. 

Agaa  Garcia  T.,  unter  Erica- 
bäumen. 

Trichomanes  speciosum. 

Agua  Garcia  T.     Tacaronte  P. 

AspiDiuM  aculealum. 
•    —        patens, 

Baranco  de  las  Nieves,  Sta.  Cruz 
de  Palma. 

Cyathaea  fragilis, 
Grammitis  leplophylla. 
10  Ophioglossum  Lusitanicum, 

Baranco's  von  Sta.  Cruz. 

PoTAMboETON  denliculatus. 

Laguna. 

LemnaI  gibba, 
Briza  maxima. 

Wege  bei  Laguna. 

Tamlts  communis. 

Bei  Sta.  Cruz  T. 
JüNCUS  e/fusHS, 
Commelina  canariensis  Sm, 

An  feuchten  Felsenwänden,  unter 
Angostura,  bei  der  Mühle  von  la 
Vega  de  Sta.  Brigida,  Gr.  C. 

Allium  graminifolium. 

flohen  von  Igueste  T. 

Iris  foetida 

Im  Baranco  von  Taganana. 

Daphnr  Gnidium. 

Auf  dürren  Abhängen  bei  Villa 
Orot.  Baranco  de  Sta.  Ursula.  Bei 
Realexo  nicht  über  2200  F.  Offen- 
bar ist  die  Pflanze  der  Nordseite 
eigenthumlicher. 

2oRuMEx  spinosus, 

Villa Orotava gegen  AguaManza. 
Infierno  Adexe. 

—     tingiianus. 
PiiYTOLAccA  decandra, 

Realexo,  gegen  Fuente  del  Rey. 


Chenopodium  urbicum. 

—  ambrqsioides. 

Sehr  häufig  bei  Teror  und  Moja, 
und  im  Val  Sequillo,  Gr.  C.  Im 
Baranco  von  Matanza,  T. 

PoLYCARPAEA  Teneri/foe. 

Häufig  im  Thale  von  Laguna, 
gegen  Ermita  de  las  mercedes. 

—  linearifolia. 
latifolia  (Mollia  la- 

tifolia  WO 

In  der  Höhe  des  Baranco  von 
S.  Andrea. 

—  gnaphalodes. 

Am  Meere  bei  Telde.  La  Sar- 
dina  bei  Galdar,  Gr.  C. 

Plantago  Lagopus. 
30  Globularia  longifolia. 

Ueber   Villa    Orotava.      Häufig 

an  den  Felsen  über  Rambla,  über 
Taganana.  Höhen  von  Maca,  bis 
2400  F.  hoch ,  wo  Schutz  gegen 
Nordost  ist. 

Samolus   Valerandi, 

Vega  de  Sta.  Brigida,  Gr.  C,  an 
den  feuchten  Felsen. 

Veronica  Änagallis. 
Bartsia  viscosa. 

Ueber  Villa  Orotava,  gegen  den 
Wald  von  Agua  Manza.  Cumbre 
über  Taganana,  gegen  S.  Andrea. 

RiiiNANTfius  Trixugo. 

Ueber  Villa  Orotava.  Aquaeduct 
von  Agua  Manza. 

Olea  europaea. 

Grosse  Bäume  bei  Tamisas,  Gr. 
C.  Infierno  Adexe.  Baranco  de 
Rio  bei  Granadilla. 

Yerbena  officinalis. 

Adexe  T. 

—      supina. 

Laguna,  Wege  gegen  S.  Diego 
de  Mont«.    Tinguaton,  Lancerote. 

Salvia  canariensis. 

Nicht  auf  der  Nordseite  von  Te- 
neriffa; fiberhaupt  nicht  an  Orten, 
welche  dem  Nordost  ausgesetzt  sind. 
Bis  eur  Höhe  ^les  Passes  über  Maca 
-gegen  el  Palmar.  Infiemo  Adexe. 
Abhänge  des  Baranco  Hondo  bei 
Caodelaria.    In  Menge  an  den  Ba- 


Uebeniolil  der  Flara  auf  <leii  cenarisfhan  Inseln. 


rHncOkbhingen  zwUchen  Galdar 
unil  Iw  Palmas  C. ;  über  S.  Banlio- 
lomeo,  Tiraxana,  gegen  die  Cumbrc 

Tkucrh'm  frulicans. 

Taganana,  gegen  den  Walt). 
«uSatureja  Juliana. 

Abhänge   der   HQgel   von  Giiia, 
Gr.  Can.     Nicht  bei  Mogan. 
Origanuu  macrostachyum  Lk. 
Bei  Tegueale,  unter  Lagiina. 
Thymus  kiriu»  W. 

Sehr  häufig,  über  Villa  Oroiava 
bis  zur  Finiub5he,   sogar  bin  fast 
zum  Perexit.    Wohl  selten  auf  Or. 
Can. 
BvsTROPOQON  catidrietm*. 

Am  Walde  unter  Agua  Manza. 
Baranco  Hondo,  Ober  la  Rambfa. 
Thal  von  Laguna.  Hohen  Gber 
Barancu  Seco,  Terur  gegen  Moja, 
Canaria.  Brefia  alla,  gegen  die 
Cunibre,  Palma. 

—  plumosu». 
Baranco  de  Sta.  Ursula,  el  Pal- 
mar, Teneriffa,     RQcken   von  Ar- 
tenars, gegen  Aldea,  Canaria. 

—  origanifoliwt. 
Baranco  de    Sta.  Ursula,   Weg 

nach  Puerto. 

—  punclatui. 

Baranco  von  Gulmar,  bis  24O0F. 
Hohe. 
Verba9cuu  Mtnualum. 

Im  Lentisral,  am  äusseren  Ab- 
hänge von  Vandama,  Gr.  C. 


Eciiiuu  aeuleaium  Point.,  arma- 
tum  Mau. 

Igueite.     Taganana.     Adeie. 

—  Ihj/rnfioniM, 

Innere  Abhinge  v(n  Vandama. 
und  HDget  von  Tacarte,  Or.  Can. 
Tazacorte ,  Pataai ,  Im  Baranco 
lieranf.  OroMe  Wanen  anf  den 
BUttem. 

—  Mtricbtm, 

Felaen  voa  Beakxo  abaxo. 
Htosotis  oblongala. 

Im  Cartanlenwalde  toq  VilU 
Örotava. 

Anchuba  i/oüco. 

Baranco  del  Puerto  Orotava. 
CoNVHLvuLUs  ieoparna. 

InSemo  Adeiie.  Caldera  von 
Palma. 

Cressa  villo$a. 

Las  Palmas,  HOgel,  Gr.  C.     L* 
fSardina  bei  Oaldar. 
mCi.rthra  arborea. 

Nur  aliein  im  Baranco  de  la  N. 
a.  de  Oracia,  UDter  Lagnna. 

Canartna  campamila. 

Im  Baraitco  Hondo,  auf  Tiga^ga. 
Ober  Healeio.   In  Hecken  über  La- 
guna, gegen  den  Wald. 
Lars  ANA  communis. 

Im   Castanienwalde    Aber   Villa 
Orotava. 
Prenahthes  (Aondriltaidts. 


UebenicUt  der  Flora  auf  den  canarischen  Inselir. 
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Ctnara  horrida. 

Auf  den  Hügeln  von  Laguna. 
H&ufig  an  den  Abhängen  vom  Val 
SeqoiUo,  Can.  Im  Baranco  de  las 
Angustias,  Palma.  Häufig  bei  N. 
S.  de  las  nieves  aof  Lancerote. 
Durch  Cttltur  verlieren  sich  die 
Stacheln  der  Blätter. 

Cbntaurea  Galactites. 

Bei  Lagana. 

toCentaubba  ^anariensis  W, 

Bei  Laguna. 

CiNERARiA  bracieata. 

Veber  Realexo. 

—      maitaefolia, 
Ptrethrum  aneihifoUum. 

Am  Berge  Chigita,  über  Espe- 
ranza,  am  ganzen  Abhang  herab. 
Bei  S.  Andrea.    Infiemo  Adexe. 

Chrysanthemum  coronarium  (spe- 
ciosum  BroussO 

Bei  Orotava. 

TussiLAGO  rubra. 

In  Baranco's  über  Sta.  Cruz, 
Teneriffa  (Ribdlb). 

Xanthium  Strumarium, 
Gnaphalium  luteo-album. 

Bei  Tazacorte,  Palma. 

Anthemis  mixta. 

Im  Castanienwalde  über  Villa 
Orotava. 

Pterocbphalus  lasiospermu» 
(Scabiosa  dunn^torum). 

Bei  Tonte,  in  Tiraxana,  6r.  C, 
und  ganz  dieselbe  an  den  Felsen 
des  Circus  vom  Pic  de  Teyde. 
Auch  oberhalb  Taganana. 

80  Valbrianella  oUiaria. 

Castanienwald  über  Villa  Oro- 
tava. 

DiPSACUS  sylvestris. 

In  Menge  bei  der  Fuente  Madre 
Jnana,  über  Realexo  arriba.  Auch 
auf  den  Felsen  von  Realexo  abaxo. 
Wenig  im  Castanienwalde  über 
Villa  Orot.  Sonst  nirgends  weiter. 

Oalium  anglicum, 

Selva  del  Obispo,  Laguna. 

Yalamtia  filiformis. 
Bei  Laguna. 


Valantia  spuria. 
Phyllis  Nobla. 

Auf  dem  Berge  von  Tigayga, 
über  Realexo.  Baranco  Hondo 
über  Rambla.  Baranco  de  las 
Nieves,  über  Sta.  Cruz  de  la  Pal- 
ma.   Nicht  über  3000  F.  Höhe. 

Sambucus  palmensis. 

Bei  Sauces  auf  Palma. 

PcucEDANUM  seroiinum. 
Sium  repens. 

Bei  Laguna. 

—    nodiflorum. 

In  Menge  am  Bach  von  Rea- 
lexo arriba. 

wSmyrnium  Olusatrum. 

Wald  unter  Agua  Manza,  gegen 
Villa  Orotava. 

Daucus  mauritanicus. 

Am  See  von  Laguna  in  Menge. 
Taganana,  gegen  Punta  de  Naga. 

Bowlesia  (Drusa)  oppositifolia. 

Baranco  de  Paso  alto,  bei  Sta. 
Cruz,  in  der  Höhe  mit  Rnderat- 
pflanzen. 

Ranunculus  muricatus. 

Aqnaeduct  von  Agua  Manza, 
über  Villa  Orotata. 

—  parviflorus. 

Bei  Laguna. 

—  (iquatilis, 

Bach  von  Realexo  arriba. 

Nigella  Damascena. 

Laguna. 

SisYMBRiuM  Irio. 

m 

Im  Castanienwalde  über  Villa 
Orotava. 

Crambe  strigosa, 

Felsen  von  Tigayga,  über  Rea- 
lexo abaxo.     Weiter  nirgends. 

Gheiranthus  scoparius. 

Tigaygafelsen  über  Realexo  abaxo. 
Cumbrefelsen  über  Brena  alta,  P. 

—  longifolius, 

Felsen  von  Tigayga  über  Rea- 
lexo. 

iooLepidium  Iberis. 

Auf  Strassen  und  Wegen  von 
Realexo  arriba. 


Uebenit-Iit  der  Flura  aur  <lpn  i'anariscban  Inteln. 


Senebieka  (Cochlcar.)  corotiopu$. 

W?gerin<]er  l>ei  LaKuna. 
Hypericum  ßoribundum, 

Weinberge  Ober  Villa  Urotava. 
Felsen  von  Kanibta,  Baran.u  Ue 
Rill.     Bei  GranadiUa  selleuer. 

—       coadutialuiH  Lk. 

Im  Barani'o  von  Vot  Sec|iiillu, 
Gr.  Canaria. 

Krodiuh  motchalHm. 

Felder  bei  Puerto  Omtuvft.  Berge 
bei  Lai^uiia,  ogIwSrIa. 

Auf  Siraasen    und   Wegen    von 

Realexo  arriba.    Auf  den  Feldern 

bei   Argual.   Palma,   aebr   häufig. 

Sonst  niclit. 

—    albida.     WiLLD.  Ertum.  722. 

Wohl  bei  Orolava,  (durch  Shith 
gefunden). 

CisTus  moiupetietitis. 

Ohnerachiei  Eu^i  stets  luli  C.  va- 
ginatui  vereinigt,  geht  er  doch 
liefer  herab  und  scheint  auf  dürren 
lind  fmien  AbhJn)-i'h,  etwa  1200F. 
Iioi^h.  am  besten  ?.»  treiben.  Mit 
Juslicia  fiyitopifolia  zwischen  la 
(Tuani,'ha  und  K-od.  —  l'eber  Villa 
Onitava  und  dem  Caiitanieiiwalü 
tjegen  den  Pii'.  HäuHg  Tiber  Chasna 
bis  4ÜD0  F.  Currlza]  gegen  Maca. 
Auf  Tuffflchiehlen  gemein  bei  Gra- 
iiadilla,  Cliiüaina.  Bei  Vittiiria. 
Ueber  Bsperanzu.  Baraneo  Hondii, 
Cundelaria,  hinr  viel  tiefer  als  (', 
rnffinalai.  Von  S.  Barthnlomen 
Tfruxann  hersnf  nai-li  der  Cumbre, 


iioSempervivuii 


—  viltotum. 

Barancn  de  8.  PeUpe,  Vül»  Orot. 
Wald  nnler  Agna  HaniB. 


Unter  der  Selva  d«l  Olnapo,  La' 
guna.  Auf  den  D&cheni  von  Villa 
Orotava.  KelMn-  gegen  den  Wald 
von  Agu»  Huua.  DieherderUäu- 
xer  von  Sta.  Cnu  de  la  Palm*.  Au 
den  Feiten  de«  Baraneo  de  laa  An- 
gustiai  bii  in  die  Caldera,  Pklma. 
lieber  Baranoo  See»,  Teror  Dach 

Crassula  rubetu. 

Bei  OroUTa. 
FoRTULACA  oleracea. 


Epii-odiu»  moUe. 

Berg  von  Tigayga,  Aber  Realexu 
ubaxo.    Bei  Garachico.    Quelle  im 
Barancn  de  lau  Angnitias,  Palma. 
LvTiiKL'H  Goutfoni. 

An  Gräben  bei  Laguna. 
Kubus  frulicoiui. 

Laguna.  Sehr  hoch  und  grims, 
Inlierno  Adexe.  Hebt  sich  in  die 
.Spitzen  30  F.  hoher  Biame  und 
fällt  in  langen  Zweigen  wieder  nuf 
den  Boden.  Eine  wahre  Liane. 
Fkauaria  reica. 
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—  Bach  von  Virgara  bei  Teror, 
Gr.  C.  Lst  doch  von  Sp.  congestum 
Brottss.  noch  etwas  verschieden 
durch  grossere  Behaarung  und 
schmälere  Blätter. 

Genist A  canariensis, 

Soll    auf  Tenerifta   vorltomnien. 

LoTi's  pentaphyllus. 

Infierno  Adexe. 

Vi(  lA  (Lathynis)  aphyUa, 

Infierno  Adexe. 

Riirs  cofnaria. 

Baranco  de  la  N.  S.  de  Grucia 
unter  Laguna. 

PisTAciA  Lentiscns. 

Zwischen  Vandaina  und  las  Pal- 
ma.s,  Gran  Canaria,  ein  ganzer 
\Vald,  der  ,I^ntiscal". 

—  Terebinthns, 

Ehedem  wahrscheinlich  in  grosser 
Menge.  Bei  Argual  fieisst  noch  jetzt 
ein  ganzer  District  ^los  Almacigos*. 
Auf  Gomera  sehr  häufig.  Bei  Guia. 
Teneriffa.  Baranco  de  Bio.  Zwi- 
schen Artenara  und  Aldea  auf  Gr. 
(?an.  Höhen  vom  Baranco  Seci» 
bei  Teror. 

ErriiOKBiA  atropurpurea. 

Nur  allein  im  Val  S.  Yago  von 
Arguaio  bis  Maca  in  2800 F.  Höhe. 

1^^  —        platyphylla. 

Im    Baranco    de    lu    N.    S.    de 


Gracia  zwischen  Laguna  und  Sta. 
Cruz. 

Euphorbia  Htiaria. 

Recht  häufig  auf  den  Znckerfel- 
dern  von  Argual  und  Tazacortc, 
Palma. 

—  Brovs$oneiii. 

(WiLLD.   Emiin.) 

—  rhombea,  W. 
Mrrcuriai.is  anntia. 

Bei  Esperanza. 

—  ambigua. 

In  Weinbergen  über  Puerto  Oro- 
tava.    Realexo. 

Bryonia  latebrosa  AU. 
—       verrucosa. 

Im  Baranco  de  la  N.  S.  de 
Gracia  unter  Laguna.  Infierno 
Adexe. 

CccuMis  colocynthis 

Auf  den  Feldern  von  S.  Bartho- 
lomeo  nach  Tiraxana.  Canaria. 

Salix  canariensis. 

An  W-ässern  bei  Laguna.  In- 
fienio  Adexe. 

MO  Castanea  eesca. 

Grosser  Wald  zwischen  Villa 
Orotava  und  Pino  del  Dornajito. 
Kleine  Wälder,  häufig  zwischen 
Villa  und  Agua-Manzawuld.  Auf 
Canaria  in  der  Vega  de  S.  Ma- 
theo,  über  las  Palmas. 


L.  V.  Buch'«  gei.  Schriften,    tll. 
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Region    der    Wälder 
(die  sempervirente). 

Minien-  TempeTHliir  vi.'lki.ht  wciii);  nher  1 1  Gr.  H.  (13,7  C.) 
I  lilr  iiielirerr  Wochoii  im  Winlcr.     1'lii'raiunii>li'r  pinige  Grade  untrr 
dem  Gefrierpimkl. 

{Lonilianiej-,      Lyon.) 


AcKOSTiciuM  laniiginostim ,  rel- 
leuM   IV. 
Wilder  fiher  C>ri>luva. 
A^pi.EMUM  Adiantum  nigrum. 

—        palmal  um. 
Bt.EciiHL'H  boreale. 
WooDWARDiA  radicans. 

Vom  üblich     Btliöii     und     gniss 
Agua  de  Ihb  uie reelles,  im   Walde 
del  Obiapo,  I.a>:uiia. 
Ptebis  ard'itii. 


Bromis  gravilit  (tylcalicut). 

Wald  um  Orotava. 
FE^T^^■A  filiformU.  Sm. 

Aßiia  Man»,     T. 
Bri/a  tiridit. 

Selten.     Agua  Manza. 
Risri:«  androgyrntt. 

Tm   WHlde   voti   Taganauu. 
a<if  die  Hi'ihe. 
Smilax  rubra   W. 
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Cambre     zwischen    Lagiina     und 
Taganana. 

Satyrium  diphyllum  Lk. 

Im  Castanienwalde  fiber  Villa 
Orotava. 

—  maculatum. 

Im  Walde  über  Villa  Orotava. 
£rmitaqaelle  aber  Ksperanza. 

Laurüs  nobilis. 

Nicht  häufig.  Wald  von  Agua 
Manza.  Wald  zwischen  Baranco 
Seco  Teror,  und  Moja,  Canaria. 
Abhang  der  Cumbre  über  Brena 
alta,  Palma.  Erreicht  nicht  4000  F. 

—  foetenSy  TU. 

Baum  der  Wälder.  Selva  del 
Obispo,  Laguna.  Wald  unter  Agua 
Manza.     Auf  Ferro. 

—  indica. 

Vorzüglich  in  den  Wäldern.  Bis 
3G00  F.  auf  Palma  in  der  Cal- 
dera. OMseite  der  Cumbre  über 
Brena  alta.  Zwischen  Val  Seco 
Teror  und  Moja,  Canaria.  Obispo- 
wald  über  Laguna.  Wald  Ober 
Taganana.  Unter  Agua  Manza 
zwischen  Esperanza  und  Baranco 
Hondo. 

—  Barbusano. 

Obispowald  bei  Laguna,  sehr 
hoch  und  gross.  Vibra  sagt,  der 
Baom  wachse  auf  allen  fünf  äusse- 
ren Inseln.  Das  Holz  wird  sehr 
geschätzt,  verarbeitet  und  wird 
mit  der  Zeit  braun  wie  Mahagoni- 
holz. 

PoLYCARPAEA  SmilhH,  Lk. 

Auf  der  Cumbre  der  Caldera 
von  Palma,  gegen  Argual. 

30  Plant AGO  maior. 

In  Wäldern  über  Orotava  selten. 

Olea  exceha.    Palo  blanco. 

Sehr  hoher  Baum.  Wald  del 
Obispo,  Laguna. 

SiDERiTis  canariensis. 

Wald  von  Agua  Manza.  Wald 
der  Cumbre  von  Taganana. 

—  candicafis. 

In  oberen  Weinbergen  über  Vilfa 
Orotava.  Wald  von  Agua  Manza. 
Cumbre  von  Tiraxana,  Gr.  C,  und 
sehr  häufig  vom  Val  Sequillo  bis 
zur  grössten  Höhe  des  Pico  del 
Pozo  de  las  Nieves. 


Origanüm  mrens  Lk. 

Wald  über  Sta.  Ursula.  Wald 
zwischen  Villa  Orotava  und  Agua 
Manza. 

Melissa  Nepeta. 

Wald  unter  Agua  Manza.  Ueber 
Laguna.  Bei  Esperanza.  Häufig 
an  der'Fuente  de  Verro,  über  Ba- 
ranco Hondo,  Candelaria. 

Dracocepilalum  canariense. 

Wald  unter  Agua  Manza.  Höhe 
<}es  Becges  von  Tigayga,  über  Icod 
el  alto.     Cumbre  von  Taganana. 

ScROPHULARiA  betonicifoUa. 

Wald  unter  Agua  Manza. 

—      Scorodonia. 

Cumbre  über  Laguna  gegen  Ta- 
ganana. 

Digitalis  canariensis. 

Unter  dem  Walde  del  Obispo, 
Laguna.  Wald  unter  Agua  Manza. 
Berg  von  Tigayga,  über  Realexo 
arriba.     Bis  3600  F. 

40  CoNVOLVüLus  canaHensis. 

Wald  unter  Agua  Manza.  Ba- 
ranco Hondo  über  Rambla. 

ExAcuM  eiscosum. 

Cumbre  zwischen  Laguna  und 
Taganana,  und  bis  hierher  nur 
allein. 

Erica  arborea.    Brezo. 

Mit  villosen  Zweigen.  Baum  der 
oberen  Wälder  über  Laurus;  bis 
4200  F.  Höhe  auf  Palma.  Ueberall 
auf  der  Cumbre,  von  3000  F.  an. 
In  der  Caldera.  Auf  TeneriÖa  er- 
scheint er  sogleich  jenseits-  des 
Passes  von  Corrizal  nach  el  Pal- 
mar über  Maca;  auf  der  Nordost- 
seite, wo  der  Wind  Nebel  hervor- 
treten lässt;  diese  Nebel  sind  dem 
Baume  znm  Gedeihen  förderlich; 
viel  Sonnenschein  hindert  sein 
Fortkommen.  Ueber  Icod  el  alto 
gegen  Tigayga.  Klein,  nur  als 
Busch,  vom  Castanienwalde  bei 
Orotava  gegen  den  Pic.  Ueber  Sta. 
Ursula.  Sehr  schöne  und  grosse 
Bäume  an  der  Quelle  der  Agua 
Garcia  zwischen  Matanza  und 
Laguna.  Bei  Esperanza.  Einige 
mit  acoparia  zugleich  auf  der 
Cambre  von  Laguna  gegen  Taga- 
nAna. 

25* 
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Auf  Gran  C'anaria  scheinl  fiv 
gar  nicht  vonukumnien.  Aiifl.an- 
ceroie  und  auf  Fuertaventura  fin- 
det man  aie  g«wUa  nicht. 

Eb  giebt  Biunie  von  3'/,  F.  im 
Durchmesser.  Dm  HoIi  ist  saln 
hart. 

Erica  $coparia.   Texo. 

■Stigma  peltatiini,   foUa  marKiin.' 

Nur  allein  auf  der  Cumlire  zwi- 
schen Laguna  und  Taganana,  und 
■uf  der  Seile  gegen  Ta)(anutiu 
hinunter  als  Baum,  der  einen  Wald 
bildet.  Sonst  nirgends  weiter,  we- 
der auf  X'eneriffa  noch  auf  Palma 
oder  Gran  Canurla. 

Arectis  callicarpa  Brouss. 

Krmila  de  los  meroedex.  I.H(,'iinH. 
K^peranz«.  Der  sonst  »ehr  häufige 
Baum  ist  jeizi  sehr  seilen.  Ein 
Ürt  anf  Qran  Canaris  heisst  noch 
jetsit  nach  solchen  Bäumen  el  Ma- 
droEal.  Der  Name  in  geblieben, 
die  Bäume  nicht. 

Andryai.a  eorotiopifolia.    Lk. 

La  Vega,  Gr.  C.  bei  Ksperamta 
T. 

CARTiiAMta  salicifolius. 

Im  Buranco  de  Rio  bei  Graiiu- 
dilla.  Baranco  von  Matanr.u,  Aiii 
Monte  Chiijiiits  über  Laguna.  In 
grossen  Büschen  an  den  Abli.ingi'n 
l>ei  der  Quelle  der  Agua  Maiiza. 
Abhänge  iilier  Sla.  Cntz  de  t'alnm. 

Carlina  xeranlhemoidea. 
Bei  Chasna. 


Oaliuh  hirtulum  \ee».,  rotmndi- 
folium. 
Im  Walde  nnter  Agna  Hanta. 
ViBURNCM  rugosum, 

Baranco  Hundo  Ober  Rambla. 
Berg  von  Tigajrga,  UDter  Obiapo- 
wald  bei  Laguna.  Quelle  von 
Agna  Mama.  Wald  twitchen  Ba- 
ranco Stco  Teror  ond  Hoja, 
Gr.  C. 
Hedera  canariensis. 

Häufig  bei  Aguf  Man»,  Wald 
<lel  Obisp»,  Lagnna. 
Haniscui.i's  Tentriffae.cortusae- 
foliu». 
lin  Walde   unter   Agua  Manza. 
Wald    del    Obispo,    Laguna    und 
Cunibre  nach  Taganana.   Beug  von 
Tigavga  über  Kealexo  anrlbs'.    An 
einer  schwachen  Quelle  unter  Pico 
del   Poto   de    las  Nieves,    Gr.  C. 
Gegen  S.   Matheu,  ichim  In  einer 
Höhe   von   »200  F.,    eine    Zierde 
der  Wälder. 
Hvi'ERitcM  canariense. 

Puerto  Ürolava.  Realexo.  Ti- 
uavKa-Berg,  3300  F.,  vontÜgUch  in 
Flor.  Baranco  de  Rio  bei  Örana- 
ditla;  auf  der  Cnmbre  ton  PaJma, 
von  Stu.  Crui  an  bis  7100  F. 
lliihe;  allein  ul>en  klein,  tnit  klei- 
neren Blumen.  Auch  auf  Canaria 
vom  Val  Scquitlo  bis  znr  grOsslen 
Höhe,  5800  V. 

In  der  wärmeren  Region  jeduch 
selten,   daher  nicht  auf  Lanc^role 
und  bei  Sw.  Cruz  auf  Tenerif'«. 
firiiiiilifoliiim  Clioi 
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Artenara  gegen  Aldea;  zwischen 
Bartolomeo,  Tiraxana  und  Paso 
de  la  Plata,  Gr.  C. ,  später  als 
Cistus  Monspelienais, 

GisTus  ocreatus  Lk, 

Auf  dem  Rücken  von  Artenara 
nach  Aldea,  über  3600  F.  hoch. 
Sonst  nirgends  weiter. 

Helianthemum  planiagineum. 

Im  Walde  unter  Agua  Manza. 

Viola  canina. 

An  Quellen  im  Walde  auf  dem 
BPrge  von  Tigayga ,  zwischen 
ReaI»ixo  arriba  und  Icod  el  alto, 
unter  Lauru*  foetens. 

—     odorata, 

Quelle   auf  dem  Berge  von  Ti- ' 
gayga,  in  3200  F.  Höhe. 

SiLENE  lagunensis  Sm, 

Auf  der  (,^umbre  von  Laguna, 
gegen  Taganana. 

--     nutans 

Agua-Manzaquelle  in  den  Bü- 
schen. 

Sempervivum.  barbalum  Sm. 

Auf  dem  Wege  zum  Pic,  in 
4600  F.  Höhe.  In  Pracht  .  und 
Menge  auf  der  rauhen  Lava  von 
Garachico  zwischen  S.  Yago  und 
Icod  los  Vinos  auf  der  Höhe. 
Auch  an  den  Felsen  von  Arguaio. 

—  aureum  Sm, 

Sehr  schön,  in  grossen  Rosen  an 

^        den  Felsen  in  den  Baranco's  über 

Sta.  Ursula,  bis  Agua  Manza,  über 

4000  F.  hoch.    Auch  unter  Monte 

Chiquita,  bei  Esperanza,  Laguna. 

—  foliosum  Sm, 

Im  Walde  von  Taganana  gegen 
die  Cumbre. 

70  CoTYLEDON  umbUtcus, 

Felsen  über  Villa  Orotava,  gegen 
den  Agua-Manza-Wald. 

VisNEA  Moccanera. 

Im  Walde  von  Taganana.  La- 
guna-Wald. 


Prunus  Hixo   W.,  multiglandu- 
losa  Cav. 

Kur  bis  2200  Fuss  im  Walde 
del  Obispo,  Laguna.     Taganana. 

Rosa  canina  dumetorum. 

Soll  in  einer  grossen  Höhe  am 
Abhänge  vpn  Chahorra  vorkom- 
men.   (Courant). 

Cytisus  proliferus. 

Findet  sich  bis  über  6000  F. 
Höhe.  Cumbre  über  Guimar.  Doch 
ist  er  dann  nur  ein  kleiner  Busch, 
wirklicher  Baum  aber  in  4100  F. 
Höhe  am  Vulcan  von  Guimar. 
Häutig  gegen  Chasna  und  Rio. 
Zwischen  Gnia  und  Arguaio,  Zie- 
genfutter.  Im  Baranco  Hondo  über 
Rambla.  Auf  den  Hügeln  von 
Teror;  auf  dem  Rücken  von  Ar- 
tenara nach  Aidea.    Gr.  G. 

Ilex  Perado, 

Wald  unter  Agua  Manza  über 
Sta.  Ursula.  3300  Fuss  hoch  bei 
der  Fuente  de  Verro,  über  Baranco 
Hondo,  Candelaria.  Wald  zwi- 
schen Baranco  Seco  und  Moja, 
Gr.  C.  Cumbre  de  la  Caldera  über 
Sta.  Cruz  de  Palma  und  Cumbre 
de  la  Lavanda,  bis  3600  F.  hoch. 

Rham.vüs  glandulosus. 

Im  Walde  del  Obispo  über  La- 
guna. 

Ardisia  excelsa, 

Wald  del  Obispo  über  Laguna. 

BoEHMERiA  arborea, 

Wald  del  Obispo  über  Laguna. 
Infiemo  Adexe. 

Myrica  Faya. 

Einer  der  vorzüglichsten  Bäume 
der  Wälder.  Wald  unter  Agua 
Manza,  gegen  Sta.  Ursula  und  gegen 
Villa  Orotava.  Bis  3300  F.  über 
Guimar.  Auf  Palma  an  der  Cumbre 
de  la  Caldera  bis  über  3900  F. 
hinauf.  Nicht  niedriger  am  Paso 
de  la  Lavanda  über  Breiia  alta. 
Häufig  im  Walde  mit  Erica  ar- 
horea\  später  mit  Laurus  indiea, 
Wald  zwischen  Moja  und  Teror, 
Gr.  C. 


Region   ^ler  (Janarisc  heu  Kieferu 
(der  Pinar). 


Miniere  Temperslar  rlwa  Ö  (jr.  ß.  (10  C.) 

Im  Winipr   rieU?ii'lit   einen  Munal  lang  nai«r  Ü<chiiM. 

(Nördl.  Frankreii-h.  Schotiland,  N6rill.  DeulscbUnd.) 


Pteris  aquilina. 

Halma,  »und  auch  übei 

Pestuca  myurus. 

Auf  üer  C'nnibre   viu 
nji'ht  M^ltfn. 
Illecebkuu  arislaluin. 

VeUen  <ie»  Angustiira 
Pic.     Cunibr«   von  Gra 
Satukeja  fCHui»  Lk. 


Semfebvivvm  caespilottim  Sm. 

Am   Kuciju«   del   Saui^iHo    über 
Val  Seqoillo;  Ciimbre  von  Texeda, 

Canaria. 

Spaktium  microphylluM. 

Mit  V Isooso -glandiiloBem  CbIv-x 
imd  Frui'lil  von  den  Kriucten  am 
Pie,  uder  von  480D  Knss  bis 
(i'JOO  Knss.  Hört  auf  unter  Monte 
Trigo.  Eben  so  auch  unten  «wi- 
Hi'hen  Villa  Orotava  und  Realexo 
de  arriiia.  Vnd  nueh  von  Chasna 
Mit   glandnloser  Kmcht 
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Pin  US 


canartensis. 


Ehedem  einer  der  am  weitesten 
verbreiteten  Bäume.  Jetzt  nur  noch 
in  einzelnen  Wäldern  der  Höhe, 
welche  Pinar  genannt  werden.  Die 
bedeutendsten  sind :  der  Pinar  über 
Icod  los  Vinos  und  la  Guancha, 
gegen  Chahorra.  Pinar  zwischen- 
Chasna  und  dem  Pic;  über  Sta.  Ur- 
sula und  Vittoria.  In  der  Caldera 
von  Palma.     Cumbre  der  Caldera 


über  Sta.  Cruz  bis  6700  F.  hoch, 
wo  noch  Bäume  stehen.  Auch  so 
hoch  über  Chasna.  Wald  zwischen 
Moja  und  Teror.  Cumbre  von 
Texeda  gegen  Tiraxana.  Ferro 
war  einst  ganz  mit  Kiefern  be- 
deckt. Die  beste  Region  des  Wachs- 
thums  dieses  Baumes  scheint  erst 
nach  der  Höhe  von  4000  F.  In- 
seln, welche  nicht  so  hoch  auf- 
steigen, besitzen  ihn  nicht. 


Region   der  Rctania  blanca 

(die  Cunibre). 

Miniere  Temperarur  bei  7000  bis  8000  Fubp  kaum  -1  Gr.  R.  (5  C.) 

G«gen  drei  Monali?  ioi  Schnee. 

Theraiumeter  w»hl  oft  Wb  t*  Gr.  R.    (10  C.) 

(Horhlamk  von  Svhultlaiid.    Drünrheiin.) 


Febtuca  laxa  Mass. 

Au  den  KeUen  dtt  Circns,  Pi.'. 
Das  einzige  Gras  di«eer  Höhen. 
ScBOPHur.ABiA  glabrala. 

Fehfa  den  Circus  am  Pii'.  Nicht 
selten.     Anftnatura  auf  d«m  Vk'rge 
naeh  Chusna. 
Centaukea  Teydü. 

All  den  Felsen  dp»  t'irtn»  RCften 
Cbaena. 

PiMPiNELLA  Cumbrae, 

An   llen   Fetgen   dt-s  CircUK   am 


AB^BIs  n(piim 


Pflanze  Tun  allen.    Auch  am  Kegel 
Ton  Chahorra   gegen  la  Goanfha. 
Alsine  media. 

Quelle  der  AnguHtura  im  Circus 
am  Pic. 
10  Spartiuh  nubigenum. 

Nie  uuler  5900  Fu8b,  nicht  Sber 
£)T00  FusK.  Daher  ganx  auf  die 
Umgebungen  des  Pie  heachrinkt. 
Der  Weg  ftber  die  Cnmbre  von 
Onilava  nach  Guimar  BeHt  dem 
Straiii'h  die  nordöstliehen  Grenxen. 
In  grosser  Menge  in  der  Cafiada 
unter  dem  Kegel  des  Pir,  welche 
daher  Llnna  de  l»t  Retamas  heisst. 


Verzeichniss 

der  Pflanzen,   welche  bis  jetzt  noch    den    canarischen  Inseh) 

eigenthümlich  geblieben  sind. 


1.  PoTAMOGETON  cauariefisis  Lk.  1. 

2.  —  denliculatus  Lk.  3o  2. 
1.  SciRPUs  globiferus  Mass.  1. 
1.  Cyperus  monostachyus  Lk, 
1.        —      glomeratus  Sm, 

3.  Festuca  ßliformis  Sm. 
5.         —       laxa  Mass.  2. 
] .  ÄSPARAGUA  verticillaris.  2. 

1.  —          umbellalns  Lk.  1. 
10  3.  LuzuLA  canariensis.  5. 

2.  CoMMELiNA  canariensis.  1. 
2.  Pancratium  canariense.  *o  3. 
1.  KuMEx  Lnnaria.  1. 
1.  BosEA  Yervamora.  1. 
1.  Salsola  divarieuta  Mass.  1. 
1.  —  lanaia  Mass,  1. 
1.  —  ericifolia  Mass.  1. 
1..  Beta  hastata  Lk.  (patula),  2. 

1.  —    pumila.  2. 
20  1.  Illecebrum  canariense.  2. 

4.  —          arislaium.  2. 

2.  Polycarpaea  Teneriffae,  '»*>3. 

1.  -^            carnosa  Sm.  1. 

2.  —            linearifolia.  2. 

2.  —            gnaphalodes.  1. 

3.  —  Smithii  Lk.  1. 
1.  Plantago  arborescens  Brons-  3. 

50itef.  1. 

1.  Statice  arborea.  3. 


4.         - 

3. 

1. 


liJSTiciA  hyssopifolia. 
Salvia  canariensis, 
Satureja  lanata  Sm. 
tenuis  Lk. 
SiDERiTis  canariensis. 
Thymus  terebinthinaceus. 
Bystropogon  origanifolius. 

—  plumosus. 

—  .    punctatus. 
ScROPHULARiA  glabraltt  Mass. 
Linaria  sparlioides. 
Digitalis  canariensis. 
PiiYSALis  arisiala. 
Solanum  foliosum. 

—  Vespertilio. 

—  virgatum. 
Messerschmiüia  fruticosa. 
EcHHM  acnleatum. 

—  strictum. 

—  (hyrsipornm. 
Myosotis  oblongata  Lk. 
CoNvoLvuLiTs  canariensis. 

—  floridus. 

—  scoparius. 

—  tolubilis. 

—  fruticnlosns. 
Exacum  ciscosum. 
Cerofegia  aphylla. 
Arbutus  callicarpa. 


ii<r  ilen  i'anHriFchpn  iDseln. 


2. 

Canarina  campattula.  . 

10,)  2. 

1. 

Pbknantheb  spinoia. 

3. 

Ranunculcs  Teneriffiu. 

1  1. 

—          pimiafa. 

1. 

Ebvsimi'm  bicorne. 

1. 

öoNciiLS  gummifcr  Lk. 

2. 

Crambe  gtrigosa. 

1. 

—        abbreoialtt». 

2. 

Cheirantiiub  tcopariui. 

2. 

Cbefis  coroHopifolia. 

2. 

—          longifolüu. 

2. 

b. 

—           Cumbrae. 

4. 

ToLPis  lagapoda. 

1. 

Reseda  scop(ma. 

3. 

3. 

Hypericum  canarieHse. 

1. 

Cakdix»  claculalus  Lk. 

1. 

—          reßexum. 

3. 

Caklina  xeranthemoides. 

iiö2. 

—         coaduMttum  Sm. 

5. 

Centai'rea  Teydis. 

3. 

—         grandißarum 

'4. 

—          cynaroides. 

Choisy. 

2. 

—         canarieustt. 

3. 

1. 

Artemisia  argenlea. 

1. 

Lavatera  acerifoHa. 

1. 

—         ramosa  Sm. 

3. 

1. 

—         reptang.   Sm. 

3. 

—      ocreatut  Lk. 

1. 

CoNxzA  sericea. 

1. 

Heliantbehum  canariense. 

1. 

—      canarientU. 

5. 

Viola  cheiranlkifolia. 

1. 

—      Gouani. 

1. 

RuiA  pinnala. 

1. 

Senecio  palmetuit. 

3. 

SiLENE  lagiiiiensii. 

1. 

CiMERAKiA  TussUaginis. 

ml. 

Fraskenia  ericifolia  Sm. 

'3. 

—        cruenta. 

3. 

Sempervivlm  barbatum  Sm. 

1. 

—        tanala. 

4. 

~           caetpitoitim  Sm. 

2. 

—        braclealii. 

3. 

—           aureum  Sm. 

2. 

—        maltaefolia. 

3. 

—           foliosum  Sm. 

1. 

Tanäcetum  fruticosum. 

2. 

iirbicum  Sm. 

3. 

Pybethrum  adauchim. 

2. 

antiuum  Sm. 

2. 

—           aNethifolium. 

2. 

—           punctaium  Sm. 
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1  »0  2.  Spartium  congestum, 

3.  Cytisüs  proliferus. 

2.  Lotus  pentaphyllus, 

2.  ViciA  aphylla. 

1.  Cneorum  puheruieutum. 

1.  Rhamnus  crenulatus. 

5.        —        coriaceus. 

1.  Celastrus  ccusittoides. 

1.  PiTTospoRUM  coriaceufH. 

1 .  —  hirluin. 

ISO  3.  Ardisia  excelsa, 

1.  ScLERoxYLON  canarietise, 

1.  Euphorbia  canariensis. 


1.  Euphorbia  balsamifera. 


1. 

—         aphylla. 

2. 

—         alropurpurea. 

1. 

—         rubescem. 

1. 

—         linaria. 

-    2. 

—    ■      Broussonetii  W. 

2. 

—         rhombea.  W. 

160  2. 

• 

Bryonia  latebrosa. 

2. 

—       verrucosa. 

1. 

Urtica  caudata. 

3. 

BoEUMERiA  arborea. 

2. 

Salix  canariensis. 

4. 

PiNus  canariensis. 

Verzeichniss 

der    auf  Madeira   wildwachsenden    Pflanzen. 


»■  ilrn  I.UDdnner  llubuU 
nrl  nilr  bU11k>'  mllgrlhFlll  wni 
<ll>Ulo<IJ|piM  und  ohne  Ver(leli 
Rclatiiilcn    luOKm    lUnui   bniihtigt   ir*rd< 


imllialCita.      e«br 


■Iflll.  seo-Uu*  •>■<«■  Veiulcbiiix  eMgt  «I 
r.eaeia|,lile  bScbal  wlcbtlm  H»ulU<c.  Hat  > 
rann»!!  ^lirfon,    h>  hat  m  dnrb  kaum  rl 


OhMLNI 


F  I  L  I  c  E  y. 

L  spicata. 


AcBosTicHUM  sguantosum. 
Maranlhae. 

—  cflleum. 

—  pilosum. 
Fteki»  argula. 

—      aquiüna. 


.YPomcM  eulgare. 

Var.  pinnU  laliaribi 

IUI  UM  aurictilalum. 

—  adullum. 

—  falcatum. 

—  elongalum. 
Felix  foe 

—  rhaelicum. 
frn<iilf. 
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Equisetum  arcense. 

N  A  I  A  D  E  S. 

40  PoTAMOriETON   natüTis. 

—  compressum. 

Lemna  minor, 
Cai.litriühe  eerna, 

AROIDEAE. 
Ahvm  Colocasia, 

Hort, 

—  pictnm. 

—  sagittaefuHum. 

CYPEROIDEAE. 

Carex  mvricala. 
SciRPüs  setaceus. 
Cyperus  esculenhis» 
so       —        rotundus  M, 

Culmo  Iriquelro  submtdo,  um- 
belli»  decomposilis,  fpicis  altern  is 
linear jl)U8.     IL  K. 

—  ßar^escens. 

G  R  A  M  I N  E  A  E. 

A RISTIDA  giganlea. 
PdALARis  canariertsis, 

—  bnlbosa. 
Panichm  glancnm, 

—  riride, 

—  colouum  Ltn, 

—  sanguineum. 

—  junceum. 

Mcusan  duat  habet  varieUitet  P, 
junCf  quarum  altera  folii»  com- 
plicaii$f  altera  foliis  planiuseulitf 
qune  ab  Anglis  Mader ientib.  Gui- 
nea gross  Jamaicensium  audet. 

60  Gastridutm  austräte. 
Milium  rauttiflorfitn, 
AoRosTis  atba. 
Cynodon  .  linearis, 

—  Daclylon  (Panic.  Dact, 

AiRA  caryophyllea. 
PoA  pratensis. 

—  annua. 


PoA  Eragrostis, 
—   rigida, 
70  Briza  minor. 
—     maxima. 
Dactyli^  glomerata. 
Cymosurus  echinatus. 

—  Indiens. 

—  aureus. 
Festuca  bromoides. 

—       decumbens. 


Bromits  mollis. 
80      —       sterilis. 

—  genicfitatus. 

—  •     distachyos. 
AvENA  elatior. 

—  nodosa. 

• 

—  fatna. 

—  ftavescens. 
Lagurls  ocatns. 
Coix  lacryma  lobi. 
LoLiUM  perenne. 

00      —       temulentum. 
HoRDEUM  murinum. 

—        a  murino  dir  er  s. 
Triticüm  repens. 
Andropogon  hirtus. 
Sorghum  halepetise. 
HoLcus  mollis. 
Genchrus  ciliaris. 

ASPARAGEAE. 

Dracaena  Draco. 
AsPARAGUs  ofßcinalis. 
100  Ruscus  aculeahis. 

—  Hypophyltum. 

—  androgynus. 
Tamus  communis. 
Smilax  aspeta* 

—  Pseudochina. 

—  latifolia. 

lÜNCEAE. 
JuNcus  acutus. 


l'i'bprtLrlil  dft  Flur 


JuNcrs  tenax. 

—  effuKHt. 

0      —      arliciilalni. 

—  btifonxHi. 
LrzrLA  pHota. 


»iif  dfn  ranariwhen  InMln. 

GuGNOPODiuH  aOtum. 


AoAVE  americana. 
Ar,iiE  perfoliafa. 


Li  LI  IM  candidum. 
Orsithooalum  arabicum. 
Scilla  hgacinlhoides. 

I  R I  D  E  A  E. 
Glathoms  communis. 
Iris  bißora. 

In  rnpib««. 
»    —   Pgeiidacorui. 

OROHIDEAE. 
Orciiis  foliosa. 

—  imbecilia. 
SATYRirii  bifolium. 

Akistoloceiia  longa. 

I.  A  U  It  I  N  E  A  E. 
LAURta  nobilia. 

~—       nitida  tel  Barbusano. 

—  indica. 

—  foe(eHg  tel  TU. 
POLVGONEAE. 


—  ambrotioida. 

Atriflex  portulacoides  Matt. 
AMARANTHACEAE. 
Amarantiiuh  Blilum. 
—  hybridut. 

ILLECEBRINAE. 
AcnvRANTHEri  atpera. 

Fol    oboratit  atutiutadit ,  bari 
alUnuati',  celye.  re^mth.     Spicit 

Illecebri'h  Derticillatum  Jf. 

/n  tylrnticit  rcriKf  Rlbcira/rln, 

~  cymosum. 

f         —  ParongcMia. 

Polyc'arpos  tetrapk^Kum. 

PLANTAGINEAE. 
Flastaüo  major. 

—  media. 

—  lanceolala. 
huilanica. 

Fol.  lalt   Unreal    3  ti«rc    nib- 
denl    tttbpUoii.     Srapo    angtitato. 
.Siücii  oblongit  fiirtulii. 
,  —         CorOHopus. 

—  Cynops. 

Htatick  Limonium. 
Anauai.lis  arttentit. 
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Fructus  parvi  ttibrolundu    Stylo 
persistente  coronale. 

Olea  exceUa, 

In  silvis  septeiitrionaUbui, 

170  AcANTHUs  sptnosus. 

—  mollis. 
Verbena  officinalis. 

LABIATAE. 

Salvia  officinalis, 

—  terbenaca, 

—  pyrenaica, 
RosMARiNUS  officinalis, 
Teucriüm  umbrosum, 

—  Scorodonia. 

—  canescens. 
180        —    ^    erubescens. 

Satureja  thymoides. 
Lavandula  pinnala, 

—  dentata. 

—  Stoechas, 

Albiflora  juxla  CamisOy  cinerea 
in  decliv  juxta  Mackico. 

SiDERiTis  candicans, 
Mentha  eiridiSi 

rotundifolia, 

—  Sisymbrium, 

—  corymbosa, 

100  Bystropogon  canariensis. 

In  rupibtts. 

Stachys  hirla. 

—  artensis, 
Ballota  nigra, 
Marrubium  vulgare, 
Clinopodium  eulgare. 
Origanum  vulgare, 

—  creticum. 
Thymus  micans, 
Melissa  rotundifolia, 
Dracocephalum  canariense, 

200  Prunella  vulgaris, 
Prasium  maius. 

PERSONATAE. 
Antirrhinum  cordalum. 


Antirrhinum  Orontium, 
Scrophülaria  Scorodonia. 

—  argula, 
Digitalis  purpurea, 

—        comosa,   Sceptrum, 
Orobanche  maior. 

In  pascuis  altit. 

SOLANACEAE. 

Verbascüm  haemorrhoidale. 
210  Datura  Stramonium. 
Hyoscyamüs  albus. 
Physalis  pubescens, 

Ramosissimaf  foliii  vitcoso-vil- 
losiSj  ßoribut  pendulis. 

Solanum  psendo-capsicum. 

—  nigrum, 

BORRAGINEAE. 

Heliotropium  europaeum. 

In  ruderatis  circa  urbem. 

Myosotis  scorpioides  arvensis. 

—  palustris. 
Anchusa  paniculata. 

In  opris. 

Cynoglossum  pictum. 
'2-20  Echiüm  nervosum  (candicans). 

In  rupibus  alti.*. 

—  thyrsißorum, 

—  vulgare, 

Ubique. 

—  Orientale  ? 

con-volvulaceae. 

Convolvulus  arvensis, 

—  rupestrisl 

Foliii  obUngit,  tubeordatia  acu- 
tiSf  caule  frutetcente  laevi,  pedun- 
eulit  trifläris  multißorisque  Maas, 
a  rupestr  differt. 

—  flexuosus, 

Folii$  cordatiif  paimato  -  lobn- 
tisj  ylabrisf  lobut  repandii^  pedun- 
culis  unifloriSt  cnule  volubili. 

—  allhaeoides, 

—  siculus. 


Ulf  (Irii  rBiiuriiKliFn  Iiuoln. 


SiDERoxTLOx  Marmulana. 

Inerm* ,  foliit  oboTnto-obUngU 

glabrS»    perennanlitui ,     {■algcihiii 

tiiLeicdi'iiylos  exrehum. 
E  R  1  C  I  N  A  E. 
EKr<'A  arborea. 

In  iiuinnii<maii(i'iniifi'i(/i«4ll}i"' 
iill.  raiile  Hped.  <linmtlro. 
—     furata.  Sroparia. 
Ui.ETiiHA  arborea. 
VArciNiiM  arclostapbylos.  l'reira. 

CAMPANULACEAE. 
Cami'anii.a  lobelioide». 
aiirea. 
—         Erintii. 
LoBELiA  urens. 
COMPOSITAE  SEMIFLOSCIT- 

LOSAE. 
Geroi'Oüon  glabrum. 
t"  PicKis  erhioides. 

—  pinnalitt. 

—  »qnamo»!!». 

—  denlahm. 
Lactcca  »ativa. 
J^EOSTonoN  nudicanle. 
Crei'is  creaata. 

niinriihila. 


IIypochaerib  glabra, 
CiiiioRiL'u  Inlybut, 
SioLYMiM  hiipanicui. 
Cahtiiamiih  iineloriu*. 

—  tanalKt. 

—  iHleyrifoUuB. 

—  coemleut. 
COMPO^ITAE  ACARNANAE. 

ARtTit'M  Lappa. 
s^oCakiuts  (lalactitei. 
—       pjfCHoeepkalMt. 
Cynara  horrido. 

CnNTAt-REA   I 


—  lalicifolia. 

—  eaicilrapo. 

In  patcuU  imlu  Corgtta. 

—  soUlHialis. 

In  cnmpix  iuxla  lllito. 

COMPOSITAK  CORYMBl- 
KERAE. 
AitTEMisiA  arboretceiu. 
Gnai-iiami'm  rupeilre. 

—  irasiifolium. 

—  Orientale. 

—  luleo-album. 
C^iNVZA  saxatiliM. 

riiiieslrin. 
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Xanthium  strumarium. 
FiLAüO  germanica, 

D  I  P  S  A  C  E  A  E. 

S(  ABiosA  columbaria. 
Valeriana  Locusla. 
300  Centhrantt's  caintrapa, 

RUBIACEAE. 

Galilm  Mullugo. 

—  rotundifolium. 

—  Aparine. 
RuBiA  iinciorum. 
SuEitAKDiA  arvensis, 
Valantia  Aparine. 
PiiYLLis  Nobla. 

CAPRIFOLIACEAE.. 

Sambicus  lanceolata, 

—  Ebulns, 

310  LoNicERA  Caprifolium, 
Heder A  Helix. 

U  M  B  E  L  L  FF  E  R  A  E. 
Br PLELTRLM  salicifolium, 

Fruteaiens^fol.  lauceoiatU,  acu- 
minafis,  involvcris  lanceolatis^  ra- 
mis  laevistimis. 

Caucalis  arvensis. 
Daucus   Visnaga. 
Ammi  majus, 
Selinum  divaricatutn, 

Fol.  aubbipinnaUt  f  foliolis  ob- 
lonffia  ternaiisj  trifidiaquey  incisis 
glabrisy  stylis  persistentibm  erectis 
limcjis. 

Crithmum  maritimum, 

—  latifolium. 

Porto  San  Lorenqo. 

SiüM  nodißortim. 
320  Imperatoria  Os{ruthinm. 

Ribeira  Joao  Gomez^  locis  hu- 
midis. 

Anetiiüm  Foeniculum, 
RANUNCULACEÄE. 

Delpuinium  Consolida. 
NiGEi.LA  damascena, 

L.  V.  ßuch'M  \;ai.  äclirifleu.    111. 


Ranüsculus  arcticus. 

In  Sylvia  umbroaüf  ßibeirafria; 
fol.  radical.  reniform.  crenalis 
sublobatifj    caul.  3  pari,  lanceol. 

—  repens, 

PAPA  VE  R  ACE  A. 

CiiELiDONiuM  maius, 
Fl  MARIA  ofßcinalis. 

CRUCIFERAE. 
Myacjrüm  perenne, 

—  8cabro9um. 
330  Lepidium  rirginicutn. 

Cochlea  RIA  coronopifolia, 
Iberis  nudicaulis. 
SisYMBRiHM  Nasturtium. 
Erysimüm  ofßcinale. 
CiiEiRANTiirs  litloreus, 

—  argutus. 

—  dentdtus, 

—  ienuifolius, 
Hesperisj  diffusa, 

340  Ära  BIS  alpina, 
Brassica  muraUs, 

—  fruiescens. 
SiNAPis  fruiescens. 

—  incana  Mass, 
B  UNI  AS  Cakile. 

Porto  Santo. 

IsATis  tincloria.    • 

RESEDINEAE. 
Reseda  luleola, 

HYPERICINAE. 

Hypericum  ereclum, 

—  ßoribundum, 
350         —        .  perforalum. 

—  humifusum, 

—  anguslifoliwn, 

—  monlanum, 

—  glandulosum, 

GERANIOIDEAE. 
Impatiens  Balsamina. 
Erodium  Cicularium, 

2Ö 
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Erodiuu  malacoidet. 
Geraniitm  itrigosum. 

—  laecigatam. 

»        —         Roberlianum. 

—  dUsectum. 

—  rolundifolium. 

Vnr.  fol  pro/iindiiit  ini-iiin,  la- 
eiaiii  anfutltoribui. 
OxALiR  comiculata. 

MALVACEAE. 
Sii>A  rhombifoUa. 
—    carpinifolia  (canarieHsis). 
Mai.va  rolundifolia. 

—  matirilanica. 

c  I  s  T I N  A  p:. 

CisTiis  monspelienais. 

Iierln  Itmplum  S.  .Iiilonlu, 

VIOLACEAE. 
Vior.A  odorala. 

B  U  T  A  0  E  A  E. 
'0  Rita  graneoletis. 

CARVOPH  VLLEAK. 
Sauina  procumbetis. 
Ali^ine  media. 
LiNUM  perentie. 

—  gallicum. 
Fbankenia  laevis. 


ISempekvivu»  arboreum, 

—  canarienie. 

—  rillottim. 

»i  ~  glandulomm. 

—  glulinoium. 

Cactis  Opunlia. 

Prope  Fimchal. 
PoRTL'i.ACA  oleracea. 

FICOIDEAE. 

Auoos  caitariense. 

MF.sEMpUYANTItEMUM   nodifioTUm. 

SALICARIAE. 
Lyti!»(!M  junceum. 

Foliif  aUtrnit  lintaribiii,  flor 


liui  hexapetalli  dadteandrii 


fU  6 


MvnTis  communis  liigitanica. 

K  0  S  A  C  E  A  E. 
PoTCRii'M  Sqiiguisorba. 
AoRiMOMA  Etipnloria. 
>.>  HosA  gallira. 
Kvuvs  fnilicosHS. 

—      pedads. 
Fkac;ak[a   resca. 
PoTESTiE.i.A  reptant. 
Prunus  lasilaiiica. 

All  ripat   ripulerum,     Carul  de 
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Ervum  tetraspermum, 

—  hirsuium, 
CicER  arieiinum, 
Cytisus  gluHnoifiS. 

420  Ornithopus  perpusUius, 
—  compressns. 

ScoRPiuRUs  sulcata, 
AsTRAGALus  cantscetis, 
PsoRALEA  bituminosa. 

In  sepibus. 

—  americana. 

In  agrit, 

Melilotus  indica. 

—  iialica. 
Trifolium  repens. 

—  Cherlept. 

430        —         angustifolium. 

—  slellatum. 

—  glomeratnm. 

—  siriatum, 

—  agrarium. 

—  procumhens, 
Lotus  glaucus. 

—  dioaricatus. 

—  diffusus, 

—  corniculatus. 
44oMedicago  lupulina. 

—  interrupta. 

—  orbicularis. 

—  muricata. 


Rhüs  Coriaria. 

RHAMNEA& 

Ilex  Perado. 
—    aesHvalis  Latn. 

An  eadem'? 

Reiamnus  glandulosus, 
Celastrus  umbellatus, 

Inermis.  Foliit  elliptici»^  $er- 
ralO'denticulatis  laevihuSy  pedun- 
cutis  aubumbellatis  uniflorit, 

EUPHORBIACEAE. 
Euphorbia  maurilamca. 


450  Euphorbia  Peplis. 

—  piscatoria, 

—  juncea. 

Porto  Santo, 

—  Peplus. 

—  exigua. 

—  Laihyris. 

—  Paralias. 

In  Porto  Santo, 

—  segetaHs. 
—■         verrucosa. 

Mercurialis  ambigua. 

ÜRTICEAE. 

460  Parietaria  ofßcihalis. 
Urtica  urens, 

—  elevata. 
MoRUs  nigra. 

AMENTACEAE. 

Quercus  miiis. 
JuGLANS  regia. 
Castanea  cesca. 
Salix  purpurea. 

—  Helix. 
Myrica  Faya. 

470P0PULUS  alba. 

C  0  N I  F  E  R  A  E. 

PiNus  pinea, 
Taxus  baccaia.  . 

In  $ylv%8  montotis, 

Ephedra  disiachya. 

Locis   80X0819. 

luNiPERUs  Oxycedrus. 

In  sylvis  monl08\8^  Riv.  diCedro, 


Lycopodium  Selago. 

—  plumosum. 

BibeiraBuena  Ventura,  insylvU. 

—  denticulatum. 
Splachnum  easculosum. 

MÜSCL 

FuNARiA  hygrometrica. 
480  PoLYTRicHUM  nanum, 

26* 
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PoLYTRicHiM  vtidiilaluni. 
Mnvvu  serpj/llifoUum. 
Tort u LA  torluoia. 
Dick  AN  UM  piridulum. 
Trichostonum  lanuginotum. 
BsYL'H  caespililmm. 

—      fonlanuni. 
FiBüiuENS  hryoides. 

Var.  ffijanlea. 
Neckeria  lucent. 
90        —        critpa. 
Htpni^m  cupretsi forme. 

—  alopeciimm. 

—  ripariuin. 

—  celulinum. 

—  ctuurum. 

—  pilaceum. 
Leskea  tericea. 

H  E  P  A  'I'  I C  A  E. 
JuNUKKMANMA  Trichomaiies. 

—  bideiüata. 
»            —  resupinata. 

Irilobala. 

—  romplanata. 

—  dUatata. 

—  Tamaräci. 

—  plafyphylla. 
Marchaktia  conJca. 

polymorpha. 


MOHCNES. 

Lecidea  geographica. 
i.ec ANORA  tubfuica. 
610  Sticta  pulmonaria. 
Borrera  leucomelag. 
Ramalina  fasligiata  calycaris. 
EvERMA  prunatlri. 
Oenomvce  digitala. 
■—        damicomit. 

—  vncialis. 
comiila. 

—  rangiferina. 
Pakmei.ia  perlaltt. 

SSO  Spiiaekophoron  globiferum. 
Stereocailon  ptuchale. 
Rucc'Ei.LA  linctoria. 
Cetraria  rulpina. 
UssEA  arficulata. 

A  L  «  A  E. 
Ficcs  elongaluK. 
-  ■      milans. 

capreolalHS. 
l'i.vA  umbilicalit. 
CdNFERVA  sroparia. 
FUNQI. 
""  IJvssiH  aiirea. 
AiiARici's  alneui. 

BoLKTirB. 

Pekika  Aurictila. 


V. 


Geognostische  Beschreibung  der  cauarischen  Inseln. 

Beschreibung    der  Insel 
TENERIFFA. 


Thal   von  Taoro. 

Villa  Orotava. 
Wenn  man  an   der  Nordseite   von   Teneriffa,    von  Santa  Cruz 

» 

her,  die  Stadt  Puerto  Orotava  beinahe  erreicht  hat,  zieht  sieh  der 
Weg  jenseits  Sta.  Ursula  an  einem  steilen  Felsabhang  hinunter.  Es 
ist  eine  Art  von  Felsniauer,  welche  von  der  Cumbre,  dem  höchsten 
Kücken  der  Insel,  bis  zum  Meere  hinabläuft.  Gegenüber,  noch  vor 
dem  Fusse  des  Pic  und  in  etwas  mehr  als  Meilen-Entfernung,  erhebt 
sich  wieder  eine  ähnliche  Mauer,  der  lange  Berg  von  Tigayga, 
eben  auch  steil,  fast  senkrecht,  der  sich  von  der  Höhe  bis  zum  Meere 
zieht.  Die  Abstürze  beider  Reihen  sind  gegen  einander  gekehrt.  Zwi- 
schen beiden  senkt  sich  der  Abhang  sanfter  hinunter.  Villa  Orotava 
und  Puerto,  Realejo  arriba,  Realejo  abaxo,  unzählige  Landhäuser, 
Weinberge,  Pflanzungen,  Wälder  bed(ecken  die  Fläche.  Es  ist  das 
schöne  Thal  von  Taoro,  der  Hauptsitz  des  Weinbaus  und  alles 
dessen,  was  diese  glückselige  Insel  reizend  und  angenehm  macht.  — 
Bäche  stürzen  hier  aus  den  Lorbeerwäldern  hervor  und  verbreiten,  in 
unzählige  Kanäle  vertbeilt,  frisches  Leben  bis  in  die  entferntesten  Win- 
kel. Keine  afrikanische  Dürre  hat  sich  über  diese  Gegend  verbreitet, 
und  die  Verwüstungen  des  Pic  scheinen  dies  Thal  nicht  zu  berühren. 
Wenn  man  von  der  Höhe  herab  diese  Fläche  zwischen  beiden 
Mauern  übersieht,  so  wird  man  fast  unwillkürlich  zu  glauben  vermocht, 
dass  es  eine  Einstürzung  des  Abhanges  der  Insel  sei,  durch  welche 
beide  Abfälle,  als  die  Ränder  des  Gesunkenen,  frei  und  sichtbar  ge- 
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blieben  sind.  So  nalie  dem  niäclitigen  und  so  viel  zeratöreoden  und 
wieder  bildenden  Vulkan  kann  eine  solche  Erecbeinung  nicbt  unerwartet 
und  nicbt  auffallend  Bcin. 

Mit  dem  Absturz  von  8ta.  Ursula  verlftest  man  aber  den  bis  dabin 
fast  ganz  basaltischen  Theil  der  Insel  und  betritt  eine  Gegend,  welche 
auch  durch  ihre  Produkte  weit  mehr  an  die  nahe  Wirksamkeit  des 
Vulkans  erinnert.  Feldspath  erscheint  bSufig  in  den  Gesteinen,  Angit 
und  Olivin  verschwinden  darin. 

Dieses  Hervortreten  des  Feldspatbes,  je  mehr  man  eich  dem  Vul- 
kan näbert,  ist  von  Humboldt  bcobacblet  wurden  (Kel.  I,  106).  Es 
mag  wohl  sein,  dass  durch  solclie  Schiebten  eine  Art  von  Uebergang 
zum  wirklichen  Trachyt,  der,  nie  es  acheint,  den  Kern  des  Vulkans 
bildet,  in  der  Tiefe  statttindct. 

Im  Allgemeinen  ist  es  eiue  fortgesetzte  Abwechselung  von  basalti- 
schem Geröll,  aus  braunen,  scblnckenartigen,  wenig  susammenbängen- 
den  stucken,  mit  festem  Basalt;  —  in  Schichten,  welche  dem  Abhänge 
des  AeuBsern  gemäss  sieb  senken;  —  ohne  irgend  einen  bestimmten 
Charakter  eiues  geflnsseiieii  Stroms.  Nur  würde  es  nicht  möglich  sein, 
solche  Hchichteu  in  ihrer  Folge  zu  zählen  oder  Einzelheiten,  welche 
an  einem  Orte  sich  beobachten  lassen,  an  weit  entlegenen  wieder  auf- 
zufinden. Es  bleiben  immer  vulcanische  Massen,  welche  mit  solcher 
Regelmässigkeit  schwerlich  ftlr  grosse  Entfernungen  auf  einander  ge- 
lagert sind.  —  Noch  im  Baranco,  in  dem  Sta.  Ursula  liegt,  aiebl  man 
Basalt  mit  Olivin  etwa  20  Fuss  hoch  auf  Geröllscbichteii  ruhen  und 
eben  so  am  Absturz  beninter.  steigt  man  aber  an  diesem  Absturz 
gegen    die    Cumbrc   hinauf,    so   erocheinen    die    Geröllschicbten   gar 
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werden,  weDn  ein  Augit-Krystall  den  Olivin-Krystall  umschliesst  (Hany 
tab.  70.  fig.  134).  Die  nnteren  Schichten  oder  Schaalen  sind-  über  den 
Blöcken  domartig  gebogen,  die  oberen  stets  flacher.  Noch  höher  und 
bis  zu  der  hier  gegen  sechstausend  Fuss  hohen  Cumbre  liegen  Schlacken 
zerstreut,  eine  obere  Gerölischicht,  deren  Stttcke  nicht  mehr  zusammen- 
hangen. Das  ist  die  innere  Structur  dieser  'Berge,  wie  man  sie  im 
tiefen  Baranco  de  l'Agua  Manza  von  Villa  Orotava  herauf  flieht,  und 
ebenso  in  den  kleineren  Baranco's  von  Sta.  Ursula  herauf.  —  Ba- 
saltische Schichten,  in  Schaalen  von  5  bis  10  Fuss  Höhe,  erscheinen 
wohl  fünf  bis  sechsmal  zwischen  den  Geröllschichten;  —  nur  die  un- 
teren sind   völlig  dicht;  —  die  der  Oberfläche '  nahen  oder  nieht  be- 

« 

deckten  enthalten  stets  senkrechte  Löcher,  kleine.  Sdioinsteine  in 
Menge,  und  tiefer  sind  sie  noch  immer  voll  von  Löchern  und  Poren. 
Merkwürdig  ist  es,  dass,  wie  das  grobkörnige  Gestein 'von  Feldspath, 
Augit  und  Hornblende  nur  der  Höhe  gehört,  so  diese  blasigen  Basalt- 
schichten erst  in  der  Tiefe  sichtbarer  hervortreten. 

Im  Ganzen  ziemlich  gleichförmig  sieht  man,  wenn  man  von  Rea- 
lejo  abaxo  den  steilen  Abhang  des  Tigayga  hinaufsteigt,  ganz  unten 
eine  mächtige  Geröllschicht,  grösstentheils  von  ziemlich  bedeutenden 
Blöcken;  immer  nur  basaltische  Gesteine.  Höher  werden  die  ^ttcke 
kleiner,  es  wird  ein  basaltischer  Tuff.  In  der  Mitte  der  Höhe  liegt 
darauf  eine  gar  mächtige  Schicht  von  dichtem  Basalt.  Sehon  vorher 
sind  andere ,  weniger  mächtige  Schichten  dieser  Art  auch  wohl  zu 
beobachten,  lieber  dieser  liegt  eine  Tuffschicht,  welche  nicht  ganz 
den  unteren  gleicht;  denn  viele  kleine  Bimsteine  erscheinen  darin. 
Bald  folgen  wieder  Schichten  von  schwarzen  und  rauhen  Stücken  und 
diese  Stttcke  immer  grösser  bis  zu  einer  neuen  festen  basaltischen 
Lage.  Abermals  Bimstein,  schwarze  Blöcke  und  endlich  darttber  die 
obere ;  feste  Schicht  mit  grossen  Blasen  und  Höhlen.  Eine  halbe 
Stunde  weiter  auf  der  Höhe,  geht  der  Weg  nach  Icod  vor  einer  schönen 
Quelle  vorbei,  etwas  vor  der  Kapelle  Nuestra  Seiiora  del  Buen  Viaje; 
da  sieht  man  wieder  die  braunen  Rapillschichten  unter  dem  Basalt 
hervortreten.  Gewöhnlich  brechen  Quellen  dort  hervor,  wo  die  Ba- 
saltschicht aufhört  und  die  lockeren  Rapill-  und  GeröllinasMi  an- 
fangen. Der  Basalt  ist  dicht,  wie  in  Deutschland,  enthält  Feldspath 
in  kleinen  Krystallen,  einige  dünne  Säulen  von  Hornblende  und  viele 
eisenschwarze  glänzende,  muschlige  Körner  von  Titaneisen.  Nur  die 
Schicht  oben   bei   der  Kapelle  und  in»  oberen  Theile  des  Baranco 


-408  GcnpriiislUrli«   Koerlir^ibuiig  der  i'anariecheD  Tntelo. 

Hondn  ile  Kanibla  eiitlü'ill  dculliche  ddiI  -/.icmlicli  groBse  OliviDkÜrner 
und  dann  kniim  nacli  Feldspath.  Es  ist  die  oberste  Scfaiclit,  aber 
auch  die,  welche  am  nieiaten  die  völligen  Merkmale  des  BaBalts  trttgt. 
Hüher  nocli,  an  den  Hergen  binauf,  bilden  neue,  obere  Kapillscbichteu 
einen  rntben,  Hebr  fetten  und,  befeuchtet,  sehr  scblflpfrigen  Boden, 
welchee  fUr  dieiic  Schichten  folge,  oder  fttr  die  basaltisehen  Inseln  ans- 
zeichnend  ist,  denn  er  findet  sieb  auf  allen  wieder,  die  auf  eine  fihn- 
licbe  Art  zusamniengesetzt  sind. 

Gar  viele  Haranco's  durch  den  .Abhang  des  Tfaales  von  Taoro 
eröffaen  das  Innere,  auch  in  dieser  Tiefe,  und  mau  findet  es  im 
Ganzen  immer  noch  (ibereinstinniiend  mit  dem,  wai^  die  grosseo  Ab- 
Sturze  beobachten  lassen.  Immer  noch  sind  es  haMltiscfae  Scbiebten 
mit  Olivin  und  Augit,  mclteu  mit  Spuren  von  Fcldspatb,  welche  mit 
braunen,  6chlai;kigeii,  dürren  und  trockenen  lin|)illen  oder  mit  Geröll- 
scbicbton  wechseln.  Üenn  die  Karancos,  welche  selten  Wasser  ent- 
halten, sind  nicht  sowohl  Thälor,  als  wirkliche  Spalten,  die  sich  am 
Abhang  herabxieben.  Ihre  Seiten  bilden  gewöhnltcb  nahe  gegenttber- 
stehende,  fast  senkroßbtc  .^bstltrze.  und  ili^  Ciestcine  auf  beiden  Seiten 
sind  vlillig  mit  einander  Übereinstimmend.  —  Auch  die  .\bstSi-ze  am 
Meer  entwickeln,  und  vielleicht  noch  begBcr,  die  Natur  der  Massen, 
aus  welchen  die  OhcrllUchc  beatehl.  Denn  gewöhnlich  kann  man  am 
Meere  Profile  in  bedeutender  Höhe  und  anf  anaehnlicbc  Länge  ver- 
folgen und  wird  dann  um  su  weniger  Über  das  getftuscbt,  was  oft 
regelmässige  Schicht  zu  sein  scheint  und  docb  nicht  selten  nach  kurzer 
Erstreckung  wieder  verschwindet. 

Nordöstlich    sehr   wenig   von   Puerto    Orotava    entfernt    tritt    das 
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schwarze  Schlacken,  und  über  diesen  eine  mächtige,  senkrecht  auf- 
steigende Schicht  von  Basalt  (b)  mit  vielen  länglichen  Blasen  und  in 
Schaalen  zerspalten.  Gegen  oben  hin  wird  diese  Schicht,  wie  dies 
Überall  in  dieser  Gegend  gewöhnlich  ist,  unendlich  rauh,  voll  senk- 
rechter Höhlungen,  Schornsteinen  gleich,  und  die  Schaalen  laufen  in 
vielen  Windungen  übereinander.  Kleine  Feldspatb-Krystalle  liegen 
nicht  selten  4n  der  Masse  und  gewöhnlich  in  der  Richtung  der  Blasen. 
Endlich  Über  Allem  liegt  oben  (a)  eine  weisse  Bimsteintuifschicht, 
welche  auch  im  weiteren  Fortlauf  an  der  Oberfläche  Alles  bedeckt. 
Sehr  leicht  könnte  man  diesen  Basalt  einen  Lavenstrom  nennen,  denn 
offenbar  sind  ihm  Spuren  des  Fliessens  deutlich  genug '  eingedrückt. 
Allein  eine  bestimmte  Breite  für  solchen  Strom  lässt  sich  nicht  finden, 
und  somit  bleibt  es  immer  wahrscheinlich,  dass  seine  Entstehung  einer 
anderen  Art  von  Phänomenen  gehöre  als  der,  welche  jetzt  Lavenströme 
aus  Krateren  hervortreibt. 

Ein  schönes  und  lehrreiches  Profil  gewähren  die  hohen  Abstürze 
gegen  das  Meer  unter  Kealejo  bei  der  Mühle  von  Gordaxuelo.  Drei- 
mal wechseln  hier  feste  basaltische  Lagen  mit  Schichten  von  schwarzen, 
schlackigen,  unzusamnienhangenden  Blöcken.  Sie  umgeben  ziemlich 
senkrecht  ein  enges  kleines  Thal,  das  bald  den  Meeresrand  erreicht: 
Da  stürzen  rund  umher  an  den  Felsen  zwischen  der  zweiten  Basalt- 
läge  und  den  Rapillon  unzählige  Quellen  hervor,  und  mehrere  bilden 
einen  grossen  und  starken  Wasserfall.  Der  Basalt  unmittelbar  über 
diesem  Fall  ist  in  grosse,  gewaltige,  fünfseitige  Säulen  zersprungen, 
regelmässig  wie.  Irland  sie  nur  immer  aufweisen  kann.  Seine  Masse 
ist  schwärzlich  grau;  man  sieht  darin  einzelne  graue,' dünne,  ziemlich 
gleichlaufende  Feldspath-Krystalle,  nicht  selten  auch  kleine  ölgrüne 
Olivinkörner  und  kleine  Augit-Krystalle.  Blasen  sind  häufig  darin, 
aber  nicht  von  bedeutender  Grösse.  Höher  hinauf  wird  aber  dieser 
Basalt  stets  blasiger,  voller  Höhlungen,  und  ganz  oben,  nahe  an  der 
Oberfläche,  stehen  rauhe,  unregelmässige  Schaalen  wie  ein  Dach 
gegen  einander  gestammt,  und  dies  zwei- oder  dreimal  übereinander; 
die  Höhlen,  welche  dadurch  entstehen,  können  ganze  Heerden  fassen, 
und  dazu  werden  sie  auch  .gebraucht.  Diese  Schaalen  sind  mannig- 
faltig zerbrochen  und  zerworfen;  sichtlich  ist  es  wohl,  wie  etwas  von 
unten  sich  Entwickelndes  sie  zerstört  haben  müsse.  Offenbar  sind  die 
unteren  Schichten  immer  die  festeren,  und  dann  sind  sie  gewöhnlich 
in  Säulen    zers[)alten.     Vielleicht  zieht  sich  das  Gestein  stärker  zu- 
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eammen,  wenn  die  bis  dahin  durch  Druck  zurückgehaltenen  elastiBehen 
Stoffe  durch  die  oberen  Schichten  entweichen,  und  zer8|)ringt  dann 
zu  tiäulen. 

Ueber  alle  diese  verechiedenartigen  MaBsen  ist  ein  weisser  fast 
zerrcihlicher  Tuff  gelagert,  in  der  CJegend  unter  dem  Namen  Toaea 
bekannt;  ein  Gestein,  das  grösstentheils  aus  ßimstein  zu  bestehen 
ficbeint,  und  das  mit  den  bagaltischen  Lagen  nicht  wechselt.  Eb  liegt 
überall  oben  auf,  wie  eine  fortlaufende  Decke,  und  wird  nur  dnreh 
die  Einschueidung  der  Raraiico's  uiiterbrocben.  Es  ist  der  fruchtbare 
Boden  der  Flftchc.  Korn  wird  auf  Ebenen  darauf  gebaut;  und  die 
Guanches  bohlten  darin  ihre  unterirdischen  Kornkanimern  aus.  Nueh 
jetzt  wird  die  leicht  nachgebende  Schicht  an  den  Abstürzen  der  Ba- 
ranco's  zu  weitUuftigen  Httlden  ausgearbeitet,  und  viele  Familien 
wohnen  darin.  Auch  am  Cap  von'  Martianez  liegt  sie  oben  auf,  und 
dort  wird  es  um  so  nicbr  cinlcucbtcud,  wie  wenig  sie  za  der  Reihe 
der  haBakischen  Scliicbten  gehöre,  weil  sie  durchaus  keine  Spur  von 
Zerreissung,  Zerwerfung,  von  Blusen  und  Höhlungen  zeigt,  welche 
doch  in  der  zunächst  darunter  liegenden  Schicht  so  sehr  aaChlleod 
sind.  Es  ist  ein  'rrlliiimergestein ,  in  welcliem  die  Stttcke  vod  blass 
'isabellgelber  Erde,  zu  welcher  wahrscheinlich  der  itimetein  verändert 
worden,  den  Haupteindruck  hervoTbringen.  Andere  kleinere  schwarze 
StUcke  gehören  m  feinkörnigen  Feldspathgesteiueii  oder  zu  Peoh- 
eteinen,  denen  von  Icod  ähnlich;  und  durch  die  ganze  Masse  liegen 
ganz  feine  Krystalle  von  schwarzer  Hornblende  oder  von  Magneteiseu- 
stein.  zuweilen  auch  wohl  Feldepatb,  zert^treut.  Das  Ganze  wird  an 
specilischem   Gewicht   nur   sehr   wenig   das   des   Wassers  OhertretTen. 
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vcräederlich.  Offenbar  senkt  es  sieb  mit  der  Entfernung  vom  Pic 
und  bebt  sieb  in  seiner  Nabe.  Bei'Orotava  erreicht  die  Tpsca  nur 
etwas  mebr  als  400  Fuss  Über  dem  Meere,  bei  Bealejo  wobl  600  Fuss 
und  im  Dorfe  Fuente  de  los  Guancbes,  ganz  nahe  unter  dem  Pic,  findet 
man  sie  über  800  Fuss  hoeb.  —  Bei  Orotava  liegt  eine  Menge  ganz 
ansebnlicber  Basaltblöcke  darin,  in  denen  Feldspath  nur  selten  vor- 
kommt. Bei  Fuente  de  los  Guancbes  sind  die  Blöcke  viel  grösser, 
gar  nicht  basaltisch,  sondern  grau  mit  vielen  deutlichen,  langen  und 
schönen  Hornblende-Krystallen  und  eben  so  viel  Feldspätben,  welche 
aus  der  Oberfläche  der  Hauptmasse  sehr  siebtbar  bervorscheinen;  wahre 
Trachytblöeke.  Bei  Öta.  Cruz  hebt  sich  die  Tosca  nicht  über  hundert 
Fuss  hoch,  und  dort  enthält  sie  gar  keine  Blöcke. 

Dieses  sonderbare  Gestein  wird  zu  einem  vortrefi'licben  Führer,  die 
Lavenströme  des  Pic  von  den  anderen  stromähnlicben  Erscheinungen  zu 
trennen,  welche  diesem  Berge  nicht  gehören.  Denn  alle  Laven  und  alle 
Auswürflinge,  Bapilli  und  Bimsteine  des  Pic  werden  nie  von  der  Tosca 
bedeckt,  sondern  liegen  jederzeit  darüber  hin;  alle  Übrigen  Schichten 
und  Ströme  dagegen  verbergen  sich  unter  der  Tosca-Bedeckung. 

.  In  der  That  stösst  mau  nicht  selten  auf  Massen,  welche  man 
wohl  für  Ströme,  die  von  oben  herab  geflossen  sind,  erkennen  muss, 
und  welche  man  leicht  einem  Ausbruch  des  Pic  zuschreiben  könnte. 
Aber  die  Tosca  liegt  darauf,  und  somit  gehören  auch  diese  Ströme 
noch  anderen  Erscheinungen,  wahrscheinlich  grösseren  als  einzelne 
Pic-Eruptionen  sein  würden.  —  Diese  Laven  können  gewöhnlich  zu 
keinem  Eruptionskegel  als  zu  ihrem  Anfangspunkt  zurückgeführt  wer- 
den. Schon  bei  dem  Baranco  de  las  Arenas,  wenig  nordostwärts  von 
Puerto  Orotava  entferct>  sieht  man  solche  Lava  von  der  Villa  herab- 
kommen; sie  erreicht  das  Meer  etwas  östlich  vom  Landbause  la  Paz. 
Man  sieht  sie  dort  in  grossen  Schaalen  über  die  Profile  der  Tufl-  und 
Bas9ltlagen  herabstürzen,  so  dass  sie  diese  Schichtenknpfe  völlig  be- 
deckt. Grosse  Höhlungen  erscheinen,  wo  Strom  und  Tuff  sich  be- 
rühren. Der  Strom  kann  also  der  Schichtenfolge  u\cht  gehören,  er 
muss  später  sich  darüber  weggestürzt  haben.  Oben  auf  der  Höhe 
sieht  man  gar  nicht  selten  grosse,  zähe  Schlackenwellen  auf  der  Ober- 
fläche, wie  bei  dem  FUessen  zäher  Massen  gewöhnlich,  und  auch  dies 
unterscheidet  den  Strom  von  der  Basaliscbicht.  Die  Masse  dieses  Stro- 
mes ist  basaltisch,  enthält  OUvin  sehr  ausgezeichnet  un<)  schön,  aber 
keinen  Feldspath. 


412  Gvoguüelisc'hu  IJUEcliiuibuiig  ävt  canarisobi/U  luaelo. 

Wenig  oberhalb  Villa  Orotava,  wo  das  Wasser  des  Tbales  d«r 
Ägua  Manza  m  die  Stadt  geleitet  ist,  erscheint  ein  ganz  ähnlicher 
Strom  und  noch  ausge^eictineter,  denn  so  hoch  erhebt  sich  nicht 
mehr  die  bedeckende  Tosca.  Das  Gestein  ist  nicht  allein  grusablasig 
und  schwammig,  wie  eine  Lava  nur  sein  kann,  sondern  auch  gar  oft 
in  Form  von  gewundenco  Tauen  und  Stricken,  den  ObaidianefarOmen 
auf  dem  Pic  gleich.  Die  Masse  enthält  sehr  viel  glänzenden,  durch- 
sichtigen Olivin  und  bedeutende  schwarze  Krystalle  von  Augit.  — 
Holche  Ströme  kommen  von  der  Cumbre  herab  uud  gehen  gewöhnlich 
sehr  weit. 

Mitten  auf  dieser  Fläche,  zwischen  den  Maueru  vou  'figayga  und 
Hta.  Ursula,  erheben  sich  drei  nicht  hohe,  abei  freistellende,  weithin 
sichtbare  Kegel;  —  sie  unterbrechen  plötzlich  die  Gleichförmigkeit 
des  Abhanges,  und  dtln-e  Lavenströme  gehen  von  ihnen  aus  bis  an 
das  Meer.  Es  sind  drei  bestimmte  und  ausgezeichnete  vulcaniache 
Ausbruchskcgcl :  die  entferntesten  Äuslilufer  des  Pic,  Unmittelbar 
über  Puerto  Orotava  steht  der  eine,  Pico  de  las  Arenas;  der  Lara- 
strum,  welcher  daraus  hervorbricht,  kumnil  bis  nach  der  Stadt  selbst; 
ein  TLeil  von  ihr  sieht  darauf,  uud  was  am  Mccresufer  alleufatls 
Hafeu  genannt  weiden  kann,  wird  durch  LavahlÖckc  von  diesem  Strom 
gebildet.  —  Ganz  von  den  anderen  Gesteinen  verschieden  ist  der  Cha- 
rakter dieser  Massen,  die  Ansicht  des  Aeussern.  Keine  Tradition  hat 
die  Zeit  des  llervorkonmicns  irgend  eines  dieser  Slrfime  erbalten,  und 
doch  ist  ai)f  thucn  noch  Alles  rauhe  Verwüstung,  keiner  Cultur  unter- 
worfen und  auch  kaum  der  Cultur  fähig.  Da  liegt  keine  ebnende 
Tosca  darauf,  in  welcher  die  Wurzeln  sich  ausbreiten  könnten.  Das 
schwarze  Band  hebt  iiich  wie  ein  Wall  Über  die  g:rllnen  Pflanzungen 
I  Kues.  ULi'l  <li('  »•oni^en  affii.'uni^jclicii  Hilscln-  ilaiaui'  unterscheiden 
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Abbang  ber,uiiter.  Oben  liegen  grossse  Schlackenstttcke  darauf,  unten 
nicht  mehr.  Im  Innern  ist  die  Masse  grau,  etwas  feinkörnige  enthält 
deutliche  Reste  von  Hornblende  und  Feldspath,  aber  durchaus  keinen 
Olivin..  Sie  hat  nichts  Basaltisches  mehr,  sondern  erinnert  an  den 
Trachjt   des   Pic   und    an    die    Produkte,   welche    daraus   entstehen. 

• 

Wie  sehr  sie  sich  darin  von  den  Schichten  des  Thaies  unterscheide, 
wird  recht  auiTallend  im  nltchsten  Baranco  bei  der  Stadt,  dem  Ba- 
ranco  del  Puerto.  Die  Lava  ist  auf  der  Hohe,  dann  folgt  die  Tosca 
unmittelbar  darunter  und  bildet  den  Rand  des  Baranco,  dann  folgen 
die  schwarzen  und  blasigen  Massen  der  oberen  Basaltschicht.  Da  man 
Stucke  von  ihr  häufig  zu  Mauern  um  die  Weingärten  gebraucht,  selbst 
ganz  in  der  Nähe  der  Lava,  so  kann  man  leicht  verfuhrt  werden, 
diese  für  Stücke  aus  dem  LavastrOm  selbst  zu  halten.  Allein  es  sind 
viele  und  häufige  kleine  Olivinkörner  darin  und  einige  Krystalle  von 
Augit,  dagegen  kein  Feldspath  und  keine  Hornblende.  Da,  wo  der 
Baranco  del  Puerto,  etwas  herauf,  sich  in  zwei  Barancos  theilt,  ist 
diese  untere,  Olivin  enthaltende  Schicht  in  deutliche,  grosse,  fllnfseitige 
Säulen  zerspalten,  so  regelmässig,*  wie  sie  bei  einem  Lavastrom  nie- 
mals vorkommen.  -  Unter  dem  Strom  liegt  eine  unregelmässige  Schicht 
von  eckigen  Blöcken  derselben  Natur;  ein  Phänomen,  welches  allen- 
I^avaströmen  gemeinschaftlich  ist. 

Der  Pico  de  los  Frayles,  der  zweite  Ausbruchskegcl  dieser  Fläche, 
liegt  höher  am  Abhänge  und  ist  auch  selbst  etwas  höher.  Er  steht 
ungerähr  in  der  Mitte  und  in  fast  gleicher  Entfernung  von  Puerto  Oro- 
tava,  von  der  Villa  und  von  Realejo.  Der  Lavastrom,  vom  Fusse  des 
^egen  600  Fuss  hohen  Rapillkegels,  erreicht  ebenfalls  das  Meer  und 
ist  im  Innern  der  Lava  von  Orotava  völlig  gleich.  Auch  hier  fehlen 
Olivin  und  Augit,  dagegen  zeigt  sich  Feldspath  und  zuweilen  ein 
Krystall  von  Hornblende.' 

Noch  etwas  höher,  und  ganz  nahe  bei  Realejo  arriba,  steht  der 
dritte  Ausbruebskegel ;  allein  er  ist  viel  kleiner  und  sein  Umfang  ist 
nur  gering.  Auch  erreicht  der  Lavenstrom  das  Meer  nicht,  ja  kaum 
die  Strasse  von  Orotava  nach  flealejo  abaxo;  schwerlich  wttrde  man 
ihn  besonders  auszeichnen,  wäre  nicht  die  Aufmerksamkeit  durch  den 
sehr  sichtbaren  Kegel  der  Höhe  erregt.  Auch  ihm  ist  der  Feldspath 
in  der  Masse  eigenthttmlicb. 

Dies  sind  die  einzigen  Wirkungen ,  welohe  man  im  Thale  von 
Taoro  dem  Pic  zurechnen  kann.    Andere,  gfeicfa  deutliche  Ausbrüche, 
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Kftpillkegel,  Biinsteine  Über  der  Fläche  sncbt  man  vergebens.  Ohne 
sie  wtlrdfi  man  ohne  Bedenken  den  sichtbaren  EInflnsB  des  Valcans 
nach  dieser  i^cile  hin  durch  die  Bergreihe  von  Ttgsyga  begrenzt  haben 
können.  Tni  so  merkwflrdiger  ist  ca.  dass  in  solcher  Entfernung  TOn 
anderen  Lavenströmen  des  Pic  Orotara's  Ströme  ihnen  in  ihrer  ianereii 
Znsammensetzung  doch  so  sehr  gleichen  und  so  wenig  den  Gesteinen, 
von  denen  sie  nmgeben  sind. 


CircuB  des  Pic. 

Krlii'bungskraitT. 

Oft  und  an  vielen  Stellen  von  unten  bemerkt  man  ganz  deutlich, 
dass  der  He  auf  seiner  üstliehen  Seite  von  einem  Kranz  umgeben  ist, 
wie  ungefähr  ein  befestigter  Tburm  mit  Graben  und  Wall.  Von  Oro- 
tava  steigt  der  Kegel  des  Pic  nur  sehr  wenig  Über  die  Felsniauer  des 
Tigayga  empor;  nirgends  ist  seine  Hjihe  xu  abersehen,  daher  auch 
nicht  die  Verbindung  seines  Fusses-  mit  diesem  umgebenden  Kranu. 
Dies  wird  «her  deutlicher,  wenn  man  zwischen  Tigayga  und  dem  öst- 
lichen Rnde  des  Kranzes  durch  eine  Art  von  engem  Passe,  el  Portilio, 
den  Fuss  des  Piton  wirklich  betritt.  Da  erscheinen  diese  Felsen  in 
einem  Halbkreise  fortgesetzt,  der  in  tlbcrraschender  Regelmfiasigkeit 
den  mächtigen  Kegel  an  der  Slldseite  fort  bis  auf  die  Westseite,  der 
Insel  Gomera  gcgenflber,  umfassl.  Dies  ist  der  Circus,  oder  der  Rest 
der  inneren  Wand  des  Krhebungskraters,  aus  dessen  Mitte  wahr- 
scheinlich    einst    der  Pic  hervorgestiegoii    sein   mag.  —  Die  nördliche 
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Was  ihre  Seiten  bildet,  scheint  den  grösseren  LaTenströraen  von  der 
Cumbre,  den  breiteren,  ähnlich  zu  sein;  vielleicht  gehören  auch  meh- 
rere von  ihnen  wirklich  zu  Strömen  des  Pic,  denn  man  sieht  keinen 
Olinn  in  der  Masse,  dagegen  etwas  Hornblende  und  Feldspath.  Aus- 
bruchskegel  stehen  jedoch  auf  diesem  Abhänge  nicht.  Nur  erst  nahe 
am  Portillo  wird  das  Fliessen'  solcher  Massen  ganz  ausgezeichnet; 
die  häufig  wie  ein  Uach  auf  der  Oberflüche  gegeneinanderstehenden ' 
Schaalen,  die  rauhe  Oberfläche,  die  Schlacken  zeigen  sich  nun  in 
Wellen  auf  dem  Grunde  der  Baranco's  mit  geringer  und  leicht  be- 
stimmbarer Breite,  und  dartlber  in  der  Höhe  steht  ein  Auswurfskegel 
von  Rapillen.  Es  ist  vielleicht  eine  halbe  Stunde,  ehe  man  den  Por- 
tillo erreicht,  und  der  Kegel,  der  zu  diesem  Strome  gehört,  ist  wahr- 
scheinlich der  höchste  von  allen  auf  der  Nordseite  der  Cumbre  oder 
der  Circusumgebung  des  Pic.  —  Ein  anderer  Strom  erscheint  in  der 
Enge  des  Portillo  selbst  und  bildet  dessen  westliche  Wände.  Sein 
Rapillkegel  ist  sehr  bedeutend;  er  steht  ganz  nahe  unter  den  senk- 
rechten Felsen  des  Circus,  schon  im  Innern  der  Umgebung.  Zwischen 
seinem  Fusse  und  den  Felsen  läuft  ein  enger  Weg  nach  der  Südseite 
der  Insel,  ein  neuer  Pass,  welcher  von  dieser  Beengung  TAngostura 
genannt  wird,  ein  Ort,  der  schon  0205  Fuss  aber  dem  Meere  liegt. 
Die  Lava  aus  diesem  Rapillkegel  der  Angostura  mag  vielleicht  eine 
der  bedeutendsten,  zum  wenigsten  eine  der  längsten  der  Pic-Laven  sein. 
Schon  in  der  Cireusfläcbe,  dem  Llano  de  las  Retamas,  nimmt  sie  einen 
bedeutenden  Raum  ein,  dann  verengt  sie  sich,  um  sich  durch  den 
Portillo  zu  drängen,  und  stürzt  nun  seitwärts  an  der  Mauer  des  Berges 
von  Tigayga  hinunter,  vielleicht  noch  sehr  tief  gegen  Realejo. 

Die  Felsen  des  Circus  sind  senkrecht  und  liegen  in  Schichten. 
Die  unteren  bestehen  aus  grobem  Geröll  und  Tufl*,  die  höheren  aus 
Trachyt.  Ganz  oben  aber,  über  der  Angostura,  liegen  basaltische 
Schichten.  Der  Trachyt  ist  hellrauchgrau,  feinkörnig,  grobsplitterig. 
Der  Feldspath,  den  er  umwickelt,  ist  schön  blättrig,  und  seine  Krystalle 
sind  nicht  zerrissen,  aber  fast  alle  in  Zwillingen,  den  Carlsbadern 
gleich.  Klüfte  durch  dieses  Gestein  sind  nicht  selten  mit  sehr  schönem 
kleintraubigen  Perlsinter  bedeckt.  Hornblende  sieht  man  nur  wenig, 
allein  viele  eisenschwarze,  glänzende  Magneteisensteinpunkte.  Andere 
Trachytmassen  von  dunklerer  Farbe  enthalten  der  Hornblende  mehr, 
in  langen  Krystallen,  und  den  Magneteisenstein  in  deutlichen  Octaedern 
auf  der  Oberfläche  der  Stücke.    Nicht  weit  von  der  Angostura  setzt 
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ein  mäclitiger  Gang  von  einer  feinküinig^cii  TracbytniasM  durch  iille 
Scliiclilcn,  /.ieniHch  von  Westen  iiacli  Usten:  man  «leht  ihn  wie  dn 
l>a»(l  llbtr  die  Felseii  liiiilaufen,  und  aiidi  nocli  aui  Fuase  ragt  er 
aus  der  Ohcrtläclic  lierror.  F^r  itit  in  lillnne  Tafeln  zerapatten.  Seine 
Masse  bestellt  uns  so  iltlnncn  Klültvlicn  von  l'eldspatli,  dss«  sie  den 
bhlttrigeu  Itrueli  fiist  nur  nut'h  einn*  Kielitung  beobavhteu  lasaeu. 
Ualier  gilft  dicd  dem  (iaiizen  ein  Hobiefrigea  Ansehen  und,  bei  deui 
itanneii  i'erlmutterglnnx  des  Felilspallis.  einen  Anschein  rou  ailber- 
woisscni  Oliiiimersebieler,  wofür  es  auch  wlrklii'h  schon  einige  Male 
gehalten  worden  iat.  --  .Solche  Gänge  /.eigen  sieh  noeh  viele,  den 
Gängen  an  der  Sonmia  ähiilicli.  nnd  haben  vielleicht  auch  eine  ihn- 
liehc  Kntslehnng.  Viele  liüchsl  abenthcnerlielie  Kavafetsen  auf  dem 
Itoden,  am  Kusse  der  Tm^cbung,  selieiuen  ausberdem  noch,  wie  einzeln 
nir  äii-h,  aus  dem  Itoden  gehoben.  Auch  Üasalt  sieht  mau  wohl  mit 
Augil  und  Uliviii  in  Itleinen  Körnern,  aber  nicht  anstebeud.  —  Nach 
luelir  als  einer  Htunde  an  diesen  CirL'Usfelseii  bin  steigt  der  Weg  an 
der  f>Udseite  mm  Fass  von  Guaxani,  Tli:>Fuss  Über  dem  Meere,  hin- 
auf, gegen  die  Hohe  Über  weisse  Tuft'schicbten ,  welche  nicht  sowohl 
Itruclmtfleke  als  vieUnelir  dureh  Dumpfe  aufgelöste  Trnehytschicbteu 
seheinen.  —  Jenseits  des  Passe»  nnd  am  südlichen  Unsseren  Abbunge 
wendet  sieb  der  Weg  sehr  gegen  Westen  nnd  erreicht  in  der  Kegion 
und  in  der  llfdie  der  cauarischen  Kiefern,  schon  nielir  als  tausend  Fasi 
unter  der  Hölie.  ein  ungeheures  Feld  von  brauneu  nud  scbwarzen  Ka- 
pillen  rollend  [Iber  eiuander.  Kein  Zweifel,  dass  diese  Kapilli  zu 
einem  Ausbruebskegel  geliören,  und  zu  einem  gcnaltigeu.  Mehr  als 
eine  lialbe  Stunde  geht  man  fori,  ehe  mau  den  Kegel  rechts  im  Kor- 
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könnte.  Der  Feldspath  scheint  in  breiten,  glänzenden  Flächen  aus  der 
Masse  hervor,  die  Hornblende  in  langen  und  schmalen  Krystallen.  Bei 
keinem  yon  beiden  ist  ein  Gleichlaufen  der  Krystalle  bemerkbar.  Auch 
Magneteisensteinpunkte  erscheinen  gar  viele.  Die  Hauptmasse  selbst 
ist  rauchgrau,  uneben,  von  feinem  Korn.  Die  Schichten  jedoch,  aus 
welchen  das  Sauerwasser  unmittelbar  hervorbricht,  sind  scbneeweiss, 
zerreiblich  und  bilden  nur  lockere  Felsen.  Offenbar  ist  dies  durch  die 
DSmpfe  aufgelöster  Trachyt.  Auch  hier  durch  diese  Felsen  setzt  ein 
zwei  Fuss  mächtiger  Gang  senk rbcht  in  die  Tiefe.  Chasna,  wo  der 
Strom  endigt,  ist  das  höchste  Dorf  auf  der  Insel.  Es  liegt  4018  Fuss 
Über  dem  Meere. 

Der  Anblick  von  der  Höhe  des  Circus  ist  von  mannichfaltigem 
Interesse.  Nur  hier  erst,  von  solcher  Höhe,  erscheint  der  Pic  hoch, 
denn  nun  übersieht  man  ihn  bis  zum  höchsten  Gipfel  mit  allen  Ein- 
zelheiten der  Seiten.  Schwarze  Obsidianströme  über  dem  weissen 
Bimsteinabhang  treten  gar  mäclitig  hervor,  und  die  verschiedenen 
Absätze  am  Kegel,  die  Estancia  abaxo,  Estancia  arriba,  Alta  Vista, 
welche  fast  eben  so  viel  Ausbrüche  von  Obsidianströmen  bezeichnen, 
zerthcilen  die  Fläche  und  geben  Maassstäbe,  ihre  bedeutende  Höhe 
zu  schätzen.  Freilich  verschwindet  gegen  solche  Höhe  die  Vertie- 
fung des  Circus,  ungeachtet  die  Felsen,  welche  ihn  umgeben,  stets 
über  1000,  oft  18C0  Fuss  hoch  sind.  Schon  die  untere  Estancia  er- 
reicht fast  die  Höhe  der  Spitze  de  los  Adulejos,  welches  die  höchste 
des  Circus  ist;  und  diese  untere  Estancia  erscheint  gegen  die  ganze 
Masse  des  Kegels  doch  nur  als  ein  Hügel.  —  Wendet  man  dagegen 
den  Blick  südwärts  zum  Meere,  so  scheint  sich  der  Abhang  gleich- 
förmig und  sanft  herabzuneigen.  JTur  unzählige  kleine  Ausbruchs- 
kegel und  mehr  noch  am  Fusse  als  in  den  oberen  Theilen  unter- 
brechen diese  Gleichförmigkeit.  Aber  sie  sind  nirgends  sehr  hoch 
und  verändern  die  äussere  Gestalt  des  Abhanges  nicht  bedeutend. 
Am  auffallendsten  erscheint  der  Monte  Xama  in  der  Mitte  der  Fläche 
zwischen  Chasna  und  dem  Meer;  mit  steilem  Absturz  gegen  den  Berg 
und  in  die  Länge  gezogen  nach  dem  Meer  hin.  Wenn  auch  hier  nicht 
Obsidianströme  am  ganzen  Abhang  haben  herunterfliessen  können,  wie 
an  der  nördlichen  Seite,  so  haben  doch  die  Ausbrüche  des  Pic,  wie 
es  scheint,  auch  auf  dieser  Seite  sich  nicht  weniger  häufig  ereignet. 
Nur  findet  sich  hier  keiner,  von  dessen  Hervorbrechen  der  Zeitpunkt 
bekannt  wäre. 

L.  V,  Bucir«  i;cs.  ScUriften.    111.  27 
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Lange  schon,  ehe  man  Cbinama  erreicht,  zei^  rieh  wieder  der 
weisse  Bimeteintaff.  die  Titsca.  Chinama  ist  1^12  Fdm  hodi;  die« 
GeateiD  geht  also  hier  bedeutend  hüher  hinauf,  als  oberhalb  OrotaTa 
oder  selbst  oberhalb  Icod.  In  den  Baranco'g  sieht  man  inner  baaah- 
artige  Pfeiler,  aber  stets  Feldspath  in  der  Masse.  Niigenda  jedoeh 
iat  ein  Strom  Ober  der  Tosca  zu  bemerken,  in  eiorm  tiefen  Baranco 
zwischen  S.  Mignel  und  Chiiiama  erBcheint  nun  Basalt  mit  herrfieh 
dentlichem  Olivin  und  Angit.  Der  Hinisteintuff  und  die  Towa  bogen 
unmittelbar  darauf,  dann  folgt  die  )la«ee  pords.  schlackig,  gaax  wie 
auf  anderen  Strumen,  dann  der  dichte  Basalt  granlichachwan,  BDebeo. 
Ton  kleinem  Korn,  dabei  aber  doch  immer  noch  zellig.  porCs.  Gronae, 
kleinmnsehlige  AngitkTy«.talle  nnd  honiggelber,  glinzender,  mnaehliger 
Oliviu  treten  darin  ganz  besonders  and  ausgezeichnet  herror.  Noch 
riete  andere  Barancos  durchschneiden  den  Abhang,  aber  solcher  Ba- 
salt findet  sich  nur  in  diesem  einzigen  allein.  Eurx  tor  (^iäana 
steht  oberhalb  ein  Rapillkegel.  von  dessen  Fuss  eine  Sinlemnaflse  sieh 
XU  trennen  und  im  Thale  des  Baranco  del  INuo  foitzogebea  aebeint. 
Sie  liegt  Ober  weissem  Tuff  und  lockeren  Kspillschichten.  nicht  Toaca. 
in  welchem  Tuff  hier  die  allen  Gräber  der  Guanche«  ansgebSUt  aiad. 
EHe  Masse  i^t  dicht.  entbSit  nnr  wenig  Fcldspath.  allein  keinen  Angit  nnd 
keiBcn  Olivtn.  Der  Tuff  setzt  fort  in  ^ros^cr  Mächtigkeit  oetwirts  hin 
gegen  Rio.  Man  sieht  nichts  Acdeies.  Emllich  nahe  an  iwei  Standen 
gegm  Osten,  im  tiefen  und  steilen  Barane»  de  la  Vcga.  vor  Bio.  er- 
seheint wieder  aoter  dem  Taff  granlichschwarzer  Banh,  ia  Br«ck 
naeben.  von  feinem  Eom.  welcher  glänzende,  schwane,  maaehligc 
AogitkrTstalle  in  Menge   enthalt   und    ancb  einige,   wenn  andi   nv 
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Circus -  Umgebung  des  Pics  hinaus,  und  weiterhin  sind,  wenigstens 
auf  der  Höhe,  trachytisehe  Gesteine  nur  noch  in  wenig  Spuren  zu 
finden. 

Es  ist  klar,  wie  misslich  es  sein  würde,  ein  allgemeines  Bild  der 
geognostischen  Zusammensetzung  der  Südseite  des  Circusabhanges  zu 
entwerfen.  Jeder  Baraneo  zeigt  etwas  Eigenthümliches  und  müsste 
bis  zu  seinem  ersten  Anfang  verfolgt  und  durchsucht  werden.  Was 
Schicht,  was  Strom  ist,  würde  dann  sich  Ton  einander  unterscheiden 
lassen,  was  jetzt  so  wenig  möglich  ist.  Ströme  aber,  wie  die  von 
Orotava,  von  Garachico,  Guimar,  von  Chio,  Guia  oder  S.  Yago,  so 
deutlich,  sa  neu,  rauh  und  fliessend  sieht  man  überall  nicht,  trotz  der 
vielen  Kapillkegel,  welche  umherstehen.  Zum  wenigsten  sind  sie  sehr 
versteckt.  Von  Granadilla  nach  Nuestra  Seftora  del  Pino,  ostwärts 
von  Chihama,  geht  der  Weg  eine  Viertelstunde  lang  über  einen  Berg 
von  gewundenen  Sehlacken,  wie  Stricke.  Zu  solchem  Berge  gehört 
gewiss  eine  neue,  den  Thälem  und  Abhängen  folgende  Lava;  aber 
man  findet  sie  nicht. 

Die  ganz  flach  abfallende  Gegend  nach  dem  südlichen  Ufer,  an 
dessen  Endpunkt  Puerto  de  los  Christianos  liegt,  wird  gänzlich  von 
BimsteintufT,  der  Tosca,  bedeckt,  mehrere  ziemlich  hohe  Rapillkegel 
dazwischen  ausgenommen,  unter  welchen  Monte  Guaza  und  Monte 
Mahon  die  vorzüglichsten  sind.  Doch  finden  sich  auch  weite  Kratere 
mit  flachen  Rändern  in  diesem  Tuif ;  unter  ihnen  ein  bedeutend  grosser 
auf  dem  Wege  nach  Adexe,  an  der  Westseite  der  Insel ;  Kratere,  welche 
nicht  Ausbruchske'gel  zu  sein  scheinen,  sondern  mit  Solfataren  weit 
mehr  Aehnlichkeit  haben.  Der  Umfang  des  Kraters  ist  gegen  die 
Höhe  der  Ränder  ganz  ausser  Verhältniss  und  so  gross  und  weit, 
dass  der  Berg  nicht  mehr  einen  Kegel,  sondern  vielmehr  eine  flach 
auft^eigende,  oben  ganz  breite  Erhöhung  bildet. 

Adexe  liegt  923  Fuss  hoch  an  der  Westseite  des  Pic,  da,  wo  ein 
tiefes  Thal  und  ein  bedeutender  Bach,  eine  seltene  Erscheinung  auf 
Teneriffa,  aus  dem  Innern  des  Pic  hervorkommen.  Dies  Thal,  von 
senkrechten  Felsen  umschlossen,  heisst  Baraneo  del  Infierno  und  ist 
eine  Spalte ,  welche  bis  zum  Circus  hinauf  das  Innere  ^es  Berges  er- 
öffnet. Schwer  ist  es  doch,  irgend  eine  Regel  ans  dem  hervorzuziehen, 
was  man  sieht.  Bald  sind  es  Schichten  von  Bimstein,  die  sich  aus- 
keilen, dann  Schichten  von  trachytiscbem  Geröll,  fester  Trachyt,  und 
dann  wieder  Basalt  mit  Olivin  und  mit  vielem  deutlichem  und  schönem 
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Augit.  Di««r  b«salii«cheD  Scliicbteo  echeineD  aber  doch  wM»  die  oberen 
ta  sein,  and  damit  komint  auch  «n  ziemlich  nberrin.  was  Man  ■■  der 
Odtaeile  des  Circos  sieht. 

Ei  scheint  daher  wohl,  al»  sei  der  Erhrbongdknter  tob  Tenerüb 
im  Tracfayt  aufgebrochen  und  habe  bedeckende  basahisebe  Schiebten 
anf  die  Seite  geschoben.  Der  bebe  Kegel  de«  I^r  in  der  Mitte  der 
grossen  Kraterumgebung  und  Alles,  was  ans  ihm  hcrroifaft .  fShit 
nur  auf  Trachrt  zarilck  und  nirgeods  aaf  irg^Hl  ein  anderta  Gcatcia. 
Der  Valean  ist  daher  wesenllieh  ein  Vulcan  im  Traebjt,  wie  tut  alle, 
welche  genau  uDlergncfai  worden  sind. 


Pnss  des  Pic  auf  der  Nordwest-  und  H<ndBeite. 

Seitdem  auf  der  Hübe  die  senkrecbieo  Circnsfelsen  enden,  koB- 
men  oberhalb  Adexe  die  Laren  de»  Pic  zum  Abhang  hinitnter,  nad 
dies  sogleich  in  solchem  Maasse.  dass  mehrere  Standen  wot  Alles 
mit  schwarzen,  rauben  und  dOrien  LavcDStrünieo  bedeckt  \ßL  Die 
Dvrter  Guia.  Cbio  und  Argnaio  liegen  darauf.  Fine  grosae  Menge 
Rapilll^egcl  steigen  in  einiger  Entfernung  aus  dip:(em  Lavameer  in  die 
Höbe  nud  andere,  noch  weiter  gegen  Chahorra.  dem  Nebennlean  des 
Pic.  bestimmen.  v<>n  nnbfr  eine  s<Mche  unglaubliebe  Masae  beT%bge> 
konttneu  i«t.  Die  meisten  von  diesen  Gbereinanderfliessenden  Strßmea 
erreichen  das  Meer,  aber  nicht  alle.  —  Am  Hafen  tou  Aleal«,  anto' 
Chio.  ist  ein  gri>sser  Strich  mit  Tosen  bedeckt  und  daher  zam  Acker- 
bau geeignet.  Denn  die  Laven  »Iflrzen  sieh  auf  der  Seite  in  die  Tiefe 
der  Baranco's  und  kr>nnen  sich   daher  weniger  Ober  die  Fliehe   rer- 
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und  lebhafter  das  Anseben  des  Fliessens,  so  dass,  von  unten  her,  man 
sehr  geneigt  wird,  sich  vorzustellen,  diese  viscose  Flüssigkeit  sei  eben 
erst  zur  Erstarruug  gekommen.  Bald  tritt  das  Thal  von  S.  Yago 
vor,  welches,  von  dem  Hafen  Alcala  bis  nach  Buenavista  am  Nordufer, 
die  ganze  nordwestliche  Spitze  der  Insel,  wie  eine  neue  Insel,  völlig 
vom  Pic  abschneidet  und  trennt.  In  dieses  Thal  stürzen  nun  die  Laven, 
wenden  sich  und  fallen  südwestlich  hin  den  anderen,  vom  Abhänge 
herabkommenden  Strömen  zu.  So  auch  der  Lavenstrom  aus  einem  ge- 
waltigen Rapilikegel  über  S.  Yago,  dem  Vulcan  von  Bilma.  Das  Thal 
nöthigt  ihn,  fast  im  rechten  Winkel  sich  zu  wenden,  um  das  Meer  zu 
erreichen.  —  «Tamaimo  liegt  in  diesem  Thale  1604  Fuss  hoch;  die 
Kirche  von  S.  Yago  aber  2743  Fuss. 

Auch  im  Innern  ist  der  auf  solche  Weise  vom  Pic  geschiedene 
Theil  völlig  verschieden.  Man  kann  die  Wand,  die  an  der  Nordwest- 
seite von  S.  Yago  hinläuft,  wirklich  als  eine  kleine  Gebirgsreihe  be- 
trachten, denn  der  Pass  nach  Maca,  welcher  doch  der  niedrigste  Theil 
ist,  liegt  schon  3'j95  Fuss  über  dem  Meere.  Alles  ist  an  dieser  Reihe 
basaltisch,  kein  Trachyt,  keine  Laven,  keine  Bimsteine  sind  sichtbar. 
Sie  ist  sogar  noch  weit  mehr  basaltisch,  als  der  ganze  Berg  von  Ti- 
gayga  von  oben  bis  zu  den  schönen  Säulen  vom  Cap  von  Rambla; 
denn  in  diesen  finden  sich  immer  noch  Feldspathkrystalle;  porphyrartig 
und  einzeln  in  den  Massen  von  Maca  niemals.  Jenseits  der  Reihe 
senken  sich  Spalten  tief  zwischen  die. Felsen,  man  sieht  den  Boden 
der  Baranco's  nicht  und  erinnert  sich  alpinischer  Ansichten.  Oben 
auf  der  Höhe  besteht  das  Gestein  aus  dem  grobkörnigen  Gemenge 
von  Hornblende  mit  wenigem  Feldspath,  welches  bei  Agua  Manza 
über  Orotava  und  gegen  Guimar  auf  der  Cumbre  so  mächtig  ist. 
Tiefer  gegen  die  Engen  von  Maca  erscheinen  darunter  Schichten  von 
Mandelstein  mit  Augit,  dessen  Höhlungen  und  Mandeln  seltener  mit 
Mesotyp  gefüllt  sind,  häufiger  aber  und  sehr  schön  mit  Drusen  von 
Chabasit  in  kleineu  und  durchsichtigeu  Rhomböedern.  Diese  Cha- 
basitdrusen  sitzen  nicht  selten  auf  weissen,  nur  durchscheinenden 
Krystallen  von  Analcim,  diese  auf  einem  smalteblauen  und  grauen 
Ueberzug,  welcher  die  innere  Wand  der  Mandel  bekleidet  und  wohl 
Kupferoxyd  von  zerstörtem  gediegenen  Kupfer  ist.  Der  Kalkspath,  den 
häufig  das  Aufbrausen  anzeigt,  sitzt  nicht  sowohl  in  den  Mandeln 
selbst,  als  in  feinen  Klüften  und  Rissen,  welche  von  aussen  hinein» 
gehen.  —  Die  Masse  dieses  Mandelsteins  ist  braun  und  wird  schon 
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Ton  der  Lonpe  in  eine  unendliche  Menge  kleiner  Feldspathkrystalle 
zerlegt,  welche  in  Menge  den  Augit  überwiegen.  —  TofiiKhtcbteo,  nSm- 
lich  von  braunem,  rauhen,  baealtiscben  Tuff,  liegen  dizwiBcbea.  Die 
Bei^e  ron  Haca  und  Corrizal  bilden  daher  völlig  eine  bisaltische  Insel, 
gleich  Madeira  oder  der  Weätseile  von  Canaria.  In  unzählbarer  Menge 
und  in  allen  Rictalungen  laufen  Gänge  durch  diese  'Schichten,  und  an 
den  Felsen  hervorstehend ,  in  die  l'iefe  hinab.  Die  meisten  stehen 
senkrecht  und  sehr  nahe  parallel,  andere  aber  durchkreuzen  and  ver- 
werfen sich.  Fast  alle,  so  weit  man  sie  anlersuchen  kann,  bestehen 
aus  sehr  dichtem,  festen,  feinkörnigen,  scharfkantigen  Basalt,  nnd  ge- 
wöhnlich sind  sie  in  der  Quere  von  Saalband  zu  Saalband  zertlieilt 

Diese  üöben  ziehen  sieb  zu  beiden  Seiten  der  Barancd'a  hin  bis 
zu  dem  nicht  sehr  entfernten  Meete  und  falleu  dort  iu  steilen  nnd 
hohen  Vorgebirgen  ab.  Die  Bewohner  der  wenigen  Orte,  welche  hier 
liegen,  haben  nur  mit  Mühe  an  den  Abhängen  Tlatz  gefanden,  einige 
Bäume  und  Pflanzen  zu  ziehen  oder  Häuser  zu  bauen.  Die  Kirebe 
von  Maca  hängt  1700  Fuss  ttber  dem  Abgrund.  Gleich  eng  und  steil 
ist  der  nebenan  laufende  Baranco  de  Juan  Lopez,  beide  du'rch  eine 
Scheideck  getrennt,  welche  noch  immer  :23ö2  Fuss  hoch  liegt.  —  Dann 
folgt  der  enge  Baranco  von  Corrizal.  Dieser  Baranco  läuft  in  das  hohe 
Vorgebirge  von  Teno  aus,  das  äusserstc  nordwestliche  von  Teneriffa 
und  bei  Weilern  höchste  von  allen,  welche  die  Insel  umgeben. 

Das  grosse  und  weite  Scheidungstbal  von  S.  Yago  füllt  zu  einem 
andern  gleich  weiten  Thale  herunter  und  in  gleicher  Kichtung,  welches 
von  den  ersten  wieder  erscheinenden  Palmen  el  Palmar  genannt 
wird.    Höchst  auffallend  sind  in  der  Mitte  dieses  Thaies  zwei   mäch- 
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Von  Garachico  an  wird  es  ganz  deutlich,  dass  auch  die  Nordseite 
der  Insel,  am  Fusse  des  Pic,  eben  so  gebildet  sein  mag,  wi6  der  Berg 
von  Tigayga  diese  Zusammensetzung  zwischen  Realejo  und  Icod  ver- 
räth.  —  Denn  kurz  ehe  man  von  Westen  her  Icod  los  Vinos  erreicht, 
senkt  sich  der  Weg  an  einer  ganz  ähnlichen  Mauer  herunter:  auch 
hier  liegen  basaltische  Schichten,  abwechselnd  mit  Geröll  und  mit 
braunem  Rapilltuff,  Alles  sanft  geneigt  gegen  die  See,  dem  äusseren 
Abhang  gemäss.  Zwischen  zwei  ähnlichen  Bergen  drängt  sich  der 
Lavastrom  durch,  welcher  im  Jahre  1706  Garachico  zerstörte  und  den 
schönsten  oder  vielmehr  den  einzigen  Hafen  der  Insel  ausfüllte.  Diese 
Lava  bricht  aus  mehreren  Rapillkegeln  in  wohl  mehr  als  1000  Fuss  Höhe 
hervor  und  verbreitet  sich,  wenn  sie  die  Enge  zwischen  den  basaltischen 
Schichten  verlässt,  in  fünf  verschiedenen  Strömen  gegen  das  Meer. 
Ihre  Oberfläche  bedecken  auf  dem  steilen  Abhänge  über  einander  ge- 
häuft Blöcke  gross  und  wild,  wie  eine  Moraine  der  Gletscher;  der 
grösste  und  äusserste  südwestliche  Arm  dringt  weit  in  das  Meer  vor, 
und  er  war  es,  welcher  den  schon  an  sich  nicht  sehr  grossen  Hafen 
in  der  Mitte  zertheilte.  Der  östlichere  Arm  dagegen  erreicht  das  Meer 
nicht,  sondern  bleibt  bei  den  oberen  Häusern  von  Garachico  zurück. 
Die  Masse  dieser  Ströme  ist  sehr  schwarz,  feinkörnig  und  trocken; 
lange  Hornblende-  und  Feldspathkrystalle  sind  darin,  wie  es  den  Pic- 
Laven  zukommt,  wohl  zu  erkennen,  doch  nur  sparsam  und  selten. 
Vielleicht  mögen  sie  tiefer  im  Strome  häufiger  sein. 

Dass  der  flache  Abhang  zwischen  Icod  los  Vinos  und  Fuente  de 
los  Guanches  auf  zwei  Stunden  weit  nur  ein  ununterbrochenes  Laven- 
feld sei,  zeigt  schon  der  erste  Anblick  von  der  Höhe.  Dass  auch  hier 
nicht  wenige  Ströme  über  einander  geflossen  sind,  daran  wird  man 
bald  durch  die  unzähligen  Schlackenwellen  erinnert,  welche  von  oben 
herunter  in  gar  vielen  Richtungen  über  einander  hinlaufen.  Sehr  leicht 
könnte  man  die  Ausbruchskegel  zu  diesen  Strömen  ganz  nahe  glauben, 
—  aber  man  sucht  sie  vergebens:  der  gewaltig  schroffe,  unersteigliche 
Abhang  des  Pic  steht  ganz  in  der  Nähe,  vorzüglich  über  der  östlichen 
Hälfte  des  Feldes  von  Fuente  de  los  Guanches  bis  Pino  Santo,  und 
auch  nachher  erhebt  sich  der  Abhang  von  Ghahorra  gar  mächtig  und 
schnell;  der  Pic  und  Ghahorra  sind  an  ihrem  Fusse  nicht  von  einander 
getrennt.  Wenn  man  auf  der  Höhe  dieser  Berge  gewesen  ist,  so  ent- 
deckt man  bald,  und  gewiss  nicht  ohne  Verwunderung,  dass  alle  diese 
Ströme  wirklich  unmittelbar  von  den  Seiten  und  vom  Fusse  des  Pic 
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und  defl  Chaltorra  ausbrecben;  kaum  wird  irgend  einer  von  denen, 
welclie  Icbd'a  Fläche  errcicfaeD,  in  grösserer  Tiefe  bervorkotninen. 
Diese  LavaEitrüDic  fallen  daher  grliüBtentheils  mehr  alt  oeuntaiwend 
Fuee  herunter,  bei  einer  \Aage,  welcbe  wohl  nicht  selteo  gesen  sw« 
Stunden  erreichen  kann. 

Die  Mäste  dteacr  Strüme  ist  sehr  ausgezeichnet  nad  völlig  rer- 
scbteden  von  dem  Gestein  aller  Laven,  welche  aua  Rapillkegeln  uni 
den  FusB  des  Vulcane  hervorbrechen.  Es  sind  alles  älrOme  von  Glas. 
Bei  Piuo  Santo  zerHjiriDgen  die  StUcke,  welche  man  absefaUgt,  wie 
Glashödcn  zum  gro8smuBcbligen,  glänzenden  Bruch ;  Poren  und  Blasen 
durc-liziehen  die  Masse  nach  Richtung  des  Stroms,  und  Schaalen  mit 
durcbcinandcrlflufcnden  Streifen  bedecken  die  Oberfläche.  Tiefer  im 
^truni  verlieren  sich  die  Itlascn.  Der  Bruch  ist  weniger  glSnzend,  die 
Farbe  schwärzlichhraun  und  schwarz  (ibcr  einander,  das  Gestein  gleicht 
dem  Fcchstein  und  würde  in  einzelnen  SlUcken  auch  dafBr  gebalten 
werden.  Viel  Feldspath  liegt  darin,  glasig,  in  die  Länge  zersprungen; 
keine  Hornblende.  Noch  tiefer  wird  das  Gestein  braun,  feinsplittrig, 
kaum  ist  es  nucti  wcnig-gläuzenil,  fast  nur  scliinimemd  und  gleicht 
nun  dem  Hornslein.  Fcldspatlie  liegen  aber  noch  immer  in  gleicher 
Menge  darin.  Gar  deullicli  sind  dies  alles  Obsidianströjnc,  wie  die, 
welche  überall  des  l'ies  Gipfel  umgeben  Wahrscheinlich  wird  in  sol- 
cher Entfernung  von  der  Quelle,  vielleicht  durch  langsames  Erkalten, 
vielleicht  durch  Druck,  die  Glasnatiir  des  Obsidiaus  allmählich  in  der 
Tiefe  zerstört;  die  Masse  verliert  den  Glanz  und  wird  dicht  und  wUrde 
sieh  am  Ende  zu  neucu  Fossilien  zcrthcilcn.  Alle  diese  Laven  geben, 
wie   llr.  Eseoiar  bemerkt,  frisch   zersrlilagen   einen   starken  Geruch 


Geognostische  Beschreibung  der  canarischen  loseio.  425 

stellt  hat  oder  weniger  schnell  der  Bewegung  gefolgt  ist.  So  gebt^ 
die  grosse  raube  Fläche  bis  in  das  Meer.  Nur  wenig  Euphorbienbüsebe 
wachsen  darauf;  sonst  keine  Bäume,  kaum  Wein.  Doch  geht  das  Er- 
scheinen dieser  Laven  zuverlässig  über  alle  Bewohnung  hijiaus;  denn 
wenn  solche  Massen  sich  bewegen  und  über  Quadratmeilen  verbreiten, 
kann  die  Insel  wohl  kaum  als  ein  bewohnbarer  Ort  gedacht  werden. 
Der  Raum,  den  dieses  ungeheure  Obsidianfeld  einnimmt,  erstreckt  sich 
Über  den  grössten  Tbeil  des  Distrikts  von  Icod,  über  ganz  Buen  Paso, 
Guancha  und  Sta.  Catalina  und  über  einen  bedeutenden  Theil  von  dem 
von  S.  Juan  de  Bambla. 

Die  Reihe  von  Tigayga,  welche  das  Obsidianfeld  von  Icod  gegen 
Orotava  zu  begrenzt,  fällt  bei  S.  Juan  de  Rambla  in  hohen  und  steilen 
Felsen  gegen  das  Meer.  Sie  sind  sehr  merkwürdig,  denn  gar  oft  auf 
dem  Wege  am  Meere  hin  treten  hier  prächtige  basaltische  Säulen  her- 
vor; gewöhnlich  fUnfseitig,  sehr  regelmässig  und  meistens  in  geneigter 
T^ge  vom  Innern  herauf.  Der  Basalt  ist  feinkörnig  und  enthält  nur 
wenig  Feldspath.  Andere  Säulen  erheben  sich  divergirend  aus  dem 
Boden,  und  die  Schichten  von  GeröUtuiT  darüber  sind  durch  sie  zu 
einer  Art  von  Gewölbe  erhoben.  Von  den  Säulen  entfernt  ziehen  sich 
diese  Schichten  in  ihrer  vorigen  Richtung  fort.  Nie  ist  die  Erstreckung 
dieser  Säulen  in  die  Breite  bedeutend.  Man  verliert  sie  sehr  bald 
wieder  aus  dem  Gesicht.  Auch  die  Tuffschichten  über  S.  Juan  de 
Rambla  haben  ein  wunderbares  Ansehen.  Sie  sind  so  sehr  von  senk- 
rechten Höhlungen  mit  dünnen  Scheidewänden  erftillt,  dass  die  ganze 
Masse  eine  Sammlung  von  gewaltigen  Zellen  scheint  Das  geht  so 
weit,  als  Basaltsäulen  noch  aus  dem  Boden  hervortreten.  Man  möchte 
wohl  glauben,  dieser  Basalt  sei  den  basaltischen  Schichten  des  Berges 

fremd  und  erst  später  zwischen  diese  Schichten  gedrungen. 

# 

Der    P  i  c. 

Der  Pic  ist  ein  Gebirge  auf  einem  Gebirge.  Nur  erst,  wenn  man 
durch  die  Enge  des  Portillo  in  die  Gircusumgebung  eintritt,  darf  man 
sagen,  dass  man  seinen  Fuss  und  das,  was  ihn  besonders  und  vor  an- 
deren Bergen  auszeichnet,  wirklich  betrete.  Alles  übrige,  so  hoch  es 
auch  sein  mag,  scheint  doch  nur  eine  äussere  Bekleidung,  welche  zum 
Pic  wesentlich  nicht  gehört.  Seit  dem  Portillo  werden  die  Bimstein- 
felder  am  Abhang  des  Kegels  so  gross  und  so  mächtig,  dass  der  gaiyse 
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Berg  in  der  Ferne  mit  Scbnee  bedeckt  zu  sein  scheint.  Schwarze  Ob- 
stdianströme  ziehen  sieb  wie  Bünder  vom  Gipfel  Aber  diesen  Bimateinen 
herunter,  einige  bis  auf  den  Boden  dea  Circas,  andere  nur  bia  auf  die 
Ualfle  der  Höhe  und  dort  bleiben  sie  hängen,  andere  nur  so  weit, 
dasB  sie  nur  eben  noch  am  Gipfel  durch  ihre  Schwärze  auf  der  weimen 
Pl&che  hervortreten.  Man  verBinkt  in  die  lockeren  Hassen,  kein  Baan, 
kein  Gras  haftet  darin.  Nur  das  weit  uniber  wurzelnde  Spartiom  no- 
bigenum,  die  Retauia  blanca,  ist  der  einzige  Busch,  welcher  in  solehem 
Boden  und  in  solcher  Dttrre  noch  forttreiben  kann.  Der  fiimstein 
ebnet  alle  Öpalteo  und  Bisse;  man  sieht  keine  Baranco's,  kmiie  berror- 
tretenden  Felsen,  keine  scharfen  und  eckigen  Formen.  Dagegen  stellep 
sich  am  Fusse  des  grossen  Kegels  Dberall  kleinere  Ausbraehskegel  ent- 
gegen, mit  Kratereo  am  Gipfel,  und  durchaus  von  schwarzen  Rapilleu 
gebildet.  Bimstein,  Kapillen  und  Obsidian  sind  es,  welche  am  Pic  fiut 
allein  die  Aufmerksamkeit  erregen  und  beschäftigen. 

Lose  Bimsteine  Ober  dem  Boden  finden  sich  bei  Orotava  nicbl; 
auch  nicht  auf  dem  ganzen  Wege  zum  Pic  hinauf.  Nur  in  der  Nfthe 
des  Portillo,  vielleicht  eine  halbe  Htunde  vorher,  sieht  man  sie  klein 
und  dUnn  über  dem  Boden.  Allmählich  werden  sie  büufiger,  in  der 
Enge  des  Portillo  selbst  ist  es  schon  eine  bedeutende  Schicht,  und  da- 
mit sind  die  StUckc  auch  grösser  geworden.  In  den  sanfl  aufsteigenden 
Htigeln  der  Ebene  der  Sparlieu,  Llano  de  las  Uetamas,  ist  es  schon 
unmöglich,  die  Hübe  zu  bestimmen,  in  welcher  sie  den  Boden  bedecken, 
und  nun  sind  die  meisten  wie  F&uste  gross,  üo  steigt  man  vom  Fusse 
des  Kegels  viele  hundert  Fuss  hoch,  am  Monte  de  Trigo,  dem  Weizen- 
berge, als  wäre  dieser  Abhang  ein  Weizenboden,  und  die  Bimsteine 
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eine  halbe  Stunde  steigt  der  Weg  an  dem  Obsidianstrom  hinauf,  bis 
Alta  Vista,  wo  der  Obsidian  das  fernere  Aufsteigen  ttber  Bimstein 
gänzlich  verhindert.  Mühsam  und  beschwerlich  drängt  man  sich  nun 
durch  die  scharfen  Blöcke,  welche  ihrer  Glasnatur  gemäss  mit  den 
Kanten  wie  Messer  einschneiden.  Man  braucht  mehr  als  eine  halbe 
Stunde,  dies  Olasfeld  zu  übersteigen;  und  nicht  mit  Unrecht  heisst 
dieser  Theil  des  Weges  el  Malpays.  In  der  Mitte  ungefähr  bilden 
die  Blöcke  übereinander  eine  tiefgehende  Höhle,  in  welcher  der  Boden 
unaufhörlich  mit  Eis  bedeckt  bleibt,  die  Gueva  del  Hielo,  ein  wahrer 
nie  versiegender  Schatz  für  die  am  Fuss  des  Berges  liegenden  Orte. 
Jenseit  des  Malpays  steigt  dann  noch  der  letzte  Kegel,  der  Piton,  be- 
sonders steil  in  die  Höhe  und  ist  überall  wieder  mit  weissen  Bimsteinen 
bedeckt.  Aber  sonderbar  auffallend,  diese  Bimsteine  sind  bedeutend 
kleiner  als  die,  welche  man  bei  der  Estancia  arriba  verlassen  hatte, 
und  nun  kann  man  kaum  ein  Stück  aufheben  oder  zerschlagen,  das 
nicht  ganz  mit  Feldspathkrystallen  erfüllt  sein  sollte.  Offenbar  sind 
dies  ganz  andere  Bimsteine  als  die,  welche  man  unten  sah,  und  führt 
ihre  Grösse  der  Quelle  näher,  so  wie  man  das  wohl  glauben  muss,  so 
ist  der  Ausbruch  aller  Bimsteine  vom  Portillo  her  und  am  ganzen  Ab- 
hang hinauf  nicht  in  dem  grossen  Krater  des  Pic  auf  dem  Gipfel  zu 
suchen,  sondern  bei  den  Estancien. 

Das  Malpays  steigt  so  schroff  in  die  Höhe,  dass  man  den  kleinen 
Raum,  der  es  vom  letzten  Kegel  des  Vtflcans,  dem  Piton  oder  dem 
Zuckeijmt,  trennt,  wohl  als  eine  kleine  Ebene  ansehen  kann.  Ist  man 
ein  wenig  an  seinem  Abhänge  gestiegen,  so  kann  man  nun  den  Anfang 
des  ungeheuren  Lavenfeldes  übersehen,  an  dessen  Bande  man  schon 
seit  der  unteren  Estancia  hinaufgekommen  war.  Dieser  Anfang  ist 
am  Fusse  des  Piton  selbst;  nichts  kommt  von  oben,  aus  dem  grossen 
Krater.  Auch  steht  nirgends  eine  Spur  von  Ausbruchskrater^  wie  sonst 
bei  jedem  Lavenausbruch  gewöhnlich.  Aber  bei  dem  ersten  Hervor- 
treten auf  der  nur  sehr  wenig  geneigten  kleinen  Fläche  zeigen  sich 
zwischen  den  Blöcken  grosse  Spalten,  welche  alle  aus  einem  Mittel- 
punkt auslaufen,  und  dieser  innere  Punkt  ist  merklich  tiefer  als  der 
Rand.  Von  hier  arbeitet  sich  die  ungeheure  Masse  weit  umher  in  Ost 
und  Südost  und  zertheilt  sich  zuletzt,  wenn  sie  Über  den  steilen  Ab- 
hang herabstürzt,  in  viele  Arme,  von  welchen  doch  die  meisten  nicht 
einmal  den  Fuss  des  Kegels  erreichen.  Selbst  auch  nicht  der  Arm, 
welcher  an  der  Cueva  del  Hielo  so  mächtige  Blöcke  ttber  einander  ge- 
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bXufl  b«l.  Xar  allein  wu  sq  der  Estaocia  rorbeigeht,  konmt  bis  sam 
Boden,  nnd  nicht  blog  bis  za  diesem,  sondern  dieser  nUebtige  Strom 
verbreitet  sieb  onlen  noch  weit  und  wellig  im  Atrio  nseb  mdireran 
^iten  bis  onler  die  Felsen  des  Circos.  Das  alles  sieht  man  deotUeh 
nnd  8cb9n  von  oben,  vom  Rande  des  grossen  Kraters. 

Alle  diese  verschiedenen  Strfimc  bestehen  ans  Obndian.  Auf  der 
Oberfläche,  wu  der  Strom  steil  berabstflrzt,  liegt  das  Glas  in  Fom  von 
dflnoen  gedrehten  Taaen  unter-  lud  durcheinander,  nnd  an  dea  Seilen 
hangen  grosse  Glastbrinen  herunter.  Von  hier  nnd  von  den  BlAc&ea 
am  Piton  kann  man  mit  leichter  MBhe  grosse  ^tB^e  aonondeni  und 
sammeln,  welche  grfiniichschwarx  sind,  durchsichtig.  gUnaead,  aiitseb- 
lig,  spröde,  bei  geringem  Schlage  terbrecblieb.  Stfieke,  die  man  ssrer^ 
lissig  nir  grDnes  Bonteilleoglas  ansehen  wOrde,  wiren  nidit  die  v 
Feldspathkiystalle  so  deutlich  darin  und  fast  mit  der  Masse  vei 
Tiefer  im  Strom  ist  diese  Masse  weniger  glänzend,  br<nnbebadmn, 
oft  kleinmuscblig,  stets  sehr  leicht  zersprengbar.  Sie  gleicht  sehr  viriea 
schwarzen  Pechsteinen  und  wDrde  auch  ofane  Zweifel  in  St&ekcH  da- 
fär  gebalten  werden.  Feldspathkiystalle  liegen  gewSbnIieh  in  aoMwc 
)lenge  darin,  das»  man  nicht  selten  Mttbe  hat  die  amwickelnde  Masse 
zu  erkennen.  In  der  That  scheint  die  Menge  dieser  Kiyslalle  mH  der 
Tiefe  zu  wachsen,  und  s<>  sehr,  daes  man  oft  an  St&cke  einer  primi- 
tiven Gebirgsart  erinnert  wird:  auch  ist  es  an  vielen  Stellen,  vorxlglicb 
an  der  Cueva  del  Bielo,  ganz  deutlich,  wie  die  FcIdspathkrystaDe 
durch  die  ungleiche  Bewegung  der  Masse  nach  ihrer  Breite  in  dBane 
parallele  Lamellen  zertbeilt  werden,  die  sieb  dann  hiotereinaadM'  ord- 
Ofl  sind  die  Krvstalle  nur  eben  erst  zerifaeill.  andere  Boefa   so 
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nichts  ausser  dem  Feldspath  zu  finden.  Keine  Spur  von  Augit,  nichts 
Olivinähnliches.  Oben  auf  dem  Strome  bangen  viele  Stücke  noch  fest 
mit  der  Masse  verbunden,  die  wie  der  BimsteiA  fasrig  sind,  porös  und 
locker;  man  würde  sie  von  Bimsteinen  nicht  unterscheiden,  wäre  es  nicht 
durch  die  Farbe.  Aehnliche  Stücke  finden  sich  nicht  selten  zerstreut. 
Es  ist  völlig  deutlich,  wie  hier  der  Bimstein  durch  Aufblähung  des  Ob- 
sidians  entsteht;  vielleicht  durcli  Entweichung  des  färbenden  Bergöls. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  es,  wie  auf  dem  Malpays  und  auf  dem 
ganzen  Strom  hinunter  durchaus  gar  kein  Bimstein  liegt;  er  würde 
durch  seine  Weisse  sich  auf  dem  schwarzen  Orunde  sehr  unterscheiden. 
Alle  diese  Ströme  am  Abhang  sind  daher  gewiss  später,  als  der  Aus- 
bruch der  Bimsteine;  deswegen  könnten  sie  doch  demselben  Ausbruch 
angehört  haben.  Denn  sehr  denkbar,  auch  wohl  wahrscheinlich  ist 
es,  dass  die  Veränderung,  Verdampfung  oder  Verbrennung,  welche 
den  Obsidian  zerstört  und  zu  Bimsteinstücken  zertheilt,  schon  im 
Innern  des  Vulcans,  vor  dem  Ausbruch  geschehen  sei.  Das  Hervor- 
brechen der  Bimsteine  würde  also  dem  Ablaufen  des  Obsidians  vor- 
hergehen müssen.  Doch  gibt  e»  auch  Ströme  von  ähnlicher  Natur, 
welche  unter  Bimsteinen  zu  liegen  scheinen.  An  einem  Absturz  nicht 
weit  unterhalb  der  unteren  Estancia  sieht  es  wohl  aus,  als  käme  ein 
solcher  tiefer  liegender  Obsidianstrom  hervor. 

Im  Heraufgehen  zur  Estancia  über  den  Monte  de  Trigo  wird*  man 
nicht  wenig  überrascht,  wenn  man  auf  den  Bimsteinen  grosse  Blöcke 
sieht,  wahre  kleine  Felsen,  von  tiefer  Schwärze,  dem  Boden,  dem  sie 
aufliegen,  offenbar  völlig  fremdartig.  Man  glaubt  sie  gewöhnlich  vom 
grossen  Krater  des  Gipfels  ausgeworfen  und  dorthin  geschleudert.  Aber 
solche  Massen  hat  ein  Krater  so  leicht  noch  nicht  ausgeworfen,  und 
Auswürfe  aus  des  Pics  Krater  sind  bisher  noch  nicht  gesehen  worden 
und  nicht  sehr  glaublich.  In  einiger  Entfernung  vom  Kegel,  wo  man 
seinen  Abhang  völlig  übersehen  kann,  entdeckt  es  sich,  dass  solche 
schwarze  Massen  am  Fuss  jederzeit  dem  Ende  eines  Obsidianstroms 
auf  der  Höhe  entsprechen.  Orosse  Olasthränen  sind  es,  welche  sich 
vom  Strom  losgerissen  haben  und  am  Abhang  bis  zum  Fuss  herunter- 
gerollt sind. 

Das  gibt  der  Ansicht  eine  grosse  Lebendigkeit,  wenn  man  durch 
alle  Erscheinungen  so  unmittelbar  auf  die  gewaltigen  Bewegungen 
zurückgeftihrt  wird,  welche  sich  über  diese  Flächen  ausgedehnt  und 
neue  Produkte  über  sie  verbreitet  haben. 
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Der  Piton,  wenn  auch  wenig  über  achtbuadert  Fusa  hoch,  ist  doeh 
eehreteil;  die  nur  kleinen  Bimsteine  haben  so  wenig  Haltbarkeit,  daas 
man  nur  mit  grosser  Anstrengung  hinauf  kommen  wQrde,  träte  nicht 
ein  Grat  von  festen  Felsen  berror,  an  welchem  man  sich  mit  den 
Händen  hinaufhilft.  Obsidian  ist  es  nicht  mehr,  sondern  eine  grane 
Masse  mit  Feldspatb;  auch  bat  es  das  Ansehen  eines  Stromes  nicht 
Aelmlicbe  Felsen  erscheinen,  wenn  man  endlich  den  Rand  des  Kraters 
betritt  und  somit  die  grossle  Hübe  des  Berges.  So  mancher  ausge- 
zeichnete und  bestimmte  Trachyt  sieht  nicht  anders  aus  als  die  Blöcke, 
welche,  von  dem  westlichen  Kranz  abgefallen,  den  innem  Ranm  des 
Kraters  bedecken.  Eine  graue  splittrigc  Hauptmasse  mit  vielen  Höh- 
lungen; die  Feldspatbkry stalle  darin  liegen  nicht  parallel  wie  in  den 
Laven,  sondern  durcheinander,  und  auf  den  BnicbtlScben  der  Stücke 
erscheinen  eben  bo  viel  breite  Feldspatbfiächen  als  schmale.  Es  sind 
nicht  isolirte  Massen,  sondern  es  ist  wirklich  das  Gestein  der  inneren 
Einfassung  des  Kraters,  b?  wie  es  in  :iO  bis  40  Fuss  hoben  Felsen 
gegen  Chalinrra  zu  hervorsteigl.  Die  Schiebten,  die  es  zu  bilden  scheint, 
neigen  sich  von  Nordost  gegen  Sltdwest;  so  auch  der  Abfall  des  ganzen 
Kraters.  Der  höchste  Gipfel  ist  daher  in  Nordost,  die  tiefste  Stelle 
des  Randes  in  Slldweat  gegen  Chasna  ku.  Auch  senkt  sich  der  Krater 
fast  nicht  mehr  von  diesem  tiefsten  Punkte  bis  zur  Mitte,  es  mag  nicht 
mehr  als  zwanzig  Fuss  betragen.  Von  allen  Seiten,  nur  jenen  felsigen 
Thei)  der  Westseite  allein  ausgenommen,  steigt  man  leicht  und  ohne 
Mühe  in  den  Krater  hinunter,  tlber  Blöcke  und  Felsmassen  von  Tra- 
chyt, welche  durch  schwefelsaure  Dämpfe  aufgelöst  und  erweicht  sind. 
Nirgends  ist  das  Mindeste  sichtbar,  was  einem  Lavenstrom  ähnlich 
wäre;  auch  nicht  Obsidian;  und  Bimsteiue  liegen  im  Verhältniss  dessen, 
Abbange  voi-knmrul.  so  wollige  iinihcr.  dass  i 
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Stunde,  nicht  mehr,  kaum  aber  auch  weniger.  Seine  Tiefe  unter  dem 
höchsten  Rande  ist  160  Fuss,  unter  dem  grössten  Theil  dieses  Randes 
dagegen  noch  nicht  hundert  Fuss.  Von  anderen  kleineren  Krateren  im 
Innern,  von  Löchern  oder  Spalten  so  wie  von  Schlacken  erscheint 
durchaus  nirgends  eine  Spur.  Der  Krater  scheint  schon  seit  Jahrhun- 
derten nichts  anders  als  eine  Solfatara  gewesen  zu  sein. 

Da  die  Westseite  des  Kraterrandes  etwas  höher  ist,  als  die  öst- 
liche von  den  Estancien  her,  so  wird  die  Aussicht  gegen  Westen  be- 
schränkt,  und  die  Natur  des  Berges  entwickelt  sich  nicht  eher,  als  bis 
man  den  Krater  umgeht  bis  zu  den  Felsen  der  Westseite  hin.  Da 
eröffnet  sich  unter  den  Füssen  ein  neuer  und  viel  grösserer  Krater 
als  der  des  Gipfels  ist.  Man  sieht  in  den  Chahorra  hinein.  Der  Pic 
fällt  von  dieser  Seite  eben  so  steil,  aber  nur  2000  Fuss  herunter. 
Dann  breitet  sich  eine  Ebene  aus  nach  Westen  hin,  mit  weissen  Bim- 
steinen  bedeckt,  und  an  ihrem  Ende  senkt  sich  der  gewaltige  Krater 
von  Chahorra  in  die  Tiefe.  Vom  Gipfel  gesehen  ist  dies  kein  Berg.  Vom 
Fusse  herauf  würde  er  dagegen  ohne  des  Pics  Nachbarschaft  jedem  an- 
dern Vulcane  den  Rang  streitig  machen  können.  Chahorra  ist  allen 
Naturforschern  unbekannt  geblieben,  weil  man  ihn  auf  dem  Wege  von 
Orotava  her  niemals  vom  Pic  getrennt,  sondern  stets  zum  grössten  Theil 
von  ihm  bedeckt  sieht.  Herr  Cordier  war  der  erste,  der  ihn  im  Jahre 
1803  entdeckte  und  bekannt  machte;  denn  er  stieg  von  Icod  hinauf, 
wo  man  den  Ungeheuern  Berg,  wenn  die  ersten  Höhen  überstiegen 
sind,  stets  im  Gesicht  behält  und  auch  nicht  mit  dem  Pic  verwechseln 
kann.  Denn  wäre  die  kleine  Ebene  zwischen  beicTen  nicht,  welche 
kaum  den  achten  Theil  des  Umfangs  begreift,  so  würde  Chahorra  einen 
völlig  so  isolirten,  so  steil  und  schnell  aufsteigenden;  so  regelmässig 
geformten  Kegel  bilden,  als  der  Pic  ist;  sein  Krater  aber  und  die  La- 
venströme übertreffen  die  des  Pic  so  sehr,  dass  Hr.  Cordier  sogar  ge- 
glaubt hat,  Chahorra 's  Krater  müsse  eigentlich  als  der  Hauptkräter  des 
Vulcans  betrachtet  werden,  nicht  der  Krater  des  Gipfels.  Es  ist  schwer, 
vom  Pic  gegen  Chahorra  herunter  zu  steigen ;  denn  sehr  bald  und  viel 
höher  als  an  der  Estancia-Seite  des  Kegels  erscheint  hier  ein  mächtiger 
Obsidianstrom  und  bedeckt  mit  Ungeheuern  Blöcken  den  ganzen  Ab- 
hang bis  zum  Fuss.  Auch  unten  zwischen  beiden  Krateren  sieht  man 
deutlich  einen  neuen  Ausbruch  von  Obsidian,  ganz  nahe  am  steilen 
nördlichen  Abhang.  Der  flache  Kessel,  aus  welehem  diese  Glasmasse 
sich  nach  allen  Seiten  verbreitet,  verr&tb  diesen  Aosbmeh  deutlich.  Die 
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eiDzelDen  Arme  slHrzen  sich  bald  die  Höhe  herunter,  vereinigen  sieb 
mit  den  StrUmen,  welche  oben  von  des  Pics  Kegel  herunterkommen, 
und  verbreiten  eich  unten  über  die  Flttcbc  von  Icod  bis  zum  Ufer  des 
Meeres.  Andere  und  vielleicht  noch  grllssere  StrOme  bedeckea  den 
nördlichen  Abhang  des  Kegels  von  Chaboira;  ea  sind  dieselben,  weldie 
Icod  selbst  berühren.  Man  kann  ihren  ganzen  Lauf  von  der  Hobe 
deutlich  verfolgen.  In  den  Kiefemäldern,  dem  sogenannten  Pinar, 
wo  der  Abhang  auffingt  etwas  weniger  schroff  zif  sein,  häufen  sich 
diese  Ströme  und  bilden  einzelne  wunderbare  HHgel,  welche  mit  nichts 
anderem  zu  vergleichen  sind,  als  mit  nngeheureu  glasigen  Schlacken- 
halden von  Hochöfen  oder  Schraelzwerken.  Jedes  einzelne  StUck  ist  «o 
achneidendes  Glas. 

Es  ist  sehr  aufTallcnd,  dass  alle  diese  Obsidianströme,  welche  fllr 
den  l'ic  de  Teyde  so  auszeichnend  sind,  nur  von  der  Höhe  hemb* 
kommen.  Alle  StrOme  in  der  Tiefe  haben  von  der  Natur  und  den 
KennKcichen  des  Glases  nichts  mehr.  Wahrscheinlich  wird  der  Aos- 
bruch  in  der  kleinen  flachen  Ebene  zwischen  dem  l'ic  und  Chahorra 
der  tiefste  von  allen  Obsidianansbrllchcn  sein.  Doch  ist  er  wenig 
tiefer  als  Cbahorra's  Gipfel  selbst,  vielleicht  auch  noch  nicht  einmal 
HO  tief;  daher  immer  noch  9200  Puss  Über  dem  Meere.  Mao  kann 
wohl  glauben,  dass  Drutrk  in  der  Tiefe  die  Bildung  des  Glases  ver- 
hindere. 

Die  Höhe  des  Pic  nach  Borda  beträgt  11-J24  Fubs.  Die  Höbe  des 
Kegels  Über  der  Bimsteinflfiche  von  Chahorra  steigt  also  auf  2200  Fuss. 
Die  Bjmsleine  sind  auf  dieser  Fläche  besonder»  gross,  ja  zuweilen  so 
gross,  dass  man  sie  anstehend  glaubt.    Gewiss  niuss  man  in  der  6e- 
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dort  hingekommen  sein  kann.  Da  nun  der  Bimstein  die  Obsidianstronie 
am  Pic  nicht  bedeckt,  so  muss  das,  was  aus  Cbahorra  heiTorgebrochen 
ist,  wohl  älter  sein,  als  das,  was  von  den  Seiten  des  Pics  sich  herab- 
gestürzt hat.-  Auch  noch  der  höchste  Punkt  von  Chahorra  am  süd- 
lichen Rande,  9276  Fuss  über  dem  Meere,  ist  mit  Bimsteinen  bedeckt. 
Unglaqblich  steil  fUllt  auch  nun  dieser  Berg  von.  allen  dem  Pic  ab- 
gesandten Seiten;  und  was  höchst  sonderbar  ist,  die  Bimsteine  ver- 
lieren sich,  wenn  man,  unter  dem  Rande  des  Kraters  weg,  an  diesem 
Abhang  herumgeht.  Ist  der  Pic  aus  dem  Gesicht,  so  liegt  auf  dem 
Abfall  kein  Stück  von  Bimstein.  Hat  mau  aber  den  Chahorrakegel 
so  weit  umgangen,  dass  auf  der  Nordseite  der  Pic  wieder  sichtbar 
hervortritt,  so  ist  man  auch  sogleich  wieder  von  Bimsteinen  umgeben, 
und  nun  liegen  sie  fort  am  Abhang  hinunter  bis  zum  Anfang  der  Kie- 
fern oder  des  Pinars.  Offenbar  ist  Chahorra  der  Ausbreitung  der 
Bimsteine  ein  Hinderniss  gewesen,  ein  aufhaltender  Schirm  von  des 
Pics  Seite  her.  Aber  von  dieser  Seite  eben  ist  Chahorra  gar  kein 
Berg,  kann  daher  auch  kein  Hinderniss  sein.  Sollte  es-  irgend  einen 
Bimsteinausbruch  geben  noch  tiefer  an  dem  steilen  nördlichen  Ab- 
hänge des  Pic? 

Tief  unten  am  westlichen  Fusse  des  Chahorra  und  fast  am  Ende 
der  Circusumgebung  brechen  die  vier  Kegel  auf,  welche  am  17.  Junius 
1 798  die  Bewohner  von  Teneriffa  wieder  erinnerten,  dass  sie  den  Fuss 
eines  Yulcans  bewohnen.  Die  Kegel  liegen  alle  in  einer  Reihe  hinter- 
einander,  in  der  Richtung  vom  Fuss  des  Chahorra  gegen  die  Felsen 
des  Circus.  Sie  bezeichnen  die  aufgebrochene  Spalte.  Die  unteren 
Ocffnungen  sind  bedeutend,  vielleicht  einige  hundert  Fuss,  uuter  den 
oberen.  Wenig  Lava  floss  aus  den  oberen,  weit  mehr  und  eine  schneller 
ttiesseude  aus  der  dritten  Oeffnuug.  Sic  erreichte  die  Felsen  des  Cir- 
cus und  verbreitete  sieh  hier  in  der  sogenannten  Canada.  Diese  Fels- 
mauer hinderte  sie,  tiefer  am  Abhang  auf  bewohnte  Orte  zu  fallen. 
Daher  waren  die  Besorgnisse  der  Menschen  in  Guia,  Ohio  und  Arguaio 
am  westlichen  Abhang  nicht  begründet,  dass  diese  Lava  ihre  Pflan- 
zungen erreichen  und  sie  zerstören  werde.  Von  solcher  Höhe  kamen 
die  Laven  nicht,  auf  welchen  diese  Orte  jetzt  liegen.  Auch  waren 
die  Ausbruchskegel  viel  zu  sehr  von  ihnen  abgewandt  und  gegen  SUden 
gerichtet.  Die  Masse  dieser  Lava  ist  wenig  von  der  in  den  Strömen 
bei  Orotava  verschieden,  oder  von  denen,  welche  am  Portillo  vorkom- 
men.   Sie  hat  vom  Obsidian  nichts  Aehnliches  mehr:  sie  ist  dicht  und 

I..  V.  Huch'H  se»,  Schriften.    III.  2ö 
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ohne  Olanz  und  enthält  kleine  Feldspatlie  in  Menge.  Aiieh  wird  der 
obere  Ausbruch  kaum  eine  Höhe  von  70011  Fubs  erreichen. 

Wendet  man  den  Blick  vom  Pic  oder  noch  hesaer  vom  Rande  des 
Ghaborra  gegen  Murdweet,  so  nuiss  man  erstaunen  Über  die  Menge  ein- 
zelner F.ruptionskegel,  welche  nach  dieser  Seife  hinter  einander  hervor- 
steigen. Nach  keiner  Seite  war  die  ThUtigkeit  des  Vnleans  grösser, 
und  solcher  Anblick  erklärt  es  denn  wohl,  wtimm  die  Umgebung  des 
Erhebungskraters  gegen  Westen  hin  plötzlich  abgebrochen  ist  und  auf 
der  Nordseite  ganz,  fehlt.  Gan»  nahe  unter  dem  Fusse  des  Chahorra 
gegen  Nordwesten  zählt  man  mit  leichter  MQhe  elf  grosse  Rapillkegel 
und  wahrscheinlich  die  Anfänge  eben  so  vieler  Lavenstrüme ;  andere 
gegen  S.  Yago  decken  sieb  am  scbnell  fallenden  Abhänge,  so  dass 
man  sie  nicht  mehr  Übersieht;  andere  nach  Garnchico  verbreiten  diese 
Masse  von  Verwüstung  Über  den  ganzen  Fubs  oder  (Iber  die  ganze 
mittlere  Region  des  Vulcans  so  sehr,  dass  Hr.  Cordier,  als  er  von  leod 
hinaufstieg,  glaubte,  es  niHsse  sich  hier  die  Zahl  dieser  eng  zusammen- 
stehenden 200  bis  300  Fnss  hohen  Kegel  auf  mehr  als  80  belaufen 
(Joum.  de  Physique  LVII,  57).  Man  erkennt  zwischen  ihnen  die  Kegel, 
aus  denen  die  Lava  hervorging,  welche  Garachico  zerstörte.  Einer  unter 
ihnen  tritt  ganz  feuerroth  aus  der  Mitte,  von  den  rothen  Schlacken, 
welche  den  Abhang  bedecken. 

Solche  Menge  von  Ausbrüchen  steht  in  keinem  VerhAltniss  zu 
den  wenigen,  welche  man  nach  anderen  Seiten  hin  sieht;  es  ist  ein- 
leuchtend, dass  hier  die  ausbrechenden  Massen  geringeren  Widerstand 
gefunden  haben;  und  das  lUsst  sich  wohl  durch  die  Beschaffenheit  der 
Umgebung  begreifen;  denn  an  der  Südseite  sieht  die  Circusuingcbuug. 
Gegen  Nordost  wird  die  Insel  durch  basaltische  Massen   zu  ansehn- 
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aufsteigt,  wird  der  Unterschied  beider  Kegel  besonders  merklicb.  In 
der  Mitte  des  Abhanges  würde  man  sie  als  zwei  verschiedene  Berge 
nicht  von  einander  trennen.  Die  ganze  Masse  erhebt  sich  gleichförmig 
steil  und  schnell  Über  alle  umherliegenden  Höhen  und  ist  als  ein  zu- 
sammengehöriges Ganze  von  der  Circusumgebung  umschlossen.  Ihre 
Zusammensetzung,  ihre  Produkte  sind  völlig  dieselben.  —  So  weit,  als 
noch  irgend  Etwas  diesem  Gebirge  angehört,  erscheint  nur  Trachyt, 
oder  das,  was  unmittelbar  aus  dem  Trachyt  hervorgeht.  Daher'scheint 
es  einleuchtend,  dass  man  sich  den  ganzen  Vulcan  nicht  anders  vor- 
stellen könne,  als  einen  Ungeheuern  Dom  von  Trachyt,  den  basaltische 

* 

Schichten  fast  von  allen  Seiten  wie  ein  Mantel  umgeben.  Die  Form 
aber  dieses  gewaltigen  Kegels  und  seine  Lage  werden  leicht  die  Ver- 
muthung  fast  zur  Gewissheit  erheben,  er  sei  in  der  Mitte  der  Circus- 
umgebung. vom  Innern  heraus  in  die  Höhe  gestiegen;  —  die  ganze 
Masse  auf  einmal,  wie  ein  Gewölbe  über  innere  Kräfte,  welche  sich 
hier  den  Ausweg  bahnen  und  endlich  auch  durch  die  Kratere  finden. 
Nach  dieser  Esse  hin,  der  nun  geöffneten  und  leichtesten  Verbindung  mit 
der  Oberfläche,  gehen  alle  Bestrebungen  dessen,  was  im  Innern  fort- 
wirkt, und  da  sehr  leicht  der  zusammenstürzende  obere  Theil  dieser 
Esse  mehr  Widerstand  leistet  als  einzelne  Punkte  am  Abhang,  um 
so  mehr,  wenn  Lavamassen  wie  ein  verstopfender  Zapfen  in  die  Höhe 
gehoben  sind,  so  brechen  Dämpfe,  Kapilli  und  Laven  am  Umfang  aus, 
wo  sie  den  Widerstand  zu  überwinden  vermögen.  —  Dass  solche  Aus- 
brüche niemals  als  neue  Vulcane  angesehen  werden  können,  beweist 
ihr  Schwanken  um  den  Hauptkegel  her;  und  sehr  bedeutend  entfernen 
sie  sich  nie  von  dem  grossen  Krater  der  Mitte.  Der  entfernteste  von 
allen  sichtbaren  Ausbrüchen  des  Pic  ist  der  von  Guimar;  doch  ist  er 
in  gerader  Linie  kaum  eine  Stunde  entfernt.  Die  grosse  Masse  von 
Auswurfskegeln  zwischen  Chahorra  und  S.  Yago  oder  aller  anderen 
über  Guia  und  Adexe  ist  von  den  Gipfeln  des  Vulcans  nicht  weiter 
entlegen,  als  der  Monte  Kosso  vom  Gipfel  des  Aetna.. 

Lava  von  Guimar. 

Guimar  liegt  auf  der  südöstlichen  Seite  der  Insel,  von  Orotava 
durch  die  Cumbre  getrennt.  Der  Weg  dorthin  führt  von  Villa  Oro- 
tava unmittelbar  in  die  Höhe,  zuerst  über  den  alten  Lavenstrom  der 
Villa,  dann  aber  bald,  am  Eingang  der  Lorbeerw&lder,  über  Schichten 

28^ 
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von  Rapillsch lacken  und  von  festem  Basalt  in  iinregelm8s8%cr  Ab- 
wechslung. In  3800  FuBS  Hübe  erecheint  darllber  in  groBSeo  und 
hoben  Massen  dasselbe  grobkörnige  Gemenge  von  spiessigein  Feld- 
8|iatb,  Hornblende  und  Augit,  welches  auch  im  Thal  der  Agua  Mauza 
und  Über  Sta.  Ursula  anstehend  vorkommt.  Der  Feldspatfa  ist  hftnfig, 
das  Gestein  lihrigens  voll  Löcher  und  sehr  blnsig.  Hjiher  gegeu  die 
Cumbre  wird  der  Feldspath  etwas  seltener;  die  Krystalle  fallen  auch 
hier  aus  der  Masse  heraus  und  sind  am  Abhänge  ohne  Mtlbe  zu 
sammeln.  Mit  wenig  Beschwerde  lassen  sich  trefflich  auskrystalli- 
sirte  Stücke  hervoreuclien.  Nicht  selten  bemerkt  man  auch  zwischen 
den  Krj'stallen  andeie  Ton  duichsichtigoin,  weingelben  Olirin,  tfaeilsin 
der  festen  Masse,  theils  anch  wirklich  ganz  von  einem  Homblendekry- 
stall  eingeschlossen.  Die  Formen  sowohl  der  Hornblende-  als  der  Augil- 
krystalle  sind  sehr  wenig  veränderlich  ttnd  fast  stets  dieselben,  zugleich 
auch  die  einfachsten,  in  denen  diese  Fossilien  vorkommen;  die  Horn- 
blende findet  sieb  fast  nur  in  der  Form  Dndecaudre  (Hatly  f.  74)  und  in 
dem  daraus  entstehenden  Zwilling,  der  Augit  in  der  achtseitigen  SSule 
(Hally  f.  95),  selten  mit  der  Abstumpfung  der  zwei  ZuachSrfungsfläeben 
(HaUy  f.  105).  —  Dieses  Gemenge  ist  oben  mit  rothcn  Rapillschlacken 
bedeckt,  Über  diesen  f«Igen  gelbe  in  söhliger  Lage,  beides  Schichten,  die 
man  sogar  von  Puerto  Orotava  aus  sieht;  denn  sie  lagern  sieh  hoch 
au  der  Cumbre  Itber  eine  sebnne  Alasse  von  senkrecht  stehenden  Ba- 
saltsäulen, die  weit  hervortritt  und  unter  dem  Namen  los  Organog  sehr 
bekannt  ist.  —  Rndlich  der  grOsaten  Höhe  der  Cumbre  gan»  nahe  er- 
scheinen durch  alle  Schiebten  Gänge  in  nicht  kleiner  Zahl,  welche  wie 
Mauern  an  dem  Abhang  liervorlretcu;  niul  was  reclit  merkwürdig  ist, 
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der  oberen  Geröllschicht.  Sehr  bald  über  den  Rücken  hin  erscheinen 
die  grobkörnig  verbundenen  Hornblende-  und  Augitkrystalle  wieder, 
von  denen  die  ersteren,  wenn  auch  von  gleicher  Grösse,  doch  durch 
grössere  Menge  und  durch  glänzend  blättrigen  Bruch  und  schiefwink* 
ligen  Blätterdurchgang  besonders  bemerklich  hervortreten.  Weiter 
hin  wird  dies  Gestein  blasig,  dann  tritt  auch  wieder  Feldspath  dazu 
in  langen  und  dl^nnen  Nadeln.  Es  ist  ein  sonderbares  Gestein  und 
diesem  Theil  der  Insel  besonders  eigenthttmlich. 

Schon  von  der  grössten  Höhe  auf  der  Cumbre  sieht  man  unten 
in  der  Tiefe  den  sogenannten  Yulcan  von  Guimar  oder  den  grossen 
Ausbruchskegel,  aus  welchem  die  Lava  hervorkam.  Er  liegt  tief  ein* 
geschlossen,  im  engen  Canal  mit  fast  senkrechten  Wänden  zur  Seite. 
Der  Weg  in  die  Spalte  hinunter  geht  über  Schichten  von  Rapillen  und 
Schlacken,  deren  einzelne  Stücke 
vollends  die  Abhänge  bedecken. 
Durch    sie    hin   zieht  eine    grosse 

Menge  von   Gängen,    die   wie   an  ^     ^      -  ^?^^-^ 

der  Somma  sich  (Jurchkreuzen  und  ^ 

verwerfen.  Man  möchte  sie  für  Bänder  halten,  welche  die  leicht  be. 
weglichen  Theile  der  GeröUsehichten  zusammenhalten;  und  ganz  offen- 
bar sind  sie  häufiger  auf  den  Höhen,  in  der  Mitte  des  Rückens,  als 
gegen  den  Fuss  des  Gebirges.  Und  solchen  engen  Spalten  scheinen 
sie  kaum  jemals  zu  fehlen.  Die  Schichten  dieses  Thaies  neigen  sich 
von  beiden  Seiten,  von  der  Thalöffnung  abwärts;  das  ist  von  Guimar 
herauf  recht  deutlich  zu  sehen;  als  habe  eine  ähnliche  Erscheinung, 
wie  die  des  Ausbruchs,  diese  Schichten  erhoben  und  aufgesprengt. 
Unten  in  der  Tiefe,  wo  man  den  Boden  des  Thaies  erreicht,  kommt 
wieder  das  grobkörnige  Gestein  von  Hornblende  und  Augit  hervor, 
zum  Theil  mit  häufigem  Olivin  darin;  und  auf  diesem  Gestein  steht 
unmittelbar  der  Rapillkegel  des  Ausbruchs  2141  Fuss  über  dem  Meer. 
Die  Spalte  ist  noch  so  enge,  dass  der  Kegel  den  ganzen  Raum  in  der 
Tiefe  völlig  einnimmt,  sich  wohl  zweihundert  Fuss  erhebt  und  sich 
doch  noch  bedeutend  in  die  Länge  herunter  fortzieht.  In  den  Rapillen 
erscheinen  die  Fossilien  der  nächsten  Schichten  darunter;  viele  kleine 
Stücke  leuchten  ganz  goldgelb  vom  Olivin,  den  sie  umschliessen.  So 
ist  auch  die  Lava,  welche  vom  Fusse  des  Kegels  herabstürzt  und  sich 
auf  der  erweiterten  Fläche  in  vielen  Armen  verbreitet.  —  Es  mag  die 
einzige  Lava  auf  Teneriffa  sein,  welche  Olivin  enthält,  von  denen 


438  Geognostiechc  Betichreibuog  der  canarischeo  loselD. 

nämlicb,  die  wirkliche  und  ausgezeichnete  Ströme  bilden  und  ubne 
Zweifel  zum  Pic  als  zum  Haufilvulcan  zurückgenihrt  werden  nitiBsen. 
Aber  es  ist  ancb  die  einzig^e  Pic-Eruption  ans  solchen  Schichten  her- 
vor. Uie  Hauptmasse  der  Lava  ist  Ilbcrall  WFnig  glänzend  und  ent- 
bJilt  durchaus  gar  keinen  Feldspath,  dagegen  wohl  Augit 

Ua,  wo  das  l'bal  sich  erweitert,  scheint  sich  der  iijirom  in  drei 
Theilc  ?M  tbeileo,  von  denen  der  eine  sieb  wie  ein  .Wasserfall  in  einer 
Schlucht  nach  Gnimar  hin  stürzt  und  vor  dem  Ort  stehen  bleibt;  der 
äusserste  zur  linken  Seile  läuft  dagegen  auf  der  weniger  geneigten 
FISche  zwischen  Candcllaria  und  (luimar  wohl  zwei  Stunden  weit  fürt, 
erreicht  aber  doch  noch  nicht  das  Ufer  des  Meeres.  Ein  viel  breiterer 
Arm,  aber  auch  ein  viel  kürzerer,  verbreitet  sich  zwischen  beiden. 
Jeder  Arm  gehört  aber  wirklich  zu  verschiedenen  OcfTnungen,  wenn 
*auch  zu  einem  gleichzeitigen  Ausbruch. 

Unten  gegen  Candellaria  flict>st  die^e  Lava  unmittelbar  Über  die 
Tosca,  welche  hier  ziemlich  hoch  hinaiitsteigt.  Es  sind  Bimsteinstttcke, 
incinandergefllgt  wie  die  Ziegel  von  Engerg;  aus  ihnen  werden  hier  alle 
Mauern  gemacht.  Der  Contrast  der  blendenden  Weisse  der  Tosca  mit 
der  rauhen  Schwärze  der  Lava  ist  aulTatlend  und  sonderbar.  —  Wenn 
man  überlegt,  aus  welcher  engen  Umgebung  eine  so  grosse  Masse  von 
Lava  hcrvürgekoiiimen  ist,  so  wird  es  einleucbteud,  wie  gross  die 
Weitung  sein  mitsse,  welche  durch  solchen  Ausbruch  im  Innere  ge- 
bildet worden  ist.  Doch  kann  dieser  cutstandeue  leere  Raum  nicht 
lief  unter  der  Oberfläche  sein,  sonst  würde  das,  was  die  Lava  bildet, 
oder  was  sie  unischliesst,  nicht  so  genau  mit  den  Gesteinen  überoin- 
stimmen,  von  denen  sie  umgeben  wird.    Würden  sich  Ausbruche  nach 
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ceujber  habe  mau  bedeutende  Erdstösse  verspürt;  29  Stösse  in  drei 
Stunden;   diese  haben  sich  immer  vermehrt,   bis  am   31.  December 
plötzlich  ein  grosses  Licht  gesehen  ward  auf  ^Manja''  gegen   die 
weissen  Berge.    Die  Erde  öffnete  sich  und  zwei  Vulcane  warfen  so 
viel  Steine  in  die  Höhe,  dass  sie  zwei  Berge  um  sich  her  aufhäufen 
konnten.    Am  5.  Januar  1705,  fährt  Glas  fort,  war  die  Sonne  durch 
Wolken  von  Kauch  und  Dampf  gänzlich  verfinstert,  und  noch  vor  der 
Nacht  war  Alles  im  Umkreise  von  drei  „Leagues''  in  vollen  Flammen 
durch  das  flüssige  Feuer  von   einem   neuen  Vulcan^   der  sich   wohl 
dreissig  verschiedene  üeffnungen  gebildet  hatte,   im  Umkreise  einer 
halben  Meile,  gegen  Orotava  hin  (von  Guimar  aus).   Die  Stösse,  welche 
diese  Erscheinungen  begleiteten,  warfen  die  Häuser  um  und  dauerten 
immer  fort,  so  lange  der  Ausbruch  in  Wirksamkeit  war.    Der  Lärm 
dieser  Ausbrüche  ward  zwanzig  Seemeilen  weit  im  Meere  gehört   Am 
2.  Februar  ö£fhete  sich  der  Yulcan,  von  welchem,  die  Lava  Guimar  er- 
reichte und  eine  Kirche  zerstörte.    Die  Erscheinungen  wtttheten  fort 
bis  zum  26.  Februar.    Bestimmter  sind  über  diese  letzteren  Ausbrüche 
Viera's  Angaben.    Am  5.  Januar,  erzählt  er,  brach  der  zweite  Vulcan 
auf,  eine  Legua  von  dem  ersteren  entfernt,  nahe  an  der  Canada  de 
Almerchiga.    Die  Lava  stürzte  sich  in  dem  Baranco  von  Areza  oder 
von  Fasnea  eine  und  eine  halbe  Legua  weit  fort  und  erfttllte  diesen 
sehr  tiefen  Baranco  so  gänzlich,  dass  der  Boden  des  Thaies  endlich 
mit  den  Rändern  in  gleicher  Ebene  war.   Am  13.  Januar  erlosch  dieser 
Ausbruch.   Diesen  Strom  haben  wir  wahrscheinlich  gar  nicht  gesehen. 
Fasnea  liegt  von  Guimar  gegen  Südwest,  jenseit  einer  steilen  Felsreihe, 
der  „Ladera  de  Guimar^,  und  gegen  Rio  hin.    Die  ganze  Gegend  aber 
zwischen  Rio  und  Guimar  ist  uns  völlig  unbekannt  geblieben.    Der 
dritte  Ausbruch  erschien  am  2.  Februar  zwei  Leguas  vom  vorigen,  in 
der  Enge  zwischen  den  Felsen.    Der  Lavenstrom  zertheilte  sich  bald 
in  zwei  Arme,  von  denen  der  eine  mehr  als  eine  Legua  weit  dem 
Baranco  von  Arafo  folgte  und  dann  seinen  Lauf  gegen  das  Meer  fort- 
setzte.   Der  andere  Arm  dehnte  sich  im  Melosar  aus,  zertheilte  sich 
wieder  und  bedrohte  Guimar  selbst,   bis  eine  Höhe  kurz  vorher  den 
Strom  zur  Aenderung  seines  Laufes  nöthigte.   Die  Bewegungen  in  der 
Gegend  waren  so  heftig,  dass  die  wunderthätige  Madonna  von  Can- 
dellaria  nach  Laguna  geflüchtet  ward.    Sogar  jenseits  der  Cumbre  in 
Villa  Orotava  waren  die  Stösse  so  stark  und  so  sdbreckend,  dass  die 
Menschen  die  Häuser  verliessen,  und  dass  man  selbst  „el  Santisimo^ 
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aus  den  Kirchen   auf  das   offene  Feld   zu  bringen   Hlr  nothwendig 
hielt. 

Seit  der  Eroberuug  der  Insel  am  Ende  des  In.  Jahrhunderts  hatte 
man  auf  Teneriffa  keine  Eruption  gesehen;  zum  wenigsten  findet  man 
keina  Nachrieht,  welche  irgeod  einer  andern  erwähnte.  Dies  war  die 
erate  wieder  seit  Jahrhunderten.  Um  so  merkwDrüiger  ist  es,  daas 
diese  erneuerte  Thätigkeit  des  Vulcans  sich  bei  Guimar  nicht  aufhielt, 
-  sondern  kurze  Zeit  darauf  eben  so  kraftvoll  und  heftig  sich  an  der 
entgegengesetzten  Seite  des  Hauptyulcans  offenbarte-  Die  Eruption, 
welche  Garachico  zerstörte,  brach  am  5.  Mai  1706  hervor,  aus  Kegeln 
und  Krateren  so  genau  denen  von  Guimar  gegenüber,  (lasa  eine  Linie, 
welche  beide  verbindet,  beinahe  in  der  Mitte  den  Gipfel  des  Fic  be- 
rühren würde.  Sonderbar,  dass  von  einer  Begebenheit,  welche  den 
damaligen  HaupthandeUort  der  Insel  gänzlich  zu  Grunde  richtete,  nicht 
mebr  bekannt  ist.  Viera  sagt  bloss,  dass  die  Lava  im  Alto  Bisco  aus- 
gebrochen sei  und  sieh  Ober  die  Stadt  weggestUrzt  habe,  und  auch 
Glas  erzUhlt  nicht  mehr. 

.  Der  nächste  Ausbruch  nach  diesem  war  der  vom  17.  Junius  179?. 
Wenig  fehlte  zu  einem  vollen  Jahrhundert  Zwischenraum  zwischen 
beiden.  Dieser  Ausbruch  war  nun  am  Abhänge  und  auf  der  Höhe 
des  l'ic  seihst.  —  Das  scheint  doch  hinreichend  zu  erweisen,  dass  alle 
Eruptionen  ihren  Weg  zum  grossen  Krater  des  V\e  nehmen,  als  zur 
Hauptverbindung  des  Innern  mit  der  Atmosphäre,  und  selbständig  fUr 
sich  als  eigner  Feuer-  und  Vulcanquell  nicht  bestehen.  —  Daher  wird 
man,  will  man  genau  und  bestimmt  sein,  nie  anders  als  von  einem 
einzigen  Vulcan  dieser  Inseln  reden  können,  welches  der  Fic  von  Teydc 
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den  Baranco8  mit  schlackigen  Geröllschichten  wechseln.  Diese  Laven- 
ströme  haben  etwas  sehr  Eigenthttmliches;  so  deutlich  ihr  Fliessen 
auch  scheinen  mag,  so  kann  man  ihre  Breite  doch  nie  mit  Gewissheit 
auffinden,  noch  weniger  ein  Fliessen  in  umgebenen  Räumen,  in  Thälern, 
Spalten  oder  Barancos,  wie  an  den  Strömen  des  Pic.  Dabei  scheint  es, 
dass  sie  am  ganzen  Abhang  zu  verfolgen  sind,  bis  zur  Gumbre  hinauf. 
Ihre  Entstehung  scheint  noch  ganz  anderen  und  grösseren  Erschei- 
nungen zugeschrieben  werden  zu  müssen,  als  einzelnen  vulcanischen 
Ausbrüchen. 

Die  Gumbre  selbst  bildet,  von  der  Gircusumgebung  des  Pic  bis 
Laguna,  auf  sechs  Stunden  Länge  einen  Kücken,  der  sich  immer  mehr 
und  mehr,  fast  allmählich,  herabzieht,  von  7600  Puss  auf  den  Höhen 
der  Angostura;  bis  Iß20  Fuss  in  der  Ebene'  von  Laguna.  Schneller 
vermindert  sich  die  Breite.  Nahe  dem  Gircus  mag  sie  ungefähr  eine 
halbe  Stunde  betragen,  bei  dem  Perexil  und  über  Guimar  nicht  hun- 
dert Schritt,  und  zwischen  Yittoria  und  Gandellaria  bildet  dieser  Rücken 
einen  so  schmalen  Grat  über  steilen  Abhängen,  dass  kaum  ein  Fussweg 
darüber  Platz  findet.  Der  Ort  heisst  deshalb  auch  „el  Guchillo^  das 
Messer.  Auf  diesen  Höhen  sieht  man  kaum  etwas  Anderes  als  locker 
umherliegende  rothe  Schlacken,  wie  man  sie  auf  der  Oberfläche  von 
Geröllschichten  zu  sehen  gewohnt  ist.  Nur  in  der  Nähe  des  Perexil 
erscheint  auf  nicht  lange  Dauer  eine  Masse  in  Tafeln,  welche  aus  Feld- 
spath  besteht,  in  dem  lange  Hornblendekrystalle  liegen.  Der  Feldspath 
erscheint  in  breiten,  wenig  glänzenden  Blättchen,  welche  einzelnen  Tafeln 
ein  Ansehen  von  glänzendem  Schiefer  geben,  so  dass  sie,  wie  es  seheint, 
auch  für  Glimmerschiefer  gehalten  worden  sind.  Vielleicht  ist  es  ein 
Gang  durch  basaltische  Schichten.  Von  hier  über  den  Cuchillo  ist  der 
Abfall  ziemlich  schnell.  Die  wieder  mehr  abgerundeten  Höhen  sind 
oberhalb  Vittoria  und  Matanza  mit  Schlacken  bedeckt,  welche  doch 
mehr  zu  sein  scheinen  als  blosse  Bruchstücke  von  Geröll  und  wie  ge- 
wundene Stricke  über  Höhen  und  Abhängen  liegen,  immer  noch  ohne 
besondere  Ausbruchskegel,  ohne  sichtbare  Kratere.  Aber  der  Hügel 
nach  Fuente  Fria  herunter,  einer  Quelle  hoch  über  dem  Dorf  Esperanza, 
ist  wohl  400  Fuss  hoch  und  scheint  durchaus  nur  aus  solchen  gewun- 
denen Schlackenstüeken  und  aus  Rapillen  zu  bestehen.  Es  mag  der 
Ausbruchshügel  sein,  zu  welchem  die  grosse  basaltische  Lava  gehört, 
die  man  auf  dem  Wege  nach  Laguna  zwischen  Matanza  und  der 
Agua  Garcia  antrifft. 
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Nocb  ehe  man  diesen  vulcanischen  Ausbruch  erreicht,  erscheint 
grobkörniger  Äugit  ale.feate  Müsse  anstehend  und  in  grossen  Kugeln 
nie  die,  welche  so  oft  bssaltische  Schichten  bedecken.  Msn  sieht  sie 
vorxtlglicb  da,  wo  von  der  Höhe  das  Dorf  Arafo  am  südlichen  Abhänge 
sichtbar  wird;  »ic  scheinen  hier  mit  Rapillscbiehten  zu  wechseln. 

Seit  t^peranza  verliert  sich  nun  gänzlich  der  ßUcken  der  Cunibre; 
Alles  fällt  breit  in  die  grosse  Ebene  von  Laguna,  und  grosse  Kegel 
erheben  sich,  ganz  ohne  Vcrbiudung,  Über  diesem  Abfall.  Das  sind 
ohne  alleu  Zweifel  Ausbrucbskegel,  einzelne  Vulcaae,  wie  man  sie  zu 
nennen  pflegt,  und  jeder  iet  zuverlässig  der  Ursprung  eines  herab- 
flicsscndeu  Lavenstroms.  Denn  so  viele  hundert  Fubb  sie  auch  auf- 
steigen iiiögen^  so  ist  nichts  Festes  iu  ihrer  Masse.  Alles  besteht  aus 
unziiaammenhaBgenden  Rapillen  und  Scblachen,  und  deutliche  Kratere 
senken  sich  iu  den  Gipfel  des  Kegels.  Gewöhnlich  verralben  sie  auch 
hier  den  Weg  der  ausgetiossenen  Lava  durch  den  nach  dieser  Seite 
hin  weniger  erhöhten  Kand. 

Der  höhere  und  ausgezeichnetste  von  diesen  Kegeln  ist  der  Monte 
Chigita,  3400  Fuss  über  dem  Meer,  und  nocb  wirklich  ein  Theil  der 
Cunibrc  selbst;  denn  noch  verbindet  ihn  ein  schmaler  Fels  mit  diesem 
Kücken.  Er  liegt  fast  in  der  Mitte  zwischen  Candellaria  und  Esperanza 
und  besteht  ganz  aus  Schichteu  von  rothen  und  schwarzen  fiapillen, 
ecbneidcud  und  rollend,  ohne  irgend  eine  Verbindung.  Diese  Schiebten 
sind  rund  umher  wie  der  Abhang  des  Berges  geneigt,  daher  gewiss 
aus  dem  Mittelpunkt,  dem  Krater  auf  dem  Gipfel,  umhergeworfen.  Am 
südlichen  Fusse  erscheint  die  feste  Masse,  welche  zu  diesem  Ausbruch 
gehört;  wahrscheinlich  i&l\l  sie  in  den  Barancos  gegen  die  Bildliche 
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Krater  auf  dem  Gipfel,  der  auch  schon  in  der  Ferne  aufiällt.  Die 
Schlacken,  welche  ihn  bilden,  sind  zwar  nicht  zusammenhangend,  doch 
auch  nicht  rollend  wie  auf  Rapillkegeln  neuerer  Ausbrüche.  Auf  dem 
Wege  nach  Laguna  scheint  daraus  eine  Lava  hervorzubrechen.  Es 
ist  sehr  blasiger  Basalt  mit  sehr  vielen  Olivinkörnern;  wahrscheinlich 
ist  es  derselbe  Strom,  den  man  wieder  antrifil,  wenn  man  von  Laguna 
den  Weg  nach  Matanza  verfolgt.  Ganz  in  gleicher  Richtung  mit  Monte 
de!  Carbonero  liegen  am  Abhänge  gegen  Süden  oder  gegen  S.  Isidoro 
noch  zwei  andere  ähnliche  Kegel,  mit  grossen  Abstürzen  gegen  die 
Seite  des  Meeres.  Der  erste  besteht  ganz  aus  losen  und  gewundenen 
Schlacken.  Gegen  Sta.  Cruz  hin  findet  sich  darunter  eine  Masse, 
welche  ganz  einem  neueren  Lavenstrom  ähnlich  ist.  Sie  ist  trocken, 
feinkörnig  und  enthält  wenige  und  sehr  undeutliche  Krystalle  von  Feld- 
spath  und  Hornblende,  deutlicher  Körner  von  Magneteisenstein.  Sie 
bleibt  aber  auf  der  Höhe  und  Tällt  nicht  in  die  Barancos.  Die  Sei- 
ten dieser  Spalten  werden  auch  hier,  wie  gewöhnlich,  aus  abwechselnden 
Basalt-  und  Geröllschichten  gebildet.  Die  Lavenströme  sind  hier  nie- 
mals deutlich  zu  verfolgen. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  diese  ausgezeichneten  Eruptionskegel 
nur  erst  da  erscheinen,  wo  die  Insel  so  bedeutend  niedriger  wird.  Es 
sind  einzelne  Ausbrüche,  welche  vielleicht  der  Erhebung  des  Pic  vor- 
angegangen sind.  Denn  wären  sie  vom  Pic  selbst  abhängig,  so  würden 
die  Lavenströme  deutlicher  sein  und  bald  ihren  Weg  in  der  Tiefe  der 
Barancos  fortgesetzt  haben.  Wo  sie  jetzt  unten  Tosca  erreichen,  ver- 
bergen sie  sich  darunter.  Ein  ausgezeichneter  Strom  vom  Pic  her 
läuft  aber  jederzeit  über  die  Tosca  weg. 

Laguna.    Taganana. 

Laguna  hat  den  Namen  von  einem  ehemals  nicht  unbedeutenden 
See,  der  jetzt  ausgetrocknet  ist.  Er  würde  einen  Umkreis  von  zwei 
Stunden  einnehmen  können.  Auf  einer  Insel,  auf  welcher  man  sonst 
keine  Ebene  findet,  die  nur  eine  Viertelstunde  lang  wäre,  hat  diese 
Fläche  etwas  höchst  Ueberraschendes.  Sie  zertheilt  die  Insel  in  zwei 
völlig  getrennte,  aber  freilich  sehr  ungleiche  Theile. 

Die  Cumbre  endigt  ganz,  ehe  sie  diese  Ebene  erreicht,  und  erst 
nach  zwei  Stunden  Entfernung  erhebt  sich  wieder  der  scharfe  Grat, 
welcher  die  Insel  gegen  Nordost  hin  bis  Punta  de  Naga  fortsetzt.   La- 


^4  GeogDosIJsohe  BescbreibaDg  der  canarischen  Inseln. 

guDa  selitai  liegt  nur  1C20  Fush  über  dem  Meer,  und  das  ist  io  der 
That  der  niedrigste  WaBsertheiler  in  dsr  ganzen  Länge  von  TeneriflFa. 
—  Gegen  Nurdosten  bin  steigen  bald  zwei  Arme  wieder  auf,  einer  nörd- 
lich, der  andere  slldlicb  der  FIfiche,  beide  eine  halbe  Stunde  von  ein- 
ander entfernt.  Sie  ziehen  eich  immer  enger  znsammen,  unifasBeo  die 
Ebene  wie  einen  Golf  und  verbinden  sich  endlich,  eine  halbe  Stunde 
von  Loguna,  zu  dem  scharfen  Rtlcken,  der  nun  bis  zum  äusserBten 
Vorgebirge  binläult.  Beide  Arme  sind  ganz  gleiebflJnnig  zuaammen- 
gesetzl.  Unten  zieht  eich  tlberall  eine  TulTschicbt  hin,  auf  welcher  eine 
mächtige  Lage  von  Basalt  ruht.  Diese  TufTschicht  -ist  sehr  braun  und 
besteht  aus  einer  Aufhäufung  von  kleinen,  rundtdchrigen  Schlacken 
und  Augitkrystallen.  Der  Basalt  ist  dicht  oder  höchst  feinkörnig  und 
enthält  grösstentheils  nur  Olivin  in  kleinen  deutlichen  KOrnern.  Solche 
Schiebten  wechBeln  dann  gar  oft  mit  einander.  Gewöhnlich  ist  aber 
der  Basalt  nicht  Über  40  Fuss  mächtig. 

Betritt  man  den  Grat,  wo  beide  Arme  zusammenkommen,  so  ßndet 
sich  auch  dort  dieselbe  Abwechslnng  wieder.  Nur  scheint  die  Tuff- 
schieht  hänüg  eine  Schicht  von  Schlacken  zu  sein,  und  der  Basalt  ist 
nicht  selten  grobkörnig,  mil  wenig  Olivin,  dagegen  aber  mit  vielen 
Punkten  von  Magneteiseneteia. 

Seit  Laguna  bemerkt  mau  nun  durchaus  nichts  mebr  von  Laven 
oder  Eruptionskcgeln.  Aber  höchst  sonderbar  und  merkwürdig  sind 
die  nun  überall  hervortretenden  Gänge  durch  die  Felsmaucrn  au  den 
Seiteu  der  Barancos.  Sie  stehen  an  den  Abhängen  Über  dem  Gestein 
der  Schichten  weit  hervor  von  oben  bis  in  die  Tiefe  wie  grosse  Wände, 
correspondirend  zu  beiden  Seiten  des  Baranco  und  parallel  bintereiu- 
andcr.  Dabei  ist  ihre  Fortsetzung  ^o  beständig,  dass  man  sie  durch 
viele  Biiranciia  iiiinier  ivciler  verfolgt,  von  dem  cr&lcu  Aul'sleigeu  dieser 
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selbst  bestellt  aus  sehr  Bcbarfkantigen)  uiid  festem  schwarzen  Basalt, 
der  kleine  Augitkrystalle  and  viele  Körner  von  Magneteisenstein  ent- 
bält.  Die  Gänge  sind  nur  einige  Fuss  mächtig,  und  dadurch  fallen  sie 
nur  noch  um  so  mehr  auf,  wenn  aie  frei  stehen.  —  Der  Abhang  zu 
beiden  Seiten  des  Rückens  neigt  sich  so  schnell,  dass  man  das  Meer 
auf  jeder  Heite  fast  '/.u  den  Füssen  glaubt.  Dabei  folgen  sich  die 
Barancns  häufig  und  mit  so  senkrechten  Wänden,  dase  ihre  Seiten- 
scheidungen oft  ganz  unzugUnglich  sind.  Da,  wo  der  Baranco  del  Bu- 
fadero  und  der  Baranco  Seco  von  der  Südseite,  der  Baranco  de  la 
Mina  von  der  Nordseite  aufsteigen  und  sich  verbinden,  bildet  ein  Fels, 
ein  StUck  eines  Ganges,  den  höchsten  Punkt  dieser  Reihe,  2868  Fuss 
über  dem  Meer,  eine  Höhe,  welche  über  Sta.  Cruz  bedeutend  scheint 
und  doch  in  der  Umgegend  des  Pic  noch  gar  nicht  autTallen  würde. 
Doch  scheint  sie  wohl  auch  sehr  hoch,  wenn  man  von  hier  nach  Ta- 
ganana  gegen  die  Norriseite  hinabsteigen  will.  Denn  der  Abfall  ist 
so  schnell  und  so  steil,  das»  nur  mit  Mlllie  hat  ein  Weg  hinunterge- 
führt  werden  können.  Man  geht  über  Geröll  von  grossen  StUcken,  dann 
ober  Tuff  von  kleinen  braunen  Schlacken,  welche  söhlige  Schichten 
bilden.  Wälder  von  Lorbeeren  bedecken  den  mittlem  Tbeil  dieses 
Abhanges  und  verttecken  das  Gestein.  Tritt  man  aber  aus  diesen 
dichten  Wäldern  hervor,  so  erscheint  in  Nordwest  als  Begrenzung  des 
Baranco  von  Taganana  eine  ungeheure,  senkrecht  abgeschnittene  Fei- 
senraauer  bis  zum  Meer.  Da  sieht  man  deutlich  Tufl'  und  Geröll- 
schichten söhlig  darauf 
liegen.  Darunter  tritt  y-«"" 
unerwartet  Trachjt  lier- 
vnr,  in  gewaltigen  Mas- 
sen, etwa  ItHX)  bis  ISfK) 
Fuss  llber  dem  Meer.  Er 
8et7.t  olnie  irgend  eine 
Bedeckung  hinunter,  in 
höchst  abenteuerlichen 
scharfen  und  zackigen  Formen,  Pyramiden  und  Spitzen;  und  dabei 
in  deutlichen  und  ausgezeichneten,  senkiechten  Säulen  und  Schaalen. 
Auch  bildet  er  zuletzt  die  ganze  Umgebung  des  Baranco;  denn  noch 
unter  der  Kirche  von  Taganana  SOO  Fuss  hoch  sieht  man  ihn  anstehen, 
und  ein  hober  einzeln  stehender  Felsberg  an  der  Ostseite  des  Thal«, 
der  t4(iO  Fusb  steil  in  das  Meer  abfällt,  besteht  gänzlich  daraus. 
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Der  Ti'flchyt  selbst  igt  sehr  ausgezeichnet  und  schöu.  Eine  dunkle, 
raucligraue,  feioBplittrige  Pcldapathhauptuiasee  umgibt  eine  grosse  Menge 
kleiner,  weisser,  glänzender  Feldspatbkrystalle  und  wenige  längliche 
Hornblendesäulen.  Magneteisensteinpunkle  oder  -Dodecaeder  erscheinen 
nicht  selten  dazwischen.  Durch  die  Verwitterung,  durch  welche  die 
Hauptmasse  sich  entfärbt  und  sehr  weiss  wird,  tritt  die  Hornblende 
Bchwar7.  und  weit  sichtbar  hervor,  und  die  Feldspathkrystalte  gl&uzen 
nun  stärker,  da  sie  sich  Hher  der  Oberfläche  hervorheben.  Gar  nicht 
selten  finden  sich  zwischen  ihnen  auch  weingelbe  durchsichtige  Tita- 
nitkrystalle.  Zuweilen  wird  die  Feldspathbauptmasse  so  dicht  und  sind 
die  umhüllten  Kristalle  so  sparsam,  dass  man  an  bShniiscben  Porphyr- 
schiefer  erinnert  wird.  Gegen  das  Meer  sind  diese  Felsen  ganz  glatt 
und  senkrecht  abgeschnitten.  Da  erscheinen  sie  in  prächtige  Säulen 
zerspalten,  den  basaltischen  ganz  gleich.  Diese  Säulen  sind  oben 
gebogen,  die  äusseren  immer  mehr  und  gegeneinander,  so  daes  sie 
in  einen  Mittelpunkt  nahe  am  Gipfel  des  Felsens  zusammenzulaufen 
scheinen,  so  ungefähr  wie  Basaltsäulen  an  dem  steilen  Eibufer  bei 
Aussig  in  Böhmen.  Hier  scheint  wohl  bis  zur  Oberfläche  des  Meeres 
nichts  weiter  unter  diesem  Trachyt  zu  Hegen.  Dass  aber  der  braune 
basaltische  TuiT  und  der  Basalt  selbst  auf  ihm  ruhen,  ist  sehr  deutlich 
an  der  Seitenwand  des  Baranco,  und  dass  es  noch  ferner  so  sei,  bis 
zum  gegen!) berstehen den  Ufer  des  Meeres,  wird  dadurch  wahrschein- 
lich ,  dass  die  basaltischen  Schichten  der  Südseite  sich  deutlich  vnn 
den  Trachytfeisen  abwärts,  mit  30  Grad  gegen  Stlden,  neigen. 

Ostwärts  vom  Baranco,  da,  wo  die  senkrechten  Felsen  aufhSren, 
sieht  man  die  letzten  GOO  Puss  bis  zum  Meer  nichts  als  eine  gräuliche 
Verwüstung  festerer  Trachytschicliten  in  mannigfaltiger  Neigung  und 
Iticlitiiii^  zwisclien  lockeren  Tuft'schicliteu.    Daun  wieder  MandeUtci 
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in  dieseni  grossen  nnd  schönen  Baranco  bis  zur  MOndung  unweit  Sta. 
*Cniz  in  grosser  Menge  liegen  und  so  sehr  auffallen,  weil  nichts  in  der 
Umgebung  dort  anstehenden  Trachyt  könnte  vemiuthen  lassen,  üb 
aber  der  Trachyt  noch  ferner  gegen  Punta  de  Naga  vorkommen  möge, 
ist  nicht  untersucht  worden.  Die  Berge  fallen  zu  diesem  üussersten 
Vorgebirge  schnell  ab;  schon  über  Val  Ygueste  hat  sich  der  RUcken 
zn  einer  breiten  Fläche  ausgedehnt,  und  Punta  de  Naga  selbst  ist  nur 
wenige  hundert  Fuss  hoch. 


Santa  Cruz. 

Wenn  man  sich  die  kleine  Gebirgsreihe,  welche  von  Laguna  aus 
in  Nordosten  sich  fortzieht,  auch  gegen  Süden  fortgesetzt  denkt,  bis 
sie  Laguna*s  Ebene  ganz  einschliesst  dann  aber  sich  dieses  Gebirge  über 
den  Abhang  gegen  das  Meer  wie  einen  Mantel  heruntergeschlagen 
vorstellt,  so  wUrde  mau  ungeföhr  ein  Bild  von  der  Gestalt  und  Natur 
dieses  Abhanges  erhalten.  Im  Grunde  der  Baranco's  liegen  noch  immer 
Schichten  von  Basalt,  von  Tuff  und  Schlacken  abwechselnd  aufeinander; 
aber  Über  die  ganze  Oberfläche  zieht  sich  eine  Masse  hin,  die  man  nur 
ah  eine  geflossene  Lava  ansehen  kann.  Man  kann  in  einzelnen  Theilen 
ihren  Lauf  vollkommen  verfolgen;  nur  im  Ganzen  nicht.  Weder  Rän- 
der noch  Anfänge  zu  bestimmen,  will  mit  einiger  Genauigkeit  gelingen; 
eine  Bestimmung,  welche  doch  bei  neueren  Ausbruchslaven  gar  keinem 
Zweifel  unterliegen  kann.  —  Diese  Ströme  bestehen  aus  basaltischen 
Gesteinen.  Augit  und  Olivin  liegen  deutlich  und  in  Menge  darin,  aber 
kein  Feldspath.  Auf  der  Oberfläche  zeigen  sie,  wo  sie  nur  einiger- 
niaassen  entblösst  sind,  Schlackenwellen  in  der  Richtung  von  oben 
herunter  oder  Formen  von  gewundenen  Tauen.  Im  Profil  sieht  man 
die  länglichen  Blasen  parallel  unter  sich  und  mit  der  Neigung  der 
ganzen  Masse.  Ein  ausgezeichneter  Strom  dieser  Art,  den  man  Über 
dem  engen  Baranco  Hondo  westlich  von  Sta.  Cruz  bemerkt,  Hesse  sich 
wohl  bis  zu  einem  Kegel,  auf  der  Mitte  des  Abhanges  unfern  den 
Windmühlen  zwischen  Sta.  Cruz  und  Laguna,  zurUckflihren,  dem  Monte 
Uredo;  doch  schwerlich  die,  welche  oberhalb  der  Stadt  selbst  vor- 
kommen. Denn  ungeachtet  die  basaltischen  Felsen  der  Kette  an  Sta. 
Grus  nahe  herantreten  und  nicht  fem  davon  das  Ufer  des  Meeres 
selbst  berühren,  so  zieht  sich  die  Lavadecke  doch  auch  noch  am  Fusse 
dieser  Felsen  hin  bis  zum  Baranco  del  Paso  Alto,  der  diese  ganze 
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ErscheinuDg  beendigt;  ganz  deutlich  von  seitwärlB  her,  von  dort,  wo 
die  Felsreihe  aufhört.  —  Es  wäre  daher  tn  der  Tbat  wobi  möglich, 
dass  die  VoreteUung  der  am  Abhänge  znrtickgeachlagenen  Decke  mehr 
Wahrheit  hätte,  aU  sie  anfangs  zu  haben  scheint.  Wenn  man  sich 
die  Cuinbre  fortgesetzt  denkt,  mit  dem  gleich  fitrm  igen  Abfall  wie  bis 
auf  die  Hohen  über  Fuente  Fria,  so  wird  die  Hfibe  der  Cumbre  der 
kleineren  Insel  ziemlich  genau  diesen  Abfall  des  RQckens  fortsetzeu 
bis  zur  äussersten  Spitze.  Laguna'a  Ebene  uuterbricht  diesen  Abfall. 
Aber  eben  in  dieser  Ebene  erscheiuen  auch  die  grossen  Eruptiona- 
kegel  und  die  breiten  Lavensiröme,  welche  auf  der  kleinen  Insel  gar 
uicht  mehr  vorkommen.  Und  der  Abhang  gegen  das  Meer  ist  eben 
dort  flacher  und  felsloser,  wo  diese  LavenstrOme  sich  Über  die  Ober- 
fläche  ausdehnen.  So  scheint  es  wubl,  als  weun  diese  älteren  Eru- 
ptionen, welche  fast  unkeautlich  geworden  sind,  die  sonst  auch  über 
die  Fläche  von  Laguna  weggehende  Cumbre  zerstört  und  über  den 
Abhang  verbreitet  haben. 


Frojil  der  Cimbrf 


Proßl  ,hr   Ebrne  ron    Lngnh 


Ganz  unten  bei  Sta.  Cruz  und  vielleicht  nicht  hundert  Kuss  Uber 
dem  Meer  findet  sieb  die  weisse  ßimsteinschicht  wieder,  die  Tosca; 
nur  als  schwache  Bedeckung,  Sie  scheint  sich  oft  mit  den  breiten 
Lavcnstromen  zu  vermengen;  allein  kaum  ist  es  glaublich,  dass  man 
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sonderbarsten  Formen.    Sehr  oft  glaubt  man  Basaltfelsen  zu  sehen^ 
welche  sich  aus  dem  Innern  erbeben,  die  Schichten  durchbrechen,  aber 
doch  nicht  bis  an  die  Oberfläche  fortsetzen.   Zwischen  den  beiden  Ba* 
ranco's  von  Bufadero  und  S.  Andrea  ist  die  Mannichfaltigkeit  solcher 
Erscheinungen  so  gross,  dass  man  über  ihre  Aufzählung  ermüden  würde. 
Unten  am  Meere  sieht  man  gewöhnlich  zuerst  ein  grossköruiges  Gon- 
glomerat, darin  kopfgrosse  Stücke  von  basaltischen  Gesteinen,  grosse 
Blöcke,  wie  Fragmente  von  Schichten.   Es  ist  sehr  fest  und  zusammen- 
hangend und  enthält  nicht  selten,  wie  zwischen  den  Baranco*s  Seco 
und  Bufadero,  Conusmuscheln  umwickelt,  von  derselben  Art  wie  sie 
am  Ufer  häufig  genug  liegen.    Das  Gestein  ist  sehr  täuschend,  und 
leicht  könnte  man  es  für  die  unterste  Schicht  der  Felsen  ansehen.  Allein 
es  ist  nur  eine  Zusamraensinterung  am  Rande  abgefallener  Stücke, 
wie  sie  von  den  Meereswellen  noch  täglich  gebildet  wird.    Gewöhnlich 
ist  das  tiefste  eine  Schicht  von  Mandelstein,  zwanzig  Fuss  mächtig  und 
auffallend  durch  die  vielen  mit  weissen  glänzenden  Drusen  von  Kalk- 
spath  erfüllten  kleinen  Mandeln.    Diese  Drusen  bestehen  aus  einer  ku- 
geligen Zusammenhäufung  des  linsenförmigen  stumpfen  Khomboeders 
(equiaxe),  sie  finden  sich  nur  in  der  Nachbarschaft  des  Meeres,  nicht 
in  Mandelsteinen  der  Höhe.    Die  Masse  des  Mandelsteins  ist  braun, 
von  starkem  Zusammenhalt,  im  Bruch  uneben  von  kleinem  Korn;  sie 
enthält  viele  hellbraune  und  gelbe  Punkte,   welche  nichts  anders  als 
Reste  von  Feldspath  zu  sein  scheinen.    Die  Blasen  darin  sind  alle  lang- 
gezogen, parallel  unter  sich  nnd  mit  der  Neigung  der  Schicht.    Ueber 
dieser  liegt  gewöhnlich  eine  sehr  unregelmässige,  sehr  kurz  und  schnell 
absetzende  Schicht  von  Bimsteiu.    Die  Bimsteine  sind  von  Wallnuss^ 
grosse  und  liegen  immer  mit  schwarzen  Stücken  durcheinander.   Dann 
folgt  brauner  Schlackentuff,  dann  fester  Basalt.   Und  durch  Alles  hin 
ziehen  sich  die  Gänge,  bald  senkrecht,  bald  in  Windungen,  oder  auch 
wohl  so,  dass  der  senkrechte  Gang  sich  zu  beiden  Seiten  vertheilt  und 
in  die  Schichten  als  neue  Schicht  eindringt  und  fortsetzt.    Oder  auch 
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das,  was  man  lange  fUr  Scliicht  gehalten  hatte,  hebt  sich  plötzlich  in 
die  Hübe ,  dnrchsetzt  alle  Übrigen  Schichten  und  beurkundet  aich  da- 
durch ala  wirklicher  Gang.  Gewöhnlich  ist  die  Masse  dieser  Gänge 
schwarzer  kSniiger  Basalt,  der  hier  keinen  Olivin  enthält  und  nur 
sehr  selten  einen  undeutlichen  Fcldspathkr^stall.  Sie  stehen  häufig  aus 
den  Felsen  berror  wie  Mauern  oder  7.ieheu  sich  freistehend  herunter 
und  bilden  im  Meere  weit  vorspringende  Spitzen.  Nahe  dem  Windloche 
von  Bufadero,  durch  welches  das  Seewasser  von  den  Wellen  wie  ein 
Springbrunnen  hervorgepresst  wird,  tritt  ein  besonders  mächtiger  Gang 
hervor,  wohl  von  zwanzig  Lachter  Mächtigkeit,  von  Basalt  mit  Augit- 
krj'Btallen  und  vielen  Höhlungen,  welche  von  Zeolith  erfüllt  werden. 
Es  scheint  Stilbit  zu  sein.  Die  buchet  zarten,  nieren  förmigen,  scfanee- 
weissen  Ueberztlge  entwickeln  sicti  durch  die  Loupe  in  Strahlen  mit 
vierflächiger  rechtwinkliger  Zuspitzung.  Dieser  Gang  setzt  durch 
Schiebten  von  rotben  Rapillen  und  scharfen  Bimateinen.  Zu  beiden  Sei- 
ten läuft  hier  längs  des  Basalts  eine  fuesmilchtige  Lage  von  Scblacken- 
stUcken  wie  ein  Saalband;  und  im  Basalt  selbst  etehcn  grosse  Höb- 
lungen nebeneiiiander,  parallel  und  senkrecht  wie  der  Basalt  selbst.  — 
Es  sind  die  Spuren  und  Denkmäler  der  mannicbfaltigstea  Wirkungen 
nach  Bildung  der  Schiebten.  Denn  diese  sind  so  verworfen,  zersprengt 
und  zertheilt,  dass  man  sie  nie  weit  verfolgen  kann.  Vielleicht  sind 
sie  eben  durch  das  Hervorbrechen  dieser  Gänge  aus  der  Tiefe  in  die 
Höbe  gekommen. 

Höhere  Schiebten  an  den  Felsen  scheinen  durchweg  nichts  als 
eine  Sammlung  von  Honibleadekry stallen,  unverkennbar  durch  Bruch 
und   Erystallform.     Eine  unendliche  Menge  von   kleinen  Zeolithdru- 
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Tosca  über  Alfes  weg.  —  Höher  in  diesem  Baraneo  treten  schöne  Ba- 
saltsäulen aus  dem  Boden  hervor,  und  noch  höher,  wo  zwei  Baranco's 
sich  zu  dem  grösseren  verbinden,  steht  ein  Basaltfels  spitz  aus  der 
Tiefe  und  hebt  die  darüber  weggehenden  Tuffschichten  so,  dass  diese 
sich  von  den  Seiten  au  den  Fels  hinaufziehen.  Von  dem  Basalt  ent- 
fernt verfolgen  diese  Schichten  wieder  ihre  vorige  Neigung.  Es  ist 
die  nächste  Erscheinung  dieser  Art,  welche  sich  bei  Sta.  Cruz  beob- 
achten lässt,  und  sie  ist  wenig  von  der  Stadt  entfernt. 

In  keinem  der  vielen  Baranco's,  welche  zwischen  Sta.  Cruz  und 
der  Punta  de  Naga  von  der  Cumbre  herabkommen,  findet  sich  Trachyt 
anstehend.  Denn  die  vielen  schönen  und  grossen  Blöcke  davon,  welche 
im  Baraneo  von  S.  Andrea  liegen  und  nur  allein  in  diesem,  kommen 
von  der  Roque  de  Payba,  welche  schon  als  zur  Nordseite  gehörig 
angesehen  werden  kann.  In  dem  letzten  aller  Baranco's  von  einiger 
Bedeutung  gegen  die  Spitze,  in  .dem  reizenden  Thal  von  Ygueste, 
dessen  Boden  ein  fast  fortlaufender  Bananenwald  bedeckt,  sind  unten 
Felsen  anstehend,  welche  fast  aus  reinem  grobkörnigen  Augit  be* 
stehen;  oben  aber  auf  der  Höhe  sind  es  sehr  mächtige  Schichten  von 
basaltischem  Tuff  und  Geröll. 
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Las  Palmas. 

J'ie  Felsen,  welche  die  Stndt  las  Patmas,  die  Hanptstadt  der 
Insel  Oran  Canaria  umacldiessen,  wllrden  an  die  Umg;ebuDgen  von 
Neapel  erinnern,  gar  nicht  liingiogen  an  die  Gesteine  in  der  NShe  voa 
Sta.  Cruz  auf  Tjeneriffa.  Alle  Hügel,  etwa  gOO  Fuss  liocb,  besteben 
aus  Tuff,  einer  weiesen,  erdigen,  zeirei blichen  Thoiiniasse,  in  welcher 
grosse  Trachj'lstflcke  in  Menge  liegen.  Auch  erscheinen  kleine  gelbe 
BiniBteiuRtttcke  nicht  seilen,  so  dass  diese  Massen  dem  Posiliptaff  so 
7.iemlieh  .Ihnlich  werden.  Es  scheinen  söhlige  Schichten  Übereinander. 
Unmittelbar  darauf  liegt  ein  Geröll  von  sehr  grossen  Blöcken,  wohl 
vom  Umfange  eines  Mlthlsteiiis,  znni  Theil  auch  viel  grösser.  Diese 
Blöcke  bestehen  alle  aus  Traehjt,  welcher  lange  Hornblendesäulea  und 
weisse  breite  Feldspatl blattchen  enthält.  Kein  Basaltatllck  liegt  da- 
zwischen. Nichts,  was  Olivin  enthielte.  Dann  endlich,  auf  dem  Gipfel 
der  Hügel,    liegt  ein    unordentliches  Geröll   kleinerer  Trachylstttelte, 
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Blöcke,  80  weit  man  sie  nur  immer. verfolgen  kann.  Wahrscheinlich 
wird  wohl  ähnlicher  Trachyt  ganz  in  der  Nähe,  in  geringer  Tiefe, 
anstehen,  nur  ist  das  nicht  sichtlich. 

Wenn  man  zum  Castcll  hinaufgeht,  so  findet  man  Über  den  Tuff- 
schichteu  eine  Schicht  von  Basalt,  welcher  schöne  Erystalle  von  Augit 
enthält.  Stücke  von  dieser  Schicht  liegen  am  Abhänge  gegen  die 
Stadt  im  Tuff  selbst;  und  wenig  tiefer  findet  sich  ein  Geröll  von 
Stücken  in  Kopfgrösse,  in  denen  man  alle  möglichen  Veränderungen 
des  Trachyts  in  Grundmasse,  in  Frequenz,  Farbe  und  Grösse  der 
Feldspathkry stalle  auffinden  könnte.  Die  Basaltschicht  kann  nicht  als 
ein  I^venstrom  angesehen  werden:  mau  findet  sie  am  gegenttberstehen- 
den  Abhang  des  Thaies  ungcfhhr  in  gleicher  Höbe  wieder  und  Nichts 
in  ihrem  Aeussern,  das  ein  stromartiges  Fliessen  verriethe. 

Wenn  man  dagegen  in  diesem  Thale  hinter  dem  Castel  del  Key 
hinaufgeht,  so  erreicht  man  eine  in  der  Tiefe  des  Thals  gelagerte  ba- 
saltische Masso,  an  deren  Natur  als  Strom  gar  nicht  zu  zweifeln  ist 
Denn  es  ist  nicht  allein  möglich,  genau  den  Ort  anzugeben,  wo  dieser 
Strom  im  Thale  aufhört,  sondern  er  wird  auch  breiter,  wo  das  Thal 
an  Breite  zunimmt,  schmäler,  wo  es  sich  verengt,  und  so  steil,  wie. 
der  Grund  des  Thaies  hinaufsteigt,  so  schnell  steigt  auch  der  Strom. 
Die  söhligen  Schiebten  der  Seiten  dagegen  erreichen  bald  den  Boden 
und  verhergen  sich  unter  der  Oberfläche.  Man  kann  den  Strom  auf- 
wärts verfolgen  bis  jenseit  der  Strasse,  welche  auf  der  Höhe  von  las 
Palmas  gegen  Arucas  hinläuft;  doch  kann  man  ihn  nicht  bis  zu  irgend 
einem  Krater  oder  Rapillkegel  hinauffuhren.  Es  ist  ein  älterer  Strom, 
der  hier  doch  schon  ein  Thal  vorgefunden  hat.  Diese  Lava  ist  ba- 
saltisch, dicht  und  schwer,  und  ganz  mit  honiggelben,  kleinmuschligen, 
glänzenden  Olivinkörnern  erfüllt,  die  sogar  auch  noch  in  den  blasigen 
Stücken  auf  der  Oberfläche  häufig  vorkommen. 

Sonderbar  ist  es,  dass  man  auch  auf  diesem  Wege  nach  Arucas 
bei  Tomarazeyte,  etwa  eine  Viertelstunde  von  der  Stadt,  wenn  man 
schon  vor  dem  Castell  vorbeigekommen  ist,  bei  einem  Landhause  auf 
der  Südseite  des  Weges  ein  Gonglomerat  findet,  vielleicht  300  bis 
400  Fuss  über  der  See,  welches  mit  weissem  kalkartigen  Thon  bedeckt 
ist  und  nicht  selten  grosse  Muscheln  enthält,  wie  sie  jetzt  noch  am 
Meeresstrande  vorkommen:  unter  ihnen  vorzüglich  Schaalen  von  Co- 
nus, grosse  Patellen  und  Turritellen,  welche  der  Turritella  imbricaiaria 
Lam.  gleichen.    Sie  sind  im  Innern  mit  dem  Sande  der  zerbrochenen 
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Schichten  »od  mit  kleineren  Huscbelbrockea  ausgeftlllt,  wie  noch  jetzt 
am  Strande  dei*  See.  Sie  fuhren  daher  unmittelbar  auf  ein  hOberee 
Niveau  des  Seespiegels  zurück  und  daher  vielleicht  auch  auf  eine 
ungleichförmige,  periodenweiBe  erfolgte  Erhebung  der  Insel. 

Ein  ganz  ähnliches  Conglomerat  entsteht  auch  wirklich  noch  täg- 
lich am  Meeresufer.  Zwischen  der  Stadt  und  der  Isleta  siebt  man  es 
auf  dem  Sande  der  Wellen  anfliegen  und  Muscheln  darin.  Sind  die 
Köruer  kleiner,  so  bildet  es  den  Filtrirstein,  den  man  bricht,  zu  Vasen 
formt  und  Über  alle  Inseln  verfuhrt.  Das  Wasser  setzt  die  Unreinig- 
keiten  in  dem  porösen  Stein  ab  und  erhält  sich  in  den  gewöhnlich 
zierlich  mit  Adianthum  reniforme  umgebenen  und  behangenen  Geflssen 
in  immerwährender  KUble  durch  die  Ausdunstung  der  durch  den  Stein 
dringenden  und  in  der  Luft  verschwindenden  Tropfen. 

Dieser  Filtrirstein  bildet  sich  täglich.  Der  heftige  Kordostpassat, 
der  unausgesetzt  den  ganzen  Sommer  hindurch  weht,  erhebt  die  leichten 
Drucken  von  zerbrochenen  Muscheln  und  kleine  durch  die  Wellen  ab- 
gerundete Körner  von  Trachyt  und  von  Basalt,  führt  sie  Ubw  die 
»chmale  Landenge  von  Guanarteme,  welche  die  Isleta  mit  der  grüsse- 
.ren  Insel  verbindet,  und  setzt  sie  auf  der  anderen  Seite  als  Dfinen 
wieder  ab  von  30  oder  40  Fuss  Höbe,  welche  norddeutschen  DUnen 
vollkommen  ähnlich  sind.  Hinter  den  DUnen  trifft  der  Wind  das  Ufer 
nicht  mehr;  die  Wellen  spielen  unaufhörlich  uiit  dem  Sande,  'und  das 
Wasser  verbindet  ihn  nach  und  nach  zur  festen  Masse,  welche  zur 
Ebbezeit  weggebrocben  wird.  Das  Wasser  dieser  Wellen  ist  den 
grössten  Theil  des  Jahres  hindurch  bis  Über  20 "  R.  erwSrmt,  und  mit 
dieser  Temperatur  scheint  es  durchaus  und   Überall    eine   besondere 
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kleiner  Brocken  von  Basalt  oder  Tracbyt  ist.  Oft  aber  erkennt  man 
aach  deutlieh  ein  grösseres  Stück  einer  Muschel,  welches  einen  solchen 
Kern  bildet.  Grössere,  nicht  mit  solcher  Kalkrinde  umgebene  Trachyt- 
oder  Basaltstückchen  mögen  durch  ihre  Ecken  die  Filtrirlöcher  bilden, 
und  ohne  sie  würde  man  vielleicht  das  Ganze  unbedenklich  fllr  Rogen- 
stein  ansehen. 

Wenigstens  läugne  ich  nicht,  dass  ich,  seitdem  ich  die  Bildung 
dieser  Filtrirsteine  sah,  die  Rogensteine  der  Juraformation  nie  für  etwas 
Anderes  habe  ansehen  können,  als  für  die  Folge  einer  grossen  Bewe- 
gung zerbrochener  Muscheln  in  einem  sehr  erwärmten  Gewässer;  auch 
zweifle  ich  nicht,  dass  sich  auf  solche  Art  wohl  noch  jetzt  ganze  Rogen- 
steinflotze  auf  Korallenbänken  der  Tropengegenden  absetzen  mögen. 

T  e  1  d  e. 

Ostwärts  von  Palmas,  auf  dem  Wege  nach  Telde,  sieht  man 
schöne  Profile  der  Schichten  an  den  Abstürzen  gegen  das  Meer.  Sie 
scheinen  auch  wirklich  für  diese  unteren  Gegenden  allgemein.  Oben 
liegt  ein  Geröll,  dem  auf  den  Höhen  um  die  Stadt  ganz  ähnlich.  Es 
besteht  nur  aus  Trachytstttcken ,  nicht  aus  Basalt.  Die  Stücke  sind 
sehr  gross  und  unregelmässig  vertheilt. 

Unmittelbar  darunter  liegt  eine  Schicht  von  feinkörnigem  sandigen 
Rogenstein,  der  ungefähr  wie  der  Filtrirstein  auf  der  Landenge  ist.  Es 
sind  zertrümmerte  Muscheln  mit  grösseren  Schaalen  dazwischen,  zum 
Theil  als  Sand  wie  Meeresboden,  zum  Theil  zu  festem  Stein  ver- 
bunden. In  dieser  Schicht  liegen  bei  Xinamar  auch  grössere  gut  er- 
haltene Muscheln,  Conus.  Es  mag  wohl  dieselbe  sein,  wie  die,  welche 
unter  dem  Gastel  del  Rey  auf  dem  Wege  von  Tomarazeyte  hervor- 
kommt. Sie  ist  sehr  weit  sichtbar  und  dehnt  sich  über  einen  grossen 
Raum  aus.  Dann  folgt  eine  hohe  Schicht  von  gelbem  Bimsteintuff 
und  von  groberdigem  Tripel,  eine  Masse,  welche  ihres  geringen  Zu- 
sammenhanges ungeachtet  doch  sehr  als  Baustein  benutzt  wird.  Tra- 
chytsttteke  liegen  in  Menge  darin,  gewöhnlich  eigross.  Unter  ihr  liegt 
Tracbyt  in  Schaalen  übereinander,  darunter  eine  grosse  mächtige  Schicht 
von  Basalt,  welche  an  den  Rändern  mandelsteinartig  wird  und  dann 
in  den  kleinen  Löchern  feine  Aragonitkrystalle  enthält  In  der  Masse 
selbst  liegt  Augit,  aber  nicht  Feldspath.    Unter  dem  Basalt  erscheint 

wieder  Tuff. 
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Wenn  man  von  Telde  im  Tbale  oder  im  Baranco  hinauf  pegen 
Val  Sequillo  gebt,  so  steht  sehr  bald  die  Basaltschicbt  aaf  beidea 
Seiten  des  Tfaales  entblösst,  in  prächtig  grossen,  dicken,  fQnfseitigen 
Kaulen,  welche  sehr  wohl  an  den  Riesenweg  oder  an  la  Tonr  d'An- 
vergne  erinnern  können.  Zum  Tbei)  ist  dieser  Basalt  auch  grobkfirnig. 
In  der  dichten  Hauptmasse  enthalt  er  nur  wenig  und  sehr  kleine 
scbwarze  Krystatle,  welche  nicht  Augit,  sondern  Hornblende  zd  sein 
seheinen.  Die  Hauptmasse  selbst  Übertrifft  in  ihrer  specifischen  Schwere 
alle  tibrigen  Gesteine  der  Gegend.  Basaltische  Gerdllschichten,  wie 
sie  in  Teneriffa  oder  auf  der  Insel  Palma  so  häufig  vorkommen,  oder 
auch  wohl  Schlacken  zwischen  den'  Schichten  finden  sich  hier  nicht. 
Es  ist  daher  wohl  olfenbar.  dass  an  der  Bildung  dieses  nnteren  nord- 
östlichen Tbeiles  der  Insel  der  Trachyt  doch  mehr  Antheil  habe  als 
der  Basalt.  Der  weisse  Tuff,  die  Bimsteine  sind  dem  Trachyt  gar 
nahe  verwandt  und  können  kaum  anders  als  aus  ihm  entstanden  an- 
gesehen werden,  wohin  denn  aucb  die  vielen  darin  eingewickelten 
Tracbytsltlckc  selbst  führen.  t>oll  man  etwa  den  Basalt  als  etwas 
später  Eingedrungenes  ansehen?  Gewiss  ist  es,  dass  Trachyt  selbst, 
auch  zwischen  Telde  und  las  Palmas,  abermals  wieder  unter  diesem 
Basalt  liegt.  Man  siebt  ihn  ganz  nahe  am  Meer,  mit  braunem  Feld- 
npath,  und  die  Hauptmasse  glänzend,  fast  schuppig.  Diese  Schichten 
neigen  sich  stark  gegen  Süd  und  Südost. 

V  a  n  d  a  m  a. 

Gran  Canaria  enthält  keinen  Vulcan,  d.  i.  keine  Oeffnung  zum 
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kttndigt  sie  sieb  durch  die  schwarzen  kleinen  Rapilli,  welche  sie  von 
allen  Seiten  bis  weit  bin  umgeben.  Auf  der  Seite  gegen  das  Meer 
erscheinen  die  ersten  schon  in  zwei  Dritttbeilen  der  Entfernung  vom 
Ausbruch  herunter.  Wie  gewöhnlich  häufen  sie  sich,  je  näher  man 
dem  Rande  kommt,  und  dieser  Rand  selbst  besteht  daraus,  bis  viel- 
leicht 70  Fuss  hinunter.  Sie  bilden  ganz  dünne  über  einander  liegende 
Schichten,  welche  vom 
Ran^  dem  Abhänge  .  ^J?!^^ 

gemäss  herablaufen, 
wohl  weil  sie  selbst 
die  Neigung  dieses  Ab- 
hanges erst  bestimmt 
haben  dürften.  Dies  zu  beobachten  ist  nicht  ohne  Nutzen,  um  auch 
da  die  Kratere  zu  finden,  wo  sie  nicht  so  deutlich  und  schön  erhalten 
oder  wo  sie  durch  spätere  Eruptionen  zerstört  sind.  Schlacken  und 
grössere  Stücke  liegen  nicht  wenig  zwischen  den  schwarzen  Rapillen  des 
Randes.  Tiefer  im  Krater  hinunter  folgt  ein  Conglomerat  von  einer 
braunen  wackenartigen  Hauptmasse,  ohne  Glimmer  oder  Hornblende, 
in  welcher  kleine  Stücke  von  Mandelstein  mit  Nadeln  von  Aragonit  in 
den  Höhlungen,  dann  von  Basalt  und  viele  von^Trachyt  eingewickelt 
sind.  Dies  Conglomerat  bildet  Felsen,  welche  von  oben  fast  die  Tiefe 
des  Kraters  erreichen,  wenigstens  auf  der  Nordseite.  Man  sieht  es 
auch  ausserhalb  noch  anstehen,  auf  der  Westseite  nach  la  Vega  de 
Sta.  Brigida  herunter;  und  hier  erscheint  noch  tiefer  darunter  Basalt, 
welcher  dunkelgrünen  Olivin  in  Menge  enthält,  allein  so  grobkörnig 
ist,  dass  man  nur  mit  Mühe  irgendwo  einen  frischen  Bruch  schlagen 
kann.  Im  Innern  des  Kraters  findet  sich  dieser  Basalt  nicht.  Dagegen 
stehen  in  Westen  grosse  Felsen  von  Trachyt,  und  alle  Blöcke,  welche 
dort  am  Abhang  herumliegen,  bestehen  daraus.  Die  Hauptmasse 
dieses  Gesteines  ist  grau,  grobsplittrig,  oft  fast  eben  im  Bruch.  Die 
Feldspathkrystalle  darin  sind  weiss,  nicht  eben  sehr  glasig,  aber  schmal 
und  parallel  neben  einander;  Hornblendekrystalle  sind  nur  sehr  klein. 
An  einigen  Orten  wird  diese  Hauptmasse  fast  nelkenbraun.  Magnet- 
eisenstein in  Körnern  findet  sich  nicht  selten  darin,  selbst  dem  Auge 
sehr  sichtlich.  —  Ob  dieser  Trachyt  auch  an  gegenüberstehenden  Seiten 
im  Boden  des  Kraters  vorkomme,  ist  nicht  deutlich,  aber  kaum  wahr- 
seiieinlich.  —  Geht  man  auf  dieser  traohytischen  Westseite  über  die  Ra- 
pillschichten  am  äusseren  Abhang  hinunter,  so  erreicht  man,  noch  ehe 
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der  Basall  gegen  la  Vega  erscheint,  weissen  Tnff,  der  nicht  Binisteia 
ist,  sonst  aber  mit  dem  las  Palmas- Tnff  Bbereinkommt. 

Dieser  mächtige  Krater,  grösser  als  der  Kraler  des  Pic  von  Te- 
neriflä,  gleicht  in  der  Ansiebt  und  in  seiner  tiefen  Einsenknng  un- 
gefähr dem  Lago  di  Nemi  und  noch  mehr  dem  See  von  Albano. 
Er  ist  völlig  kreisrund,  und  Herr  Escolar  schätzt  seinen  oberen 
Durchmesser  auf  eine  media  milla,  den  Durchmesser  am  Boden  auf 
4i  0  bis  üOO  Varas.  Ein  ganzes  Landgut,  so  wie  schOne  Pflanziifagen 
von  Wein  und  Frucblbäunien  bedecken  den  unteren  Boden.  Auf  der 
Ostseile  bebt  sieb  der  Rand  etwas  Ober  die  anderen  Seiten  hinauf 
und  bildet  eine  Spitze,  den  Pico  de  Vandama,  den  man  von  unten, 
von  las  Palmas  her,  sehen  kann.  Diese  Spitze  liegt  1722,  ein  Haus 
auf  dem  Rande  selbst,  von  wo  der  Weg  in  die  Caldera  binabfttbrt, 
1343,  der  Boden  des  Kraters  aber  nur  693  par.  Fuss  über  dem  Meere. 
Die  Tiefe  dieses  Kraters  ist  daher  unter  der  grössteu  Höhe  volle 
10.3Ü  Kuss  und  unter  dem  niedrigsten  Punkte  des  Randes  doch  immer 
noch  (J4<)  Fuss.  --  Der  See  von  Albano,  der  so  tief  eingesenkt  scheint, 
erreicht  unter  dem  böchsen  Punkte,  dem  Capueiner-Kloster,  nur  eine 
Tiefe  von  f)74  Fuss,  unter  dem  Wasserspiegel  bis  auf  den  Boden  aber 
doch  vielleicht  mehr  als  900  Fuss. 

Vergebens  sucht  man  einen  Lavenstrom,  welcher  zu  diesem  Kraler 
gehören  oder  gar  aus  ihm  ausgeflossen  sein  könnte.  Auch  im  Innern, 
im  Grunde,  sieht  man  Nichts,  was  tür  einen  Strom  oder  ftlr  eine  ge- 
flossene Lava  gehalten  werden  möchte.  Das  Ausfliessen  aus  dem 
Krater  selbst  wird  durch  die  vortrelftich  erhaltenen  Ränder  nicht  wahr- 
Bcbeinlich.    Denn  bekannt  ist  es,  daes  jederzeit  dieser  Rand  bedeutend 


Geogoostische  Beschreibung  der  caDoriscben  ineela.  459 

Wenn  man  von  Vandama  herabgeht  nach  Xinamar ,  gegen  Nord- 
ost, so  erreicht  man  wohl  schon  in  einer  halben  Stande  einen  Rapill- 
berg,  der  links  vom  herunterlaufenden  Thale  steht  und  sich  etwa 
300  Fuss  über  Geröll  erhebt.  Er  steht  schon  viel  tiefer  als  der  Boden 
des  Kraters  von  Vandama  und  besteht  aus  ganz  trockenen,  schwarzen 
und  braunen  Schlacken  und  Brocken.  Oben  auf  dem  Gipfel  sieht 
nurn  einen  kleinen  und  flachen  Krater  darin,  einige  hundert  Schritt 
im  Umfang  und  gegen  20  Fuss  tief.  Dieser  Ausbruch  hat  zunächst 
Tuff  und  Geröll  durchbrochen;  den  weissen  Tufif  sieht  man  bis  ganz 
nahe  unter  den  Rapilleu  fortsetzen.  Darauf  erscheinen  sogleich  La- 
venströme. 

Nicht  blos  von  diesem  Berge,  auch  von  dem  gegenüberliegenden 
Abhang  von  Telde  her  laufen  schwarze  Bänder  im  Grunde  des  Thaies 
wie  Wasser,  verbinden  sich,  wo  die  Thäler  sich  vereinigen,  und  setzen 
ihren  Lauf  als  gemeinschaftlicher  Strom  im  Thale  fort,  doch  erreichen 
sie  das  Meer  nicht,  sondern  endigen  bei  der  Kirche  von  Xinamar. 
Der  Weg  von  Xinamar  nach  Telde  geht  ganz  nahe  unter  einem  an- 
dern Rapillkegel  vortlber,  an  dessen  Fuss  wieder  ein  ähnlicher  Strom 
anfängt,  welcher  im  Thale  gegen  das  Meer  hinabläuft. 

Diese  Laven  sind  so  schwammig  und  blasig,  dass  man  die  feste 
Masse,  aus  der  sie  bestehen,  nur  mit  Mühe  erkennt.  Sie  sind  basal- 
tisch« Deutlicher  Olivin  liegt  nicht  ganz  selten  darin,  auch  Hornblende, 
aber  Feldspath  nicht.  Die  Höhe  dieser  Ströme  ist  übrigens  gar  nicht 
bedeutend  und  mag  wohl  nicht  Über  10  Fuss  betragen. 

Sie  haben  so  sehr  das  Ansehen  von  Neuheit  und  Frische,  dass 
man  sieh  wundern  muss,  wie  alle  Erinnerung  an  die  Zeit  ihres  Aus- 
bruchs so  gänzlich  verloren  ist.  Sie  belehren  ttber  das  Innere  nicht 
sehr,  denn  es  leidet  wenig  Zweifel,  dass  sie  aus  der  grossen  Basal t- 
sehicht  entstanden  sind,  welche  überall  in  den  Thälern  und  am  Meere 
in  dieser  Gegend  hervortritt. 

Dies  sind  die  einzigen,  wirklichen  und  deutlichen  Ströme  der 
Insel  (Isleta  ausgenommen),  welche  mit  Strömen  von  noch  wirken- 
den Valcanen  zu  vergleichen  wären.  Alles,  was  man  sonst  noch  in 
den  Thälern  sieht  und  wohl  für  Ströme  halten  muss,  weil  es  dem 
Grunde  des  Thaies  folgt,  ist  gewöhnlich  mit  Tuff  oder  mit  Geröll 
überdeckt  und  beweist  dadurch,  dass  es  einem  anderen  Zustande  der 
lasel  angehört. 

Auf  dem  Wege  von  las  Palmas  gegen  Vandama  durch  das  schöne 
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Thal  von  la  Vega  stehen  noch  zwei  andere  Kegel,  welche  dem  von 
Vandama  in  ihrer  ZiisammeDsetzung  »ehr  gleichen;  der  grossere  Theil 
n&mlich  ist  aus  Rapillscliichten  gebildet.  Allein  beide  sind  offen:  die 
Caldera,  welche  sie  umgeben,  ist  daher  weniger  auffallend  und  sicht- 
lich. Der  erslere,  untere,  findet  sich  etwas  unterhalb  des  Landhauses 
Hernan  Manriquez  auf  der  Ostseite  des  Thaies  und  heiset  nach  den 
künstlichen  Htthleo  darin  las  Cuevas  de  los  Frayles.  Eine  Lava 
scheint  am  Fusse  hervorzukommen,  sehr  porös,  welche  Feldüpath  und 
Hornblende  enthält,  daher  Irachytisch  ist.  Der  andere- Ausbruchskegcl 
liegt  höher,  heiast  der  Pico  de  l'Angostura,  steht  ganz  offen  gegen 
das  Thal  und  besteht  fast  durchweg  aus  l^chicbtcn  vun  schwarzen  Ra- 
pillen.  Menschen  haben  diese  lockeren  Massen  ausgehöhlt  und  wohnen 
im  Innern;  es  entstand  daraus  das  kleine  Dorf  Toftna.  —  Eine  Lava 
aus  diesem  Krater  hervor  habe  ich  nicht  auffinden  können. 

Alle  diese  deutlichen,  unverkennbaren  vulcauischen  Wirkungen 
sind  von  dem  grossen  Thale  la  Vega  de  Sta.  Brigida  auf  der  Weat- 
Seite,  nach  Osten  liiu  vom  Thale  von  Xinamar  begrenzt.  Jenaeit 
dieser  Rreuzen  wird  man  nirgends  mehr  an  Ausbrüche,  an  Schlacken 
oder  Kapilli  erinnert.  Auch  höher  hinauf  setzen  diese  Wirkungen  nur 
wonig  weit  foil  Von  Vandama  erhebt  sich  das  Gebirge  ziemlich  sanft 
gegen  den  wunderbaren  Ort  Atalaya;  hier  stehen  noch  einige  Kegel, 
welche  ebenfalls  Auswurfskegel  zu  sein  Ecbeinen,  und  bis  dabin  finden 
sich  auch  noch  Rapilli  zerstreut.  Plötzlich  höit  dies  auf;  eine  fast 
scharfe  Grenzlinie  scheidet  diese  schwarzen  Massen  von  weissen  Bim- 
steinschichten,  welche  nun  hervortreten  und  über  einen  weiten  Raum 
sich  ausdehnen.  —  Dies  sind  Schichten,  welche  noch  mehr  dem  Tnff 
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hätte  sie  die  Erde  durch  besondere  Triebkraft  plötzlich  erzeugt  und 
entlassen.  Der  Ort  liegt  am  Westabhange  eines  Thaies,  welches  im 
weiteren  Fortlauf  unter  dem  Kegel  von  Vandama  diesen  von  Xinamar 
sdieidei  Wenige  hundert  Fuss  von  Atalaya  in  diesem  Thale  herunter 
sieht  man  Basaltsäulen,  welche  gegen  das  Thal  herabsetzen  und  sich 
abwärts  verbreiten.  Wahrscheinlich  derselbe  Basalt,  den  man  über 
Telde  und  am  Meeresstrande  in  den  Baranco's  antrifft 


Grösste  Höhe  der  Insel. 

Von  Telde  geht  eiu  Thal  in  die  Höhe,  in  welchem  oben  das 
Dorf  Val  Sequillo  liegt,  welches  vom  Thale  den  Namen  hat.  Telde 
liegt  nur  209  Fuss  über  dem  Meere,  die  Kirche  von  Val  Sequillo  da- 
gegen schon  1711  Fuss,  so  hoch  als  die  Spitze  von  Vandama.  Dann 
steigt  das  Gehänge  schneller  und  wird  durch  einen  vorspringenden 
Fels  beendet,  welcher  auf  dieser  östlichen  Seite  die  grösste  Höhe  der 
Insel  bildet.  Dieser  Fels,  oben  mit  einem  Kreuze  geziert,  heisst  el 
Roque  del  Saucillo  und  ist  5306  Fuss  hoch.  Er  besteht  aus  Tra- 
ehyt  mit  einer  rauchgrauen  Feldspathhauptmasse,  welche  stark  durch- 
scheinend ist.  Sehr  viele  kleine  Hornblendesäulchen  liegen  darin  und 
viele  weisse  Feldspatbflecke,  die  sich  häufig  in  die  Hauptmasse  ver- 
laufen. Die  Masse  bildet  hohe  säulenartige  Tafeln.  Unter  diesem 
Trachyt  liegen  Blöcke  wie  Geröll  durcheinander,  ohne  Zusammenhang, 
so  dass  man  Höhlen  darin  hat  ausgraben  können.  Noch  tiefer  erscheint 
eine  sehr  weisse  Schicht,  blendend,  welche  vermöge  ihrer  leuchtenden 
Farbe  weithin  durch  die  Thäler  verfolgt  werden  kann.  Sie  unter- 
scheidet sich  jedoch  nicht  wesentlich  vom  festen  Trachyt  und  mag 
vielleicht  durch  das  Eindringen  von  Säuren  gebleicht  worden  sein. 
Sehr  sanft  steigt  der  Abhang  vom  Saucillo-Felsen  noch  höher  nach 
Westen  hin  bis  zu  dem  gar  wenig  ausgezeichneten  Pico  del  Pozo 
de  las  Nieves,  dem  höchsten  Punkte  der  Insel.  Seinen  Namen  be- 
kommt er  von  der  wenig  entfernt  liegenden  Schneegrube  der  Dom- 
herren von  las  Palmas,  welche  hier  den  wenigen  Schnee  sammeln, 
der  zuweilen  im  Winter  auf  diesen  Gipfeln  fällt.  Sie  verkaufen,  was 
sie  nicht  selbst  brauchen,  den  Einwohnern  der  Stadt  und  ziehen  daraus 
eis  nicht  ganz  unbedeutendes  Einkommen.  Dieser  Pic  liegt  5842  Fuss 
both,  eine  Höhe,  welche  man  diesem  flachen  felslosen  Abhänge  kaum 
zugetraut  hätte.    Die  Hauptmasse  des  Trachyts,  aus  dem  er  besteht, 
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ist  weniger  dunkel  aU  die  des  Felsens  von  Saucillo,  enthält  auch 
weniger  Hornblende,  aber  in  grosseren,  deutlicheren,  Unglichen  Rry- 
Mallen.  Feldspath  ist  deutlich  nicbt  zu  erkennen,  wohl  aber  erscheinen 
viele  grQne  uiuschlige  kleine  Körner  zerstreut,  welche  man  leieht  fUr 
Olivin  ansehen  könnte.  Viele  Flecke  und  kleine  Bcblangen  durch- 
ziehen die  Massen,  und  in  den  Höhlungen  sind  kleine,  weisse,  matte 
nnd  mehlige  Analcimkrystalle  nicht  selten. 

Es  ist  daher  nicht  zu  zweifeln,  dass  die  Gebirgsart  der  oberen 
Gipfel  von  Gran  Canaria  aus  Ti-achyt  bestehe.  Darin  unterscheidet 
sich  diese  Inael  wesentlich  von  Palma;  denn  der  Circus,  welcher  die 
Caldera  von  Palma  umgibt,  besteht  aus  basaltischen  Gesteinen,  nicht 
aus  Trachyt. 

lieber  der  Cumbre,  dem  höchBten  Saum  des  Gebirges,  lÄuft  hier, 
so  weit  man  sehen  kann,  ein  mächtiger  Gang;  und  rechtwinklig  darauf 
setzen  noch  andere  am  Abhang  herunter  4  oder  5  Fuss  mächtig.  Sie 
bestehen  alte  aus  schwärzlichgrauem,  dichten,  sehr  zusammenbangen- 
den Basalt,  im  Bruch  uneben  von  feinem  Korn,  und  schwer.  Er  um- 
gibt viele  grllne,  glänzende  Angitkrystalle,  welche  durch  die  Verwitte- 
rung gar  schön,  deutlich  und  bestimmt  Aber  die  Oberfifißhe  hervortreten. 
Olivin  mag  auch  wohl  in  diesem  Basalte  vorkommen,  indess  ist  dies 
nicht  deutlich.  Diese  Gänge  stehen  vrie  Mauem  ans  dem  festen  Ge- 
stein hervor;  in  der  Tiefe  unten  am  Fusse  des  Berges  sieht  man  sie 
nicht.  Sie  verdienen  Aufmerksamkeit,  weil  es  Basaltgänge  sind,  welche 
den  Trachyt  durchsetzen. 

So  sanft  auch  der  Pico  del  Pozo  de  las  Nieves  von  der  Nord- 
seite aufsteigt,  so  steil  ftllt  er  dagegen  auf  der  südlichen  Seite  gegen 
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Am  äusseren  Umfang,  wieder  gegen  Norden  naeh  las  Palmas 
herunter,  erreicht  man  nach  einer  halben  Stunde  Hügel,  welche  aus 
Schlacken  und  losgerissenen  Stücken  bestehen,  und  dies  viele  hundert 
Fuss  hoch,  wie  in  Madeira.  Es  sind  nicht  abgesonderte  Hügel,  ein- 
zelne Kegel,  sondern  ganze  Reihen  bestehen  aus  nichts  Anderem.  Der 
sehaife  Kamm,  welcher  das  Thal  von  Sequillo  unter  dem  Saucillo- 
felsen  vom  Thale  von  Lecheguillo  trennt,  der  Monte  Colorado,  ist 
ganz  roth  von  solchen  Schlacken.  Tiefer,  wo  Th&ler  das  Innere 
weiter  entbidssen,  erscheinen  unter  diesen  Schlacken  graue  basaltische 
Sebichten  mit  vielen  und  sehr  länglichen  Blasen,  Schichten,  welche 
man  tief  an  dem  Abhang  der  Thäler  hinunter  verfolgen  kann.  Augit 
enthalten  diese  Gesteine  sehr  häufig.  —  Man  sucht  vergebens  einen 
Krater  zu  solchen  Schlacken  oder  Schichten;  sie  scheinen  über  viel 
grössere  Räume  ausgedehnt,  als  dass  sie  mit  einzelnen  Krateren  noch 
in  Verbindung  stehen  könnten.  —  Die  Sc\^lacken  würden  wahrscheinlich, 
kämen  sie  nicht  an  der  Oberfläche  vor,  das  eckige  basaltische  Con- 
gloDierat  bilden,  welches  auf  basaltischen  Inseln  so  häufig  mit  basalti- 
schen Schichten  abwechselt.  Da  diese  Schichten  nun  hier  am  äusseren 
Umfang  der  Inselerhebung  vorkommen,  und  da  sie  mit  der  Neigung 
der  Thäler  und  des  Abhanges  sich  auch  herabsenken,  so  ist  es  kaum 
anders  denkbar,  als  dass  sie  dem  Trachyt  der  Gipfel  und  der  Cumbre 
aufliegen,  dass  dieser  Trachyt  daher  das  Untere  und  Innere  sei.  Le- 
cheguillo, der  erste  Ort  im  anfangenden  Thale  der  Ye^a  de  Sta.  Bri- 
gida,  von  der  Cumbre  herunter,  liegt  3103  Fuss  hoch,  S.  Matheo  da- 
gegen, und  zwar  der  nächste  Punkt  bei  der  Kirche,  3406  Fuss.  Etwas 
über  dem  ersteren  liegen  im  Thale  Schichten  von  grossen  basaltischen 
Kugein  und  darunter  wirklich  solche  Schichten  von  roth^n,  zusammen- 
gebackenen, kleinen  Schlackenstücken,  wie  sie  überall  zwischen  basal- 
tisehen  Schichten  so  häufig  sind.  Und  von  S.  Matheo  herunter  nach 
la  Vega  sieht  man  in  gleicher  Lagerung  Schichten  von  schwärzlich- 
grauem  Basalt,  welcher  vielen  Olivin  in  Körnern  enthält,  allein  keine 
Hornblende  und  nicht  sichtbar  Augit.  Höhlungen  und  Blasen  in  diesem 
Basalt  enthalten  sehr  häufig  Rhomboeder  von  Chabasit.  La  Vega  und 
zwar  bei  der  Kirche  liegt  1470  Fuss  hoch. 

Tiefer  erscheinen  die  Vulcane  Yandama,  las  Cuevas  de  los  Frayles 
and  Pico  de  TAngostura.  Was  ist  es  Wunder,  dass  ihre  Produkte 
baatitiaeh  sind,  da  sie  diese  basaltischen,  von  der  Cumbre  herunter- 
ziehenden  Schichten  durchbrechen  müssen.  Und  da  doch  auch  zugleich 
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Trachytfelsen  mit  eutblösst  werden,  so  kann  man  dieser  basaltischen  Be- 
deckung überhaupt  eine  grosse  Mächtigkeit  nicht  zutrauen. 


I  8  1  e  t  a. 

So  wie  das  Castel  dell'  Uovo  bei  Nea|>eK  wie  Volcanello  bei 
Voleano  st)  uDgef&br  ist  die  Isleta  mit  der  grösseren  Insel  rerbuo- 
deu.  Die  Landenge,  welche  diese  Verbiodung  unterbiUl,  wllrde  von 
den  Welle»  Überschwemmt  sein,  weno  nicht  der  Wiod  tou  der  Ost- 
seite  stets  ^nd  kcraufwOrfe  und  daher  eioen  Hantel  von  weisseai 
Muschelsande  bildete,  der  an  den  Felsen  der  grdsaereo  lusel  big  zu 
btsleulender  Hi>be  hinaufsteigt,  welches,  von  der  Atalaya  ans  gesehen, 
M>uderbar  aussiebt.  Die  Isleta  selbst  beatebt  aus  zwei  vOllig  ver- 
Hohiedeueu  Hälften.  Die  eine  wird  von  den  grdesereu  vnlcaniscbeu 
Ausbrtlebeii  dieser  Gegend  gebildet,  die  audeie  ist  völlig  basaltisch. 
Uttidt'  stehen  in  zwei  parallelen  Heihen  von  Bergen  nebeneinander, 
w«>lctie  von  Nordost  gegen  Südwest  durch  die  Insel  hinlaufen.  Der 
hitcbtite  Tunkt  von  ihnen  ist  der  vulcaniscbe  Ausbruch,  auf  welchem 
die  Warte  Atalayn  steht,  nicht  ganz  1  iOC  Fusb  über  dem  Meer.  Dieser 
llcrg  Hteigt  gegen  900  Fusb  mit  gleichem  Abhang  Bchnell  in  die  Höhe 
und  ist  durchaus  nur  von  Schlacken  und  grossen  schwarzen,  schwam- 
tiilgen  Kapillen  gebildet.  Obeu  öETnet  sieb  ein  langer  Krater,  der  sich 
irrgcn  Ot«ten  hin  fortzieht,  woraus  hervorgeht,  dass  nach  dieser  Seite 
lilii  der  l.avastrom  hervorgebrochen  ist;  allein  dieser  Strom  verbreitet 
pich  sehr  bald  nach  allen  Seiten  und  umgibt  den  Berg  der  Atalaya 
faM  gfinziich.    Er  ffillt  in  das  Thal,  welches  die  Kralere  von  den  Ba- 
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durchsiehtige  Olivinkörner  darin,  dann  auch  viele  weisse  undeutliche 
Feldgpathe  und  saphirblaue  Körner,  welche  denen  des  Laachersees  wohl 
glekh  kommen  mögen.  Grosse  und  weisse  Massen  sind  nicht  selten  yon 
dieser  I^ava  gänzlich  umwickelt,  ganz  zerreiblich  und  feinkörnig  wie 
Sandstein,  welche  einst  Feldspathgesteine ,  vielleicht  Trachyt  gewesen 
aeia  mögen.  Unten  in  den  Thälern  bildet  diese  Lava  zwar  nicht 
SSuIen,  wie  die  basaltischen  sind,  doch  erscheint  sie  senkrecht  ge- 
waltig zersprengt,  ohne  Zweifel  die  Wirkung  der  Zusammenziehung 
bei  dem  Erkalten  der  ausgedehnten  Masse,  eine  Wirkung,  welche 
ebenfalls  auf  ganze  Gebirgsmassen  sich  äussern  muss,  wenn  diese  bei 
ihrem  Entstehen  oder  Hervortreten  an  der  Oberfläche  in  einem  beson- 
deren, vorübergehenden  Zustande  der  Ausdehnung  gewesen  sind. 

An  beiden  Enden  dieser  Reihe  von  Krateren  liegt  ein  Conglomerat 
von  Trachytstttcken  in  einer  weissen  Tuffmasse,  welches  nur  wenig 
weit  sich  ausdehnt;  am  Confital  bildet  es  nur  einen  kleinen  Hügel, 
der  von  zwei  Armen  der  Lava  von  Atalaya  wie  von  einer  Insel  um- 
schlossen ist;  an  der  Nordseite  liegt  der  Fuss  des  letzten  Rapillkegels. 
Vielleicht  war  es  .einst  allgemeine  Bedeckung,. ehe  die  Ausbrüche  er- 
schienen. 

So  hoch  auch  der  Kegel  der  Atalaya  sein  mag,  so  ist  dies  doch 
die  Höhe  der  Lava  nicht,  sonderu  nur  die,  zu  welcher  ausgeworfene  Ra- 
pillen  und  Schlacken  sich  aufgehäuft  haben.  Merkwürdig  ist  es  immer, 
dass  keiner  von  diesen  Strömen,  selbst  auch  der  von  Vandama  nicht, 
auf  einer  bedeutenden  Höhe  hervorbricht.  Schwerlich  wird  sie  350  Fuss 
irgendwo  übersteigen. 

Sehr  ist  von  dem  Anblick  solcher  grenzenlosen  Verwüstung  wie 
um  diese  Kratere  her  die  Ansicht  des  basaltischen,  nordwestlichen 
Theiles  der  Isleta  verschieden.  Schichten  liegen  hier  söhlig  übereiu- 
ander  und  setzen  in  solcher  Ruhe  fort,  so  weit  sie  nur  das  Auge  ver- 
folgen  kann.  Ganz  oben  ist  eine  mächtige  Basaltschicht  fast  senkrecht 
abgeschnitten,  vorzüglich  auf  der  Seite  gegen  das  Meer.  Dann  folgt 
seblackenartiger,  brauner  Thon,  dann  wieder  Basalt,  in  hen-liche  Pen- 
tagonalsäulen  zerspalten,  die  zum  Theil  am  Ufer  in  einzelneu  Gruppen 
hervorstehen,  zum  Theil  auch  am  Strande  ein  schönes  Mosaik-Pflaster 
bilden.  Das  ganze  Meeresufer  erinnert  hier  nicht  bloss  an  die  nörd- 
lichen Küsten  von  Antrim,  an  den  Riesenweg  und  seine  Umgebungen, 
ea irt  ihnen  fast  völlig  gleich;  nicht  bloss  die  Ansicht  des  Pflasters, 
sondern  auch  der  höheren  Felsen,  der  so  weit  fortsetzenden  söhligen 
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Schiebten.  Audi  ist  das,  was  iliese  Säulenreihen  bildet,  weit  mehr 
Basalt,  als  irgend  et^vas,  das  man  in  anderen  Theilcn  dieser  Insel 
sieht,  —  so  schwarz  und  schwer,  stark  Kusanimenhaagend  und  dicht. 
Hinige  dunkellauchgrllne  Augitkrystalle  sind  darin  bemerklieh ,  um) 
viele  audere  kleine,  oranicngelbe  Kßrner  mögen  Olivin  sein.  Andere 
Onippen  vun  8äulen  bestehen  auch  zuweilen  aus  einem  etwas  mehr 
porüsen  Gestein.  Andere  wieder  crscbeinen  höchst  sonderbar  in  der 
Ansicht;  —  sie  stehen  ganz  dicht  zusammen,  so  dass  man  kanni  einen 
Zwischenraum  bemerkt;  die  Mitte  bildet  ein  schwarzer  Kern  von  festem 
Itasalt,  und  ein  grauer  weissgesprenkelter  Mantel  umgibt  ihn  bis  zum 
Jtande  der  Häule.  Untersucht  man  diese  aufTallende  Erscheinung  etwas 
genauer,  so  entdeckt  man,  dass  der  Korn  kleine  längHehe  Poren  -in 
Menge  enthält.  In  diesen  Htiblungen  sind  ganz  kleine  weisse  Ku-  - 
geln  von  Mesoty]),  von  auseinanderlaufent)  fasrigem  Bruche,  ange- 
flogen, 80  klein  und  so  wenig,  dass  sie  durch  ihre  Weisse  auf  die 
gchw.irze  Farbe  des  Ganzen  wenig  einwirken  können.  Je  näher  sie 
dem  Rande  kommen,  um  so  mehr  häufen  sieb  diese  Kugeln  und  ver- 
änilern  die  Farbe  des  Ganzen.  Am  Rande  selbst  sind  sie  zusanimen- 
laurenil  und  gross  genug,  um  nun  den  fasrigcn  Bruch  deutlich  m  ver- 
rathen.  In  grösseren  Höhlungen  sitzen  sogar  wieder  kleinere  Kugeln 
am  Umfang  der  grösseren.  So  ist  nun  am  Kande  vom  weissen  Mesotyp 
fast  melir  vorbanden  als  von  der  festen  umgebenden  Masse.  Dadureh 
verwandelt  sich  die  schwarze  Farbe  in  grau,  und  der  Zusammenhalt 
des  Ganzen  ist  bedeutend  geringer  geworden.  Selbst  die  Zwischen- 
räume zwischen  den  Säulen  sind  noch  mit  dicbtcm  (natrolitbähnlicheni) 
Mesotyp  ausgcfilllt,   der  nU  ein  dlinucs  weisses  Blällcben  die  ^ulen 
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schiebt  eine  andere  vpn  braunem  Rapilltuff  in  gleicher  Richtung  und 
Neigung.  Weiterhin,  wieder  der  Landenge  zu,  bedecken  Alles  die 
trockenen  und  schwarzen  unzusammenhangenden  Rapillen  der  Rratere, 
und  im  Hafen  von  Confital  selbst  erscheint  ein  Arm  der  Lava  von  der 
Atalaya  herunter  und  stürzt  sich,  auch  von  dieser  Seite,  ins  Meer. 

Caldera  von  Tiraxana. 

Von  Aguiniez  auf  der  Ostseite  der  Insel  und  von  dem  gegen  Osten 
bin  gelegenen  Telde  eine  Stunde  entfernt  erbebt  sich  der  Abhang  zur 
Caldera  ziemlich  gleichförmig  und  ganz  sanft  ohne  Felsen,  dagegen  ist 
dieser  flache  Abhang  mit  einer  unglaublichen  Verwüstung  von  Blöcken 
bedeckt,  so  sehr,  dass  alle  Cultur  dadurcb  verhindert  wird,  und  dass 
nur  hin  und  wieder  einige  sparsame  Euphorbienbäume  hervorwachsen 
können.  Diese  Blöcke  sind  alle  basaltisch,  sehr  blasig,  mit  Olivin 
darin.  Drei  Baranco's  (Thiiler)  durchschneiden  diesen  Abhang.  In 
ihnen  sieht  man,  wie  unter  diesen  Blöcken  eine  Basaltschicht  liegt, 
mit  langen  parallelen  Blasen,  welche  auch  mit  der  Neigung  der  Schicht 
selbst  gleichlaufend  sind.  Dieser  Basalt  ist  sechs  bis  zehn  Fuss  hoch 
und  jederzeit  schlackig  an  der  unteren  Fläche.  Er  Jiegt  auf  einer 
Schicht  von  Schlacken,  diese  auf  einer  anderen  von  basaltischem  TuflF. 
Im  letzten  dieser  Baranco's  liegt  das  Dorf  Tamisas,  wo  hervorbre- 
chende Quellen  mehr  Leben  hervorrufen,  und  wo  grössere  Oelbäume 
.wachsen  als  sonst  noch  irgendwo  auf  den  Inseln.  —  Eine  Stunde  weiter 
erreicht  man  die  Höhe  von  Sta.  Lucia  und  somit  die  östliche  Seite  der 
grossen  Caldera.  Die  Wand  steht  fast  senkrecht  hinein  und  eröffnet 
schön  das  Profil  der  Zusammensetzung  des  Innern.  Oben  Basalttuff 
mit  grossen  Basaltblöcken  darin,  darunter  die  Schicht  von  festem  Ba- 
salt, dann  wieder  Schlacken  und  Tuff  und  ganz  im  Grunde  des  Baranco 
von  Sta.  Lucia  eine  herrliche  Säulenreihe  von  Basalt  von  überaus 
grosser  Mächtigkeit.  Nur  in  solcher  Tiefe  findet  man  überall  auf  dieser 
Insel  Säulen  und  den  ausgezeichnetsten  Basalt.  Auch  dieser  ist  nicht 
blasig,  wenn  auch  porös;  er  ist  schwer,  mehr  als  der  Basalt  der  oberen 
Schichten;  und  sehr  schwarz.  Olivin  liegt  in  Menge  darin,  in  kleinen 
Krystallen,  allein  kein  Feldspath  und  keine  Hornblende. 

Von  Aguimez  bis  zur  Tiefe  der  Caldera  ist  daher  Trachyt  oder 
etwas  Trachytartiges  nirgends  zu  sehen,  selbst  auch  der  sonst  Alles 
bedeckende  weisse  Tuff  nicht.  —  Aguimez  liegt  schon  947  Fuss  hoch; 
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TamisaB  im  Baranco  2108  Fuss;  die  grösste  Hülie  des  Caldera-Randes 
aher,  ttbcr  Sta.  Lucia,  2%l  Fuss;  Sta.  Lucia  oder  IHraxana  selbst, 
UDten  im  Grunde,  2Ki!)  Fuss.  Id  Hiusichl  der  Höhe  ist  also  dieser 
ftiidöstliche  basaltische  Band  der  Caldera  sehr  vun  dem  traehytischen 
Nord-  uod  Nordwest-Hande  verschieden,  wie  er,  von  dem  Saudllofel- 
sen  nber  Pozo  de  las  Nieves,  mehr  als  die  Hälfte  der  Caldera  umgibt. 
Dieser  Unterschied  wird,  fast  \a  der  ganzen  Ausdehnung,  3000  Fuss 
Bbersteigeii. 

Auch  erstreckt  sieb  der  Basalt  nicht  weiter  iu  der  Caldera  als 
nur  am  sUdüstlicben  Kande  hin.  In  der  Mitte  ist  er  nicbt  mehr.  Wean 
man  Toti  Sta.  Lucia  nördlich  hin  dem  Trachytrande  zugebt,  so  er- 
reicht man  Aber  Toote  scharfe  Felsen  noch  in  der  Tiefe,  ohne  Ab- 
wechselung Ton  TutT.  Das  Gestein  scheint  scbiefrig  zu  sein  und  ruft 
bei  dem  ersten  Anblick  eine  Erinnerung  un  Gneus  hervor  oder  sonst 
an  irgend  eine  |>rimitiTe,  von  vulcanischen  Wirkungen  entTemle  Ge- 
hirgsart.  Es  ist  brauner,  kleinkörniger,  auch  feinkörniger  Feldspath, 
von  lebhaftem  Glanz  gewöhnlich  über  die  ganze  Fläche  hin,  in  welchem 
kleine  schwarze  Hornhiendesäulen  in  Menge  zerstreut  liegen.  Die  Fel- 
sen setzen  mit  dieser  Nalnr  UDunterbrocben  bis  S.  Bartolomeo  Ti- 
raxana  hinauf;  und  ungeachtet  man  fast  bei  jedem  Schritt  Glimmer- 
Bcliicfcr  zu  sehen  erwartet,  so  echiefrig  und  glänzend  wird  das  Gestein, 
HO  tritt  doch  nichts  hervor,  was  eine  solche  Erwartung  rechtfertigen 
könnte.  S.  Bartolomco  liegt  26!)1  Fuss  hoch.  Von  dort  steigt  die 
Caldera  wieder  schneller,  und  mit  der  echnelteren  Erhebung  vertUidert 
sich  das  Gestein  stets  mehr  in  die  Natur  des  Trachjls.  Am  Paso  de 
la  Plata,  einem  Uebcrgang  Über  die  Cumbrc,  etwa  zwei  Stunden  west- 
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Die  Cumbre  zertheilt  sieb,  noch  ehe  sie  von  Osten  her  den  Paso 
de  la  Plata  erreicht,  in  zwei  Arme,  von  welchen  der  südlichere,  welcher 
die  Caldera  noch  weiter  umgibt,  nicht  der  höhere  ist.  Der  andere  Arm 
läuft  naoh  Westen  hin  fort  und  endigt  steil  an  der  Westseite  der 
Insel  südlich  von  Mogan.  Zwischen  beiden  liegt  ein  hohes  Thal, 
welches  sich  aber  bald  erweitert,  nach  Südwesten  hinabgeht  und 
sich  dann  in  die  Flächen  der  Stidküste  vei^iert.  In  diesem  Thale, 
zwischen  beiden  Reihen,  dem  Tbale  von  Ayacata,  stehen  hohe  und 
steile  Felsen,  die  nur  aus  Trachyt-Stticken  und  -Blöcken  gebildet  sind; 
ein  gewaltiges  Conglomerat;  darüber  ^egt  wieder  der  feste  Trachyt, 
und  ans  ihm  besteht  auch  ein  hoher  und  spitzer,  weit  sichtbarer  Obe- 
lisk, el  Roque  de  Nublo,  auf  der  nördlichen  Reihe,  welcher  die  Lage 
von  Texeda  bezeichnet.  Oben  zieht  durch  diesen  Trachyt  und  auch 
durch  das  Conglomerat  eine  Menge  von  Trachytgängen,  welche  durch 
die  Thäler  hin  setzen  uud  an  den  steilen  Abhängen  wie  Mauern  her- 
vortreten. 

Am  jenseitigen,  nördlichen  Abhang  dieser  Cumbre  senkt  sich  nun 
schnell  das  Thal  von  Texeda,  welches  den  nordwestlichen  Küsten  der 
Insel  zuläuft.    Es  ist  eine  wahre  Spalte  zwischen  den  Bergen,  eine 
offenbare  Zersprengung  der  Felsen.    An  vielen  Orten  ist  ea  völlig  un- 
möglich hinunterzukommen;  die  Felsen  stehen  senkrecht  bis  auf  den 
Boden,  und  gleich  bei  dem  ersten  Anfang  ist  dies^  Spalte  viele  hundert 
Fuss  tief.  Immer  bleibt  das  Gestein  ein  Conglomerat  von  TrachytstUcken, 
grossen  und  kleinen  durcheinander,  und  nicht  selten  auch  erscheint  fester 
Trachyt  dazwischen  und  auch  wohl  darauf.  Gänge  in  grosser  Zahl  stehen 
tiberall  aus  diesen  Felsen  hervor,  so  ungefähr,  wie  man  sie  so  häufig  in 
vulcanischen  Krateren  sieht,  an  der  Somma  oder  am  Teyde.    Oft  durch- 
setzen sich  diese  Gänge,  so  dass  der  durchsetzte  zu  wahren  Trümmern 
zerbrochen  und  zertheilt  wird,  von  welclien  die  einzelnen  Stücke  wie 
Fetzen  an  den  Felsen  herumhangen.    Dies  gibt  der  ganzen,  ohnehin 
schon  wilden  Landschaft  ein  unbeschreibliches  Ansehen  von  Zerstörung 
und  Verwüstung.    Eine  halbe  Stunde  ehe  man  die  Texedakirche  er- 
reicht, erscheinen  in  der  Kluft  Schichten  von  Rapillen,  welche  von 
beiden  Seiten  in  die  Höhe  gehen  und  mit  scharfem  Winkel  zusammen- 
stoBsen;  daher  sind  sie  gewiss  aus  der  Tiefe  gehoben.    Eine  schwarze, 
blasige,  trockne  Lavenmasse  liegt  darauf.    Dies  ist  indessen  auch  nur 
für  sehr  kurze  Dauer,  und  Trachyt  und  Trachytconglomerate  bilden 
bald  wieder  die  Felsen.  Texeda  in  dieser  Enge  liegt  noch  2945  Fuss 
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boch,  was  beiuahc  die  Höhe  des  sUdliehcQ  baBaltischeD  Randes  der 
Caldera  erreicht. 

Jeder  Crhebungskratcr ,  wo  er  auch  sein  mag,  wird  gewöhnlich 
durch  eine  Spalte  fortgcsctst,  in  welcher  die  Felsen  senkrecht  bis  zum 
Kraterrande  hinaufstehen.  Von  dieser  Art  ist  auch  der  Baranco  de 
Oalega,  der  von  Tiraxana  gegen  Mas  Palomas  sich  herabzieht.  Ale 
Fortsetzung  dieser  Spalte  kann  man  wohl  das  Thal  von  Texeda  an- 
sehen, oder  als  eine  neue  Spalte,  welche  sich  bei  Erhebung  der  Kra- 
terränder geöffnet  bat.  So  tief  und  so  senkrecht  umgeben  ist  auch 
kein  anderes  Thal  auf  der  Insel,  und  gerade  da  senkt  es  sich  ein, 
wo  auch  die  Bergreiben  am  ausgedehntesten  und  am  höchsten  sind; 
vielleicht  eben  deswegen,  weil  das  höher  Erhobene  sich  auch  leichter 
zerspaltet. 


Profil  durch  Cni 


nmh  Texeda. 


Von  Texeda  herunter  sieht  man  nun  keine  Conglomerate  mehr, 
auch  nicht  TuflF,  welcher  höher  auch  wohl  vorkommt,  so  tief  unter 
den  Conglomeratfelsen ;  Alles  wird  nun  fester  und  eckiger.  Auch 
die  Gänge   verschwinden.     Die   Felsmassen  sind    unendlich  zerklüftet 
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Tuff  gearbeitet,  welcher  dem  gewöhulichen  trachytischen  TufT  nicht 
ähnlich  ist  Es  ist  nichts  Weisses,  nichts  Zerreibliches,  nichts  Bim- 
steinartiges,  sondern  Alles  besteht  aus  übereinander  und  durcheinander 
liegenden  kleinen  braunen  Schlackenbrocken.  Tiefer  am  Abhänge  steht 
ancb  wirklich  ein  hoher  Schlacken fels,  ganz  roth,  rauh  und  wild,  und 
der  Tuff  zieht  sich  über  ihn  hin,  wie  ein  Dom,  der  ihn  bedeckt.  — 
Ganz  oben  auf  der  grössten  Höhe,  wo  der  Abhang  des  Thaies  endigt, 
kommt  der  Trachyt  von  der  Cumbre  herunter,  umgibt  diese  Schlacken- 
massen und  beendet  sie  gegen  Osten  hin.  Zu  solchen  Schlacken  würde 
man  wohl  in  der  Tiefe  einen  Basaltstrom  erwarten.  Artenara  steht 
3694  Fuss  über  dem  Heere  und  hangt  daher  wohl  gewiss  mehr  als 
1500  Fuss  über  den  Schlünden,  zu  .welchen  das  Thal  sich  verengt. 
Der  Schlackentuff  dieser  Höhe  setzt  ziemlich  weit  fort;  denn  bis  nach 
Agaete  in  der  Tiefe,  wo  das  Thal  sich  wieder  erweitert,  sieht  man 
nichts  Anderes.  Tiefer  liegt  er  nicht  mehr;  die  Höhen  nach  der  Ebene 
von  Aldea,  welche  schon  nahe  am  Meer  und  nicht  hundeit  Fuss  hoch 
ist,  bestehen  wieder  aus  Trachyt,  welcher  mit  dem  von  der  Cumbre 
zusammenhangt.  Doch  scheint  er  ganz  weiss,  aufgelöst  und  von  we- 
nigem Zusammenhalt.  Und  nun  erscheint  hier  auch  darin  der  auf 
dieser  Insel  so  höchst  seltene  Glimmer  in  braunen  und  schwarzen 
sechsseitigen  Blättchen.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  das,  was  Aiienara  s 
Schlackenberge  herausgeworfen  hat;  auch  den  Trachyt  durchdrungen, 
ihn  verändert  und  seinen  Zusammenhalt  aufgelöst  haben  möge. 

M  o  g  a  n. 

Von  Aldea  gegen  Mogan,  im  flachen,  fclslosen  Thale  liegt  An- 
fangs Tuff  mit  Trachytblöcken  darin;  bald  aber  erreicht  man  Schichten 
von  Mandebtein,  und  nun  erscheint  in  diesem  westlichen  Theile  der 
Insel  kaum  etwas  Anderes.  Die  Blasen  dieses  Mandelstcins  sind  rund ; 
durch  die  Hauptmasse  ziehen  sich  lange  Feldspathkrystalle  in  Menge 
und  auch  Hornblende;  die  Farbe  ist  braun.  Mehrere  Tbäler  laufen 
von  der  Höhe  nach  dem  Westufer  hinunter  und  sind  an  den  Seiten 
von  Ketten  begleitet,  welche  nahe  an  4000  Fuss  Höhe  aufsteigen.  Bis 
auf  die  Höhe  scheinen  sie  immer  nur  aus  demselben  Gestein  zu  be- 
stehen. Ihre  Schwärze  verräth  eS;  so  wie  das  Zusammenhangende  der 
Felsen.  Die  oberen  Schichten  sind  völlig  Basalt,  einige  schwarz,  dicht 
und  schwer  und  enthalten  Olivin  und  Hornblende  in  Menge.   Auf  einer 
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flachen  Scbeideck  zwischen  den  l'hälern  vod  Tazarte  und  ron  ßene- 
^el^,  welche  2001  Fubs  hoch  liegt,  wird  dieeer  Mandelstein  gar 
pracbtToll  und  herrlich.  Die  Blasen  sind  langgezogen,  gross,  eckig 
uad  überall  mit  den  trefflichsten  Drusen  von  Analoini  bedeckt,  in  glän- 
zenden, zum  Theil  durch  sichtigen  Krystallen  und  in  der  vollständigsten 
Leucitform.  lieber  diese  Krystalle  erbeben  sich  Kugeln  und  Nieren 
von  feinfasrig  auseinanderlaufendem  Mesotyp,  aus  denen  an  den  Enden 
gewöhnlich  die  Rrystatlspitzen  frei  hervorstehen.  Und  zwiscben  diesen 
Nadeln  stecken  nicht  selten  kleine,  graulichscbwarze,  metallisch  schim- 
mernde, weiche  Krystalle  und  von  gar  nicht  unbedeutender  Grdsse, 
welche  Eiaenrahm  sind.  Die  Hauptmasse  tritt  hier  der  Natur  des  Ba- 
salts schon  viel  nKher;  man  siebt  nun  grosse,  dunkellauchgrtlne  Augit- 
krystalle  darin,  aber  nicht  mehr  Hornblende,  auch  nicht  mehr  Feld> 
Späth.  Die  Tbäler  von  Tazarte,  von  Benegnera  und  von  Mogan,  deren 
Umgebungen  fast  gänzlich  aus  diesen  Mandelsteinen  bestehen,  werden 
bei  ihrem  Ursprung  von  der  Cumbre  begrenzt,  die  von  den  Höben  von 
Texeda  bis  jenseit  Mogan  zum  Meere  hin  sich  fortzieht.  Diese  Oe- 
birgsreihe  ist  auch  hier  noch  sehr  hoch  und  gegen  die  Thiller  hin 
auch  sehr  steil.  Oben  besteht  sie  aus  Tracbyt,  was  man  an  der 
Farbe  wohl  sehen  kann,  tiefer  liegt  eine  weit  zu  verfolgende  Tnff- 
schicht.  Ob  aber  der  Mandelstein  sich  bis  zum  Fusse  dieser  Reihe 
fortziehe,  vielleicht  gar  sich  darunter  verberge,  das  siebt  man  nicht. 
Zum  wenigsten  ist  sttdiicb  von  Mogan,  wo  die  Kette  uumittelbar  den 
Abhang  des  Thaies  bildet,  Mandelstein  nicht  darunter  zu  beobachten. 
Freilich  aber  fallen  dort,  nahe  dem  Ende  am  Meere,  die  oberen  Schichten 
nach  und  nach  herunter,  und  die  unteren  verbergen  sieb  im  Boden. 
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Blasen  laufen  diesen  Schiefern  parallel.  —  Weiter  hin  werden  die  Fel- 
sen weniger  hoch,  der  Abhang  der  Berge  flacher;  da  wird  die  Haupt- 
masse feinkörnig  wie  Sandstein,  und  grosse  glasige  Feldspathkrystallc 
liegen  darin,  völlig  denen  im  Trachyt  vom  Drachenfels  ähnlich;'^  ein 
G^tein,  welches  nach  Don  Francisco  Escolar's  Beobachtungen  im 
Baranco  Ton  Gallega  unter  Tiraxanä  noch  schöner  und  mächtiger  an- 
stehend ist.  Dieser  Baranco  ist  auch  in  der  That  von  hier  nicht  sehr 
weit,  denn  vorzüglich  erscheint  dieser  Feldspath trachyt  zwischen  Taii- 
rito  und  Porto  Rico,  schon  ganz  auf  der  Südseite  der  Insel.  Un- 
mittelbar  darüber  liegt  eine  dünne  Schicht  von  dunkel -rauchgrauem 
Tradiyt-mit  kleinen,  glasigen  Feldspathkrystallen,  dann  der  gewöhn- 
liehe Trachyt  der  Höhe. 

Seit  Porto  Rico  entfernen  sich  nun  die  Berge  gänzlich  von  der 
KQste.  Der  Abhang  steigt  sanft,  fast  unmerklich,  und  wird,  schon  mehr 
als  eine  Meile  ins  Land,  erst  wieder  zu  Bergen.  Häufig  stehen  aber 
auf  dieser  Fläche  die  Schiefer  des  Gesteins  scharf  aus  dem  Boden, 
oft  wie  Porphyrschiefer,  meistens  ab^r  eine  wenig  glänzende,  schuppig 
scheinende  Feldspathhauptmasse ;  welche  braune  Feldspathkrystallc 
umschliesst,  wie  unten  am  Meere  bei  Xinamar  und  bei  Telde.  Nichts 
von  Basalt  ist  ferner  auf  dieser  Südseite  sichtbar,  nichts  von  Laven, 
von  Schlacken  oder  Rapilli.  Selbst  auch  Tuff  sieht  man  nirgends. 
So  ist  in  ermüdender  Einförmigkeit  die  ganze  Fläche  von  Porto  Rico 
nach  Huan  Grande  und  Mas  Palomas,  ja  selbst  bis  nach  Corrizal  hin, 
welches  schon  wieder  auf  der  Ostseite  liegt  Zwischen  Huan  Grande 
und  Corrizal  ist  Alles  mit  Blöcken  bedeckt,  als  wäre  es  die  Folge 
eines  grossen  Erdfalls.  Aber  die  Entfernung  beider  Orte  ist  wohl  zwei 
Stunden,  und  man  sieht  keine  Höhen,  von  welchen  diese  Trachytblöcke 
herkommen  könnten.  Seit  Corrizal  erscheint  wieder  der  weisse  Tuff 
und  setzt  fort  in  der  unteren  Gegend  am  Meere  nach  Telde  hin. 

Das  ist  doch  immer  merkwürdig,  dass  wenn  auch  der  südöstliche 
Rand  der  Caldera  über  Sta.  Lucia  aus  basaltischen  Gesteinen  besteht, 
diese  nicht  bis  unten  fortsetzen,  sondern  dass  der  Fuss  der  Insel  auf 
der  Südseite  wie  gegen  Norden  aus  trachytischen  Massen  zusammen- 
gesetzt ist. 

Teror  und  Moja. 

Zwischen  las  Palmas  und  dem  grossen  Tfaale  von  Texeda  gehen 
noch  mehrere  Thäler  nach  der  Nordkttste  hinunter,  von  welchen  das 
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von  Teror  und  das  vuu  Bloja  die  vorzOglicIisten  sind.  Von  der  Stadt 
Kclit  der  Weg  dorthin  anfangs  bis  Tumarazeyte  über  Tuff  mit  Traehyt- 
Hlückcn;  dann  gegen  Tcrur  kiuanf  erreicht  man  grosse  ^Uilcn  von 
Kasdlt  von  einer  bedeutenden  MScbti^keil.  Er  ist  grau  und  eutbält 
in  Menge  kleine  Olivin-  auch  Augilkrygtalle.  Eine  höbe  Geröllschicbt 
bedeckt  ibn.  Weiterhin  findet  sieb  feiner  brauner  Tuff^  wie  Sandstein ; 
dann  jenseits  der  Kapelle  San  Jos^  de  las  larvaBS  Trachyt,  der  in 
dem  sich  nun  einseokenden  Thalc  von  Teror  ansebnlicb  tief  herab- 
zieht. Unten  siebt  man  wieder  TufF,  in  dem  viele  Wohnungen  ansge- 
htiblt  sind.  Der  Trachyt  ist  dunkelasehgrau,  grobaplittrig,  entbSIt  niebt 
selten  Iftnglicbblättrige  Hornblendekr^stalle  und  einige  wenige  Fetd- 
»lialhe,  vorzBglicb  aber  schwärzlicbgrOncn,  niuscbligen  Augit.  Dies 
ist  sehr  auffallend  und  beweist,  wie  nahe  dieser  Trachyt  dem  Basalt 
stehen  mllsse.  Ausserdem  sieht  man  auch  noch  viele  und  deuUiche 
Magneteisenstcinkörner  darin.  Schon  durch  die  blfiulicbgraue  Farbe 
ist  dieser  Trachyt  ausgezeichnet;  sie  ist  ihm  sonst  wenig  gewöhnlicb. 
Er  wird  hier  durch  die  Verwitterung  zu  blauem,  fetten  Tboc  zersetzt 
und  als  solcher  benutzt. 

Teror  liegt  bei  der  Kirche  der  wundertbätigen  Madonna  1681  Fuss 
lioch,  und  ist  wegen  einer  Sauerqnelle  berühmt,  fast  der  einzigen  anf 
der  Insel,  ja  sogar,  was  wohl  auffallend  ist,  des  einzigen  bekannten 
niincraliscben  Wassers;  eine  Seltenheit,  die  wohl  zum  Theil  auch 
dem  wenigen  Kcgen  zuzurechnen  sein  mag,  welcher  auf  dieser  Insel 
fällt.  Der  Koblensäuregchalt  der  Quelle  ist  nur  sebr  schwach  und 
kann  es  auch  nur  sein  bei  ihrer  foitwäbrend  sebr  hohen  Temperatur, 
welche   am   12.  Juli   17  "  K.  betrug  und  bei   der  grossen  Stärke  dieses 
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nach  Moja  lierunter  erscheiut  dieser  Trachyt  ganz  weiss  und  aufgelöst, 
dann  blauer,  und  ganz  in  der  Tiefe  Basalt  in  Säulen  mit  Geröllsehich- 
ten  abwechselnd;  in  welcher  Lagerung  zum  Trachyt,  ist  nicht  deutlieh. 
Der  Basalt  ist  graulichschwarz,  dicht  und  enthält  Olivin  und  Augit  in 
kleinen  Krystallen.  —  Schöne  Quellen  sprudeln  wie  Bäche  unten  zwi- 
schen den  Wurzeln  von  Erieabäumen  aus  dem  Boden  hervor.  Hier 
scheint  das  basaltische  Gestein  trockener  als  gewöhnlich;  schwarze, 
poröse  Stücke  liegen  darin,  und  auch  die  Olivine  scheinen  zersprengt, 
wie  in  einer  Lava.  Dies  ist  jedoch  nur  im  Grunde,  und  ein  Fliesseu 
ist  in  dieser  Masse  nicht  zu  verfolgen.  Höher  hinauf  sind  die  Gesteine 
ganz  wieder  dem  festen  Basalt  gleich,  und  mächtige  basaltische  Ge- 
röllschichten bedecken  sie  wie  gewöhnlich.  Diese  Quellen  von  Moja 
liegen  1387  Fuss  hoch. 

Die  Meeresküsten  am  Ausgange  dieser  Thäler  sind  nicht  mehr 
von  basaltischen  Felsen  umgeben,  sondern  nur  von  weissem  basalti- 
schen Tuff  und  von  hohen  Trachytfelsen  selbst.  Solche  TuiBFschichten 
erheben  sich  mehrere  hundert  Fuss  bei  dem  gewöhnlichen  Landungs- 
platz la  Sardina  unterhalb  Galdar.  Gänge  setzen  durch  den  Tuff, 
welche  aus  trachy tisch eni  Basalt  bestehen;  die  dunkle  Farbe  der  Masse 
gehört  dem  Basalt,  die  kleinen  Hornblendekrystallc  darin  dem  Trachyt. 
Wo  das  Mojathal  ausgeht,  da  bilden  wohl  achtzig  Fuss  hohe  Felsen 
eine  Reihe,  welche  ansehnlich  in  das  Meer  vorspringt. 

Mehr  östlich,  gegen  las  Palmas,  erscheinen  vulcanische  Ausbrüche, 
aber  ältere,  oder  solche,  deren  Spuren  oder  Lavenströme  sich  ver- 
bergen. Ein  hoher  Kegel  nördlich  vom  Wege  von  Firgas  nach  Arucas 
besteht  aus  Schichten  von  lockeren  Rapillen,  und  man  sieht  darauf 
einen  deutlichen  Krater;  die  Kapillschichten  fallen  von  diesem  Krater 
weg,  wie  bei  Vandama.  —  Bei  Arucas  selbst  und  schon  vorher  liegt 
eine  Art  von  Conglomerat  aus  Trachytstttcken,  welches  leicht  ein  Strom 
könnte  gewesen  sein;  denn  die  Stücke  sind  nie  scharf  umgrenzt,  und 
man  sieht  schwarze  poröse  Massen  darin,  wie  söhlige  Flammen,  welche 
dem  Gestein  das  Ansehen  des  neapolitanischen  Piperno  gehen.  Glasige 
Feldspathe,  lange  Hornblendesäulen  und  auch  nicht  selten  Glimmer- 
Sechsecke  liegen  darin.  Zwischen  Arucas  und  las  Palmas  sieht  mau 
dagegen  nichts  Anderes,  als  das  Geröll  von  Trachy tstücken ,  welches 
alle  Abhänge  bis  zur  Zerstörung  aller  Cultur  und  aller  Vegetation  be- 
deckt. Nur  in  der  Tiefe  der  Baranco's  zeigt  sich  der  festere  Tuff  und 
darunter  der  anstehende  Trachyt. 
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Sehr  merkwürdig  sind  Trümer,  welche  Hr.  Escolar  in  Schiebten 
eckigen  Gcrfilla  v.a  los  Aidenes  bei  Agnete  gefunden  hat.  Den  Rand 
bildet  Ohalccdon,  die  Mitte  nimmt  Kalkspath  ein  in  metastatisclien 
Kvysfallen,  und  llt>er  diesen  liegt  Schwerspath  in  Tafeln,  die  zu  kleinen 
Kastcndmgen  durcheinandersetzen.  Wahrscheinlich  ist  es  der  einige 
Ort,  an  welchem  man  bisher  i^ehwerepath  auf  diesen  Inseln  gesehen 
hat.  —  Am  Hafen  de  las  Nieves,  der  auch  noch  zu  Agaete  gebCrt, 
enthalten  Uhnliche  Trümer  Chabasitdmsen  mit  liniengroseen  Krystallcn 
und  in  Menge.  ~  Es  ist  Übrigens  sehr  bemerkenswerth,  dass  Kalkspath 
im  Ganzen  eine  seltene  Erscheinung  in  den  Mandelsteinen  dieser  In- 
seln ist,  und  wo  er  vorkommt,  ist  es  nie  auf  der  Höhe,  sondern  nur 
in  der  Nähe  des  Meeres.  Auch  bei  1a  Sardina  sind  innere  Wfinde 
der  Mandeln  ganz  mit  kleinen  nierenförmigen  Kalkspatblagen  fiber- 
zogen: in  den  Blasen  des  Handelstcins  der  Degolada  von  Tazarte 
bei  Mogao  ist  davon  keine  Spur.  Auch  brausen  Studie  vom  Meeres- 
ufer  mit  Säuren,  so  dass  man  oft  ZeoUthdrusen  auf  eine  Kinde, von 
Kalkspath  gesetzt  glauben  möcbte.  Es  sind  doch  nur  kleine  KItIfte, 
welche  ihn  bis  zu  den  Zeolithkrystalleu  fuhreu;  und  immer  bleiben 
diese  das  zuletzt  und  zu  oberat  abgesetzte  Fossil  in  den  Mandeln. 


Beschreibung   der  Insel 
PALMA. 


Seitdem  die  canarischen  Inseln  wieder  bekannt  geworden  sind, 
bat  man  stets  von  der  grossen  Caldera  von  Palma  wie  von  einem 
Naturwunder  geredet.  Nicht  mit  Unrecht;  —  denn  dies  ist  es,  was 
diese  Insel  besonders  und  vor  andern  auszeichnet,  und  was  sie  zu  einer 
der  merkwürdigsten  und  der  belehrendsten  des  Oceans  macht.  Keine 
entwickelt  nämlich  so  sehr  und  so  deutlich  die  Form,  mit  welcher  ba- 
saltische Inseln  aus  der  Tiefe  hervortreten,  und  keine  erlaubt,  so  weit 
und  so  tief  in  ihr  Inneres  zu  dringen. 

Doch  nur  Wenige  haben  die  Caldera  gesehen;  denn  schon  an  sich 
nicht  ohne  MUhe  und  Beschwerlichkeit  zu  erreichen,  ist  sie  auch  von 
Ferne  nur  von  den  Seiten  der  Insel  sichtbar,  welche  man  nur  selten 
besucht  und  die  von  den  gewöhnlichsten  Landungsplätzen  ganz  ent- 
fernt liegen.  Daher  mag  es  wohl  kommen^  dass  selbst  die  Abbildungen 
der  Insel,  sogar  die  Karte  von  Lopez,  so  Wenig  von  dieser  Caldera 
hervortreten  lassen,  dass  man  ihr  schwerlich  den  Umfang,  den  Ein- 
fluss  und  die  Wichtigkeit  zutrauen  würde,  welche  sie  doch  wirklich 
besitzt. 

Die  Caldera  bildet  den  Mittelpunkt^  die  ungeheure  hohle  Achse 
von  Palma;  die  Ufer  der  Insel  ziehen  sich  zirke!rund  um  diese  Achse, 
und  sie  würden  den  Zirkel  völlig  schliessen,  wäi*e  nicht  gegen  Süden 
eine  Fortsetzung,  durch  welche  die  Insel  allmählich  in  eine  Spitze  aus- 
läuft. So  weit  sie  die  Caldera  umgeben,  sind  die  Berge  bedeutend 
hoch,  so  sehr,  dass  ihr  Abfall  gegen  das  Meer  an  Steilheit  selbst  den 
des  Pic  von  Teyde  sehr  übertrifft.  So  bald  sie  sich  von  der  Caldera 
entfernen,  fällt  die  Cumbi*e  ab,  und  der  Rücken  gegen  die  südliche 
Spitze  hat  durch  seine  Höhe  durchaus  nichts  Auffallendes  mehr. 


OeugDOBlieclie  Bi'suhreibimg  üei  ( 


Sta.  Cruz.    Cttmbre  de  la  Lavanda.    Argual. 

Die  Hauptstadt  Sta.  Cruz  liegt  an  der  Oatliclien  Seite,  TcneriflFii 
gegcnitlici'  und  da  ungcfiibr,  wo  der  runde  Tfaeil  der  Insel  anfängt 
in  den  a))it2  zulaufenden  UberzugeLcu.  Kaum  ist  auf  so  steiler  KSstc 
Kaum  nir  die  Häuser.  Strassen  und  Plütze  sind  künstlich  geeboet  und 
steigen  grössfcntlieils  in  Tenassen  übereinander.  Das  Ufer  aieht  un- 
gcl^iir  aus  wie  die  Felsen  bei  S.  Juan  de  Bninbla.  Die  hohen  Felsen 
bcuteben  grösstenthcila  aus  braunem  basaltischen  TufT,  am  Felsen  von 
8.  EliiLU  fast  dem  Peperino  Übnlicb;  grosse  Blöeltc  von  Basalt  mit  Augit 
und  Olivin  werden  vuu  diesem  Gestein  umwickelt,  und  auch  viele  klei- 
nere Stncke  liegen  darin.  Aelnilicher  Basalt  liigert  sich  als  mächtige 
.Schiebt  darauf  und  setzt  gegen  die  büher  liegende  Stadt  fort;  und  ganz 
gleieber  Basalt  findet  sich  auch  darunter,  häuHg  iu  ganz  seltsamen  und 
auffallenden  Formen.  Bei  einer  Kapelle  auf  dem  (strande  nahe  au  der 
Sludt  glaubt  man  eine  grosse,  unförmliche,  schwarze  Süule  von  solchem 
Baisalt  mitten  durch  den  Tuff  aus  dem  Boden  hervorsteigen  zu  sehen. 
Auf  der  andern  Seite  der  Stadt,  gegen  die  Spitze  Punlallana,  erscheinen 
Gruppen  von  schönen,  fdufseitigen,  basaltischen  Säulen;  die  Masse, 
welche  we  bildet,  enthält  auch  hier  Oliviu  und  Augit  iu  kleinen  Kry- 
stalleii.  Brauues  Kcblackengeröll  liegt  darunter,  und  darüber  brauner, 
basalllscher  Rapilltuff  zum  Tbell  bis  zu  ausserordentlicher  Mächtigkeit. 
Im  Baranco  de  las  Nieves  steigt  sie  bis  SO  Fnss  uad  wohl  noch  httber. 

Die  Zusaniniensetzuug  des  unteren  und  äusseren  Theiles  der  Insel 
ist    alst)   viillip:   b:is:illisrh  und  sran'/  so   wie  man  sie  nn  einer  hasalti- 
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den  gelben  Blumen  und  den  runden  Blättern  und  Stielen  von  Cactu» 
Tuna  bedeckt,  einer  Pflanze,  die  jederzeit  weit  unter  Cactus  Opuntia 
zurückbleibt,  und  Palmen  stehen  noch  oben  auf  den  Bergen.  Wein- 
gärten bedecken  die  Abhänge  immerfort  bis  zur  Höhe  ^on  1020  Fuss 
und  werden  nur  durch  die  Wälder  verhindert  noch  höher  zu  steigen. 
Bald  aber  trennt  ein  tiefer  Baranco  diese  flachere  Gegend  von 
dem  scharfen  Rücken,  welcher  von  der  hohen  Umgebung  der  Caldera 
der  südlichen  Spitze  der  Insel  zuläuft.  Da  verschwindet  die  Cultur 
and  Alles  ist  mit  Wäldern  bedeckt:  unten  mit  den  Lorbeerbäumen,  den 
herrlichen  Laurus  Indica  und  Laurus  nobilis,  ersterem  bis  3556  Fuss 
hoch,  und  dann  neben  letzterem  mit  Bäumen  von  Hex  Perado  und 
Myrica  Faya  bis  89 IG  Fuss,  endlich  von  den  Lorbeeren  bis  oben 
mit  hohen  Bäumen  von  Erica  arborea.  Unzählige  BUsche  und  Blumen 
füllen  den  Raum  zwischen  den  Stämmen.  So  steil  auch  der  Abhang 
sein  mag",  so  bedeckt  ihn  doch  dieser  Wald  auf  eine  solche  Art,-  dass 
von  seiner  inneren  Zusammensetzung  wenig  hervortritt  und  kaum  etwas 
Anderes  erscheint  als  auf  dem  Wege  die  kleinen  Schlackenslücke  der 
Tuffschichten.  So  erreicht  der  Camino  nuevo  nach  der  Lavanda  die 
Höbe  der  Cumbre  in  4255  Fuss:  —  ein  scharfer  Grat,  hier  nur  wenige 
Schritt  breit;  dann  fallt  der  Abhang  gleich  steil  wieder  nach  Westen 
herunter.  Man  sieht  deutlich,  wie  dieser  Rücken  sich  zwar  mitten 
Bergen  der  Caldera  verbindet,  allein  nicht  wie  ein  Arm,  der  von  ihnen 
ausgeht:  sie  steigen  so  bedeutend  höher,  nämlich  20(X)  Fuss  und  darüber, 
dass  sie  ein  eigenes  und  ganz  getrenntes  Gebirge  zu  sein  scheinen. 
Auch  gegen  Süden  fällt  die  Cumbre  bald  ab,  lässt  einen  grossen  Raum 
zu  einem  Pass,  der  nicht  über  2800  Fuss  hoch  ist,  und  erhebt  sich 
erst  dann  in  etwas  veränderter  und  mehr  gegen  Westen  gekehrter 
Richtung  zu  zwei  getrennten  Bergen,  welche  nicht  mehr  lang,  sondern 
kegelförmig  hervortreten,  von  denen  der  letztere  und  höhere  unter  dem 
Namen  des  Pico  de  Vergojo  oder  de  Niguiomo  bekannt  ist.  Ein  wei- 
tes und  flaches  Thal  läuft  zwischen  diesen  Bergen  und  der  scharfen 
Cumbre  vom  Pass  von  Mazo  hinunter  gegen  das  Meer.  Oben  am  Pass 
selbst,  wenig  unter  der  grössteu  Höhe,  steht  ein  gewaltiger  Ausbruchs- 
kegel von  schwarzen  und  rothen  Rapillen  und  mit  weit  geöffnetem  Krater 
gegen  das  Thal;  ein  grosser  Lavenstrom  stürzt  daraus  hervor,  in  wahren 
Fällen  am  Abhang,  breiter,  wo  das  Thal  sich  verflacht,  und  setzt  fort, 
durch  die  unfruchtbare  Schwärze  auch  aus  der  Ferne  sehr  deutlich 
und  leicht  zu  verfolgen,  bis  zum  Ufer  des  Meeres.    Dies  ist  gewiss 
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einer  der  grüsslen  und  läogaten  Lftvenatrönie  tod  allen,  welche  diese 
Insel  je  hervorgebracht  hat,  uad  auf  Palma  auffallend,  da  sie  keinen 
Vulcan  besit'it  uud  überhaupt  der  LaveuBtröme  so  wenige.  Viera 
(111.  I51-)  bestiinnit  die  Zeit  diescB  Ausbruchs  nach  den  Berichten  des 
F.  Francisco  Alouso  de  Espinoaa,  der  ihn  selbst  gesehen  bat 
Kr  war  am  \S.  April  1D85.  Um  zwei  Uhr  des  Machmittags,  sagt  der 
Pater,  ward  die  Erde  im  Distrikt  de  tos  Llanos  so  fürchterlich  er- 
schüttert, dasB  diese  Erscbeinuog  die  ganze  Insel  in  völlige  BeUabnog 
versetzte.  Es  bildete  sich  eiu  gewaltiger  Berg;  eine  Mündiing  tfffaete 
sich,  spie  Feuer,  Rauch  und  glühende  Steine,  und  endlich  brachen  drei 
Feuerströme  hervor,  welche,  einen  Flinteascbuss  von  einander  entfernt, 
mehr  als  eine  Legua  weit  zum  Meere  hinabstürzten.  Das  Heerwasaer 
iilleiu  vermochte  ihrem  Lauf  Grenzen  zu  setzen,  und  bis  zwei  Millien 
weit  fand  man  getsdtete  Fische  auf  den  Wellen.  Diese  Lava  ist  ba- 
saltisoä  und  enthSit  Olivin. 

Unteu  aro  Fuss  der  CumDre,  wo  man  das  weite  Thal  von  los 
Manus  betritt,  steht  ein  grosser  und  schöner  Kieferbaum,  Pinus  cana- 
ricDsis,  mit  eiuem  wunderthätigen  Marienbild  daran,  „el  Pino  aanto", 
L>727  Fuss  hoch,  und  fast  so  hoch  als  der  Ausbruchskegel  der  Lava. 
Von  hier  au  werden  die  Abfälle  wieder  minder  steil,  die  einzelnen 
Th9ler  sehr  flach.  Ho  erreicht  mau  bald  einen  Uandelwald  und  das 
oberste  Dorf  dieser  Seite,  el  Faso  Tacande,  1980  Fuss  hoch.  Der 
Wald  von  MandelbÜumen  zieht  sich  das  Thal  hinunter;  viele  Tausende 
von  Ca narjcn vögeln  schwSrmeu  darin  und  erfüllen  die  Luft  mit  ihrem 
Gesänge.  Reben  in  fortlaufenden  Bogen  stehen  am  Abhang,  wechseln 
mit  Häusern,  und  umher  sammeln  sich  kleine  Büsche  von  Fetgen,  von 
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Caldera. 

Bei  Tazacorte  eröffnet  sich  ein  Blick  in  die  Caldera.  Es  ist 
der  einzig  mögliche  von  unten,  und  er  bleibt  es  nur  eine  kurze  Zeit. 
Die  Cunibre  ist  hier  gespalten,  von  der  Caldera  bis  zum  Meer;  der 
tiefe  Baranco,  der  daraus  entsteht,  endigt  bei  Tazacorte  und  erlaubt 
deshalb,    so  viel   er  breit  ist,   eine  kurze  Einsicht  des  Innern.     Man 

sieht,  wie   ktihn   die  Preisen  im  Hintergrunde  von  der  Höhe  abfallen, 

• 

wie  die  Cumbre  kein  fortgesetztes  Gebirge,  wie  sie  inwendig  hohl  ist, 
wie  die  inneren  Wände  mit  alpinischen  Formen  tiefer  fortsetzen  als 
der  Baranco   selbst,  und   wie   der  inwendig  umschlossene  Raum   zu 

m 

den  tiefsten  Gewölben  der  Insel  zu  fuhren  scheint.  Der  Baranco, 
daraus  hervor,  heisst  nach  einer  Madonnakapelle  Baranco  de  las  An- 
gustias.  Argual  liegt  auf  seiner  südlichen  Höhe,  894  Fuss  über  dem 
Grunde. 

Wenn  man  diesen  Abhang  hinabsteigt,  über  basaltische  Geröll- 
schichten, so  stösst  man  hier  plötzlich,  ganz  unerwartet  und  ganz  ohne 
Beispiel,  auf  eine  Menge  grosser  Blöcke,  die  wie  aus  einer  fremden 
Welt  zu  sein  scheinen.  Man  möchte  glauben,  am  Gotthard  zu  sein, 
in  der  Mitte  der  Alpen.  Bald  ist  es  eine  grosse  Masse  von  schöner 
schwarzer  Hornblende  in  langen  Krystallen,  mit  weissem,  glänzen- 
den, unveränderten  Feldspath,  mit  Glimmerblättchen  dazwischen  und 
Schwefelkiespunkten,  —  ein  Gestein,  wie  es  so  häufig  als  Lager  im 
Glimmerschiefer  vorkommt;  dann  wieder  Glimmerschiefer  selbst;  dann 
Blöcke,  welche  vom  schönsten  Granit  zu  sein  scheinen:  grobkörnig, 
mit  gelblich  weissem  Feldspath  und  schwarzem  Glimmer,  aber  we- 
nigem und  nicht  deutlichem  Quarz;  dann  wieder  andere  Massen, 
wie  aus  dem  ausgezeichnetsten  Syenitgebirge  gerissen.  Offenbar 
sind  dies  Alles  Gesteine,  welche  aus  dem  Innern  der  Caldera  her- 
vorgekommen sind  und  welche  die  ganze  Aufmerksamkeit  dorthin 
leiten. 

Die  Umgebungen  des  Baranco  selbst  sind  noch  von  der  Structur 
einer  basaltischen  Insel  gar  nicht  verschieden.  Die  unterste  Schicht 
besteht  aus  Basalt  und  bleibt  es  bis  gegen  das  Meer.  Es  ist  ein 
schöner,  dichter,  sehr  schwarzer  Basalt,  der  grosse  Körner  von  Olivin 
und  viele  Krystalle  von  Augit  enthält.  Darüber  liegen  viele  hundert 
Fuss  hohe  Geröllschichten,  zum  Theil  mit  sehr  grossen  Blöcken  von  sehr 
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Terachiedcnartigcm  Oemonge  baRaltischer  Gesteine,  oft  aueh  mit  solchen 
ßaRa1t«tUokcii,  welche  Hornblende  enthalten.  Blöeke  von  primitiveD 
Ciesteineii  aber  sind  durchans  nicht  in  diesem  Geröll.  Die  Dutere  feste 
^cliiclit  enthält  gar  bünfig  weisse  Kugeln,  welche  mit  Hesotyp  erfbllt 
Rind,  die  tieferen  Schichten  immer  mehr  als  die  oberen,  als  sei  der 
Druck  der  oberen  zum  Hervortreten  der  Zeolithe  notbweDdig  gewesen. 
Uiese  Schichten  steigen  sanft  gegen  das  Innere  sowie  gegen  die  Ober- 
tlSche  der  Berge  auf  j  wo  aber  diese  schneller  sich  erhebt,  da  folgen 
sie  auch,  und  man  siebt  schneller  neue  Schiebten  aas  dem  Boden  her- 
voräteigen,  so  dass  am  Baranco  hinauf  nach  and  nach  immer  tiefte«  er- 
scheinen. Die  Seiten  des  Baranco  sind  senkrecht,  wie  es  einer  Spalte 
zukommt,  und  lassen  die  Folge  der  bassllischen  Schichten  nnd  ihren 
Fortlauf  gut  liberselien.  Lauge  Zeit  darauf  wiederholt  sich  immer  nar 
dieselbe  Folge  von  braunen  Tuffscbichtcn  mit  festerem  Basalt.  Gänge 
erscheinen  und  wcnlen,  je  weiter  im  Baranco' hinauf,  desto  häufiger. 
Sie  setzen  durch  alle  Gesteine  gleichmässig,  durch  die  Gerönsehichten 
wie  durch  den  festen  Basalt,  sind  alle  grüsstentbeils  säuleof&rniig  in 
die  Quere  zerspalten  und  bestehen  jederzeit  aus  feinkörnigem  and 
scharfkantigem  Basalt  mit  wenig  Augitkrvstalien.  Sehr  bald  rer- 
ivbwindct  die  kleine  Ebene  im  Grunde  des  Baranco;  eine  Stunde 
höher  liegt  nur  noch  ein  Haus  am  Abhang,  la  Vigna,  dann  gar  keine 
Wohnung  mehr  und  keine  Spur  von  Anbau.  Dies  wäre  audi  nicht 
mögHeh,  denn  anlen  stBrzt  ransebend  der  starke  Bacb  über  gewallige 
KeUbIwcke  hin,  gleich  darflber  erheben  sich  die  Felsen  in  Zackeo  »od 
Spitzen,  werfen  den  Aufsteigenden  von  Seite  zu  Seite  nnd  lassen  ihn 
fast  Qberall  nur  gefahrliehe  Fusstritle  linden.    Die  Massen,  welche  sich 
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der  Boden  des  Baranco,  und  man  steigt  wieder  zu  höheren  Schichten 
hinauf. 

Die  Gänge  sind  nun  wie  ein  Netz  über  die  Felsen  gebreitet. 
Was  zu  den  ursprünglichen  Schichten  gebort,  ist  zu  verfolgen  nicht 
mehr  möglich.  Nur  wenig  Schritte  weit  setzt  ein  Gestein  fort,  dann 
bringt  ein  Gang  ein  neues  zum  Vorschein,  und  was  man  vorher  sab, 
ist  vielleicht  erst  in  grosser  Höbe  und  Entfernung  fortgesetzt.  Alles 
ist  durch  diese  Gänge  zerstört  und  zerrissen.  Und  hier  begreift  mau 
es  endlich  wohl,  wie  solche  Zerreissung  altere  Gebirgsarten  hinreichend 
verarbeiten  kann,  um  Conglomerat  und  Sandsteine  zu  bilden,  wie  sie 
einen  so  grossen  Theil  der  Erdflächc  bedecken. 

Schon  lange  sind  nun  Basalte  und  Geröllschichten  verschwunden. 
Was  man  aber  sieht,  zu  welcher  Gebirgsart  es  gehören  möge,  wie 
diese  Gesteine  gelagert,  wie  sie  fortgepflanzt  sein  mögen,  das  zu  sehcu 
und  zu  bestimmen  verhindert  gänzlich  die  Verwüstung  durch  die 
Gänge.  Am  häufigsten  ist  immer  eine  Dioritmasse:  schöne,  schwarze, 
grobköi*nige  Hornblende  im  Gemenge  mit  weissem  Feldspafh  von  Perl- 
mutterglanz, in  Krystallen  und  Massen  wie  aus  dem  Gneus.  Das  Ge- 
stein ist  auch  so  vielen  Hordblendegebirgsarten  ganz  ähnlich ,  wie 
sie  häufig  und  auf  den  Alpen  fast  gewöhnlich  dem  Gueuse  aufliegen. 
Schwefelkies  in  kleinen  Krystallen  liegt  sehr  häufig  darin.  Dann  folgt 
eine  mächtige,  weisse  Trachytmasse  mit  Krystallen  von  Feldspath  und 
mit  unendlich  vielen,  ganz  kleinen,  weissen  Punkten,  welche  durch 
starke  Loupen  sich  als  kleine  runde  Drusen  entwickeln  von  sehr 
kleinen  Khomboedem,  welche  Chabasit  sind.  Viele  unregelmässige 
Trümer,  zum  Theil  auch  wohl  Mandeln  und  Nester  von  Kalkspatb 
durchziehen  das  Gestein  und  andere  in  nicht  kleiner  Zahl  mit  schöneu 
grasgrünen  Epidot  krystallen,  durchweiche  oft  die  ganze  Masse  grün 
gefärbt  wird.  Auch  Seh wefelkieskry stalle  sind  häufig  im  Gestein  zer- 
streut und  auch  schöne,  durchsichtige,  fast  erbsengrosse,  rothe  Gra- 
naten in  tiCucitforra.  Der  Kalkspatb  ist  an  einigen  Stellen  so  häufig 
und  mächtig,  dass  man  selbst  in  dieser  Wildniss  einen  Ofen  gebaut 
hat,  ein  auf  diesen  Inseln  so  seltenes  Produkt  zu  benutzen. 

Offenbar  haben  hier  Gänge  primitive  Gebirgsarten  durchbrochen 
und  sie  in  Verwirrung  durcheinander  geworfen.  Ihre  wirkliche  ur- 
sprüngliche Lagerstätte  bleibt  immer  noch  in  der  Tiefe  verborgen. 
Allein  sie  mag  nicht  fern  sein.  Wohl  eine  Stunde  lang  sieht  man 
gar  keine  basaltische  Schicht  darunter,  es  ist  eine  ganz  andae  Natur 
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erschienen,  rdi)  man  hat  einen  vüllig  verBcbiedeoen  geogeostiMhen 
lioden  betreten. 

Leider  währt  dies  nicht  lange,  und -tiefer  diingi  man  nickt  ein. 
Das  schnelle  Aufsteigen  des  Baranco  seit  der  Vereinigung  der  Imden 
Wasser  fBhrt  sehr  bald  wieder  zu  den  basaltischen  Schicfalen  in  die 
llühe,  und  nur  dann  erat  üflnet  sich  die  Caldera. 

Der  Eintritt  ist  wie  der  ans  den  Scludlenen  nach  Uraeren.  Nur 
Dürfer  fehlen  und  Anbau.  Ringsum  stehen  die  Felsen  nnersteiglich, 
viele  tausend  Fuss  hoch.  Am  Fnsse,  wo  die  berabgefall^en  Massen 
einen  sanfteren  Abhang  bilden,  ziehen  sich  die  Kiefernwftidrr  bin. 
tiefer  dichtere  Wälder  von  Lorbeeren,  Ardisien,  Hex  Perado  und  Mj- 
rica  Faja.  Farrenkränter  (Pteris  ai)uilina)  erheben  sich  unter  ihrem 
Schutz  una  bedecken  den  Boden.  Nur  Hngel.  wenige  hundert  Fuss 
hoch,  zertheilen  das  Innere;  immer  sieht  man  die  hohen  Felsen  der 
Umgehung  über  sie  hervorstehen.  Wolken  trerben  vom  Barxnco  herein 
in  der  Enge  umher  und  fallen  gegen  die  Nacht  feucht  auf  den  Boden. 
Der  Kand  oben  ist  stets  wolkenleer,  baumlos  und  kahl. 

Wo  man  das  Gestein  erreichen  kann,  ist  es,  ehe  die  festeren  Ba- 
salt.<i(-hichten  wieder  anlangen,  eine  ungeheure  Masse  von  Gerfill,  jedoch 
immer  nur  von  BaRaltstHcken  selbst,  nicht  von  den  |>rimiliven  Gesteinen 
der  'riefe.  Nichts  aber  in  der  ganzen  Umgebung  erinnert  an  Ans- 
bruchskegel,  an  Lavenslrünie,  Schlacken  oder  Rapillen. 

Die  Caldera  bat  zwei  Leagues  (20  auf  einen  Grad)  im  Dureb- 
messer  in  jeder  Kichtung,  sagt  Glas,  und  das  mag  iu  der  That  von 
der  Wahrheil  wenig  enlfemt  sein.  Nnr  scheint  die  Richtung  von 
Nordost  gegen  SDdweet  die  übrigen  ein  Weniges  zu  fibertrefTen.    Dies 
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sammensetzung  des  Umfanges  verräth,  ist  sehr  einförnng.    Basalt  mit 
Augit  nnd  Olivin  bildet  gewölmlicb  die  oberste  Bedeckung,  und  in  den 
Baraneo's,  durch  weldie  der  Weg  führt,  sieht  man  diesen  Basalt,  wie 
gewöhnlich,  mit  mächtigen  Schichten  von  rauhen  öchlackenstücken  ab- 
wechseln.    Die  dichten  Schichten  sind  selten  über  zehn  bis  fünfzehn 
Fuss  mächtig.    Oben,  auf  der  grössten  Hohe,   besteht  die  Oberfläche 
aus  Schichten  von  rothen  und  gelben  Schlacken,  und  zwischen  ihnen 
stehen  am  Rande  der  Caldera  grosse  Schnalen  «von   fester  Masse   in 
die  Höhe,  in  wunderbaren  Formen  und  Zacken   und  mit  Oberflächen 
wie  Schlacken.     Diese  Schaalcn,   wie  aus  Lavaströraen,  sind   überall 
mit  schönen,  kleinen,  glänzenden  Krjstallen  von  Augit  und  auch  von 
Olivin  besetzt;  die  Verwitterung  entführt  auf  dem   kahlen  Boden  die 
Grundmasse,  und  die  umwickelten  Krystalle  treten   nun  frei  über  die 
Oberfläche  hervor.    Unzählige  von  ihnen  liegen  über  dem  Boden  zer- 
streut.   Die  Qli vi nkry stalle  erscheinen  völlig  und  sehr  deutlich  in  der 
Form  des  Chrysoliths  (Hauy  p.  70.  Fig.  132),  welches  um  so   über- 
raschender ist,    da  man  den  Körnern  im  Innern   der   zerschlagenen 
Stücke  gar  nicht  eine  so  regelmässige  Begrenzung  zutrauen  würde. 

Man  würde  es  nicht  glauben,  wie  hoch  man  bis  zu  diesem  Kaude 
gestiegen  sei,  hätte  es  nicht  schon  das  allmähliche  Verschwinden  der 
Bäume  am  Abhang  verratlien.  Zuerst  verschwinden  die  Palmen,  die 
Opuntien;  dann  Wein  und  Orangen;  dann  die  Lorbeerbäume  in  3500  Fuss; 
Myrica  Faya  in  3*J50  Fuss;  Erica  arborea  später,  in  4100  Fuss  Höhe;  die 
schöne  canarische  Kiefer  endlich  in  6500  Fuss.  Der  Rand  selbst  am 
Pico  del  Cedro  auf  der  Südostseite  der  Caldera  erhebt  sich  bis  zu 
(5803  Fuss.  Weiterhin  gegen  Norden  steigt  der  Pico  de  la  Cruz  auf 
7082  Fuss,  und  endlieh,  noch  eine  Stunde  entfernt  und  immer  am 
Kandc  fort,  steht  der  Pico  de  los  Muehachos,  die  höchste  Spitze  der 
Insel,  7234  Fuss  über  dem  Meere. 

Der  Blick  von  der  Höhe  in  die  Caldera  ist  nicht  weniger  gross 
als  der  unten  im  Innern.  Man  übersieht  die  entsetzliche  Tiefe  in  ihrem 
ganzen  Umfange;  Abgründe,  wie  sich  wenige  ihres  Gleichen  auf  der  Erd- 
fläche  finden.  Die  Mitte  der  Caldera  liegt  2257  Fuss  hoch ;  wenig  höher 
ist  der  Fuss  der  senkrechten  Felsen ;  daher  bilden  sie  bis  auf  die  Höhe 
mehr  als  viertausend  Fuss  hohe  senkrechte  Abstürze.  —  Wo  lande  man 
wohl  so  leicht  ähnliehe  wieder?  Oder  auch  dann,  wo  wären  sie  als 
riesenmässige  Kesselumgebung,  in  welcher  gegenüberstehende  Felsen 
stets  lehren,  was  man  nnter  den  Füssen  nicht  sieht! 


4^  6«ogiioati«che    Baichmbor^  der  cmnanscheB  Inacta. 

EiDzeloe  Rfieken  treten  am  Rande  scharf  aus  der  Unigebmg  Wr- 
Tor.  nnd  an  ihnen  ISsst  sich  deutlich  die  Zosamn^iensctuing  des  Gaaiea 
übersehen.  Alles,  so  weil  man  heronler  sieht,  sind  Schiehten  von  festen 
Basall,  mit  mtchtigeren,  von  Tuff  tind  Geröll  ans  SchbckeastIckeD. 
daxwischen.  Diese  Schichten  neigen  sich  oben  am  Bande  sehr  stark 
narh  aussen  hin.  und  immer  weniger,  je  tiefer  sie  komaieD;  so  dass 
sie  auf  der  Nordseite  gegen  Norden  abfallen,  südlich  hin  gc^en  Stden. 
Auch  hier  mOchte  man  noch  immer  glauben,  dass  die  grosse  Mesge 
von  basaltischen  Gingen,  welche  Bberall  von  der  Höhe  bis  ia  die 
grösste  Tiefe  fortsetzen,  die  Bänder  bildet,  wodurch  Schichten  toi  so 
zerfallenden  Hassen  in  dieser  ktihnen  Lage  aufrecht  erhalten  werden, 
f^ie  stehen  grössleulheils  senkrecht,  oder  neigen  sich,  uor  wenig  tmi 
der  senkrechten  Linie  enlfeml.  nach  TerschiedeneD  Richtungen.  Aber 
$ie  dnrchwizen  sich  nicht  so  häufig,  als  uuteu  im  Baraneo,  am  Zn- 
sammenflnss  der  Wasser. 

Der  äussere  Abhang  um  die  Caldera  ist  wie  gedreht,  tod  oben 
bis  zum  l'fer  des  Meeres.  Man  siebt  den  Einschnitt  der  Baranco's 
nicht  oder  nur  als  wenig  auffallende  fallen,  nnd  andere  Erhebnogea 
zeigen  sich  nirgends  Ober  der  gleichförmig  abfallenden  hliche.  Dies 
i.<t  eine  sehr  merkwürdige  ErBcJieinung.  und  sie  wird  es  noch  webr, 
wenn  mau  die  Baraneo's,  welche  in  so  unglaublicher  Menge  vom 
Gipfel  sieh  gegen  den  Fnss  herabziehen,  untersucht  oder  nur  auf  der 
Earte  der  Insel  Hbersieht  Man  kann  ihnen  ganz  nahe  stehen  ood 
»>ieht  sie  nicht,  ahnt  sie  oft  gar  nicht  eher,  als  bis  zum  letzten  Fnss- 
tritt  am  Bande.  Dann  steigt  man  an  senkrechten  Felswänden  vier- 
oder  rtlufbundf rt  Fnss  biuunier  und  eben  so  viel  in  die  Höhe.    Oben, 
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punkte  aus;  aber  auch  nur  so  weit  diese  Caldera  sich  erstreckt.  Sobald 
die  Gumbre  sie  verlässt,  abfällt  und  der  Südspitze  zuläuft,  werden  die 
Baranco's  selten  und  tief  sind  sie  dann  nur  nahe  am  Rande  des  Meeres. 

Kaum  würden  diese  Erscheinungen  schöner  in  einander  greifen 
können,  um  zu  einer  gemeinschaftlichen  Ursache  zu  führen.  Was  ist 
die  Caldera  anders  als  die  gewaltige  Esse,  der  Erhebungskrater, 
durch  welche  das  entwichen  ist,  was  die  ganze  Insel  aus  dem  Grunde 
der  See  über  die  Oberfläche  erhoben  hat!  deswegen  neigen  sich  die 
Schichten  wie  der  äussere  Abhang  selbst  und  oben  stärker  als  unten, 
und  die  Oberfläche  des  neu  erhobenen  Kegels  muss  nun  am  Umfang 
in  unzählige  Spalten  oder  Baranco's  aufspringen,  weil  sie  sich  über 
einen  viel  grösseren  Raum  verbreitet  als  vorher  auf  dem  Boden  des 
Meeres.  Vom  Kegel  entfernt,  sind  solche  Spalten  nur  selten,  weil 
die  Ursache  des  Aufbrechens  fehlt.  Hätte  sich  in  der  Mitte  der  Oal 
dera  ein  Pic  erheben  können,  so  wäre  ein  Vulkan  daraus  entstanden, 
ein  offener  Canal  vom  Innern  bis  zur  Oberfläche  hinauf.  Im  Erhe- 
bungskrater fällt  aber  die  gewaltige  erhobene  Masse  wieder  zurück 
und  zerstört  die  versuchte  Verbindung. 

Der  tiefe  Canal  aus  dem  Krater  bis  zum  Fusse  des  Kegels,  der 
Baranco  de  las  Angustias,  ist  der  Insel  Palma  nicht  allein  eigen: 
es  ist  ein  allgemeines  Phänomen  für  alle  Erhebungskratere.  Ist  der 
Rand,  nicht  der  Boden,  eines  solchen  Kraters  Über  die  Meeresfläche 
erhoben,  so  dringt  gewöhnlich  das  Seewasser  durch  diese  Spalte  und 
füllt  den  innern  Kaum  zu  einer  cirkelrunden  grossen  Bucht.  So  ist 
die  Insel  Amsterdam  im  Süden  von  Afrika,  so  Barren  Island  ost- 
wärts der  nicobarischen  Inseln,  wo  man  den  Pic  von  Tenerifia  mit 
seinem  ihn  umgebenden  Circus  an  die  Oberfläche  des  Meeres  gesetzt 
zu  sehen  glaubt.  —  Auf  Gran  Canaria  findet  sich  diese  trennende 
Spalte  in  dem  tiefen  Baranco  de  Galega  nach  Mas  Palomas  oder  der 
Südseite  hin.  Aber  auf  keiner  von  diesen  Inseln  sind  diese  merk- 
würdigen Verhältnisse  deutlicher,  ausgezeichneter  und  grösser,  als 
auf  Palma. 

Eruption  von  Fuen-Caliente. 

Es  ist  bisher  noch  kein  Erhebungskrater  untersucht  worden,  in 
dessen  Mitte  sich  nur  eine  Spur  eines  Ausbruchs  oder  eines  Laven- 
stroms gefunden  hätte.    Wohl  aber  ist  dies  am  äusseren  Umfang  der 
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Falt;  allein  auch  da  nur  sehr  Rnlfcrnt  Tom  grossea  Krater  und  ge- 
wöbtUicti  erBt  in  einer  scbr  grosBen  Tiefe,  fast  am  Fusae  der  Berge. 
Aucb  bemerkt  man  nicht,  dass  diese  EruptioDCQ  um  den  Krater  wie 
um  einen  Mittei[)unkt  liegen  und  dadurcb,  wie  bei  groeseu  Vulkanen, 
eine  geiuciuscbaflliche  Kicbtting  dorlbin  verrathen.  In  Palma  giebt  es 
watirächeiiilicb  nirgends  am  äusseren  Umfang  des  Kegels  selbst,  der 
die  Caldera  verbirgt,  irgend  einen  A uebrucbskegel  oder  Lavenstroni; 
auch  der  Ausbruch  in  der  Lavanda  vom  Jahro  1585  ist  schon  von 
der  Cunibrc  der  Caldera  sehr  weit  entfernt  Noch  viel  weiter  und 
ganz  von  dieser  Cumbre  getrennt  liegen  die  neuesten  AuabrUehe,  die 
von  t'iicQ-Caliente,  an  der  äussersten  südlichen  Spitze  der  Insel 
und  nicht  weit  vom  Meere.  Viera  erzählt  nur  wenig  von  dieser  Bege- 
benheit, Glas  gar  nichts;  doch  findet  sie  sich  in  einem  Manuscnjit,  vom 
Liccntiatcn  Uun  Juan  Pinto  de  Guisla  in  Palma  am  17.  Januar 
11)78  aufgesetzt,  welches  noch  in  Teneriffa  aufbewahrt,  und  in  wel- 
chem der  ganze  Verlauf  der  Eracheinungeu  |ziemlich  ausführlich  be- 
schrieben wird. 

Die  ersten  /eichen  des  ausbrechenden  Vulkans,  sagt  Don  Juan 
Pinto,  waren  Enlbcben,  welche  am  Sonnabend  dem  18.  November  Itj77 
anfingen,  im  sfldlicLen  Theile  der  Insel,  sechs  Lrguas  von  der  Uaupt- 
stiidt  entfernt,  doit,  wo  die  Quelle  entsprang,  welche  uian  wegen  der 
lieivunderungswUrdigen  Heilkräfte  des  Wassers  Fuente  snnta  nannte; 
nud  da  sie  heiss  dem  Boden .  entquoll,  so  hiess  der  ganze  Distrikt  nach 
ihr  der  von  Fnen-Caliente.  Die  Erdbeben  dauerten  fürt  Ins  zum  17-; 
dann  bildeten  sich  mit  grossem  unterirdischen  Getöse  mehrere  Oetf- 
nutigen,   die   grössere  auf  dem  Berge  los  Corraics   eine  halbe  Legua 
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genannten  Porto  Viejo  erreichte,  da,  wo  einst  die  Spanier  zuerst  an 
das  Land  stiegen,  die  Eroberung  der  Insel  zu  unternefamen.  Ein  Ann 
stürzte  sich  über  die  Fuente  santa  und  bedeckte  sie  mit  solcher  Ver- 
wüstung, dass  nun  alle  Hoffnung  veinschwunden  ist,  sie  jemals  wieder 
20  sehen.    Ein  unersetzlicher  Verlust  für  die  Insel! 

Am  21.  November  verbreitete  die  grosso  Oeffnung  auf  dem  Berge 
(los  Corrales)  viel  Rauch,  darauf  vergrösserte  sie  sich  schnell  mit  ge- 
waltigem Lärm;  Flammen  stiegen  daraus  hervor  bis  zu  sehr  grosser 
Höhe  und  viele  glühende  Steine  dazwischen,  so  viele,  dass  durch  ihre 
Aufhäufung  um  den  neuen  Krater  her  der  Berg  sich  bedeutend  er- 
hob.   Ströme  aber  drangen  aus  dieser  Oeffnung  nicht  hervor. 

Später,  zwischen  diesem  Berge  und  dem  Meere,  in  der  Gegend, 
welche  Fenianya  genannt  ward,  spaltete  sich  die  Erde  zu  neuen  Oeff- 
nungen,  mehr  als  öO  Brazas  von  den  ersteren  entfernt,  und  Laven- 
ströme stürzten  daraus  hervor.  Sie  liefen  ebenfalls  dem  Puerto  Viejo 
zu  und  vereinigten  sich  mit  den  Strömen  aus  den  früheren  Oeffnungen 
zu  einem  Malpays  von  einer  halben  Legua  Breite;  das  Meer  ward  durch 
diese  Ströme  mehr  als  200  Brazas  zurückgetrieben. 

Im  Berge  selbst  hörte  man  fortwährend  ein  Knistern  wie  von 
flammenden  Materien,  vermengt  mit  grösseren  Ausbrüchen,  welche 
man  über  die  ganze  Insel  vernahm  und  bald  mit  dem  Donner,  bald 
mit  dem  Abfeuern  von  Batterien  verglich.  Die  Flammen  hörten  zu- 
weilen auf,  aus  der  grossen  Oeffnung  auf  dem  Gipfel  hervorzubrechen; 
dann  aber  folgte  sogleich  ein  dicker  Rauch  und  ein  Ausbruch  von 
einer  so  Ungeheuern  Menge  Saud,  dass  die  ganze  naheliegende  Gegend 
damit  bis  über  acht  Palmen  hoch  bedeckt  ward,  so  dass  ein  grosser 
Theil  des  Malpays  am  Meere  aus  einem  Felsufer  zu  einem  saudigen 
Strande,  zu  einer  Playa,  verändert  ward.  Im  dicken  Rauche  bildeten 
»ich  so  heftig  leuchtende  Blitze,  dass  man  sie  sogar  in  der  Stadt  sah, 
und  Donner  folgten  ihnen  wie  den  Blitzen  der  Gewitter.  Noch  jetzt, 
sagt  der  Licentiat  weiter,  am  18.  Januar  1678,  sind  noch  nicht  alle 
Erscheinungen  vorüber.  Der  Berg  raucht  und  dampft  immer  noch, 
und  in  der  Gegend  des  neuen  Vulkans  giebt  es  jetzt  Orte,  die  so 
pestilenzialische  Dünste  aushauchen ,  dass  man  dort  einen  Menschen 
davon  erstickt  fand  und  viele  todte  Vögel  und  Kaninchen  umhor. 
Später  verloren  dort  siebenundzwanzig  Ziegen  zu  gleicher  Zeit  das 
Leben,  da  sie  sich  dem  Orte  genähert  hatten,  wo  diese  Dünste  olme 
sichtbaren  Rauch  aus  der  Erde  hervorstiegen.     Erdbeben  haben  ab- 
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wechselnd  immer  noch  fortgewährt;  vorztlglich  stark  empfand  mao  sie 
am  il.  Januar  um  5  Uhr  des  Morgens.  Doch  ist  nnr  der  Berg  des 
Gipfels  im  Ausbruch  geblieben;  Laveoströme  sind  aber  wieder  aas 
einigen  lieferen  Oeffiinngen  gedrungen  und  haben  mehrere  noeh  tiefer 
liegende  Mündungen,  aus  denen  vorher  Strfime  herrorgebrocben  waren, 
völlig  bedeckt.  Nach  Viera  endigten  alle  diese  Erscheinungen  Töllig 
am  *2t.  Januar. 

So  ist  also  nach  diesem  Bericht  von  der  merkwürdigen  Eruption 
die  Folge  der  Erscheinungen  ganz  wieder  die,  wie  sie  bei  Vulkanen 
so  häufig  beobachtet  wird.  Zuerst  bewegt  sieb  der  Boden,  dann  bricht 
die  Spalte  auf.  welche  hier  durch  achtzehn  kleine  Kratere  bezeichnet 
wird,  und  Lavcnatröme  Btflrzen  daraus  hervor.  Dann  verbreitet  ein 
höherer  Kraler  Steine,  Aaebe  nnd  Sand,  und  endlich  steigen  tödlende 
Mofelten  aus  dem  erschlitterten  Boden  in  die  Höbe. 

Die  Masse  der  hervorgebrochenen  Lava  ist  höchst  merkwürdig. 
Sie  ist  völlig  basaltisch,  eolhält  Augilkrystalle  und  sehr  grosse  Olivin- 
stUcke,  wie  Citronen  gross.  Sie  stehen  aus  der  Masse  frei  hervor 
wie  Spitzen,  die  von  kleinen  Lavasäulen  untersttttzt  werden.  Sind 
Bie  ganz  umgeben,  so  sind  sie  doch  nicht  fest  von  der  Masse  am- 
Schlüssen  wie  im  Basall,  sondern  es  geht  rings  umher,  wie  ein  Band. 
eine  Reihe  von  Höhlungen.  Feldspath  ist  gar  nicht  zu  sehen.  Eine 
solche  Lava  verdankt  gewiRS  dem  Basalt  ihre  Knlslehung,  und  wahr- 
scheinlich wohl  dem  der  näcbeten  Umgebung.  Denn  niemals  scheint 
die  Lava  etwas  aus  grosser  Tiefe  Hervorgehraebtes,  sondern  stets  nur 
das  nächste  Gestein  der  Oberltiche  m  sein,  welches  die  entweichenden 
Dumpfe  durchbrechen. 


Beschreibung  der  Insel 
LANCE  ROTE. 


Eraption  von  1730« 

Ab  das  Schiff^  auf  welchem  ich  im  Herbst  1SI:>  nach  Kii^tan«! 
xnrllckziikebreD  gedachte,  auf  wenige  Zeil  an  der  Südseite  der  Ium'1 
Laaeerote  im  Porto  de  Xaos  anlegte,  war  mein  ganxcH  lU'nlrelu  n 
darauf  gerichtet,  den  Ausbruch  nHher  kennen  %u  lernen«  welcher  m 
Jahre  1730  &st  den  dritten  Theib  der  Insel  y.ersti^rte.  Kr  hatte  etwiu 
Sonderbares,  Ungewöhnliches.  Ein  eigentlicher  Vulkan,  ein  Tie,  «ier 
sich  xn  grossen  Höhen  erhebt,  mit  einem  llauptkrnter  darin «  wwv  \\\\( 
Laneerote  nie  gewesen.  Auch  noch  jet%t,  nach  diener  /orMtUrnni;. 
hatten  wir  uns  im  Vorbeifahren  vergebens  iimgcHcInMi,  ann  welclioi 
Hohe  wohl  diese  Verwüstung  sich  möchte  verbroitot  hiiben.  l>io  Invtfl 
schien  tiberall  flach,  wenn  man  eben  die  ricKcnm/lHHi^  iiiirMtt^i^cnthMi 
Inseln  Teneriffa,  Palma,  Canaria  verlasHon  hatte,  und  kein  Himk  ^^tdlti* 
sich  Tor  dem  andern  besonders  auHzeichncn. 

In  Porto  de  Naos  hörte  ich  mit  einiger  V(*rwundeiung,  diiHN  dn 
Berg  noch  brenne  und  deshalb  Montana  de  Kuego  genannt  wi«rdiv 
Aber  man  wusste  nicht  eigentlich,  wo  er  gelegen  m*!,  und  wir»  midi 
nach  der  Hauptstadt  Teguize,  zwei  kleine  Meilen  entfornt,  wo  uiiui 
dies  besser  würde  erfahren  können. 

In  der  That  verrieth  sich  auch  die  NHchbarM'hfifi  di'M  AuNbriiehN 
sehr  bald.  Kaum  eine  halbe  Stunde  vom  Hufen,  auf  dnn  VVegn  zur 
Stadt,  erschien  ein  schwarzer  i^vastrom  in  einem  (lae.hen  1'hiile,  übci 
welches  sieh  der  Weg  hinzieht  Man  sieht  ihn  von  Outen  her  zwlNi'hen 
HDgeln  hervorkommen  und  wie  ein  i\U*nmrnil  Wtinnt*r  di'Mi  Ortind^  dMi 
Thaies  folgen,  bald  ausgebreitet,  Imid  wieder  ganz  selimal  zwU^dM^n 
höheren  Ufern.  Er  verliert  sich  ins  Meer  eine  Stunde  uiiU'f  VofUf  dit 
ÜÜMS  Qod  fitllt  hier  um  so  mehr  Muf,  da  ihn  nur  Kornfilder  begreiiz«n, 
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uod  keine  lta|>illi  oder  Schlacken  den  Boden  bedecken.  Xoeb  ist 
diese  Lava  rauh  und  obne  Spur  von  Cultur,  nnd  kaum  lässl  auf  ihr 
der  Weg  einen  etwas  sicblbarcn  Eindruck  zurSck.  Ihre  Masse  ist  sehr 
schwarz,  lässt  sich  aber  wegeu  der  Blasen  niebt  leicht  genaner  er- 
kennen. Auch  Geniengtbcile  enthält  sie  hier  nicht.  Die  Gesteine  da- 
gegen, welche  die  Ufer  bei  Porto  de  Naos  bilden,  and  auf  welchen 
der  l^vastrom  sich  herabzieht,  sind  weit  weniger  schwan  und  weniger 
dicht.  Deutlich  ist  es  ein  feinkörniges  Gemenge  grüner  und  weisser 
Kristalle,  einem  feinkörnigen  Dolerit  ähnlich;  und  wirklich  läijst  eine 
starke  l,i>u|)e  wohl  in  den  grDnen  KSmern  Augtt,  niebt  leicht  aber 
in  den  weissen  FeldB|>atb  erkennen;  es  hat  mir  vielmehr  häufig  ge- 
schienen, als  wäre  in  diesen  die  sechsseitige  Säule  des  Kephelins  von 
Capo  di  Bove  wohl  zu  ODterscheidcn. 

Diese  Massen  siod  mit  sehr  vielen  grussen,  inwendig  drangen. 
wenig  läDglichen  Löchern  durchzt^n.  Sie  bilden  bei  dem  Hafen 
unter  dem  Castell  S.  Gabriel  Säolen,  den  Basallsäules  ähnlich,  von 
zwei  Fuss  Stärke  oud  sechs  bis  acht  Fnss  sichtbarer  Länge.  Da  sie 
die  ganze  Gcgeud  um  den  llafea  bedecken,  so  kann  man  in  ihnen 
nicht  leicht  eine  Richtung  des  Fliesseos  auflinden;  von  den  basalti- 
Mcben  Schiebten  dieser  Inseln  unterscheiden  sie  sich  dagegen  wieder 
wesentlich  dadurch,  dass  sie  gar  keine  bedeutenden  Felsmasseu  bilden 
und  nicht  iu  Schichten  mit  Mandelstein  und  mit  tnffariigem  Conglo- 
meral  abwechseln. 

L'nter  dem  alten  Ausbmcfaskegel  von  Tay  he  hin,  aus  welchem 
eine  Lava  sich  ergiesüt,  welche  schon  unter  Kornfeldern  versteckt  ist, 
Hteigt  der  Weg  gegen  Tcguize  hinauf,   aufiallend  genog  Über  Kalk- 
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Die  Lagerung  dieser  schwachen  Kalksteinschieht  ist  gar  sonderbar; 
sie  ist  nicht  in  der  Tiefe,  sondern  nur  an  den  flachen  Abhängen  und 
an  ihnen  ununterbrochen  gegen  Norden  bis  800  Fuss  und  vielleicht 
höher  hinauf.  Bei  Porto  de  Naos  ist  sie  nicht,  auch  nicht  im  ganzeu 
südlichen  und  im  östlichen  Theile  der  Insel.  Ich  wäre  daher  sehr 
geneigt  zu  glauben,  dass  diese  Kalksteinformation  ihre  Entstehung  den 
heftigen  NordweststUrnien  des  Winters  verdanke,  welche  die  Wellen 
der  See  als  Nebel  über  die  ganze  Insel  hinftihren  und  an  den  Bergen 
absetzen.  Der  salzige  Antheil  löst  sich  durch  Regen  auf  und  wird 
weggeführt.  Die  Kalkerde  setzt  sich  als  Sinter  ab,  umwickelt  kleinere 
Körner  als  Kogenstein,  grössere  als  Conglomerat  und  häuft  sich  endlieh 
als  weit  verbreitete  Schicht. 

In  Teguize  zeigte  man  mir  in  der  Ferne,  gegen  Südwesten,  eine 
Reihe  von  Hügeln,  zwischen  welchen  ich  den  Vulkan  suchen  müsse, 
und  man  wies  mich  nach  Tinguaton,  dem  Ort,  der  dem  Feuerberge 
am  nächsten  gelegen  wäre.  Abermals  musste  ich  im  weiten  Thale 
zwischen  der  Stadt  und  Tinguaton  einen  Arm  von  Lava  überschreiten, 
welcher  ebenfalls  von  den  Ausbrüchen  kam  und  dem  nördlichen  Meere 
zufloss.  Die  Oeffnung;  aus  welcher  er  sich  hervorgedrSngt  hatte,  war 
auch  hier  hinler  vorliegenden  Hügeln  ganz  versteckt.  Aber  endlich, 
hinter  Tinguaton,  erschienen  hohe  Kegel  zur  Seite,  von  unten  bis  oben 
nur  aus  lockeren  Rapillstücken  gebildet;  Kegel  über  Kegel  zeigten 
sich  in  der  Ferne,  und  von  der  Höhe  sah  man  die  Lavamasse,  einem 
schwarzen  Gletscher  ähnlich,  sich  herabstürzen.  FJne  Stunde  weiter 
erreichte  ich  diese  Lava;  sie  war  wie  ein  Meer  von  Verwüstung.  Ueber 
der  rauhen  und  schwarzen  Oberfläche  stiegen  noch  Schaalen  über  ein- 
ander in  scharfen,  zackigen  Wellen;'  nur  wenige  Fuss  hoch,  aber  so 
nahe,  dass  mehrere  neben  einander  gehende  Personen  sich  nicht  sehen. 
Gegen  oben  hin  sind  durch  viscöse  abgerundete  Wellen,  manche  un- 
geheuer gross  und  weitgedehnt,  diese  Schaalen  mit  dem  oberen  Theile 
des  Stromes  verbunden;  nach  unten  hin  bilden  sie  senkrechte  Abstürze, 
unregelmässige  Gewölbe,  welche  Schlacken  und  grosse  Höhlungen  um- 
geben. Die  Masse  der  Lava  ist  wenig  blasig;  sie  ist  körnig,  in  den 
Höhlungen  mit  deutlichen  Krystallen,  meist  von  Augit.  Sie  enthält 
sehr  häufig  Olivinmassen,  so  gross  und  so  schön,  als  die  vom  Weissen- 
stein  bei  Cassel,  und  höchst  aufTallend  stehen  diese  Olivine  wie  Knöpfe 
Über  der  Oberfläche  der  Lava  hervor.  Offenbar  waren  sie  als  nicht 
zerschmolzene   Massen   durch  die   Viscosität  der  ihnen   anhangenden 
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Lava  ziirflckgehalteD,  als  dus  Umgebende  tieferen  Orteu  zufluss.  Daher 
ist  ca  leicht,  diese  Olivine  aus  der  Lava  herauszuBchlagen.  Ucber- 
all,  wo  Zacken  über  der  Oberfläche  herrorsteheo,  sind  gewiss  solche 
UliviiiiiiasseB  am  Gipfel,  manche  wie  Köpfe  gross.  Der  ülivin  hat 
häufig  seine  schöne  lilgrilne  Farbe  erhalteD  und  deutliche  Spuren  des 
hlättrigeii  Bi-ucl.s;  Augit  ist  iliai  eingemengt,  wie  gewöhnlich.  Wenn  das 
Feuer  Htürkcr  auf  ibn  wirkt,  so,  ücheint  es,  wird  er  braun,  auch  wohl 
perlgrau  und  matt,  und  die  Masse  der  Lava  dringt  zwischen  die  zer- 
sprengten Kürncr  und  löst  sie  auf.  Aebniiche  Olivinniassen  hatte  ich 
schon  am  Lavcnstrum  von  Fuen-Catiente  in  Palma  gesehen,  aber 
sonst  noch  nie  bei  irgend  einepi  Vulkan,  und  in  einem  wahren  Strome 
sind  sie  von  dieser  Grösse  auch  vielleicht  ausser  diesen  Inselb  noch 
nirgends  anders  als  im  Vivarais  bemerkt  worden,  wo  der  Strom  un- 
iiiittelbar  aus  dem  Granit  hervorkommt. 

Nach  fast  anderthalbstUudigem,  sehr  beschwerlichen  Aufsteigen 
über  dieses  rauhe  Lavafeld  erreichte  ich  die  Oeffunng  selbst,  aus  der 
ttie  hervorquoll.  Es  ist  ein  Berg  von  Schlacken  und  Rapillen,  die  in 
einer  grossen  Menge  von  ausgeworfeneu  Schichten  Über  einander  liegen. 
Senkrechte  Abstürze  umgehen  den  Kessel,  aus  dessen  Innern  die  I>b- 
vascliaaleu  bervorsteigen.  Nur  da,  wo  die  Lara  abfliesst,  ist  der  Rand 
des  Kessels  bis  zum  Boden  weggeführt  und  mit  dem  Anfang  des  La- 
vastrouis  selbst  in  einer  Ebene.  Also  auch  hier  sah  ich  wieder  be- 
stätigt, was  ziemlich  allgemein  scheint.  An  Eruptionakrateren  nämlich 
ist  stets  die  Seite  die  niedrigere  oder  vielleicht  auch  ganz  weggeführt, 
auf  welcher  der  Lavenstiom  her\'orgebrochen  ist.  So  ist  es  an  den 
beiden  vulkanischen  Aushrflcheu,  denen  in  der  Anvergne  die  meilenlangen 
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Oben  auf  dem  höcbsten  Rande  des  Kraters  erschien  plötziicb  ein 
neuer  Krater,  der  sich  mehr  als  dreihundert  Fuss  steil  in  die  Tiefe 
hinabsenkte,  ohne  Oeffnung  und  ohne  Lava.  Statt  dessen  durchzogen 
offene  Spalten  die  Ränder,  setzten  durch  die  Tiefe  hin  und  stiegen  am 
jenseitigen  Rande  wieder  hinauf.  Näherte  man  sich  diesen  Spalten, 
so  bemerkte  man  einen  heissen  Dunst  aus  dem  Innern,  der  das  Tber- 
mometer  schnell  bis  auf  145  Grad  Fahrenheit  hinauftrieb^  und  der  tiefer 
herab  wohl  den  Siedepunkt  erreicht  haben  würde,  wäre  es  möglich 
gewesen ,  das  Instrument  in  dieser  Hitze  so  tief  hinunter  zu  bringen. 
Dieser  Dunst  schien  Wasserdam])f;  auch  flössen  die  Tropfen  an  käl- 
teren Körpern  zusammen,  welche  man  der  Spalte  näherte.  Doch  kann 
dieser  Wasserdampf  nicht  rein  sein;  denn  die  Spalten  waren  von 
beiden  Seiten  mit  einer  weissen  Incrustation  besetzt,  welche,  sonderbar 
genug,  aus  Gyps  besteht  und  die  Spalten  beinahe  in  der  Mitte  ver- 
schliesst.  Aus  wenigen  Spalten  erhoben  sich  Schwefeldämpfe  und  be- 
deckten die  Sehlacken  umher  mit  einem  Ueberzug  von  Schwefclkry- 
stallen,  aber  bei  Weitem  nicht  in  der  Menge  und  in  der  Intensität 
wie  auf  dem  Pic  von  Teneriffa.  Das  ist  es,  was  diesem  Berge  den 
Namen  der  Montana  de  Fucgo  erhalten  hat;  in  der  That  eine  so  ge- 
ringe Wirksamkeit  im  Vergleich  mit  der-ungeheureu  Verwüstung  umher, 
dass  man  wohl  geneigt  sein  möchte,  sie  mehr  zerstreuten  Resten  oxy- 
dirbarer  Substanzen  zwischen  den  Schlacken  im  Berge  zuzuschreiben 
als  dem  mächtigen  Feuerquell  selbst.  Ein  dritter,  aber  kleinerer  Krater 
schloss'sich  dem  grossen  an  und  war  von  dem  höchsten  Rande  des 
Berges  umgeben;  nach  dem  Barometer  633  Fuss  über  Tinguaton, 
1378  Fuss  Über  dem  Meere.  Es  war  auch  in  der  That  fast  die  grösste 
Höhe  der  Insel.  Der  Horizont  des  Meeres  lief  Über  alle  unzähligen 
Kegel  hin,  welche  man  von  hier  übersieht,  und  nur  der  grosse  Aus- 
brnchskegel  der  Corona  am  nördlichsten  Ufer  der  Insel  ragte  noch 
etwas  darüber  hervor. 

Es  ist  unbeschreiblich,  welche  grausenvolle  Zerstörung  sich  von 
dieser  Höhe  den  Blicken  eröffnet.  Mehr  als  drei  Quadratmeilen  sind 
gleichförmig  bis  zum  Meere  gegen  Westen  hinunter  mit  der  schwarzen 
Lava  bedeckt,  auf  denen  nur  hin  und  wieder  kleine  Kapillkegel  her- 
aufsteigen. Nicht  ein  Haus,  kein  Baum^  kein  Kraut  steht  auf  der 
rauhen  Fläche;  so  weit  das  Auge  reicht,  ist  Alles  todt  und  erschreckend. 
Offenbar  kann  diese  ungeheure  Masse  von  Lava  nicht  aus  einem  Punkt 
allein  hervorgekommen  sein;  auch  der  Montana  de  Fuego  konnte  man 
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nor  wenig  Aalheil  mn  der  Zeretünm*  anf  dieser  Seite  zosdireibe«,  da 
ihr  LkTMtrom  gegea  OitteB  bin  abfliesst  leb  war  daher  in  HinaBr- 
titeigen  zum  Gipfel  schon  lan^  begierig  gewesen  xd  eriabira,  wo  die 
andereo  Ausbrochiikegel  wob)  liegen  möchten,  aas  weleben  rerdat 
iiicli  eine  solche  Masse  verbreitet  hatte.  Wie  sehr  war  ieb  nicbt  er- 
Maunt,  aU  oben  eine  ganze  Keihe  von  Kegeln  ersebien,  allesichlTiel 
weniger  erholten  als  die  Montana  de  Fuego  selbst;  aber  alle  genaa  ia 
deiHelben  Kiebtuog  in  einer  Länge  von  weit  Aber  zwei  geogr.  Meüen 
hin;  so  genan,  dass  von  vielen,  weil  sie  sich  decken,  nur  die  Gipfel 
hinter  einander  hervorsteigen.  Ich  zählte  voni  westliehen  Urer  her 
/.H&lf  grossere  Kegel ,  von  welchen  die  Montana  de  Fnego  etwa  der 
xecbsle  sein  mochte,  bis  nach  Florida,  eine  halbe  Meile  Bber  Poerto 
de  Naifs;  ausserdem  eine  grosse  Menge  kleinerer  Kegel,  theils  zwischen 
den  grüMseren,  theils  auch  seitwärts  daneben.  Es  war  vollkommen  das 
Phänomen  vom  Jorullo  wiederholt  oder  von  den  Puys  in  der  Anrergne. 
Dieser  ganze  Ansbmeh  war  also  auch  wieder  sehr  wahrscbeiolieb 
anf  einer  grossen  aafgebrocbenen  S^te  erschienen,  die  stets  om  so 
grösser  und  lurchtharer  zu  sein  scheint,  je  weniger  ihr  von  einem 
schon  vorher  bestehenden  Vulkan,  der  Esw  des  Innern,  eine  Grenze 
gesetzt  wird.  Ich  habe  bis  nach  Florida  hin  viele  dieser  Kegel  be- 
stiegen. Alle  sind  ganz  gleich:  Anhäufungen,  drei-  bis  vierhundert 
Fuss  hoch,  von  bobncngrossen,  löehrigen,  trocknen,  schneidenden,  po- 
rösen Ilapilli,  die  lärmend  nber  einander  binrollen.  Die  Kratere  fiffnen 
sich  grösstentheils  gegen  das  Innere  der  Insel,  wohin  die  Lavenströme 
zum  grosseu  Lavafelde  zusammenfliessen ;  und  je  weiter  man  gegen 
das  Ende  dieser  t>u})lionsreibe  hinaufgeht,  gegen  Sobaco,  um  so  mehr 
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gleich,  der  bei  Rio  über  MandelsteinsehicbtCD  auf  eine  beträchtliebe 
Weite  sieb  als  eine  Scbiclit  hinziebt. 

Ueber  diesen  Säulen  erbebt  sieb  die  Reihe  der  vulkanischen  Aus- 
bruchskegel, das  Gestein  der  Säulen  niuss  also  durchbrochen  und  ge- 
schmolzen weggeführt  worden  sein.  Auch  ist  die  Masse  der  Lava  der 
Entstehung  des  ülivins  entgegen.  Denn  es  scheint  ziemMch  bestimmt, 
dass  so  lange  die  basaltischen  Gesteine  noch  Feldspath  enthalten  oder 
durch  ihre  helleren  Farben  den  feinkörnig  eingeraengten  Feldspath  ver- 
ratben,  oder  so  lange  auch  nur  der  Basalt  durch  körniges  Ansehen 
ein  Gemenge  aus  vielen  verschiedenartigen  Fossilien  erweist,  Olivin 
darin  gar  nicht  oder  nur  höchst  selten  und  nur  in  sehr  kleinen  Kör- 
nern vorkommt.  Die  Lava  der  Montana  de  Fuego  aber  ist  körnig  wie 
ein  feinkörniger  Dolerit  und  keinesvveges  so  wie  man  eine  Oliviu  um- 
scbliessende  Masse  zu  sehen  gewohnt  ist. 

Begierig  muss  man  wohl  sein  zu  erfahren,  auf  welche  Art  ein 
so  bedeutendes  l^bänomen,  wie  dieser  gewaltige  Ausbruch,  sich  möge 
geäussert  haben.  Darüber  geben  bisher  bekannte  Nachrichten  nicht 
viel  Aufschlüsse.  Ich  habe  jedoch  in  Sta.  Cruz  auf  Teneriffa  einen 
handschriftlichen  Bericht  erhalten,  zur  Zeit  der  Erscheinungen  selbst 
von  Don  Andrea  Lorenzo  Curbeto  aufgesetzt,  der  in  dem  sehr 
wenig  vom  Sitz  der  Ausbrüche  entfernten  Yaisa  Pfarrer  war;  die  Folge 
der  Erscheinungen,  wie  sie  dieser  Beobachter  aufgezeichnet  hat,  scheint 
mir  der  näheren  Bekanntmachung  wohl  wertb. 

Am  I.September  1730,  erzählt  Don  Lorenzo  Curbeto,  brach  zwi- 
schen 9  und  10  Uhr  in  der  Nacht  zwei  Stunden  von  Yaisa  bei  Chiman- 
faya  plötzlich  die  Erde  auf.  Schon  in  der  ersten  Nacht  hatte  sich  ein 
beträchtlich  hoher  Berg  gebildet.  Flammen  brachen  hervor  und  brannten 
neunzehn  Tage  unaufhörlich  fort.  Wenige  Tage  später  öflFnete  sich  ein 
neuer  Schlund,  wahrscheinlich  am  Fusse  des  neugebildeten  Eruptions- 
kegels, und  eine  wUthende  Lava  stürzte  sich  hervor  auf  Chimanfaya, 
auf  Rodeo  und  auf  einen  Theil  der  Mancha  blanca.  Dieser  erste  Aus- 
bruch war  also  östlich  von  der  Montana  de  Fuego  etwa  auf  halbem 
Wege  von  diesem  Berge  gegen  Subaco  hin.  Die  Lava  lief  über  die 
Dörfer  bin,  gegen  Norden,  anfangs  schnell  wie  Wasser,  dann  schwer 
und  langsam  wie  Honig.  Aber  am  17.  September  erhob  sich  mit  ge- 
waltigem Donner  und  liärm  ein  ungeheurer  Fels  aus  der  Tiefe  und 
zwang  den  Lavenstrom,  statt  nach  Norden  nun  den  Weg  gegen  Nord- 
West  und  West-Nord- West  hin  zu  ändern.    Die  Lava  erreichte  jetzt 
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und  zerstörte  mit  grosser  Kclinclle  die  Dörfer  Macetas  und  Sta.  Cata- 
lina im  Thale. 

Die  Erscheinung  dieses  Felsens  ist  sebr  merkwürdig.  Der  Pfarrer 
konnte  dies  Alles  von  Yaisa  aus  selir  bequem  sehen,  und  es  ist  kein 
Crirnd,  an  der  Wahrheit  seiner  Angabe  zu  zweifeln.  Der  Felsen  ist 
durch  spätere  Ausbruche  wieder  zerstört  worden.  Jetzt  ist  dort  nicht», 
was  ausser  der  Lava  einem  festen  Fels  ahnlich  wäre.  Aber  es  zeigt 
uns,  wie  einzelne  Felsen  wolil  im  Meere  aufsteigen  mügen.  Ist  es 
vielleicht  die  obere  Itasaltbcdeckung,  welche,  nicht  zcrsehmolzen ,  auf 
eine  Zeit  lang  emporgehoben  ward? 

Am  II.  September  erneuerte  sich  die  Wuth  der  fliessenden  Lava. 
Von  Hta.  Catalina  fiel  sie  auf  Maso,  verbrannte  und  bedeckte  gänzlich 
das  Dorf  und  stürzte  sich  nun  als  ein  feuriger  Cataract  mit  gräss- 
lichem  Lärm  in  das  Meer,  acht  Tage  lang  fort.  Die  Fische  schwammen 
in  unbeschreiblicher  Menge  todt  auf  der  überfläche  des  Wassers  oder 
wui-den  sterbend  ans  Ufer  geworfen.  Dann  beruhigte  sich  Alles,  und 
die  zerstörende  Eruption  schien  beendigt.  Offenbar  war  sie  damals, 
ungeachtet  der  grossen  Lavamasse  Itber  so  viele  Dörfer  hin  und  bis 
zum  Meer,  doch  nur  aus  einer  Oeffnung  gekommen,  welche  ungefähr 
zwischen  Tinguaton  und  Tegoyo  gelegen  sciu  mochte. 

Allein  am  18.  October  brachen  drei  neue  OctTuungen  unmittelbar 
llber  dem  verbrannten  Sta.  Catalina  auf  und  sliessen  dicke  Rauch- 
wolken aus,  welche  sich  Über  die  ganze  insel  verbreiteten.  Mit  ihnen 
ward  eine  unglaubliche  Menge  von  llapilli,  Sand  und  Asche  umherge- 
streut, und  ilhcrall  fielen  dicke  Wassevtroiifcn  nieder,  wie  vom  Regen. 
Das  Donnern  und  Schlagen  dieser  Ausbrüche,  die  Finsterniss,  in  welche 
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wälzte  sich  ein  Lavenstrom  mit  unglaublicher  Geschwindigkeit  herunter, 
erreichte  am  1.  December  das  Meer  und  bildete  eine  Insel  im  Meer, 
an  welcher  die  Fische  wie  an  einer  Bank  tödt  umher  lagen. 

Am  16.  December  veränderte  die  Lava  den  Lauf,  den  sie  bisher 
alle  Tage  zum  Meere  herab  genommen  hatte.  Sie  wendete  sich  mehr 
südwestlich,  erreichte  Chupadero  und  verbrannte  am  17.  den  ganzen 
Ort.  Dann  verwüstete  sie  die  fruchtbare  Vega  de  Ugo  und  ver- 
breitete sich  nicht  weiter. 

Den  7.  Januar  1731  zerstörten  neue  Ausbrüche  alle  vorigen  wieder. 
Aus  zwei  Oeffnungen  stürzten  feurige  Lavenströme  hervor,  und  dichter 
Rauch  folgte  ihnen  nach.  Durch  den  Rauch  fuhren  in  grosser  Menge 
rothe  und  blaue  glänzende  Blitze,  mit  gleichem  Donner  wie  bei  Ge- 
wittern, welches  für  die  Umwohner  eben  so  neu  als  erschreckend  war, 
weil  sie  auf  ihrer  Insel  Gewitter  nicht  kennen.  Am  10.  Januar  war 
ein  hoher  Berg  aufgeworfen,  der  an  demselben  Tage  mit  unglaub- 
lichem Gepolter  in  seinen  eignen  Krater  wieder  zusammenstürzte  und 
mit  Steinen  und  Asche  die  ganze  Insel  bedeckte.  Feurige  Bäche  von 
Lava  stürzten  sich  wieder  über  das  Malpays  weg  bis  in  das  Meer. 
Am  27.  Januar  hörte  diese  Eruption  auf. 

Die  Berge,  welche  sie  gebildet  hat,  stehen  wahrscheinlich  noch; 
mehrere  neben  einander  mit  grossen  Krateren,  auf  einer  Seite  fast  bis 
zum  Boden  geöffnet,  etwa  die  siebente  Gruppe  westlich  vom  Meer  her. 
Zum  Wenigsten  hat  man  mir  versichert,  dass  unter  diesem  400  Fuss 
hohen  Kegel  das  einst  grosse  und  blühende  Sta.  Catalina  gelegen  habe. 

Am  3.  Februar  erhob  sich  ein  neuer  Kegel.  Rodeo  ward  ver- 
brannt, und  in  der  Gegend  des  Dorfes  erreichte  die  Lava  das  Meer. 
Sie  lief  bis  zum  28.  Februar  unaufhörlich  fort. 

Am  7.  März  stiegen  andere  Kegel  herauf  und  warfen  Lava  ins 
Meer  im  Norden  von  Tingafa,  das  zerstört  ward.  Die  Kegel  erheben 
sich  daher  fast  regelmässig  von  Osten  gegen  Westen  hin,  als  würde 
die  Spalte  im  Innein  durch  die  Ausbrüche  immer  noch  mehr  geöffnet, 
und  würden  diesen  dadurch  nach  Westen  zu  leichtere  Auswege  verschafft. 
Neue  Kratere  und  Hügel  erschienen  am  20.  März,  eine  halbe  Stunde 
weiter  gegen  Norden,  also  immer  weiter  in  der  Reihe  fort,  und  brannten 
und  zerstörten  bis  zum  31.  März.  —  Am  6.  April  fingen  sie  wieder 
heftig  an  zu  wüthen  und  trieben  am  13.  quer  über  das  Lavafeld  einen 
Feuerstrom  gegen  Yaisa  hin.  Am  28.  stürzten  beide  Berge  mit  ent- 
setzlichem Krachen  zusammen,  und  am  1.  Mai  schien  hier  alles  Feuer 
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verlöscht,  t's  biacli  am  "2.  Mai  eine  Viertelatiinde  weiter  wieder  her- 
vor; ein  neuer  IlUgel  ciboli  sich,  und  eine  neue  Lava  bedrohte  Yaisa. 
Am  fi.  Mai  bürte  diese  Erscbeinung  auf;  und  es  scbien  den  gröflseren 
AiiHbrDebcn  in  (iicscni  Monat  eiii  Ziel  gesetzt.  —  Den  4.  Juni  öffneten 
Rieh  drei  Mündungen  auf  einmal,  stets  mit  denselben  ErsehQtterungen, 
Krneben  und  Khunmen,  welebe  die  gan/.e  Insel  KUHammenscItreckten. 
Kr  war  abermals  in  der  Nilhe  von  'llngalaya,  UQgelUbr  wo  nun  die 
Montafia  de  Fucgo  stebt.  Die  OetTunuge»  verbanden  sich  sehr  bald 
/.u  einem  einzigen  selir  hoben  Kegel;  eine  Lavn  stUntte  unten  hervor 
und  erreichte  das  Meer.  Am  IH.  Juni  stieg  ein  neuer  Kegel  herauf, 
in  der  Mitte  zwischen  denen,  welche  auf  den  Ruinen  von  Mato,  von 
Sta,  Catalina  und  v«m  Tingafaya  standen;  wahrscheinlich  derselbe  Berg, 
den  man  noch  jetzt  den  Vulkan  nennt,  vhd  welchem  der  Laveusirom 
gegen  Nordosten  abfliesst.  Ein  Krater  Kur  Seite  warf  Asche  und  Blit/.e 
in  Menge  hervor,  und  aus  einem  amleru.  Über  Mazo,  stieg  indeas  ein 
weisser  Dam|)f,  den  man  bisher  nirbt  gesehen  hatte. 

Zu  derselben  Zeit,  am  Ende  des  Juni  1711,  bedeckten  sieh  die 
Gestade  uud  Ufer  der  Insel  auf  dem  wesllichen  Theile  mit  einer  un- 
glaublichen Menge  von  sterbenden  Fischen,  von  den  verschiedenar- 
tigsten, uud  einige  von  nocli  nie  geseiienen  Formen.  Gegen  Nord  West 
hin  (von  Vaisa)  sah  mau  aus  dem  Meere  viel  liaueb  bervorsteigea 
und  viele  Flammen  mit  fürchte rlicben  Detonationen,  und  aui  gauzen 
Meere  des  Hubicon,  das  ist  an  der  westlichen  Küste,  bemerkte  man 
dasselbe      Fische  und  Bmisteine  schwammen  umher. 

Diese  Flammen  ans  dem  Meere  scheinen  damals  besonders 
.Schrecken    verbreitet  zu    haben.     Man    sieht   sie   in  jeder   Nachricht 
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Was  mögen  die  Flammen  sein,  welche  aus  der  Mitte  des  Oeeans 
hervorbrechen  und  von  solcher  Tiefe  herauf?  Dies  Phänomen  ist  gar 
nicht  ungewöhnlich  in  der  Nähe  vulkanischer  Inseln.  Man  hat  es 
mehrmals  bei  S.  Miguel  der  azorischen  Inseln  beobachtet,  und  mit 
grosser  Heftigkeit  im  Januar  1783  fUnf  geogr.  Meilen  von  Reikianes 
auf  Island  im  offenen  Meere.  Schwer  ist  es  zu  glauben,  dass  es  un- 
mittelbar Hydrogen  sein  könne;  denn  wie  lässt  sich  denken,  dass 
dieses  Gas  bei  dem  Durchgange  durch  die  ganze  Höhe  des  Meeres 
noch  eine  so  hohe  Temperatur  wttrde  behalten  können,  als  zu  seiner 
Entzündung  in  der  Berührung  mit  der  Atmosphäre  nothwcndig  sein 
würde;  und  weit  mehr  wird  man  geneigt,  an  in  die  Höhe  geworfene 
Metalloide  zu  denken,  Sodium  und  Kalium,  oder  Erden,  welche  sich 
auf  Kosten  des  Oeeans  säuern  und  verbrennen. 

Im  October  und  im  November  ängstigten  nicht  weniger  bedeutende 
Ausbrüche  die  Einwohner  der  Insel;  die  Lage  der  neuen  Kegel  ist 
jedoch  nicht  deutlich  bestimmt.  Aber  am  25.  December  1731  fühlte 
man  das  stärkste  von  allen  Erdbeben  seit  zwei  in  so  heftigem  Auf- 
ruhr und  Unruhe  verlebten  Jahren,  und  am  2S.  December  kam  aus 
dem  emporgeworfenen  Kegel  ein  Lavastrom  nach  Jaretas,  verbrannte 
das  Dorf  und  zerstörte  die  Kapelle  dos  heiligen  Johannes  des  Täufers 
nahe  vor  Yaisa.  Jetzt  verloren  die  Menschen  alle  Hoffnung,  dass 
die  Insel  je  wieder  zur  Ruhe  kommen  könute.  Sie  flohen  mit  ihrem 
Pfarrer  nach  Gran  Canaria.  —  In  der  That  dauerten  auch  die  Bewe- 
gungen ohne  Unterbrechung  noch  volle  fünf  Jahre  fort,  und  erst  am 
lÜ.  April  1730  hurten  alle  Ausbrüche  auf.  Während  dieser  Zeit  scheinen 
sie  häufig  zu  ihrem  Anfangspunkt  wieder  zurückgekehrt  zu  sein,  denn 
erst  in  dieser  Zeit  ward,  ganz  am  südöstlichen  Ende,  das  ^ichöne  Thal 
von  Toüiara  zerstört,  vielleicht  erst  im  Jahre  Vi32  oder  1733,  und 
dann  erst  folgte  der  Feuerstrom  dem  vorbezeichneten  Thale  meilen- 
weit hinunter  bis  ganz  in  die  Nähe  von  Puerto  de  Naus.  ISo  sagt  es 
Don  Andresf  Lorenzo  Curbcto. 

Wenn  wir  die  Erscheinungen  dieses  grossen  Ausbruchs  näher  be- 
trachten, so  muss  es  uns  wohl  in  Verwunderung  setzen,  wie  sechs 
Jahre  fort  die  in  Gährung  gebrachten  gasförnjigen  Flüssigkeiten  im 
Innern  sich  überall  und  abwechselnd,  bald  hier  und  bald  dort,  einen 
neuen  Ausweg  erobern  konnten  und  doch  nicht  im  Stande  waren, 
einen  einzigen  sich  dauernd  offen  zu  erhalten.  Hätte  das  unglückliche 
Lancerote  einen  Vulkan  besessen,  wie  Teneriffa,  so  hätte  vielleicht 
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nieht  einer  vua  den  vielen  Aushnichgkegeln  sich  erholren,  and  lielleieht 
nicht  ein  einziges  Dorf  wäre  zcrglürl  wonlen.  Denn  die  gasfSrmig«n 
Fitissigkeiten  sind  fasi  die  einzigen  Slofl'c,  welche  von  dem  Quell  der 
vnlkanischen  Er»chcinnngen  heraufsteigen.  Die  festen  Substanzen,  die 
Laven,  die  Schlacken,  die  Haptllen,  die  Aachen  kommen  von  dort 
nicht.  Schon  einige  Male  habe  ich  es  bemerkt,  das»  die  Hasse  der 
Laven  und  der  aus  ihnen  enti^landencn  Schlacken,  Kapillen  und  ABchen 
stets  der  Oberfläche  und  den  (testeinen  gemäss  ist,  aus  welchen  sie 
henorkommen.  Laven,  welche  Traehytschichten  durchbrechen,  sind 
nie  basaltisch  und  enthalten  nie  Olivin.  In  l^ven  dagegen,  welche 
aus  basaltischen  Schiebten  und  Mandelstein  hervorkommen,  wird  man 
selten  oder  nie  Feldspath  bemerken.  Dasjenige,  was  auf  Lancerole 
nicht  numittelhar  Eruptionskegeln  angehört,  sind  Schichten  von  wahrem, 
dichten  Basalt,  von  Mandelslein  und  von  tuffarligeu  Conglomeraten, 
wie  hei  Erhebungsinseln  gewuhnlieh.  Dies  sieht  man  gar  schön  an 
dem  l'J'X)  Puss  hohen,  seokrechten  Absturz  im  nördlichen  Theile  der 
Insel  Kio.  Trachytgesteine  Überhaupt,  welche  Feldspath  enthalten,  er- 
scheinen hier  nicht;  —  und  auch  nicht  eine  Spur  von  Felds[tath  ist  ia 
allen  den  Produkten  zu  finden,  welche  sechs  Jalire  hindurch  an  so 
verschiedenen  Orten  hervorkamen.  Fänden  daher  die  Dämpfe  aus  der 
Tiele  einen  geöffneten  Aufgang,  kein  Gestein  würde  geschmolzen,  keine 
Lava  erzeugt,  keine  OheiHäche  zersprengt,  keine  Itapilli  und  Aschen 
würden  aber  Thäler  und  Felder  geschleudert.  Solche  Ausgäuge  sind 
aber  den  Dämpfen  die  hohen,  wahrscheinlich  sänmitlich  von  tief  heraul 
erhobenen  Dome  von  Trachyl,  welche  allein  als  wahre  Vulkane  ange- 
sehen werden  können:   als  eigenilichc  Fssen,   durch   welche  der  Sitz 
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kegeln,  Krateren  und  Laven  ist  doch  immer  noch  auf  Lancerote  kein 
Vulkan,  und  auch  keiner  gewesen.  Die  Basaltbedeckung  und  unter 
ihr  der  Trachyt  ist  wahrscheinlich  zu  mächtig,  um  die  Bildung  dauern- 
der und  weit  fortgesetzter  Canäle,  einer  abführenden  Esse  für  die  vul- 
kanischen Wirkungen  zu  gestatten.  Es  muss  ein  Dom,  ein  Pic  von 
Trachyt  sich  aus  dem  Innern  erheben,  auf  der  Spitze  aufbrechen  und 
nun  durch  so  entstandene  Höhlungen  den  Dämpfen  einen  freien  Abzug 
bis  in  die  Atmosphäre  erlauben.  Fällt  in  langer  Kuhc  der  Krater  auf 
der  Höhe  zusammen,  so  brechen  wohl  die  Dämpfe  am  Abhänge  hervor, 
und  zuvor  erhobene  Lava  stürzt  nun  an  den  Seiten  herunter;  allein 
das  unstäte  Erscheinen  dieser  Ausbruchsöflnungen  überall  am  Umfange 
des  grösseren  Xegels  zeigt  hinreichend,  dass  nur  in  diesem  die  Haupt- 
verbindung mit  den  Heerden  der  Vulkane  liege.  Dies  beweist  auch 
ganz  deutlich  das  merkwürdige  Hintereinanderfortliegen  dieser  Trachyt- 
kegei  der  Vulkane,  welches  so  offenbar  eine  ungeheure  Spalte  über 
ansehnliche  Theile  der  Erdoberfläche  bezeichnet.  Ich  nenne  unter 
diesen  nur  die  sonderbar  auffallende  Reihe,  welche  die  ganze  Insel- 
welt der  Molucken  umschliecsat,  die  Reihe,  mit  welcher  die  Kurilischen 
Inseln  sich  nach  Kamtschatka  hinaufziehen,  oder  die,  welche  in  dem 
Königreich  Guatimala  die  Berge  von  Darien  mit  dem  Plateau  von 
Mexico  verbindet. 

Eine  solche  Verbindung  werden  die  Eruptionsinseln  nicht  zeigen, 
welche  jederzeit  ein  weniger  grosses  und  weniger  tief  liegendes  Phä- 
nomen zu  sein  scheinen.  Daher  ist  auch  unter  den  Azoren  nur  der 
Pico  ein  Vulkan,  nicht  S.  Miguel,  ungeachtet  auf  dieser  Insel  vulka- 
nische Erscheinungen  gar  häufig  sind.  Daher  sind  Palma,  Gran  Ca- 
naria  keine  Vulkane,  ungeachtet  auf  ihnen  Ausbrüche  von  Lavaströflaen 
und  Aschen  gewesen  sind.  Daher  sind  auch  die  Insel  Ascension,  die 
Osterinsel,  die  Insel  Amsterdam  und  so  viele  andere  ähnliche,  keine 
Vulkane,  ungeachtet  sie  alle  Eruptionskratere  und  Lavaströme  ent- 
halten. —  Ihnen  allen  fehlt  der  hohe  Pic  von  Trachyt,  welcher  die 
vulkanischen  Erscheinungen  in  sich  vereinigt. 

So  giebt  es  also  drei  verschiedene  Arten  von  Inseln,  welche  durch 
vulkanische  Kräfte  über  die  Oberfläche  des  Meeres  scheinen  erhoben 
worden  zu  sein: 

J)  Die  basaltischen  Inseln.    Aus  Schichten  basaltischer  Ge- 
steine, gewöhnlich  mit  einem  Erhebungskrater  darin. 

2)  Die  Vulkane.     Einzeln  stehende,  hoch  erhobene  Pics  und 
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Dome  vum  Tracbyt;  fast  stets   mit  «inem  grossen  Krater  im 
Gipfel. 
8)  Die  EruptionBineela,  welche  nur  einzelnen  Ausbrüchen  ihre 
Erbebnng  verdanken  und  ohne  basallische  Inseln  selten,  viel- 
leicht niemals  bestehen. 


Rio.    La  Corona. 

Mehr  als  drei  Viertheile  der  Insel,  bis  zum  äussersten,  nördlichen 
Winkel,  bestehen  aus  Kegeln  von  grösserer  oder  minderer  Breite,  und 
wenn  auch  das  Innere  sich  erhebt,  so  scheint  es  mehr  der  zusammea- 
liiulendc  Fuss  solcher  Kegel  als  das  wirklich  höhere 'Ansteigen  des 
ganzen  Landes  zu  sein.  Da  diese  Kegel,  wie  es  scheint,  aus  Ra- 
pitlen  unil  lockeren  Schlacken  bestehen,  so  wtlrde  man,  sähe  man 
nur  diesen  Theil,  Über  die  Natur  des  Festen  der  Insel  immer  noch 
sehr  in  Zweifel  bleiben.  Die  nördlich  vordringende  spitze,  die  mit 
dem  f^und  von  Rio  endigt,  zwischen  I.aucerote  und  Graciosa, 
gibt  aber  darüber  den  deutlichsten  Äufschiuss.  Von  der  i^tadt  Te- 
gnize  an  erbebt  sich  das  Land  ununterbrochen  bis  uninitlelbar  Dher 
die  Meerenge  und  Tällt  dann  mit  der  ganzen  Höhe  senkrecht  zum  Meere 
hinunter.  Diese  senkrechten  Felsen  umgeben  den  ganzen  nördiicheo 
Thcü.  Sie  sind  an  den  nici(<len  Orten  ganz  unerslcigHch,  und  viel- 
leicht gibt  es  auch  von  oben  nur  einen  einzigen  Weg  nach  k>aliua8 
hinunter. 

Schon  che  man  die  Kirche  der  Madonna  de  las  Nicves  erreicht, 
ivohl  eine  Viertelstunde  vorher,  treten  die  basaltischen  Schichten  her- 
vor, welche  die  obere  Bedeckung  dieser  Felscnreibe  bilden;  und  nun 
kann   man  aie  ununterbrochen  am  Kande   hin   verfolgen,   bis   auf  die 
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die  Schichten  eingedrungenes  Stück,  und  nebenan  stehen  im  Tuff  grosse, 
leere  Höhlungen  senkrecht  hinauf,  gerade  so,  wie  sie  bei  Rambla  in 
Teneriffa  so  auflallend  sind. 

Der  Grund  der  Insel  ist  also  basaltisch,  und  durch  diese  basalti> 
sehen  Schichten  sind  die  vulkanischen  Ausbrüche  gedrungen. 

Die  Felsenreihe,  welche  sich  von  dem  Mecresstrande  bei  Teguize 
zuerst  völlig  nördlich  hinaufzieht,  dann  erst  feich  gefgen  Osten  hin 
wendet,  wie  der  Sund  von  Kio,  fällt  von  oben  sanft  nach  der  öst- 
lichen Küste  hin,  so  dass  die  Thälcr  ganz  am  westlichen  Kandc  ent- 
stehen und  diesen  schmalen  Thcil  der  Insel  in  seiner  ganzen  Breite 
durchlaufen.  Zwei  schöne  Dörfer,  Haria  und  el  Marques,  liegen 
darin,  von  hohen  Feigenbäumen  und  Palmen  umgeben.  Diese  Thälcr 
haben  die  steilen  Wände  und  das  Tiefeingeschnittene  der  Barancos 
nicht,  denn  sonst  würden  sie  leicht  auf  die  Vermuthung  führen,  ihre 
Bichtung  folge  dem  äussern  Abhang  eines  Erhebungskraters,  und  die 
Felsenreihe  sei  die  innere  Wand  eines  solchen  Kraters,  von  welchem 
der  übrige  Thcil  dann  wieder  in  das  Meer  zurückgefallen  sein  müsstc. 

Mitten  aus  den  basaltischen  Schichten  erhebt  sich  zwischen  Haria 
und  den  Felsen  von  Salinas  der  hohe  und  kühne  Vulkan  der  Co- 
rona: die  grösste  Höhe  der  Insel  und  weit  sichtbar  im  Meer.  Ersteht 
ganz  abgesondert,  wohl  600  Fuss  über  der  oberen  Fläche  der  Felsen 
und  1750  Fuss  über  dem  Meer.  Schwarze  kleine  Bapilli  bedecken 
Alles  weit  umher  und  Alles  am  Abhang,  so  dass  bis  oben  nichts 
Anderes  erscheint.  Doch  ist  der  Abhang  so  steil,  dass  man  ihn  nur 
mit  grosser  Mühe  ersteigt.  Er  würde  auch  nicht  stehen,  wäre  nicht 
der  obere  Rand,  wo  er  am  höchsten  ist,  eine  rauhe  Lavamasse,  welche 
sich  am  Abhänge  hinunterzieht.  Daher  ist  auch  dieser  Band  so  un- 
gemein scharf,  dass  man  kaum  mit  den  Füssen  darauf  stehen  und 
im  Winde  sich  nicht  darauf  erhalten  kann.  Innerhalb  fällt  der  Krater 
eben  so  steil,  fast  an  f)00  Fuss,  hinunter;  aber  auch  der  Band  fällt 
ziemlich  schnell  gegen  Osten,  daher  bricht  der  Lavenstrom  von  dieser 
Ostseite  aus,  wendet  sich  aber  bald  in  ein  Thal  nach  Bio  hin  und 
stürzt  nun  die  000  Fuss  von  oben  bis  zum  Ufer  des  Meeres  wie  ein 
Wasserfall  hinunter.  Dies  ist  noch  jetzt  ein  höchst  auffallender,  merk- 
würdiger Anblick.  Auch  von  sehr  weit  her  fällt  das  rauhe  Lavaband 
in  die  Augen  über  den  söhligen,  basaltischen  Schichten  und  erregt 
noch  jetzt  vollkommen  den  Eindruck  des  Fallens  einer  schwarzen 
Flüssigkeit  von  oben  herunter.    Die  Lava  verbreitet  sich  auch  noch 
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am  Fusse  der  Felsen  und  bat  selbst  das  Meer  bedeutend  von  seinen 
l'fero  verdrängt. 

Dieser  Aufbruch  hat  ganz  die  Frische  und  Neuheit  soleber 
Eruptionen,  die  nur  einige  Jahrhunderte  a!t  sind.  Doch  geht  er  weit 
Uber  die  Zeit  der  Eroberung  der  Insel  hinaus.  Nichts,  als  die  Pro- 
dukte, hat  das  Andenken  dieser  Hegebenheit  erbalten. 

Die  Corona  steht  in  gleicher  Richtung  mit  zwei  anderen  Emplions- 
kegeln,  welche  mit  ihr  gleichzeitig  sein  mögen,  einem  gegen  Westen,  fast 
unmittelbar  auf  dem  Haudc  der  BassItfeUcD  gelegenen,  wenig  niedrigeren 
und  last  eben  so  grossen  als  die  Corona  selbst,  und  einem  anderen 
kleineren,  nach  Osten  hin.  Sie  sind  alle  mit  einer  unglaublichen 
Menge  von  kleinen,  schwarzen  Hapillen  umgeben.  Daher  bedecken 
auch  KapiUschicbteu  alle  Berge,  alle  Hügel  und  Felder  von  el  Marques 
und  Haria,  und  nur  selten  zeigt  sich  unter  diesen  Raptllen  ein  fast  ver- 
deckler l^avenstrom.  Die  Lava  enthält  hier  nur  sparsam  Olivin,  aber 
durchaus  keine  Spur  von  Feldapath. 


FÜERTAVENTURA. 


Was  von  der  geognostischen  BeschalTenbeit  dieser  Insel  bekannt 
ist,  verdankt  man  ganz  den  Untersuchungen  des  Don  Francisco  Esco- 
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Kalkstein  liegt  zwischen  den  Kegeln  und  wird  fllr  das  Bedttrfniss 
der  Inseln  gebrochen.  Wahrscheinlich  ist  es  eine  ganz  lokale  For- 
mation, vielleicht  bios  aus  Aufhäufung  des  Muschelsandes  durch  die 
Winde  vom  Meeresufer  her  entstanden.  Der  Kalkstein,  der  zu  Ma- 
jada  Bianca  gewonnen  wird,  ist  groherdig  im  Bruch  und  enthält 
eine  Menge  Sprünge.  Versteinerungen  hat  man  nicht  darin  gesehen. 
An  »vielen  Orten  liegt  dieser  Kalkstein,  isabellgelb,  erdig  im  Bruch, 
wie  Sinter,  auf  den  Feldern.  Herr  Escolar  meint  jedoch,  man  fände 
ihn  zuweilen  unter  der  Lava. 

Blättriger  und  schöner  strahliger  Gyps  hat  sich  an  vier  oder  fünf 
verschiedenen  Orten  der  Insel  gefunden;  aber  es  sind  nicht  einmal 
Lager,  und  tler  Gyps  ist  sehr  mit  Kochsalz  gemengt,  das  sogar  sicht- 
lich dazwischen  liegt. 

Am  südwestlichen  Ende  der  Insel  liegt  der  Hauptort  Santa 
Maria  de  Bethencuria,  von  niedrigen-  Hügeln  fast  ringförmig  um- 
geben. Diese  Hügel  bestehen  aus  langkörniger  Hornblende  und 
weissem  Feldspath,  einem  Hornblendegestein  wie  aus  dem  Glimmer- 
schiefer; dann  wieder  aus  Gemengen  von  Glimmer  und  Feldspath,  Ge- 
steinen, welche  man  unbedenklich  für  primitive  ansehen  würde.  Aber 
Quarz  zeigt  sich  nicht  in  diesen  Gemengen.  Schwerlich  würde  man 
in  einer  so  niedrigen  Hügelumgebung  solche  Gesteine  gesucht  haben. 


rVber  die  Natiir  der  vulkanischen  Erscheiutuigen 

auf  rlen  canari^Krlien   Inseln   un<l  ihre  VerbindiiD^ 

mit  anderen  Vnlkauen  der  Erdfläche. 

\.  Dgi^acbtrl  man  Hebr  bäu%  jeden  Ausbrach  eines  l^Tutroms 
finen  Vulkan  zo  neaneD  pflegt.  h<  hat  man  dabei  doeh  aieht  die  Ab- 
siebt. Hirkliefa  vun  eineui  neu  enlstandcoen  Vulkan  tu  reden,  sundem 
branchl  den  Aosdrack  nur  als  eine  VerkSimor  von  dem  eines  ralka- 
nivrben  .Xn»brueli9.  Wenn  man  daher  die  _Bucche  nnove~  die  VdI- 
kanc  ocnnl.  welche  IT!>4  Toire  del  Grcco  zerstörten,  den  Munte  Rosen 
den  Vulkan,  der  \i'/i'.i  einen  Theil  vun  Catania  Etberdeekle,  so  irt  man 
doch  weil  entfernt  zu  glauben.  dai<s  beide  etwas  .\ndcres  ab  Aos- 
briii.-he  des  Vesuvit  oder  des  Aetna  »ein  sollten.  Eben  so  auf  Teoe- 
rifla.  Karlen  hezeiebncn  den  Vulkan  vun  fiuiiuar.  den  von  Garaehicu. 
oder  die  Vulkane  von  (.'liio  und  ti.  \»pt  und  wullen  damit  ebenfalls 
nichts  .Anderes  andeuten  aU  einzelne  Auährüehe  de«  l'ic.  Man  fllhlt 
H;hr  utfbl,  da!-ü,  wenu  D>an  von  dem  .Srhaehte  eines  Hoebofens  redet. 
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dass,  auch  auf  den  entlegensten  Inseln,  mehrere  Ausbrüche  aus  den- 
selben Oeffnungen  erschienen  wären,  selbst  nicht  einmal,  dass  sie 
gleichsam  auf  derselben  Tnsel  sich  festgesetzt  und  hinter  einander  in 
versciiiedencn  Zeiträumen  mehrere  sich  gezeigt  halten.  Im  Gegeu- 
thcil  möchte  man  glauben,  dass  ein  solcher  Ausbruch,  wenn  er  been- 
digt ist,  nun  der  verwüsteten  Insel  eine  lange  Ruhe  verspricht.  Denn 
gewöhnlich  findet  man  nun  die  nächsten  Ausbrüche  in  Gegenden  wieder, 
welche  nach  ganz  anderen  Seiten  des  Pics  oder  des  Hauptvulkans 
liegen.  Beweis  genug,  dass  er  es  fortwährend  sei,  von  dem  alle  diese 
Erscheinungen  hervorgehen,  und  nur  gleichsam  um  ihn  her  bis  in 
weite  Ferne  oscilliren.  Die  vnlkanischen  Ausbrüche  auf  den  canari- 
sehen  Inseln  sind  zwar  im  Ganzen  sehr  selten,  allein  auch  die  wenigen, 
welche  man  kennt,  beweisen  schon  ganz  deutlich  dieses  Schwanken 
um  den  Hauptvulkan  her  und  verdienen  in  dieser  Hinsicht  genauer 
betrachtet  zu  werden. 

Die  fast  unzähligen  Lavenströme  zwischen  Icod  .und  Adexe,  die 
wilden  Ströme  von  der  Isleta  auf  Canaria,  die  kleineren  unter  Van- 
dama,  endlich  auch  die  Ströme  von  Oliva  im  nordöstlichen  Theile  von 
Fuertaventura  haben  so  sehr  das  Ansehen  der  Neuheit,  dass  man  wohl 
berechtigt  ist  zu  glauben,  die  Epoche  dieser  Ausbrüche  würde  uns 
wohl  bekannt  sein,  reichte  nur  die  Geschichte  dieser  Inseln  über  drei 
Jahrhunderte  hinaus  und  nur  halb  so  weit  als  die  des  Mutterlandes. 

Der  erste  bestimmt  angegebene,  beobachtete  und  beschriebene 
Ausbruch  ist  der  vom  If).  April  I58r^,  in  der  Lavanda  auf  der  Insel 
Palma,  dessen  Lavastrom  nach  fast  zwei  Stunden  langem  Laufe  das 
Meer  erreicht  hat. 

Der  zweite  bekannte  Ausbruch  war  ebenfalls  auf  Palma,  am 
17.  November  1677.  Er  zerstörte  die  heissen  Bäder  von  Fuenca- 
liente. 

Schneller  folgten  diesen  die  beiden  Ausbrüche  auf  Teneriffa:  am 
3L  December  1705  und  am  o.  Januar  170:')  bei  Guimar,  dann  am 
5.  Mai  1706  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Pic  über  der  Stadt 
Garachico. 

Vom  1.  September  1730  bis  1736  fast  unaufhörlich  fort  im  west- 
lichen Theile  von  Lancerote.  Der  dritte  Theil  der  Insel  ward  zerstört 
und  verwüstet. 

Am  9.  Juni  1798  am  südwestlichen  Fusse  des  Berges  von  Cha- 
horra.    Der  Lavastrom  brach  in  einer  Höhe  hervor,  welche  6000  Fuss 
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Rbeiytei^.  Weoige  ^^trTmie  auf  Teneriffa  eireiebeo  eine  sokbe  HAhe 
ties  Ausbrurfafl.  Die  ^^l^^>lne  auf  allen  Obrigen  Inaeln  bleiben  weit 
«iarunfer  znrUek,  Der  hricbste  tau  allen,  der  Ausbruch  in  der  Lavauda 
vi>n  Palma,  stellt  uipbt  mehr  als  '21}:»*  Fuss  über  dem  Meere. 

iui  November  ]s->A  eine  Stunde  nurdwestlicfa  run  Puerto  de  Naos 
auf  l^ncerole  und  üidit  weit  vom  Cap  de  los  Anrones. 

Wenn  anrb  diese  wenigen  Ausbrllche  binreichend  sein  mögen. 
iHinierTitrt  auf  den  Pic  Ton  Terde  als  den  Mittelpunkt  dieser  Ereebei- 
iiUD^n  blDZuwcisen,  so  wDrde  man  doch  zu  weit  geben,  wenn  man 
die  einzelnen  Inseln  in  ein  zusaninieDbaD^ndes  Game  Tereini^n 
und  uh  HnicIifilDcke  eines  grüsseren  Landes  ansehen  wollte,  welches 
dun-b  vulkanische  Einwirkungen  zcrslün  und  iu  mehrere  einzelne 
Tlieile  zerrissen  sein  kr>nnte.  Je<le  Insel  ist  ofl^enbar  und  wesentlieh 
ein  Ganzes  ftar  fücb.  Jede  eathält  in  ihrer  .Mitte  einen  Erheboogs- 
krater  von  bedeulendeni  L'mfung.  gegen  dessen  äusseren  Rand  sieb 
Ton  allen  Seilen  die  basaltischen  Srhichien  erheben.  Auf  Gran  Ca- 
naria  ist  dies  so  deutlich ,  dass  noch  jetzt  der  äussere  Umriss  der 
KUiiteu  fast  völlig  die  Richtung  und  den  Lauf  der  Caldera  in  der  Mitte 
hezeiciniel;  die  daraus  enUlehende  völlig  kreisrunde  Form  der  Insel 
ist  an  auffallend .  dasa  sie  schon  bei  dem  ersten  Anblick  erwnseo 
muKs,  wie  dies  kein  Brachstiick  sein  kaun,  sondern  wie  alle  Theile 
sieb  auf  den  Mittelpunkt  beziehen,  aus  dem  die  Kraft  einst  herror- 
liracb.  welche  wahrscheinlich  die  ganze  Insel  aus  dem  Grunde  der 
r^  benorhnb.  El>en  so  klar,  vielleicht  noch  deutlicher,  ist  diese  Er- 
scheinung und  das  daraus  her\-orgehenile  iCesultat  auf  Palma;  weil 
die  Insel  kleiner,  doch   dabei  viel   biiher  ist.     D:is  fünfte  Aufzeigen 
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mu88  sich  lange  im  Innern  sammeln  und  verstärken,  ehe  sie  den  Wider- 
stand der  daraufdruckenden  Masse  tiberwältigen  kann.  Daher  reisst 
sie  die  auf  dem  Grunde  des  Meeres,  wohl  auch  tiefer  im  Innern, 
zwischen  anderen,  gebildeten  basaltischen  und  Conglomeratschichten 
bis  über  die  Oberfläche  empor  und  entweicht  hier  durch  den  gewaltigen 
Erhebungskrater.  Eine  so  grosse  erhobene  Masse  fällt  aber  wieder 
zurück  und  verschliesst  bald  die  nur  für  solche  Kraftäusserung  ge- 
bildetq  Ocflnung.  Es  entsteht  kein  Vulkan.  —  Der  Pic  aber  steigt  in 
der  Mitte  eines  solchen  Erhebungskraters,  als  ein  hoher  Dom  von 
Trachyt,  herauf.  Nun  ist  die  fortdauernde  Verbindung  des  Innern  mit 
der  Atmosphäre  eröffnet;  Dämpfe  brechen  fortdauernd  aus,  und  steht 
ihrem  Ausbrechen  ein  Hinderniss  entgegen,  so  können  sie  es,  am 
Kusse  des  Vulkans  oder  in  einiger  Entfernung,  als  einzelne  Lavaströme 
hervorschieben  und  bedürfen  nicht,  um  es  zu  überwältigen,  ganze  In- 
seln zu  erheben.  Der  Vulkan  bleii)t  der  Centralpunkt  dieser  Erschei- 
nungen, der  nur  in  der  Höhe,  nicht  in  der  Tiefe,  durch  Erkältung  und 
Zurückfallen  der  geschmolzenen  Masse  verstopft  wird.  Daher  gibt  es 
nur  einen  Vulkan  auf  den  canarischen  Inseln,  den  Pic  de  Teyde:  — 
es  ist  ein  Centralvulkan. 

Es  theilen  sich  nämlich  alle  Vulkane  der  Erdfläche  in  zwei,  we- 
sentlich von  einander  verschiedene  Klassen:  in  Central-  und  in 
Reihen  Vulkane.  Jene  bilden  allemal  den  Mittelpunkt  einer  grossen 
Menge  um  sie  her  fast  gleichmässig  nach  allen  Seiten  hin  wirkender 
Ausbrüche.  Diese,  die  Keihenvulkane ,  liegen  in  einer  Reihe  hinter- 
einander, oft  nur  wenig  von  einander  entfernt,  wie  Essen  auf  einer 
grossen  Spalte,  was  sie  denn  auch  wohl  sein  mögen.  Man  zählt  auf 
solche  Art  zuweilen  wohl  zwanzig,  dreissig  oder  auch  noch  mehr  Vul- 
kane, und  so  ziehen  sie  sich  über  bedeutende  Theile  der  Erdoberfläche 
hin.  In  Hinsicht  ihrer  I^age  sind  sie  dann  wieder  von  zweierlei  Art. 
Entweder  erheben  sie  sich  als  einzelne  Kegel-Inseln  aus  dem  Grunde 
der  See;  dann  läuft  gewöhnlich  ihnen  zur  Seite  ein  primitives  Gebirge 
völlig  in  derselben  Richtung,  dessen  Fusa  sie  zu  bezeichnen  scheinen, 
—  oder  diese  Vulkane  stehen  auf  dem  höchsten  Rücken  dieser  Gebirgs- 
reihe  und  bilden  die  Gipfel  selbst. 

In  ihrer  Zusammensetzung  und  in  ihren  Produkten  sind  diese 
beiden  Arten  von  Vulkanen  nicht  von  einander  verechieden.  Es  sind 
fast  jederzeit,  nur  mit  w  enigen  Ausnahmen,  Berge  von  Trachyt,  und  die 
festen  Produkte  daraus  lassen  sich  auf  solchen  Trachyt  zurückführen« 
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Wenn  man  die  Gcliirgareilieii  selbst  alfl  Massen  ansieht,  wclehe 
auf  tjrosseii  K|)alt('n,  diiicli  Wirkunfj  des  Bcliwarzen  (Augit-)  Por- 
phyrs iKTvorgoHliegen  sind,  so  Ifis^t  sicli  dietie  l^ge  der  Vulkane 
woLl  cinigcmianssen  liegrcifen.  Kntweder  dasjenige,  was  in  den  Vul- 
kanen wirkt,  tindet  auf  dieser  Hau|its|ialte  selbst  scbon  mebr  Leieh- 
tifrkcit,  xur  OberflUctic  liinaufzudrin^on;  dann  werden  die  Vulkane  anf 
der  Geliir^stiiK-lie  solbnt  bcr vorsteigen,  Oder  die  primitircn  Gebirgs- 
niassen  Itbcr  dur  Spalte  sind  ihnen  noch  ein  zu  grosses  Uindemiss; 
dann  werden  sie,  wie  es  sthon  der  schwarze  Porphyr  selbst  gewöhn- 
lich Unit,  am  Kandc  der  Hpalte  ausbrechen,  da  wo  die  Gebirge  an- 
Isingeij,  sich  Über  der  Oberiliicbe  7.n  erbeben,  das  ist  am  Kusse  der 
Gebirge  bin 

Wenn  aber  das,  was  unter  der  überfiäclie  hervorbrechen  will, 
keine  solche  Spalte  vorfindet,  welche  der  wirkenden  Macht  den  Weg 
bestimmt,  den  sie  nehmen  soll,  oder  auch  wenn  das  Hinderniss  auf 
der  Sjialfe  Überaus  groBS  ist,  so  wild  die  Kraft  unter  der  Ohertläche 
anwachsen,  bis  sie  das  HliidornisB  zu  llherwältigen  und  die  darflber- 
liegendi-n  Gcliiigtinasscn  selb^t  /u  /eispiengen  vermag  Sie  wird  sich 
selbst  eine  neue  Spalte  bilden  und  aul  dieser  sich  eine  siete  Verbindung 
oAen  erhalten,  wenn  sie  sfailv  genug  ist  Dann  entstehen  Central- 
vulkanc.  Hoch  weiden  diese  nur  «elten  emporsteigen,  ehe  sie  sieb 
nicht  vorher  durch  trhebungsinselu  mit  Erhebungskrateren  den  Weg 
gebahnt  habe». 

Diese  letzteren  Itildungen  schiinen  keinen  ausserordentlichen  Zn- 
samni^nfluss  von  besonders  gUnstigen  Bedingungen  /.n  erfordern,  oder 
vielleicht  einen   ganz   «ndfren   Zustand  der  Erdobertläcbe .    wie  etwa 
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und  Entwickeluiig  der  physischen  Geographie  um.  so  wichtiger  sein 
muss,  da  die  ganze  Gestalt,  vielleicht  die  Bildung  der  Continente  auf 
diese  Systeme  nicht  ohne  Einfluss  zu  sein  scheint. 

Ich  werde  es  versuchen,  die  vorzüglichsten  davon  zusammenzu- 
stellen: 

CENTRAL-VULKANE. 
1.    Der  Aetna. 

II  Dieser  gewaltige  Vulkan  bildet  ein  eigenes  kleines  System,  welches 
mit  keinem  anderen  zusammenhangt.  Er  steht  am  Ende  der  Granit- 
reihen von  Calabrieu,  welche  nach  Sicilien  durch  den  Granit  des 
Monte  Peloro  und  der  Berge  des  Capo  Milazzo  fortgesetzt  sind.  Dass 
er  wahrscheinlich  ursprünglich  sich  aus  einem  Erhebungskrater  am 
Fusse  dieser  Ketteu  erhoben  habe,  lässt  seine  Lage  in  der  Mitte  eines 
grossen  Circus  vermuthen,  in  welchem  er  ganz  isolirt  und  ohne  alle 
Verbindung  mit  anderen  Bergen  steht.  Die  Thäler,  in  welchen  nörd- 
lich der  Fluss  Cantara  von  Handazzo  nach  Schiso,  westlich  und  südlich 
der  Traina  von  Bronte  und  Aderno  gegen  Catania  fliesst,  scheiden 
ihn  von  dieser  Umgebung.  Dieser  Erbebungskrater  mag  sich  aus  ba- 
saltischen Schichten  erhoben  haben,  denn  von  allen  Seiten  bilden 
Mandelstein  und  Basalt  den  Fuss  des  Vulkans.  Die  treflFliche  Be- 
schreibung des  Abbate  Francesco  Ferra ra  (Storia  generale  doli' 
Etna,  Catania  1793)  lässt  darüber  keinen  Zweifel.  Auch  sagt  er  es 
selbst  ganz  ausdrücklich  und  unterscheidet  genau  die  Basalte  von  den 
Lavaströmen  des  Vulkans.  Säulen  von  Basalt  finden  sich  in  grosser 
Schönheit  zwischen  Aderno  und  Marette  (p.  299),  zwischen  la  Motta 
und  Licodia  südwestlich  von  Catania,  an  den  Cyclopen- Inseln  von 
Trezza  und  Castel  di  Aci.  Olivin  erscheint  darin  nicht  selten,  Feld- 
spath  aber  nicht,  oder  doch  nur  selten  und  klein  an  einigen  Stellen. 

Dagegen  sind  alle  Laven  des  Aetna  sehr  ausgezeichnet  durch 
die  unglaubliche  Menge  von  Feldspath,  welche  sie  enthalten.  Ausser 
diesem  findet  ^ich  darin  auch  noch  Hornblende,  welche  in  schönen 
Krystallen  aus  zersetzten  Gesteinen  an  Kraterrändern  gesammelt  wer- 
den kann.  Von  Augit  aus  diesen  Laven  wird  aber  nie  etwas  erwähnt, 
und  in  Sammlungen  findet  man  ihn  nicht. 

Dies  Alles  lässt  wohl  vermuthen,  dass  alle  Aetnaprodukte  un- 
mittelbar aus  Trachyt  entstehen,  nicht  aus  Basalt  und  basaltischen 

L.  V.  Buch'*   ges.  Schriften.    III.  33 


514  Üeber  die  Natur  der  valknaiachen  türsclicinungen 

Schichten.  Feste  Maseea  von  Tracliyt  bat  man  jedoch  von  diesem 
Vulkan  noch  nie  deutlich  beschrieben.  Auch  sind  die  meisteD  Aus- 
bruche dieses  Berges  wahrHcheinlicb  zu  tief  und  zu  häufig,  als  dasa 
er  noch  Obsidiau  und  Bimslein  zu  lieferu  im  Stande  nSre.  Beide 
sind  uoch  nie  am  Aetna  gesehen  worden  (Ferrara  p.  181)- II 

L'Etna  est  aa  volcan  fort  reiuarquable  sods  plus  d'an  rapport.  Soa 
^toDoaate  hautear  qui  domloe  de  beaucoup  toutea  le^  eimes  les  plua  6lev£es 
da  reste  de  la  Sicile,  et  quI  iarpasse  celle  de  tontea  les  monlagnes  d'Italie, 
a  constanimeDt  fait  radmiration  de  ceux  qui  ont  pu  l'obserrer.  A  cette 
prodigienae  «^lävatioD  se  Joint  une  forme  si  reguliere  et  gI  frappante,  celle 
d'ane  cloche  on  d'aa  ddine  iög^rement  aplati  an  sommet,  qu'on  ne  peut  se 
refuser  ä  y  roir,  an  preitiier  abord,  un  individii,  poar  aiusi  dire,  parvenn 
a  sa  perfection  dis  l'instant  mSine  de  sa  naii^sancc.  Cette  forme  ne  pent 
gD^res,  en  effet,  gtre  le  r^sultat  d'an  accroissemcnt  lent  et  irr^gnlier,  d^ter- 
miai  par  des  firuptions  succcssives,  car  celles-ri  auraient  prodoit  des  pro- 
tub^rances,  des  rocs,  des  escarpenients  visibles  dans  le  cootour,  ce  qni  ne 
s'obaerve  nulle  part.  Tout-ä-fait  iaolä,  on  ne  sait  ä  quel  Systeme  de  mon- 
tagoes  volcaniqnes  on  doit  le  ratraiher.  II  est  eitu6  4  lu  fin  d'une  cb&ioe 
graniläque  ou  de  montagnea  primitives,  qui  de  la  Calabie  pasae  en  Sicile  et 
säpare  Messine  des  cötes  du  nord,  et  se  termine  ä  Taormina,  vis-d-ria  du 
volcan.  De  l'antre  vöt6  on  le  crolrait  plHC^  ä  reztremit^  d'ane  immense 
failte  ou  crevasse,  qni  parrourt  la  Sicile  du  sud-oaest  au  nord-est,  et  qui 
se  manifeste  par  les  rocbes  ^pig^ntqucs  qu'oii  observe  dana  la  röche  e&l- 
caire  dominante,  snrtoat  les  gypses,  le  sei  gemme,  lea  formationa  de  aoufre 
et  meme  par  les  ph^oomänes  volcaniques;  car  la  plupart  des  treniblements 
de  terre  se  fönt  ressentir  dans  cette  direction,  et  l'ile  de  Serita  ou  de  Fer- 
diiiandea,  qni  a  paru  pendant  quelques  uioIk  senlemenl,  vis-ä-vis  de  Seiacca, 
ü'est  6lev6e  auasi  dana  ce  m^me  alignement. 

L'Etna  ae  dislingiie  ägalement  du  rcste  des  volcans  du  globe  par  les 
rocbes  qui  le  composent,     Qnoieiu'en  appareiire  le  reldspath  qui  a'y  trouve 
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la  inontagne,  nc  d^couvre  point  d'autre  röche,  rien  qui  pnisse  ^tre  compar^ 
aux  roches  de  trachyte.  Mais  la  nature  da  ro^lange,  la  grosseur  dn  grain, 
Celle  des  cristaux  qui  entrent  dans  ce  m^lange,  varient  sans  cesse  et  per- 
mettent  de  distingoer  presque  chaqoe  conche  ou  chaqne  conrant  par  la  com- 
position  de  ses  masses.  Le  val  del  Bove  rappelle  d'une  maniöre  frappante 
renfonöement  du  Val  de  Taoro  au  pied  du  Pic  de  T6n6riffe,  et  il  est  trös 
vraisemblable  qu'il  doit  son  origine  a  nne  circonstance  analogue,  c'est-a-dire 
a  un  affaissement  du  flaue  du  volcau;  mais  quoique  d'une  grandeur  cousi- 
d6rable,  cet  affaissement  ne  cbange  que  trös  I6gerement  le  contour  g^n^ral 
et  la  forme  reguliere  du  volcan.  L'intörieur  des  couches  mis  ä.  d6couvert 
dans  les  escarpenients  est  traver?6  par  une  grande  qnantit^  de  filons,  sem- 
blables  aux  filons  de  la  partie  basaltique  de  Flslande.  £?ideroment,  ni  les 
couches  ni  les  filons  qui  les  traversent  ne  peu?ent  6tve  consid^r^s  comme 
des  laves.  Ces  couches  doi?ent,  du  nioins  pour  la  plus  grande  partie,  leur 
origine  ä  des  ph^nomönes  volcaniques,  antörieurs  a  raction  du  volcan  m^me. 
En  effet,  M.  filie  de  Beanmont  a  pronv6,  par  des  observations  pr6cises  et 
exactes,  faites  en  septenibre  1834,  sur  une  trös  grande  quantit^  de  courants 
de  lave  tout  autour  de  l'Etna,  qu'wn  courant  de  lave  ne  peut  jamais  former 
une  couche  reyuVu're  et  etenclne  en  tous  seris;  que  meme  un  courant  dont  l'incli- 
naison  surpasse  6  degres,  ne  se  compose  plus  d'une  masse  coh6rente,  mais 
qu'il  n'est  plus  forra^  que  de  fragmeuts  et  de  scories  66par6s,  qui  jamais 
ne  peuvent  s'acrumuler  a  nne  hauteur  sensible.  Resultat  important,  directe- 
ment  contraire  ä  toute  idee  d'61evation  du  volcan  par  des  courants  successifs, 
qui  se  seraient  ^tendus  du  grand  cratere  comme  une  enveloppe  autour  de 
son  cone.  De  nombreux  courants  qui  se  jettent  du  pied  du  cone  dans  le 
fond  du  Val  del  Bove,  attestent  ce  fait  de  la  mani^re  la  plus  Evidente  et  la 
plus  positive.  Aussi  longtenips  que  ces  coul^es  se  trouvent  sur  un  penchant 
incline  de  22^  a  84<*,  on  rroit  voir  sur  ce  penchant  des  stries,  de  legeres 
protuberances  en  forme  de  cordes  paralleles.  Arriv^e  au  pied,  toute  la 
masse  s'etend  et  semble  prendre  une  autre  nature,  sans  cependant  affecter 
nne  forme  qui  puisse  rappeler  en  rien  celle  d'une  couche. 

Une  autre  particularite  qui  distingue  l'Etna,  c'est  la  grande  hauteur  a 
laquelle  l'action  vokanique  peut  elever  les  matieres  dont  les  courants  de 
lave  sont  form^s.  II  est  certain  que  plusieurs  de  ces  courants  se  sont  fait 
jour  sur  le  l)ord  meme  du  grand  cratöre.  D'autres  eruptions,  en  grand 
nonibre,  se  sont  effectuees  ä  la  hauteur  de  plus  de  9000  pieds  autour  du 
dernicr  cone  du  volcan.  Quoiqn'il  se  trouve  un  assez  grand  nonibre  de  cones 
d'eruptions  fort  eloignes  de  la  cime,  an  bas  et  vers  le  pied  de  la  montague, 
on  n'en  voit  point  vers  les  bords  de  la  mer,  dans  les  parties  oü  la  base  de 
la  montagne  commence  a  se  perdre.  Les  cönes  d'eruptions  qui  entourent 
Nicolosi,  encore  eleve  de  2286  pieds  au-dessus  de  la  mer,  sont  peut-etre 
les  plus  bas  qu'on  puisse  citer  autour  de  l'Etna.  II  semble,  par  cons6quent, 
que  la  masse  solide  de  l'interieur  du  volcan  est  encore  assez  forte  pour 
opposer  une  resistance  süffisante  aux  fluides  ^lastiques,  et  que  ceux-ci  ne 
peuvent  reussir  ä  faire  crever  la  montagne  pour  donner  une  issae  aux  cou- 
rants de  lave,  qu'ä  une  hauteur  d^jä  tr^s  consid^rable.    Le  volcan  de  Bour- 
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bon,  an  coDtraire,  n'a  jamais  d'^roplion  vers  la  cinie,  fWes  ont  preeque  con- 
ftommeDt  licu  tontes  au  pied  de  la  luontagne,  &  pen  ile  bantcur  an-desRiiB 
de  la  mer. 

M.  Carlo  Qemellaro,  daiis  an  savant  memoire,  a  fait  vßir  qu'i  l'Etna, 
anSBi  bien  qae  dans  tous  \es  aulrea  vulcaiis,  l'effet  des  ^ruptrons  est  de  for- 
iiiei  de  graudes  crevuEges,  qui  ont  tonjonr^  une  diiection  teile,  qoe  si  eile 
6tait  proloiig^e,  eile  pasEcrait  par  la  cime  du  grand  cratdre.  D'apr^s  les 
ob^erTations  qui  lui  Eont  partlcuIiereE ,  les  prproiers  cönes  d'^ruptlon,  qni 
B'^lävent  sm  cette  crevasse,  eont  aiiEsi  ceux  ^ui  se  trouvent  plas  baot  rers 
la  cime,  et  successivetnent  il  E'ea  forme  d'aatres  p1ni>  bas  joEqu'A  ce  qne  la 
vioICDce  du  rourant  presEÖ  par  la  inasKe  supdrieure,  empficbe  l'ouFertnre  de 
ne  boucber  et  la  force  de  rester  oiiverte  jn^qu'a  la  Gn  de  l'^ruption  m&nie. 
La  grande  äntption  de  1669,  quj  ^leva  les  Monti  RoeeI  prös  de  Nicolosi, 
(i'ötait  faite  sur  ane  rrevsEse  qu'on  pouvait  snivre  jusqn'a  dix  miiles  de 
distance;  cette  crevasfe  pent  doiiner  Qiie  id6e  esacte  de  ces  grandes  fentes 
snr  lesqaelles  Fe  sont  ^ICTÖes  les  cbaineE  de  montugneg. 

La  hautcur  de  l'Etna  a  d^jä  ^(6  dötermiiibc  avec  beaucoup  do  prdciston, 
11  y  ft  Eoixaule-denx  an*!,  par  Saussure,  leö  juület  1773  (I  oyöjrw  IV,  151).  La 
diffäreuce  de  la  hautcnr  du  l.)aroiii<;tre  a  la  cime  et  a  Cat^nia  iie  difl'äre  qtie 
de  0,08  lignea  de  oelle  trou?6e  par  M.  Schow  le  9  juin  1819  {liiblioth.  unir., 
ISc.  et  Ar(g,  XII,  153),  La  bautenr  de  la  niontapne  serait,  Pelon  res  obser- 
vations,  de  10340  pieds,  oii  IT23  toiRCü,  d'apri>!:  les  tables  de  01tinan!>. 

Le  capitahie  Sniilh  rapporte  (Memoir  mi  Sii'li/  and  iu  Irland»,  145), 
qu'il  a  trouvö  ponr  la  baiiteur  de  la  cime,  d'apii^s  iine  l-ase  mesur^e  dans 
la  plaioe  de  Catane,  10597  pieds  de  Paris;  detprmiiiee  an  luoyon  da  baro- 
mötre,  rette  baateur  s'est  ölevöe  an-delu  de  11200  piediJ.  II  rejctte  ces  denx 
6raluatioDB,  et  leur  en  pr^före  une  auire  qui  r^Eulte  d'oUservations  faJtes  sur 
nne  base  mesnr^e  en  nier,  et  dont  la  direction  a?ait  Hd  iix^e  arec  beaucoup 
d'exactitude  aa  mojen  d'objels  dont  la  positioii  etait  bien  d^teniiinöe  sur 
la  cötc;  de  cette  maiii^re,  on  avait  trouv^  cette  hauteur  de  10*206  pieds  de 
Paris.  M.  J.  F.  Hersehel  porta  un  beau  barom^tre  de  Trougbton  sur  la 
cime    et  <T>ni|>iira  la  liank'iir  i\\\    nicrciii't»   ;ivt-c   ('{-llei;    olispfvi-f's   i^u   iij<>rne 
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kreisen  zufolge,  wie  sie  Hr.  von  Hoff  eben  so  scharfsinnig  als  richtig 
und  belehrend  (in  dem  zweiten  Theile  der  Geschichte  der  Verände- 
rungen der  Erdoberfläche)  gegeben  hat.  Im  gegenwärtigen  Augen- 
blicke würde  man  wenig  darüber  in  Zweifel  sein  können,  dass  Strom- 
boli  der  Vulkan  dieser  Gruppe  sei,  von  dem  alle  übrigen  Inseln  und 
deren  Ausbrüche  abhängig  sind,  weil  er,  bei  der  bestimmten  und  re- 
gelmässigen Form  eines  vulkanischen  Kegels,  viel  höher  aufsteigt,  als 
alle  übrigen  Inseln,  und  weil  seine  Ausbrüche  von  Gas  nie  aufhören 
und  ihm  deshalb  schon  lange  bei  den  Seefahrern  den  Namen  .des 
Leuchtthurmes  des  mittelländischen  Meeres  erworben  haben.  Auch 
würde  es  vielleicht  nicht  uurecht  sein,  ihn  wirklich  als  die  Hauptesse 
zu  betrachten,  denn  schon  in  den  ältesten  Zeiten  kannte  man  Stron- 
gyle  als  thätigen  Vulkan  (Hoff*  II,  253).  Allein  auch  von  Volcano  sind 
so  häufige  Eruptionserscheinungen  bekannt,  dass  man  wohl  auch  hier 
eine  besonders  leichte  und  off'ene  Verbindung  des  Innern  mit  der 
Atmosphäre  annehmen  muss.  Stromboli  ist  schön  und  charakteristisch 
gezeichnet  in  HoueFs  Voyage  pittoresque  de  la  öicile,  Tom.  1.  PI.  70  et 
71.  Auch  scbon  nach  dieser  Zeichnung  würde  man  diesem  Berge  den 
ersten  und  obersten  Kang  unter  denen  anweisen,*  welche  auf  diesen 
Inseln  Eruptionserscheinungen  zeigen. 

La  haoteur  du  mont  Schicciola,  la  cröte  la  plus  61ev6e  de  l'ile  de  Strom- 
boli, est,  d'apr^s  ie  capitaine  Smith^  de  2037  pieds  de  Paris  au-dessas  de 
la  mer  (r.  Zach.y  Corresp.  X,  531). 

Die  Liparischen  Inseln  haben  vor  allen  ähnlichen  Gruppen  das 
Ausgezeich oete,  dass  sie  keine  basaltischen  Inseln  sind,  ja  dass  man 
sogar  bis  jetzt  noch  gar  keine  Spur  von  Mandelstein  in  dieser  Gegend 
entdeckt  hat.  Alle  Berge  bestehen  aus  Trachyt,  oder  aus  Massen, 
welche  durch  vulkaoische  Einwirkungen  aus  dem  Trachyt  bereitet  wor- 
den sind.  Am  ausgezeichnetsten  ist  unter  ihnen  in  dieser  Hinsicht 
die  Insel  Panaria,  in  der  Mitte  zwischen  Lipari  und  Stromboli;  denn 
auf  ihr  scheinen  keine  vulcanischen  Ausbrüche  die  ursprüogliche  Natur 
des  Trachyts  verändert  zu  haben.  Er  steigt  auf  in  grossen  Felsen  von 
sonderbar  aufialleoden  Formen,  welche  durchaus  in  lange,  drei  bis 
fünf  Zoll  starke  Säulen  zerspalten  sind.  So  ist  auch  noch  der  merk- 
würdige Strombolino  (Houel  L  PI.  69).  Der  Trachyt  ist  bläulichgrau, 
sehr  frisch  und  enthält  schöne  weisse  Krystalle  von  glasigem  Feld- 
spath;  weniger  häufig,  aber  ebenfalls  sehr  frisch  und  glänzend,  läng- 
liche Nadeln  von  Hornblende  (Magazin  der  Berliner  Gesellschaft  na- 
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turf.  Freunde,  3.  Jahrg.  p.  303).  Ferrara  (Gatnpi  Flegrei  della  Sicilia, 
MesHina  1810.  p.^49)  und  nach  ihm  Hr.  von  Hoff  (II,  260)  ueont  diesen 
Trachyt  fälschlich  Granit.  Stromboli  ist  der  Endpunkt  eiaer  tracby- 
tischen  Reibe  oder  Spalte,  welche  von  Volcaoo  ausgeht,  sieh  aber  auf 
Lipari  in  zwei  Arme  theilt,  von  denen  der  westlichere,  durch  Saunas, 
Felicudi  und  Alicudi  furtgesetzt,  mit  Ustica  endigt.  ||  Diese  Kichtungen 
machen  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Liparischen  Inseln  eine  Ver- 
hinduDg  zwischen  dem  Aetna  und  dem  Vesuv  hilden  sollten,  und  keine 
AuabrucbBerscheinuDgen  haben  auch  bis  jetzt  eine  solche  Meinung 
unterstützt.  II 

Nicht  weniger  sind  diese  Inseln  wegen  ihrer  iDannichfaltigen 
Dampl-  und  Gasquellen  merkwürdig,  von  welchen  wohl  die  meisten 
l'rodukte,  noch  jetzt  ungekannt,  in  die  Atmosphäre  entweichen.  Eben 
so  sind  sie  es  durch  ihre  Ströme  von  Ohsidian.  Auch  hier  bestätigt 
es  sich,  dass  Obsidian  nur  da  hervorbricht,  wo  das  Innere,  welches 
ihn  enthält,  der  Oberfläche  nabe  liegt,  nicht  aber  aus  üfTnungeu  am 
Fusse  eines  hoben  Vulkans.  Die  Ströme  von  Lipari  koninieu,  nach 
Hrn.  Rttppel's,  des  berühmten  Reisenden,  l'ntcr&uchung,  aus  siebeu 
Krateren  auf  la  Perrera,  zwischen  Monte  Rosso  und  Gapo  Bianco,  im 
Ostthcile  dei  Insel;  daher  ist  es  ein  ganz  isolirtcr  Ausbruch,*  dem,  wie 
an  dem  Pic  von  Teneriffa,  ein  so  ungeheurer  Ausbruch  von  Bimstein 
mag  vorangegangen  sein,  als  dazu  gehört  uoi  Berge  wie  den  Monte 
bianco  zu  bilden. 

Im  Val  de  Muria,  auf  der  Sudwestaeite  der  Insel,  und  etwas 
östlich  von  Volcanello  di  Lipari,  entdeckte  Hr.  UUppel  auf  bläulich- 
grauer, Feldspath  enthaltender  Lava  eine  Hchieht  von  Tuff,  welche  nach 
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Les  observations  et  les  recherches  de  M.  Fr^d^ric  Hoffmann  dans  les 
lies  de  Lipariy  et  Texcellente  description  qn'il  en  a  donn^  (Leipzig  1832, 
et  Poggendorff,  Annales  de  Physique,  XXVI,  septembre  1832),  nous  ont  fait 
counaitre  beaucoup  de  rapports  qui  jettent  une  clart^  inattendue  sur  la  re- 
latioD  des  volcans  d'Italie  avec  cenx  de  la  Sicile.  Quoique  les  iles  de  Pa- 
naria  et  de  ßasiluzzo  soient  entidrement  compos^es  de  trachjte,  il  n'en  est 
pas  de  möme  du  volean  de  Stromboli.  Toute  la  s^rie  de  ses  coocbes  ne 
fait  voir  quc  la  mßme  roebe  dont  l'Etna  est  forrn^,  c'est-a-dire  nne  dol^rite 
ä  petits  grains,  an  mölaugc  de  feldspatb  labrador  avec  dn  pjroxdne.  M. 
Hoffmann  a  observö  que  ees  couebes  descendent  vers  la  mer,  en  suivant  la 
pente  du  cone  mömc;  elles  entourent  un  enfoueement  circulaire  et  consi- 
dörable,  trös  bien  exprim6  dans  un  dessin  (Fig*  I,  PI.  1),  fait  par  M.  Eseber; 
cnfoncement  que  M.  Hoffmann  nomme,  et  tr^s  jnstement,  an  cratere  de  sou- 
leventent.  Le  Pic  ou  le  cöne  du  volean  s'61dve  du  miljeu  de  cette  eneeinte, 
et  renferme  a  sa  eime  un  cratöre  qui  a  plus  de  2000  pieds  de  diamötre  du 
sud-üuest  au  nord-cst,  et  une  profondeur  de  600  pieds.  C'est  au  fond  de 
re  cralere  que  les  6ruptions  continuelles  de  vapeurs,  qui  se  succ^dent  avec 
une  r^gularitö  admirable,  se  fönt  jour  par  de  petits  cönes,  qui  souvent 
cbangcnt  de  place  et  de  nombre. 

La  description  que  M.  Hoffmann  fait  de  ees  6ruptions  est  anssi  claire 
qu'anim^e.  II  parait  övident  qu'il  s'effectue  dans  l'int^rieur  un  d6veloppe- 
ment  continuel  de  sul)stanoes  gazeuses,  qui  s'accumulent  lentement  jusqu'a 
ce  qu'elles  soient  eu  6tat  de  forcer  la  pression  de  l'atmospb^re;  des  gerbes 
de  blocs  rougcs  et  luisants,  et  des  masses  fluides  de  laves  qui  d^borident, 
suivent  cctte  Eruption  gazeuze.  On  est  surpris  de  voir  que  la  pression  at- 
mospb^riquo  puisse  exercer  une  si  grande  influence  sur  ees  phönomdnes;  on 
doit  Tötre  bicn  plus  encore,  qu'une  difförence  dans  la  bautenr  du  barom^tre 
puisse  HvQ  appr^ciöe  par  la  nature  et  la  vitesse  des  ballons  qui  se  d^gageut 
de  ce  grand  laboratoire  intörieur.  Mais  depuis  des  siecles,  et  vraisemblable* 
nient  du  temps  des  Romains,  les  roarins  ont  jugö  de  la  direction  du  vent 
d'aprds  la  vitesse  et  Tintensit^  des  gerbes  de  feu  que  le  volean  lance  dans 
l'atmospböre.  Le  vent  du  sud-ouest,  qui  d6prirae  la  colonne  baroro^trique, 
fait  8ucc6der  les  ^ruptions  avec  vitesse,  et  leur  donne  nne  splendenr  qui 
surpasse  de  beaucoup  ce  qu'oli  observe  tant  que  les  vents  du  c6t6  du  nord 
ou  de  Test  continuent  a  souffler.  Ce  fait  est  tellement  connu  des  marins, 
qu'un  naturaliste  qui  cii  douterait  excitcrait  autant  de  snrprise  que  celui  qui 
voudrait  contestcr  le  plus  simple  des  mouvements  r^guliers  de  la  journ^e. 
M.  Hoffmann  a  trouvä  que  la  hauteur  du  cone  6tait  de  2775  pieds  au-dessus 
de  la  mer;  le  capitaine  Smitb  u'avait  donn^  au  mont  Schicciola,  qu'il  dit 
etre  la  cime  la  plus  6lev6e  de  I'ile,  que  2037  pieds  de  Paris.  (Zach.  Cor" 
resp.  astronom.,  X,  531). 

Les  roches  pyrox^niques,  ou  doleriles,  dans  lesquelles  le  feldspatb  la- 
brador predomine,  se  retrouvent  dans  une  partie  consid^rable  de  Tile  de 
Lipari,  et  elles  composent  toute  Tile  de  Saliua.  Elles  alternent  ici  avec  des 
couches  de  tuf  brun,  friable,  saus  ponces,  et  vraisemblablement  compos^  de 
d^tritus  de  la  röche  solide.    La  formation  de  ees  couches  est  cmterieure  a 
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Celle  äee  trachytes  et  de«  äruptions  d'obsidienDe  et  de  poDcee,  car  U.  Hoff- 
mann  a  trouTg  quc  los  ponces  courrent  tout  le  cöU  Dord  dn  mont  S.  Ad- 
gelo  de  Lipari,  compoR^  de  ces  couches  auciennc»,  et  qa'ea  gin&ra]  toute 
la  rt'gion  dn  tnr  brun  porte  ä  sa  surrace  uoe  croQte  Ifigöre  et  peu  ^pai^c 
de  pierrcB-poaues ,  doiit  on  iie  vuit  aLiEoliiment  oucuue  trace  daDs  Ic»  tnf» 
mämes.  Le  conrant  de  lave  de  la  IV-rrcra  s'iitcnd  sur  ccb  tufs.  Les  /uewi 
qii'oii  a  cru  vuir  dan»  l'iiitöriciir  des  couclics  et  daos  le  vallou  de  Moria, 
ii'ont  pati  cl6  übticrr^K  par  M.  Hoffmano;  ruais  il  y  a  trouvä  nnf  qiiaiititö 
de  fcuillcB  dicolyläduDeK,  et  d'autie?,  diiDii  leiiquelles  il  est  presque  imposeilile 
de  mäcunuaitre  leti  fcuillec:  pinu^eij  du  dattier.  C'est  un  fait  tr4a  curieax, 
luais  qu'on  ii'u^erait  citcr  comnic  prcuvc  certaluc  d'uue  pi öexiütence  d'uiic 
jiartie  de  l'üc  mfime;  var  le%  tufs  de  Nnplcs  coutieuncnt  des  feuiiles  de 
fougtres  coinbinceü  avcc  des  burtiiix,  des  hiiitren,  des  fttoHclfs  (HuRiuann, 
p.  34);  il  eht  douc  certatn  que  los  produclionij  terrestres  peuveut  6tre  depo- 
fftes  üiir  le  fuiid  de  la  mcr,  peut  Ctre  uiCme  ä  iiue  aüscz  gniude  distance 
du  lieu  Uli  clles  out  exUtü,  et  qu'cllcB  pcuvciit  £tre  siiulereeH  daus  la  suite 
avcc  Icü  curpä  maritis  qui  vivaieiit  ä  lu  nidme  epaque  dans  la  lucr. 

Le  cnitdrc  irachjtiqiie  de  l'ilo  d«  Volcauo  est  fgfileraeiit  entour^  d'uii 
(THtL^re  de  suul^veineiit  daUH  In  dolörite,  Torntö  par  les  inonts  de  Gnlle-Piano 
et  Kiiraccuiuii,  et  doiit  la  compotiition  est  tout-a-lait  differente  de  rellc  de  1» 
parcie  nord  de  l'iie  uii  sout  situös  le  graiid  cratere  et  celui  de  la  presqn'ile 
de  Volcauello.  Ou  vi)it  parfaitemeiit  bleu  <rette  diaposiiiou  duiis  les  rues 
qaj  artompagueut  le  m^moiie  de  M.  Ilolfnirmti.  La  lotlie  de  reneeinlc  fait 
Fiugulieremeut  rcsüuriir  Ick  rristtiiix  de  pyruxiiiic  cmpitös  dari8  ta  masNe 
de  Inbrador,  comme  les  cristaiix  de  feldspath  dans  le  porpbvre.  Ordtnai- 
renient  d'une  eonleur  ties  fonc^e,  cette  iimsse  sc  d^colore  par  la  d^com- 
po>itioii  qui  topere  datiä  l'atniospli^re;  les  criKlaux  de  l.ibrador  devieonent 
blaues  et  tr^s  rccotinaip^sables,  et  Ics  pvri'seiies  B'^li^veiit  eii  Eaitlie  sur  la 
Eurface  d6(onipoi-6e.  Tous  ers  petits  aceideiits  donnent  ä  la  rorbe  un  ca- 
ructf're  gt^iiäral,  qni  l'äloigue  de  beaucoup,  meme  au  preniier  »Epect,  des 
trachytes  et  des  nbsidiennes,  aiusi  que  des  pieries-ponces  ijui  en  resnitent. 

N'ius  leirouvoNs  dune  dans  los  Wen  do  Lipnri,  le  nji^nie  phi'-nnm^i 
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3.    Die  phlegraeischen  Felder. 

Offenbar  gehören  diese  mit  den  nahe  liegenden  Inseln  und  dem 
Vesuv  zu  einem  und  demselben  System,  denn  jeder  Ausbrueh  in  irgend 
einer  Gegend  dieses  Umkreises  verhindert  ähnliche  Ausbrüche  anderer 
Orte.  Während  am  Epomeo  auf  Ischia  ein  Lavastrom  hervorbrach, 
Monte  Nuovo  bei  Pozzuoli  entstand,  und  Eruptionserscheinungen  in  den 
phlegraeischen  Felderti  in  voller  Wirksamkeit  waren,  blieb  der 
Vesuv  ruhig  (Hoff  II,  209).  Seit  er  in  fortwährender  Bewegung  ist, 
scheinen  die  Inseln  und  die  Kratere  bei  Pozzuoli  völlig  unthätig  ge- 
worden zu  sein.  Dessenungeachtet  würde  man  immer  mehr  geneigt 
sein,  den  Hauptvulkan  im  trachy tischen  Epomeo  zu  suchen,  als  im 
kleinen,  ganz  isolirt  liegenden  basaltischen  Vesuv.  Aber  der  Epomeo 
ist  ohne  Kraler  und  hat  nur  einmal,  so  weit  die  -Erinnerung  reicht, 
Ausbruchserscheinungen  gezeigt;  der  Vesuv  dagegen  ist  ein  wahrer 
Schlund,  wie  er  bei  wenig  ähnlichen  Vulkanen  wieder  vorkommen  mag. 
Dass  in  seinem  Umkreise  bisher  noch  nichts  entdeckt  worden  ist, 
welches,  auch  nur  von  Ferne,  auf  Trachyt  deutete,  kein  Feldspath  in 
den  Laven,  keine  Hornblende,  bleibt  eine  ihn  vorzüglich  auszeichnende 
Merkwürdigkeit.  Er  steht  in  dieser  Hinsicht  unter  den  brennenden 
Vulkanen  allein;  und  man  würde  es  für  eine  nicht  entwickelte  Ano- 
malie halten,  wenn  nicht  der  viel  grössere  und  bestimmtere,  aber  todte 
Centralvulkan,  der  Monte  Albano  bei  Kom,  sich  ganz  in  gleichen  Ver- 
hältnissen befände  und  eben  dadurch  erwiese,  dass  Vulkane  nicht  je- 
derzeit genöthigt  sind,  ihren  Verbindungscanal  durch  Trachyt  zu  er- 
öffnen. 

Diese  Aehnlichkeit  der  Produkte  von  den  toscanischen  Grenzen 
bis  zum  Golf  von  Salerno  würde  schon  an  sich  eine  ehemalige  Ver- 
bindung dieser  Vulkane  vermuthen  lassen,  wenn  sie  auch  nicht  da- 
durch bestätigt  würde,  dass  sie  immerfort  den  Fuss  der  Apenninen- 
kette  an  ihrer  Westseite  begleiten.  Fast  jederzeit  werden  Überdies 
grosse  vesuvische  Ausbrüche  durch  Erschütterungen  im  Innern  der 
Bergreihe  verkündet,  wie,  so  ausgezeichnet,  die  Ausbrüche  von  1805 
durch  Erdbeben,  welche  die  ganze  Grafschaft  Molise  und  Penevent  in 
die  heftigste  Bewegung  geset^  hatten.  Eine  einzelne  Verbindungs- 
spalte von  den  griechischen  Inseln  bis  zum  Vesuv  auszudehnen,  welche 
den  Lauf  der  Apenninen  durchschneiden   würde,    scheint  daher  den 
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bcubaclitcteii  Er^clioiiuiiigcn  niclit  gcmäsB  und  wird  auch  fWQSt  durch 
keine  Tiiatitachcn  bcBtfitigt.  Die  HöIic  der  Roeca  deE  Palo,  des  hdcheten 
(ixlliflien  l'uiiktcö  am  Vesuv,  ist  von  Humboldt  im  November  1822  zu 
.■(774  FuBS  gefunden  worden;  die  llölio  des  Kraterrandcs  gegen  Westen 
dagegen  zu  327G  Fuss.  |1 

II  est  i-Ticicnt  (lu'il  v  n  ctiivc  Ic  Vü-^utc  et  lee  champs  [ibl^gr^ens  la 
mi^iiie  rcl.'itioii  de  giijciticiit  <|ue  icllc  <|uc  Icä  ubservutions  de  M.  Hoffmann 
out  Ui'iiimitioe  ciitrc  Ic  Slromlmli  et  Ic  ^c^tc  des  iles  de  Lipari,  c'est-Ä-dlre 
(jiie  U's  Irai-Itj'ics  fornicut  uiic  baniie  cMt^'iicurc ,  et  que  les  rovhes  pjTOxä- 
iiii]iics  i-e  troiivctit  üur  uii  nligncoiciit  plus  ntpprochä  des  moatogoes  et  du 
coiuiiirnt.  Ccllcs-i'i  pravciit  niüiiru  i^lrc  regard^c»  commc  le  bord,  et  les 
iiias^es  trai.'Ii_vtii]iieit  roiinnc  I'iiitt'Hcur  des  roehcs  soiitev^es  par  les  forces 
vuluiiuitpie«.  La  roulie  du  Vesuvc  et  de  l;i  Soiunia  est  eminemmeDt  jiifroxe- 
iiiilHi-;  et  ijuniid  Oll  y  reiiiaique  du  Teldspatb  cn  asscz  graads  crislaux  ponr 
püiivoir  Ics  examiuer,  «n  trouvc  quo  cVst  du  feldsputh  labrador.  Cette  rocbe 
sn  ratluclie  pni'  cmisetpieut  aus  doli^riles  de  t'Etna  et  de  Stromboli;  mais 
k's  Icueites  r|ui  a'y  pröiicutetit  coiistiUuniGiit  lui  donnent  un  caractäre  parti- 
eulier  et  eii  fonuent  uuc  roi'he  tout-ä-fait  distitictc,  lo  leucilojthyre,  röche 
<im  sV'teiid  des  plniucs  ile  la  Campauic  ju^qu'aux  Dioiitagiies  de  la  Toseaue. 

(etlc  iielle  roelic"  vaiie  autaiit  «lue  la  dnlcrite  de  l'Ktua  et  de  Lipari, 
taut  piir  la  gnitidciir  des  eristniix  qui  y  sout  enveloppt^^  quo  par  la  plus 
im  inoiiis  gründe  abondimce  des  divtTBes  pavticH  conBtituaiitea,  tarit  enfin 
pi'ti'  la  cüuleur  plus  ou  iiiniiis  foii'ee,  r^i^ultnut  des  proportioiiB  relatives  du 
labrudur  et  des  pyroxeiies.  Ces  inodüieatiocis  pcrmettent  de  caracl6rieer  la 
iiia^üe  des  eourauts  de  Inve  de  differeiites  epoques,  et  lui'nie,  ce  qui  est  fort 
remariju.-ible,  de  distirigucr,  par  la  imture  de  leiir  roi-ltc,  les  eoucbes  de  la 
Soiiima  des  courarita  du  Vesiive.  Ceu.x-ei,  cn  effet,  ne  couttenuent  janiais 
la  Icui'ito  cu  träs  gro-!  erislaux,  et  i-ettc  matii^ic  est  souvcut  tellement  dis- 
porüöe  daus  la  müsse,  qu'üu  a  de  la  peiue  ä  l'y  rccouuailre.  Les  conrants 
de  lave  ne  sc  trouvent  qu'au  Vosuve,  et  les  coiitonrs  de  la  Somma  n'cu  ont 
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6t6  61e?^es  posterieurement,  de  mani^re  ä  fonner  le  cirque  da  cratere ;  mais 
unc  preuvc  bicn  plus  fräppaute  de  cc  fait  se  tire  de  la  disposition  des  tufs 
aatour  de  la  montagne. 

Le  tuf  de  Naples,  quoiquc  compose  priaeipalement  de  döbris  de  pierrcs- 
ponccs  et  d'obsidieniie,  est  une  formation  marine  et  tcrtiaire,  a  peu  pivs 
comme  les  couches  calcaires  de  Syracuse  et  de  Palenne.  Daus  tonte  soii 
^tendue  sur  la  plaine  de  la  Campanic  ou  y  a  trouve  enipätöes  des  eoquilles 
mariueS;  des  petoncles,  des  huitresy  des  bncchis,  des  cerithes,  aualogucs  aux 
espöees  encore  Vivantes.  On  les  a  observöes  anssi  bien  dans  les  tufs  qui 
entourent  la  Somma  que  dans  ceux  du  Pausilippe,  de  Bajae  ou  de  C^iserta 
{Voifez  Hamilton,  Campi  Fle^rei,  pag.  42  et  47,  et  les  collections  Monticdli 
et  PiUa  ä  Naples).  Ces  couches  de  tiif  sout  tout-a-fait  horizontales  dans 
la  plaine  prds  d'A versa,  de  Caserta,  ou  meme  au  Pausilippe;  mais  eu  appro- 
chant  du  Vösuve,  elles  s'elövent  et  entourent  comme  un  manteau,  jusqu'a 
une  certaine  hauteur,  les  deux  montagnes.  Arriv6es  au  nivcau  le  plus  dlevo 
qu'elles  puissent  atteindre,  elles  fornient  une  16gere  aiöte  qui  se  voit  tres 
bien  de  loin,  möme  depuis  la  ville  de  Naples,  et  ce  nivcau  sc  maiiitient  a 
la  mOme  hauteur  tont  autour  de  la  montagne,  c'est-a-dire  a  prös  de  1000 
pieds  au-dessus  de  la  mer,  ou  a  1200  pieds  au-dessus  des  couches  horizon- 
tales de  la  plaine.  Les  mömes  eoquilles  se  trouvent  cnveloppöes  daiis  ces 
couches  inclinecs,  les  mOmes  pierres-ponces  en  forment  la  masse  principalc; 
et  ces  pouces  ne  sont  certainement  pas  unc  production  du  V6suve  ni  de  la 
Somma.  Le  reste  du  volcan,  formö  de  couches  uoires,  qui  contrastent  sin- 
guli^rement  avec  les  couches  blanches  du  tuf,  s'^levc  hors  de  cctte  enve- 
loppe,  comme  un  fruit  mur  qui  sortirait  de  son  calice;  c'est  cflfcctivement  a 
peu  prös  de  cette  raaniöre  qu'on  peut  se  reprösenter  la  Somma  peryant  cette 
enveloppe  de  tuf,  et  Tentrainant  jusqu'a  une  hauteur  qui  surpasse  de  beau- 
coup  Celle  de  toutes  les  autres  collines  de  tuf  de  la  Campanic. 

Les  couches  de  tuf  ont  et6  soulevöes  par  la  Somma  et  non  par  le 
Vesuve,  et  ce  fait  rösulte  6videmment  et  de  la  nature  des  choses,  et  de  la 
description  que  Strabou  donne  du  volcan.  Strabon,  qui  avait  observö  l'Etna, 
recounut  des  productions  volcaniques  dans  le  V6suve  de  son  temps,  quoi- 
qu'il  n'eilt  connaissance  d'aucune  Eruption  de  ce  volcan;  il  dit  ensuite  tres 
express6ment  quo  sa  cime  est  tronquhj  et  qu'une  plaine  s'6tend  sur  cette 
Cime.  Est-ce  Jbien  ainsi  qu'un  auteur  exact  aurait  pu  döcrire  le  Vösuve  de 
Pline,  et  Tamphithöätre  de  la  Somma,  s'il  les  avait  vus  devant  ses  yeux, 
ou  s'ils  avaient  existö  alors,  lui  qui  n'oublie  pas  de  donner  deux  cimes  a 
TEtna,  si  peu  raarquantes,  en  comparaison  de  Celles  du  Ycsuvelf  Aprt^s 
Strabon,  en  Tan  79,  se  fit  la  grande  Eruption  qui  detruisit  les  villes  de  la 
Campanic.  Une  grande  partie  de  la  montagne  fut  jetöc  dans  la  mer,  dit 
Pline,  et  encore  de  nos  jours,  uous  voyous  la  ville  de  Pompeii  couvcrte  d'une 
couche  de  pierres-ponces  meines  avec  les  productions  de  la  Somma.  11  est 
bien  certain  que  le  V6suvc  lui-m6me  n'a  pas  rejete  ces  ponces;  car  il  n'y 
a  aucun  fait  avöre  qui  älteste  qu'il  en  ait  jamais  produit  un  seul  fragment, 
et  les  roches  dout  il  est  coinposö  s'y  refuscraient.  Mais  Teruption  agissant 
sur  la  couverlure  e^terieure  de  la  montagne,  sur  ces  mömes  tufs  compos6s  de 
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pierres-ponccs,  dout  la  productioii  eiit  due  anx  crat^res  des  champs  phlAgr^ens, 
l'a  lant-^e  üur  la  malheurciise  villc  ot  egs  cnviroos.  Un  re»to  trös  GoneidA- 
r«ble  de  cctte  coiivertiire  M'est  ciiporc  coiiscrvö  jiisqii'a  nos  jnars,  et  on  I'ob- 
serve  prescjuc  saus  iiitciTupiion,  depuis  la  moisoii  de  rErömiW  snr  ReGiua, 
\b  long  den  hmitcurs  de  Turrc  dcl  (ireco  et  dann  le'n  rarine  au-deEsus  de 
Busco  tre  CafC  Los  rdcitä  et  la  iiaturc  des  cboses  se  combiaent  donc  de 
maiii^re  ä  iioiis  dnitnei'  la  pleiuc  coiiviction  r|uc  la  grande  ^ruptioo  de  Pline 
fut  rorigine  du  toIcjih:  il  n'existait  nuparavant  poiiit  de  V6suve;  le  c6ne, 
tel  (|iie  iiouH  Ic  Tovons  cneori-,  ct^t  suitt  de  l'iiit^rieuret  do  milien  da  cratöre 
de  ü 0 u If^ ferne II t  de  In  Sonima,  et  les  pnr(iii<  und  et  siid-ODest  de  cette  grande 
niuiilagiic  ont  dii  cüder  poiir  Taire  plaic  a  la  uoavelle  communicatioD  ätablie 
eiitre  riiit^riciir  et  ratmoE]ili^rc,  co'iiiniuuiuatton  (|al  depuig  n'a  pas  ccB^i 
de  sc  iniitiileGter  rommc  un  des  volcariK  les  pluH  actifs.  Le  volcan  est  aortt 
timt  furniö  du  ^ein  de  la  terre;  il  ne  s'est  poiiit  ölevö  p.ir  l'äcoDlement  suc- 
lessir  dcK  eciurants  de  lave,  cc  r|ui  est  d^montr^  impossible  depuis  les  re- 
i-hei'(;hes  tic  M.  Elic  de  Beaiimoiit,  et,  aii  rontraire,  sa  baulear  n'a  pae, 
depuis  eette  äpur|ue,  rcf^i  de  di^cruitre.  Dans  les  Gi^eles  p;iEs^s,  les  bords 
du  crai^re,  aus,-.i  bieu  du  cöi6  de  la  mer  qne  du  cM6  de  la  Somma,  s'6le- 
vaient  a  1h  uihme  hauteur,  et  ils  se  tronvaient  au  niveau  du  Palo,  actnelle- 
meut  la  plus  haute  souimile  de  re  crnt^rc.  Pen  ä  peu,  la  partie  märidioDale 
s'est  tellement  abaisröe  que  le  bovd  oppot^  p^mit  nne  montagne  fort  ^lev^e 
au-desi>us  d'elle;  inais  rhaque  grande  (Eruption  a  encore  enlevä  uiie-  partie 
ronsid^vable  a  cetie  mi^ntagne,  ou  a  ce  bord  äler^.  de  niani^re  quVn  1834,  il 
^tait  iH\»\l  ä  un  senl  pic  de  peu  d'^tendue  et  de  laif^eur,  et  tellement  affaibli 
par  les  fiimarolles  qui  le  iraverKeut  intörieurement  eo  lous  sens,  qu'ou  doit 
K'attendre  ijiie,  peiit~^tre  m^me  a  uae  des  ^ruptions  les  plus  proehaines,  tonte 
eette  Cime  retoraljcra  dans  l'intärieur,  on  Fera  lünc^e  dans  les  airs,  et  alors 
le  V^i-iive,  qui  aufrefois  doniinait  les  eimes  de  la  Somma,  sera  rtduit  (t  la 
moitiö  de  In  hauteur  de  son  erceinte,  ou  du  cratöre  de  soul^Tement  g^oärateur. 
En  1772,  Saussure  a  trouvö  que  la  hauteur  du  Vösuve  fit^t  de  3659 
piedK  de  l'aris;  Shurkburgh,  qui  l'a  mesur^e  eu  1776,  l'a  övaluöe  a  3692 
pieJs;   eiiiiu  Poli   en  1T83  l'ii  poito'  a  3M0.     II    hemhic  toulrroj;   qi» 
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octobre  1822,  et  le  crat^re  resta  8ix  ans  sans  mOnticule;  mais  en  1828  il 
ß'en  forma  nn  nouveau,  qui  d'apr^s  les  mesnres  de  M.  Capocci  de  Naples, 
avait  291  pieds  an-dessus  du  fond  du  cratdre  et  se  trouvait  ä.  138  pieds  au- 
dessous  de  la  cime  du  Palo  (Pilla,  SpettaUyre  del  Vemvio,  1833,  p.  68).  Ce 
cöne  ^tait  entonr6  par  les  murs  du  Palo  conime  le  V6suve  Test  par  les 
escarpements  de  1a  Sonima;  M.  Pilla  assnre  positiFement  qu'il  n^avait  pas 
6te  r^jet^,  mais  quo  sa  masse  etait  solide  comrae  celle  du  Palo  mßme. 
Lorsque  ce  cöne  parut,  11  n'a?ait  aucune  Ouvertüre;  il  n'avait  donc  pas  et6 
6lev6  par  le  d6bordement  des  Javes  liquides.  Le  cvat^re  qui  se  trouve  ä 
sa  Cime,  ne  s'est  ou?ert  qu'une  annee  apres  sou  apparition. 

Ce  ph6nomöne  etait  par  consequent  uue  r6p6tition  sur  uue  nioindre 
echelle,  de  ce  qui  s'est  fait  pour  tont  le  Vesuve  lui-m^me,  lors  du  temps 
de  r^ruption  de  Pline.  Toute  la  niasse  solide  a  616  soulevee  a  la  fok  et 
d*un  jet  et  n'a  pas  6te  suceessivement  formöe  par'la  superposition  des  laves. 
Ce  cöne  a  disparu  enti^ronient  pendant  Töruption  du  mois  d'noftt  1834. 

Tont  ce  qu'on  rapporte  de  conrants  de  lave  auterieurs  a  la  formation 
du  Vösuve  et  dont  Texistenee  par«it  demontröe,  a  ce  qu'on  croit,  par  la 
nature  des  pav«»s  et  des  murs  de  Pomp^ii  qui  sont  forraes  de  ces  laves,  se 
foude  sur  la  suppositiou  erronee  que  la  Somma  serait  compos6e  de  laves. 
Car  les  pierres  de  Ponipeii  appartienneut  a  rette  montagne  et  non  au  Ve- 
suve, comme  il  est  ub^  de  s'cn  roiivainrre  par  les  gros  cristaux  de  leucite 
qu'elles  renfernient. 

Les  tufs  ponceux  qui  entourent  la  Somma  ont  une  propri6t6  fort  re- 
marquable,  qui  jette  la  plus  grande  lumi^re  sur  l'epoque  de  l'^l^vation  de 
cette  montagne.  C'est  que  bien  qu'ils  se  rattachent  sans  dij^continuit6  aux 
couches  de.tuf  de  la  plaine,  ils  eontienoent  en  assez  ^rand  nombre  et  mel6s 
avec  les  ponces,  des  leucitophyres  qui  appartiennent  aux  eoucbes  de  la 
Somma,  tandis  qu'on  ne  voit  pas  une  trace  de  fragments  de  cette  röche 
dans  les  tufs  des  environs  de  la  ville  de  Naples  et  des  champs  phl6gr6ens. 
11  y  a  donc  eu  un  niouvement  volcanique  considerable  dans  ce  leuritophyre 
avant  la  formation  des  tufs,  et  par  consequent  avant  l'^levation  de  la  mon- 
tagne. Ce  fait  remarquable  est  confirm6  par  la  presence  de  toutes  ces 
belies  substaiices,  qu'on  d^signe  souvent  avec  assez  de  I6g6re(6  comme  des 
productions  rejet^es  par  le  Vesuve;  telles  sont  les  marbres,  les  dolomies, 
les  mica,  les  idocrases,  les  ampbiboles,  les  meionites,  les  n^ph^lines  et  taut 
d'autres  min^raux  rares  et  curienx,  car  ces  substances  sont  encore  enve- 
lopp^es  dans  les  couches  de  tufs,  et  n'ont  neu  de  commun  avec  la  Somma 
dans  son  6tat  actuel,  et  bien  moins  encore  avec  le  Vesuve.  Quand  on  con- 
siddre  que  la  plupart  de  ces  cristaux  se  trouvent  dans  rint^rieur  des  frag- 
ments  calcaires  ou  de  dolomie,  et  y  tapissent  des  fissnres  cu  des  cavit^s, 
on  y  reconnait  le  ph^nomdne  da  contart  des  roches  primitives  avec  les 
roches  calcaires  secondaires.  L'effet  de  ce  contact  est  presque  toujours  de 
changer  la  nature  compacte  du  calcaire  et  d'en  faire  sortir  une  foule  de 
cristaux  d'nne  nature  analogue  on  m§me  identique  avec  celle  des  cristaux 
des  tufs  de  la  Somma,  et  qu'on  ne  trouve  plus  d^s  qu'on  s'^loigne  des  points 
de  contact  des  deux  roches. 
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La  montngnp  tie  Mmn-m  datis  la  vall^e  de  Fassa  en  Tyrol,  leg  envirops 
<Ie  UrelMi-ri-  en  Nnrwi*ge,  lea  rarrit-res  de  Aatrltaeh  pres  de  Darm^tadt  foDt 
rpssorlir  «en  relalimis  de  gisement  arec  la  plus  grande  ciartS,  eartout  la 
]ireiiiii-rc  de  ces  inoiitagnc«,  dont  les  sult.'<teiiees  nCTrent  lex  plus  grandee 
iinairtgies  iivec  w]\f$  de  la  Somnin.  II  est  doiic  vraiüeinblable  qoe  leE  mor- 
roniix  des  ttiTs  de  la  80111111a  ont  t-te  arrach^s  ä  des  roches  Gur  Icsqnellee 
les  foroes  voleanüiiies  n'agU^ent  plus  immediatement  depuis  longtemps;  et 
rein  par  une  at^lioii  HiitC-rieiire  ä  la  forraation  de  la  plupart  des  couches  qni 
iii-tiit'llei]ietit  eijihposent  la  iimnlngne.  Ces  fragnientä  ont  äte  rejet^s  daos 
l;i  mer,  cc  qiii  prouve  encore  qiie  diins  ce  lemps  anoune  montagne  n'exi^tait. 
M.  rilln  pngsöJp  dans  sa  eulleitJon  des  dolomies  de  les  tnfe,  dont  la  Gor- 
faee  extt-iieuie  est  diiiverle  de  scrpiiles  (.Sjiirvrhü)  comme  Celles  qui  virent 
encciie  sur  les  pierres  dans  la  mer,  et  M.  le  comtc  de  la  Marmora,  ä  Toria, 
en  a  tioiiVL-  d'antres,  roniervees  ä  Berlin,  qiii  sont  entiärcment  coDrertes 
des  iiii-iiicn  eoijnillcs.  Elles  doivent  dune  avoir  tile  asf^ez  lougtemps  daoE 
la  mer,  avaiit  d'avnir  ete  eiiveloppiiea  par  les  ponces  du  tuf. 

IjCn  ebam|)g  ptilegreeiis  u'ont  po'mt  de  volran.  On  o';  trouve  qn'on 
amart  de  pclit.s  eraleres  de  soiiK-vement  et  d'^niptioiis  isolees;  mais  jamaia 
ces  6m]>tiiins  ii'ont  eu  de  rapport  direct  avee  nn  ccotre  coiumnn.  On  ne 
j>eut  se  refnser  ä  oioiie  quil  existe,  suus  le  point  de  vue  volcanique,  une 
cuiiiiiiiinieation  de  ces  conti  lieH  avec  le  Vesuve,  r:ir  lorsqae  les  forces  rol- 
raiiiqiirs  ont  agi  pres  de  Ponzüol,  le  Vesuve  est  reste  eu  repos,  et  au  con- 
traire  tant  que  ce  dcniier  contiiiue  d  Ptre  eii  inoiiremeut,  les  envirooB  de  la 
baie  de  lliija  sunt  fort  peii  ngites.  Malgvii  cette  conimuiiiejitioo,  les  cbamjts 
|)hlegie(-ns  sunt  di:jä  entierement  kUuH  dnns  la  bände  trachjtiqne,  et  n'ap- 
parlienneiit  plus  a  Ift  region  pvroxeniqiie,  plus  rapproehee  de  la  chaine  des 
Apennins.  t)a  lencontre  le,  Iracliyle  en  masse  dans  plu^iciirs  eiidroits, 
snrtciut  entre  iu  solfat^ive  de  l'uu/zol  et  la  mer;  ninis  son  apparltioD  aa 
iiiilieii  du  beaii  eralere  de  souli'venient  d'Astroni,  e^t  dn  plus  grand  interöt 
H  en  nii'me  tenips  fort  leniarq nable,  t'e  criili"re  singulier  '(|>1.  XVI)  est 
eiili.'Tcinfiit  entonri'  <ie  emu-bes  de  Inf  (jni,  an  lien  d'etvc  liorizimtales,  s'iii- 
i'linent  ii'i  vers  rexli'iieni'  timt  autimr  du   rratere   meuie.     La   lete   de    ces 
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sont  form^s  de  conches  de  tuf  blanc,  inclin^es  comme  la  surface  du  cöne 
mSme.  C'est  ä  tort  qu'on  le  croit  forme  par  eruptioii  et  de  raatieres  inco- 
h6reutes,  de  scories  et  de  ponces.  I^es  conches  solides  de  tuf  soulevees 
sont  trös  vi&ibles  tont  antour  du  rratöre,  et  il  n'y  a  que  la  surface  exterieure 
qai  seit  compos6e  de  scories  rejet^es.  Si  donc  on  6tait  tente  de  douter  de 
r6l6?ation  des  couches  de  tuf  et  du  dorne  de  trachyte  du  cratöre  d'Astroni, 
le  monte  Nuovo  souleve  sous  nos  yeux,  en  donnerait  la  preuFC  la  plus  con- 
vaincante  et  la  plus  certaine. 

Le  raont  Epomeo  d'Isrhia,  nialgre  sa  forme  et  sa  hauteur,  n'a  pas  plus 
6t6  un  volcan,  qu'ancune  des  collines  des  champs  phlegreens.  Oii  ne  voit 
pas  Tapparence  de  crat^re  a  sa  cirae,  et  la  grande  lave  de  l'Arso  sortie 
en  1302,  non  plus  que  Celles  des  crateres  de  Montagnone  et  de  Rotaro, 
ue  peuvent  etre  regardees  que  conirae  dos  produits  d'eruptions  isolees,  qni 
peut-etre  auraient  pu  faire  un  volcan  de  la  raontagne,  si  elles  avaient  eu 
assez  de  Ibrce  et  d'^nergie  pour  etablir  une  communication  permanente  par 
on  cratere  ouvert  a  la  cime. 

Monte  Epomeo  auf  Ischia  erhebt  sich  23o()  Fuss  über  das  Meer 

nach  meiner  Barometerbeobachtung  am  8.  August  1805;  der  höchste 

Kraterrand  vom  Ausbruch  des  Arso  430  Fuss;  der  Boden  dieses  Kraters 

360  Fuss.    Sollte  Ischia  mit  den  Ponza-Inseln  zu  einer  Reihe  gehören? 

4.     Island. 

Diese  grosse  Insel  scheint  so  sehr  und  durchaus  mit  Vulkanen 
besetzt,  dass  man  sie  häufig  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nur  als  einen 
einzigen  mächtigen  Vulkan  anzusehen  pflegt.  Doch  sind  in  der  That 
unter  neunundzwanzig  Vulkanen,  welche  Ebenezer  Henderson  auf- 
zählt (Residence  iu  Iceland  1818.  p.  11),  zuverlässig  die  meisten  nur 
einzelne  Ausbrüche,  nicht  fortdauernde  Essen.  Aber  auch  in  der  Lage 
der  Kegel,  in  welchen  Ausbruchserscheinungen  häufig  zurückkehren, 
lässt  sich  mehr  Bestimmtheit  auffinden,  als  man  anfangs  vermuthen 
sollte.  Die  vulkanischen  Erscheinungen  finden  sich  nämlich  in  einen 
breiten  Gürtel  eingeschlossen,  welcher  von  Südwest  gegen  Nordost  die 
Insel  durchzieht  (Hoff  II,  550).  Seine  Grenzen  sind  in  Westen  der 
Lauf  der  Hvita  vom  F'axefiord  herauf  bis  zum  Fusse  des  Bald  Jökul, 
dann  eine  Linie  in  gleicher  Richtung  fort  bis  zum  Eyafiord  an  den 
nördlichen  Küsten  in  GG  Grad  Breite.  In  Osten  hingegen  werden  diese 
Grenzen  bestimmt  durch  den  östlichen  Fuss  des  Oräfa  Jökuls,  dann 
durch  die  grosse  Spalte  des  Lagar  Fliot  von  ihrem  Ursprünge  am 
Klöfa  Jökul  bis  zu  ihrem  Auslauf  ins  Meer.  Dadurch  wind  auf  der 
Westseite  ganz   Westfirdinga  Fiordung   abgeschnitten;   ostwärts   der 
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^rüsste  Hieil  von  Mula  Syssel.  Beide  sind  nicht  mebr  von  rulkanischea 
Ausbrüchen  gebildet,  sondern  günzlicb  basaltische  fjUnder,  der  Graf- 
schaft Antrim  in  Irland  oder  den  bebridlschen  Inseln  ähnlich.  Diese 
Verhältnisse  lernt  man  durch  Olafsen  und  Povelseo  und  eben  so  sehr 
durch  die  trcfTlichen  Untersuchungen,  Beschreibungen  und  Zeichnungen 
des  Sir  George  Mackeniie  deutlich  cikennen,  als  auch  durch  die  treuen 
und  daher  wichtigen  und  lehrreichen  Angaben  und  Zeichnungen  von 
Ileuderson.  In  diesem  auf  solche  Weise  begrenzten  vulkanischen  Gürtel 
brechen  ungeheure  Spalten  auf,  nach  allen  Richtungen,  und  Laven  er- 
giessen  sich  daraus  von  einer  Masse,  von  einer  Länge  und  Breite,  wie 
sie  iu  anderen  vulkanischen  Gegendon  ihres  Gleichen  nicht  finden. 
Kine  solche  Spalte  war  der  Ausbruch  des  Skaptar  Jükuls  1783,  der 
eine  ganze  Provinz  mit  Lava  bedeckte;  eine  Uhnliche,  die  noch  jetzt, 
wie  in  Lancerate,  durch  eine  ganze  Reihe  kleiner  Kratere  bezeichnet 
ist,  hat  sich  am  Fusse  des  TiudnfiUlt  und  Blaafell  eröffnet  (Heuder- 
80»  1,  (;:>).  I>ic  Ausbruche  kehren  aber  zu  diesen  Oelfnungen  nicht 
wieder  zurllck.  Ucstimuite  ununterbrochene  Verbindungscanfile,  so  viel 
bekannt  ist,  bilden  nur  Krabla,  Leirhnnkur  und  Trölladyngjur  im  Nor- 
den, llekla,  Kvatiäll  und  Kütligia  im  SUden,  Uräfa  Jökul  im  Osten. 
Daher  können  die»c  eigentlich  auub  nur  unter  Islands  \'ulcaneu  auf- 
geführt werden.  Ilekia,  isolirl  wie  der  Vesuv,  und  grösser  an  Masse, 
erhebt  sich  nach  der  trigonometrischen  Messung  der  Herren  Ohlsen 
und  Vetlcseu  zu  4Tilfj  par.  Fiiss,  eine  Messung,  die  durch  Sir  Jo- 
seph Banks'  Ileobachtungen  bestätigt  wird,  welcher  auf  deui  Gipfel 
das  Barometer  auf  24,72ü  engl.  Zoll.  Therm.  38  Gr.  Fahrenh.,  beob- 
achtete (Ilooker,  Tour  in  Icelaud  p.  40'l}.     L)as   Annuaire  du  Bureau 
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entdeckte  Sir  George  Mackenzie  einen  Ungeheuern  Strom  von  Obsidian 
mit  Bimstein  bedeckt  (Travels  p.  364).  Als  am  Ende  des  Januar 
1783,  fünf  deutsche  Meilen  von  Reikianes,  in  der  See  Flammen  Mo- 
nate lang  hervorbrachen,  erschien  eine  Insel,  verschwand  aber  bald 
wieder.  Als  die  Flammen  aufhörten,  begann  der  grosse  Ausbruch  des 
Skaptar  Jökul.  Während  dieser  Zeit  wurde  unaufhörlich  eine  grosse 
Menge  von  Bimsteinstticken  an  die  KOsten  von  Guldbringe  und  Snä- 
,  fialls  Syssel  geworfen  (Mackenzie  p.  565).  Alle  diese  Thatsachen  er- 
innern an  Trachyt  und  entfernen  von  basaltischen  Gesteinen.  Sie 
werden  aber  auch  alle  nur  innerhalb  des  vulkanischen  GUrtels  beob- 
achtet. 

Dieser  Gürtel  ist  gleichlaufend  mit  der  gegenüberstehenden  Küste 
von  Grönland  und  würde  auch  hier  zurückrufen,  wie  Vulkane  gewöhn- 
lich den  Lauf  der  Continente  oder  der  Ketten  auf  ihnen  begleiten.  Im 
Fortlauf  der  isländischen  vulkanischen  Reihe  steht  die  vulkanische  Insel  - 
Jan  Meyen,  welche  Capitain  W.  Scoresby^s  Beschreibungen  und  Zeich- 
nungen bekannt  gemacht  haben  (Arctic  Regions  p.  154).  Der  Beeren- 
berg auf  dieser  Insel  ist  6448  par.  Fuss  hoch,  eine  Höhe,  welche  keiner 
der  isländischen  Vulkane  erreicht. 

L'6tendue  de  la  grande  bände  tracbytiquo  qul  tiaverse  Tlslande  du  sud- 
ouest  au  nordest  a  6t6  pleinement  confirra6e  par  les  recherches  de  M. 
Krug  de  Nidda:  il  a  cn  outre  d^termin^  ses  liniites  avec  une  grande  pr6- 
cislon  et  y  a  ajoute  des  obscrvations  et  des  considerations  quLsont  du  plus 
grand  int6r6t  pour  toute  la  theorie  des  volcaus  (Archices  des  Mines  de 
Karsten,  YII,  1834,  420).  Les  limites  de  cette  bände  s'6tendent,  au  eou- 
chant,  depuis  les  environs  de  Reikiavig  a  Fouest  du  volcan  de  Skialdbreid 
et  du  Hofs  Joekul  jusqu'au  commenccment  de  TOefiord.  Vers  rorient,  cette 
limite  longerait  le  Langar  Fliot,  sL  travers  le  Suaefell  et  le  Klofa  Joekul. 
Cette  bände  occuperait  toute  T^tendue  de  Tile  daus  la  mßme  direction,  s'il 
ne  se  trouvait  trois  autres  masses  d^tacbC'CS  de  trachjte  dans  la  partie  nord- 
ouest  de  File,  le  Snaefialls  Joekul,  61ev6,  d'aprös  M.  Baine  (John  Barrow  jun., 
Travels  in  Iceland,  275)  de  4564  plcds  de  Paris,  le  Qlamu  Joekul  et  le 
Dranga  Joekul  pr^s  du  Cap  nord. 

La  bände  principale  est  d'une  forme  tr^s  remarquable.  Ses  bords,  de 
part  et  d'autffe,  sont  forraös  de  dömes  arrondis  trachjtiques ,  qui  snivent 
toQs  la  direction  g^n^rale  et  qui  se  maintiennent  a  une  hauteur  de  5000  pieds, 
d'une  mer  ä  Tautre.  On  pourrait  les  regarder,  dit  M.  Krug  de  Nidda, 
comme  formant  deux  immenses  bourrelets  qui  encaissent  une  vall^e  profonde 
au  milieu;  en  s'^levant  ä  des  considerations  d*nn  autre  ordre,  on  peut  sc 
repr^sentcr  cette  bände  comme  une  immense  voüte  de  trachyte,  comparable 
ä  la  vall^e  de  Quito,  qui  aurait  perc6  les  conches  de  basalte  et  d*amyg- 
daloifde,  raais  dont  la  partie  moyenne  trop  61argie  s'est  affaiss^e  sur  elle- 
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basalte ,  paralleles  les  uues  aiix  antrcs,  se  sncoedent  avec  une  r^gularit^ 
admirable,  et  s'^tcndcut  sur  iiu  plan  qui  est  presque  uniforme,  sans  cimcs 
^ley^es  et  marquantcs.  Mais  ellcs  sont  entrecoup^es  par  des  cananx  ä 
parois  perpendiculaircs,  qui  prennent  la  forme  de  Yall66s  escarp^e's  sur  terre 
et  de  golfes,  de  fiords,  dans  le  voisinage  de  la  mer.  Or  ces  nombrcux  canaux 
ä  fond  plat  et  peu  inclin^  ont  toojours  une  direction  presque  perpendicu- 
laire  a  celle  de  la  bände  priiicipale  tracbjtique.  Auprds  de  cette  bände 
mßmc,  on  ne  voit  plus  ces  canaux,  ni  ces  golfes  ä  cotes  escarp^es,  qui 
entrent  jasqu'ä  dix  ou  quinze  Heues  dans  les  terres.  Ce  sout,  dit  M.  Krug, 
des  crevasses  qui  se  sont  formöes  lors  du  soulevement  des  conebes  par  le 
trachyte;  et  cette  opinion  prend  encore  plus  de  couäistance  lorsqu'on  re- 
marque  que  cette  loi  de  disposition  est  de  suite  cbang^e  dds  qu'on  arrivc 
a  la  partie  nord-ouest  de  Tue,  oü  trois  autres  petits  centres  trach)'tiques 
fönt  naitre  d'autres  directions  de  crevasses  ou  de  vallons.  M.  Krug  croit 
pouvoir  distinguer  dans  la  partie  ba.saltique  de  l'ile,  deux  s^ries  de  coucbes 
basaltiques  et  d'amygdaloides,  en  les  suirant  depuis  les  plus  inf6rieures 
jusqu'ä  Celles  de  la  surface.  La  premiere  et  la  plus  basse  est  formte  par 
une  rocbe  semblable  au  basalte  de  la  Chaussee  des  Göants  ou  des  iles 
Hybrides,  c'cst-a-dire  que  c'est  un  basalte  grenu  qui  contient  beaucoup  de 
pyroxene,  mais  jamais  de  peridot.  II  n'cst  jamais  anssi  compact,  aussi  pe- 
sant,  ni  aussi  tenace  que  les  basaltes  de  France  ou  d'Allemagne^  qui  dans 
cet  6tat  renfernient  constamment  des  cristaux  et  de  grandes  masses  de  pe- 
ridot combin^s  avec  le  pyroxc^ne,  mais  qui  ne  contiennent  point  de  feldspath 
labrador.  Ces  basaltes  grenus  alternent  avec  des  couches  d'amygdaloide, 
dont  les  grandes  cavites  sont  tapiss^es  par  de  süperbes  cristaux  de  la  fa- 
mille  des  z6olites.  C'est  encore  dans  cette  partie  införieure  que  se  trouvent 
entre  les  chouches  basaltiques  d'autres  coucbes  d'argile  et  de  gros,  enti^re- 
ment  compoaecs  de  dötritus  basaltiques;  celles-ci  sont  accompagnecs  de 
coucbes  d'un  lignite,  le  surturhrand  des  Islandais,  dont  la  puissance  ne  s'e- 
leve  pas  au-dela  de  quelques  pouces  de  bauteur.  Les  troncs  qui  y  sont 
enfonis  ont  souvent  plus  d'nn  pied  de  diam^tre,  mais  la  pression  lea  a  tellement 
aplatis  qu'ils  sont  r^duits  parfois  ä.  n'avoir  qu'un  seul  pouce  de  bauteur.  On  les 
trouvc  Sans  feuilles,  sans  brancbes  et  sans  ^corce,  dans  le  m6me  6tat  que  les 
bois  flottants,  qui,  encore  actuellement,  sont  jet^s  en  grande  quantite  sur  les 
cötes  de  Tile.  II  est  donc  trös  probable  qu'ils  ont  une  origine  semblable, 
car  on  ne  peut  admettre  qu'ils  se  soient  form6s  sur  une  surface  qui  n'a  cer- 
tainement  pu  exlstcr  taut  que  les  coucbes  basaltiques  ont  pu  se  prodnire. 

La  partie  sup6rieure  des  coucbes  basaltiques  est  formee  par  une  rocbe 
qui  ressemble  a  un  porpbyre,  et  dans  laquelle  les  cristaux  de  feldspatb  la- 
brador pr6dominent  beaucoup;  les  pyroxenes  s'y  trouvent  en  cristaux  isol^s, 
mais  n'entrent  plus  en  si  grande  abondance  dans  la  masse  principale;  aussi 
la  coulcur  des  couches,  en  g6n6ral,  est  moins  fonc^e  que  celle  des  couches 
inf^rieures;  elles  ne  contiennent  ni  amygdaloides  ni  lignites. 

Toutes  ces  couches  sont  travers6es  par  une  immense  quantite  de  filons 
basaltiques;  souvent  leur  abondance  est  si  grande,  et  ils  se  pr^sentent  de 
tous   cot^s   sous  des  formes  si  bizarres   et  si  vari^eS;   qu'on  serait  tentd; 
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comm«  i  Diiipirngr,  dfins  fe  fiord  de  Bero,  de  se  vroire  eTitonr^  des  rnioei 
(l'Doe  graado  Tille  dt-truite.  Iia  maEEe  de  ccs  üIods  ressemble  eo  tont  i 
Celles  des  cnnclirG  qu'ils  traversent;  du  iiioins  il  est  tonjoarE  a8t>es  fscile 
de  di<-oo\riT  iiiii'  rouclie,  doiit  la  unture  correspoDdrait  parfaitcmeut  ä  celle 
tVun  filon  <|Uel<;oniiue.  II  est  doiir  prubsitle  qae  les  conches  sout  le  r^!:Dltat 
du  debordeinent  d'aite  grande  <jaantiti'  de  lil'iiis  dont  tcs  crevasses  se  eont 
oMTerleü  eii  iiit>mc  tempü,  et  par  les<|U('lles  la  masse  Eolide,  arrir£e  k  la 
torface,  a  pu  s'i^lcndre  ^u^  du  etpaco  tr^s  considörable;  la  pression  de  sa 
]>r'i|>Te  iiiaHsc,  et  sart'tiit  rellc  n^snltant  du  poida  d'uo  oc^an  profoad  a  du 
iiiveler  la  siirface  nooTelle  et  rormer  iine  coDche  d'ägale  haDtenr  jasqn'anz 
limitefl  de  KOti  ^tendae.  De  nouvenux  filons  anront  prodait  de  nonvelles 
conches  horizontales  comme  les  pT^c^denteB,  et  roeoQirant  les  SDbstaoces 
(jni  tc  sf-roiit  d^posees  sur  les  premiere-.  Ce  mode  de  formatioD  est  bien 
dilTi-rent  de  ce  fjue  nmis  observone  daiis  les  courants  de  lave,  qn'aucnue 
prcssirm  iie  peilt  amener  a  presenter  iine  snrfaee  horizontale.  Aussi  e»t-il 
l)len  certaiii  qu'aucnne  espöce  de  zeitlile  n'a  eiicore  jamais  6t^  trODT^e  danä 
Uli  v^ritable  roarant  de  lave,  vraUcniblablement  parce  qQ'one  forte  pression 
est  uiie  condili'on  indispensable  poiir  la  fiinuation  des  z^olites,  La  pr£s«iice 
des  z^olites  siiflirait  par  consequent  poiir  distinguer  une  coucbe  baaaltique 
d'iin  coiirant  de  Ibtc.  II  est  donc  tnut-ü  ftut  cnntre  natnre  de  vouloir  com- 
parer  Ic  grand  couraut  du  Skaptar  Joeknl  en  1783  ou  leü  conrants  qui 
coiivreiit  la  preRqn'iJe  de  Reikiaiies,  avcc  les  coiiches  basaltiques  qoi,  tant 
de  Tofs,  .-ilternent  avec  une  si  graiide  regul;irit6  dans  les  parties  est  et  oaest 
de  l'ile. 

II  nVst  peut-eti'C  pas  hors  de  piopos  de  reninrquer  quc  l'äl^Tation  des 
tra'lirles  n'a  pas  scnlement  rompn  ta  coDtinuit«;  des  rouches  basaltiqaes 
dans  Ic  inilieu  de  l'lle,  mais  quc  tuules  ccs  conchcä  diiiveiit  encore  aroir 
016  soiilcvees  en  meine  teiups  dn  rondjnsqu'a  leur  haiiteur  actaelle,  qui  est 
ordinniremciit  de  'J500  picds,  luais  qni  attej'nt  pres  de  4000  pieds  au-des&QR 
de  Iteruliord:  eile»  seraieiit  plus  iticliii^cH  qu'elles  ne  le  sont  en  effet,  si  ce 
Noiilf-Teiiieut  n'avait  pas  i'l6  couteniporain.  Toulefois,  roninie  l'^I^Tation  dos 
'  dolt  avoir  &i^  iiDEl^riei 
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ZU  7328  Fuss,  Tofino  (Humboldt,  Relat.  I,  93)  zu  7561  Fuss.  -  Fleu- 
rieu  sagt  selbst,  dass,  nach  seiner  Angabe,  der  Pic  nur  neunund- 
zwanzig Seemeilen  weit  gesehen  werden  könnte.  Es  ist  aber  ge- 
wiss, dass  man  ihn  noch  in  36  bis  37  Meilen  Entfernung  sieht;  wel- 
ches, wie  Humboldt  bemerkt,  eine  Höhe  von  8586  Fuss  erfordert. 
Ferrers  Messung  möchte  wohl  die  wahrscheinlichste  sein.  —  Auch 
giebt  Fleurieu  eine  ganz  abenteuerliche,  glockenförmige  Ansicht  des 
Tic,  welches  um  so  mehr  verwundem  muss,  da  er  selbst  die  ganz 
gleiche  Ansicht  auf  der  Karte  der  Azoren  des  Depot  der  Marine 
zu  Paris  eine  bloss  nach  Gutdünken  gemachte  und  gänzlich  von  der 
Wahrheit  abweichende  nennt. 

Nur  in  John  Webster's  gehaltreichem  Werke  tlber  die  Azoren 
(Description  of  the  Island  of  S.  Michael  etc.  Boston  1821.  p.  233) 
finden  wir  einige  Nachrichten  von  diesem  Vulkan.  Es  ist  der  Bericht 
einer  Reise  auf  den  Gipfel  von  G.  Heriot  in  Fayal;  ohne  Angabc 
des  Jahres  oder  der  Jahreszeit  dieser  Unternehmung.  Nach  füuf- 
stOndigem  Steigen  erreichte  man  den  Rand  des  älteren  Kraters,  der 
eine  englische  Meile  im  Umfange  zu  haben  schien.  Nord-  und  ost- 
wärts sind  seine  Ränder  zerstört  und  nur  gegen  Westen  und  Sü- 
den erhalten.  In  der  Mitte  dieses  Kraters  erhebt  sich  sehr  schroff 
ein  Kegel  dreihundert  Fuss  hoch,  der  höchst  beschwerlich  zu  bestei- 
gen ist,  und  an  aessen  Seiten  häufig  aus  Spalten  Dämpfe  hervor- 
brechen. Er  ist  gänzlich  aus  festen  Lavaschaaleu,  von  der  Härte  des 
Eisens,  gebildet,  welche  einst  in  einem  Zustande  des  Fliessens  gewe- 
sen sein  müssen.  Der  besonders  scharfe  und  spitzige  Gipfel  hat  nur 
sieben  Schritt  in  der  Länge  und  fünf  in  der  Breite.  Der  Krater  darin, 
an  der  Nordseite  und  etwas  unter  dem  Gipfel,  hat  ungefähr  zwanzig 
Schritt  im  Durchmesser  und  stösst  unaufhörlich  Dampf  aus,  doch  ist 
er  fast  gänzlich  mit  verbrannten  Gesteinen  angefüllt.  Gegen  Osten 
wird  der  Pic  durch  einen  schmalen  Grat  fortgesetzt,  auf  welchem 
sich  viele  Krateröffnungen  alter  Ausbrüche  befinden,  die  jetzt  nicht 
mehr  dampfen.  Auch  der  letzte  Ausbruch  des  Pic  im  Jahre  1718 
geschah  auf  der  Seite  und  zerstörte  einengrossen  Theil  der  Weinberge 
am  Fussc. 

Die  Insel  Pico  ist  langgezogen,  von  Südost  gegen  Nordwest;  so 
sind  es  auch  fast  alle  übrigen  Inseln  —  S.  Jorge.  S.  Miguel,  Ter- 
ceira  —  und  was  noch  viel  merkwürdiger  ist,  genau  in  dieser  Richtung 
liegen  die  Inseln   hintereinander,   bis  Flores   nnd   Corvo   hin.    Man 
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erkennt  da«  \alkani$che  Band  nieder,  welehe«  bUwl  ducfaiie^ 
eine  grosi>e  :?|>alte  durt-b  andere  m^ch  .  in  der  Tiefe  rerbor^oe  Ge- 
steine. 

Anch  scheinen  die  InMn  last  durchuu:«  aus  traetivtischeD  Masen. 
nicht  an»  basalttsrheu  >t:hicfateD  zu  l>catehen.  ii^ro  und  Ftons  viel- 
leicht auü^DDDimeD.  die  man  nicht  genauer  kennt  Uta  eraeht  es 
ans  Webster's  I!eschretl>un;ren  und  aus  den  Kericfaten  über  den  letzten 
Ausbruch  auf  ^.  Jui^e.  Il^rr  Dahne\' .  der  amerikanische  CoomiI  in 
l'aval.  berichtet  ufiiidii-L  dem  Präsidenten  der  Vcreinigtea  ätaaten 
iXew-Vork  Phil.  Trans,  l-^l.'-.  I.  ;il.'.9.|.).  wie  am  1.  Ifai  I^Oe"  der 
Buden,  drei  Lcajfiies  nijniö^tlicb  v<-q  Vcllas.  im  nordwestlieben  Tbeile 
der  Insel,  dem  ('i<-i>  ^^nüber.  mit  kaiiouenM-lius^üh Blieben  Donaem 
anfgebrucben  sei  und  su^leich  ciueu  ^'eualti^en  Krater  gebildet  habe, 
mitten  zwischen  angebauten  l^ändereieii  von  vidleu  tierundzwanzi^ 
Acres  Inhalt.  In  znci  Ta^co  warf  iliescr  so  viel  :?chlaeken  and  Bint- 
stein  umher,  dass  der  Üoden  damit  ein  Wu  vier  Fuss  hoch,  anf  drei 
I.eagues  iD  der  Länge  und  eine  in  der  Breite,  bedeckt  ward.  An 
2.  Mai  brach  eine  andere  OeiTuung  auf.  eine  League  nOrdlicb  der  vo- 
rigen und  nur  zwei  Lcagucs  \>'u  VcUas  cutlcrnt;  man  konnte  sieh  ihr 
nähern  und  faud  f-ie  in  der  Mitte  einer  ^-rossen  3lenge  Z^palteo,  oft 
von  sechs  Kuifs  Breite,  welclio  nach  allen  Kichtuugen  den  Bodeo 
durchzogen;  sie  hatte  etwa  ir«>  Fuss  im  L'nifange.  Am  5.  aber  und 
an  den  folgenden  Tagen  erötTneten  sich  anf  diesem  zerspaltenen  Bo- 
den zwölf  bis  fünfzehn  kleine  Kratere.  und  aus  diesen  stürzte  eine 
grusse  Masse  von  l^va.  welche  sich  gegen  ^"ellas  bewegte.  Sehr 
wahrscheinlich  ist  d!C:>  eine  Obsidianlava,    da   ihr   ein  Ausbruch   roa 
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(p.  239),  ihre  grösste  Höhe  sei  etwa  dreitaugend  Fusb;  die  Wände 
dieser  Höhe  fielen  sanft  ab  gegen  eine  „Caldera",  welohe  filnf  eng- 
lische Meilen  im  Umfange  habe  und  vier  bis  fünf  Fuss  hoch  mit 
Wasser  bedeckt  sei.  Auch  der  schwedische  Lieutenant  Hebbe  (Ey- 
ri^g,  Anhang  zu  Mawc's  Voyages  dans  rinterieur  du  Brasil  H.  33|) 
giebt  dieser  Caldera  einen  Umfang  von  zwei  Stunden  (Lieues).  Daher 
möchte  man  wohl  zweifeln,  dass  dies  die  Caldera  sei,  welche  sich,  wie 
Adanson  erzählt,  bei  dem  letzten  Ausbruch  von  Fayal  im  Jahre  1672 
gebildet  habe.  Auch  sagt  Labat  nur,  der  Berg  habe  sich  in  diesem 
Jahre  an  der  Westseite  gespalten,  und  ein  Lavastrom,  der  daraus  her- 
vorstürzte, habe  zweihundert  ,,Arpent8"  des  besten  Landes  verwüstet 
(Nouv.  Relat.  de  TAfrique  occid.  1725.  Y,  303).  Ungeachtet  diese  Insel 
so  sehr  häufig  besucht  wird,  kennt  man  doch  ihre  Gesteine  nicht  genauer. 
S.  Miguel  ist  sehr  bekannt  durch  die  Inseln,  welche  wiederholt 
versucht  haben,  in  dessen  Nähe,  gegen  Terceira  oder  vielleicht  rich- 
tiger, gegen  S.  Jorge  hin,  in  die  Höhe  zu  steigen.  Am  11.  Juni 
1638  (Hoff  n,  287)  erschien  eine  Insel,  welche  2^«  Lieues  lang  und 
mehr  als  360  Fuss  hoch  gewesen  sein  soll  (Wicquefort's  Mandelsloh 
II,  707);  dann  wieder  am  31.  December  1719  eine  Insel,  welche  am 
17.  November  1723  wieder  versank;  man  sagt,  sie  sei  12y,  Seemeilen 
vom  Lande  entfernt  gewesen  (ü'Anville,  Karte  von  Afrika  1749  und 
Flenrieu,  Flore  I,  565);  und  endlich  eine  Insel  im  Jahre  1811.  In  diesem 
Jahreerhob  sich  der  Meeresboden  sogar  an  zwei  verschiedenen  Stellen, 
welches  wenig  bekannt  zu  sein  scheint.  Schon  während  der  Monate 
Juli  und  August  1810,  erzählt  Webster  (p.  139sq.),  ward  ganz  S.  Mi- 
guel sehr  von  Erdbeben  erschüttert.  Am  31.  Januar  1811  verkün- 
dete aber  ein  überaus  heftiger  Stoss  und  bald  darauf  ein  sehr  starker 
Schwefelgeruch  das  Aufbrechen  des  Bodens  am  äusserstcn  westlichen 
Ende  der  Insel,  dem  Dorfe  Ginetas  gegenüber,  zwei  englische  Meilen 
vom  Ufer.  Rauch,  Asche,  Wasser  und  Steine  wurden  hier  aus  dem 
Meere  geschleudert,  die  ersteren  in  grossen  Massen  einige  hundert 
Fuss  hoch,  die  Steine  aber  weit  darüber  hinaus,  bis  gegen  zwei- 
tausend Fuss  hoch.  Wenn  sie  aus  dem  Wasser  hervorkamen,  waren 
sie  ganz  schwarz,  sobald  sie  aber  die  Rauchsäulen  verliessen,  wurden 
sie  plötzlich  glühend  und  roth.  Oflfenbar  war  es  also  eine  Entzün- 
dung verbrennlicher  (metallischer)  Stofle  in  der  Atmosphäre.  Auf 
diese  Weise  dauerte  der  Ausbruch  acht  Tage  lang,  hörte  dann  auf 
und  hinterliess  eine  Bank,  an  welcher  die  Meereswellen  sich  brachen, 


536  UtIiiT  die  Nalur  der  tulkmuEchcD  Eraukriuangcn 

auf  einer  Stelle,  w»  vurlier  der  Grund  nur  in  sechtti^  bis  achtzig  Klaf- 
ter Tiefe  gefunden  werden  konnte.  —  Am  13.  Juni  erfolgte  der  xweite 
Ausbruch,  2'/,  engliscbc  Meilen  wcBtwärts  vom  ersteren  nnd  eine 
engÜBclie  Meile  vom  Lande  entfernt,  dem  Pico  das  Camarinltaa  ge- 
genüber. Es  crscbien  die  Insel  Haiiriua,  eine  Meile  im  Umkreise, 
;-K)Ü  FuES  hotb.  ^ic  bildete  einen  sebOn  {.'eformten  Enter.  mit  einer 
OefTnung  gegen  SQdncEt,  aus  weleber  bcisses  Wasser  in  das  Meer 
floss;  die  gewöbnücbe  i>|iatle,  mit  weleber  Erhebongskratere  fort- 
gesetzt sind.  Diese  Oeflnung  hatte  '^)  Fuss  Breite.  Kapitain  Tillard, 
der  die  Insel  am  4-  Juli  besuchte  und  nach  seinem  Schiffe  be- 
nannte, Keichnete  die  ganze  Erächeinung,  wie  sie  zuerst  von  der  Kllste 
aus  Bichtbar  war,  dann  auch  den  Plan  uud  die  Auslebt  dieser  wun- 
derbaren Insel  selbel;  diese  ZeichnuDgcn  wurden  im  Mai  1812  anf 
einem  besoudcrcu  Blatte  dtirch  Boydell  in  London  bekannt  gemacbL 
Eine  ErläuteruDg  dieses  Bialtes  crzitblt,  wie  der  Heransgeber  durch 
den  englischen  Consul  lim.  Read  erfahren  habe,  dass  die  Insel  im 
Oktober  angefangen  nach  und  nach  /u  verschwinden,  und  dass  ge^o 
Ende  des  Februar  1?^I2  nur  noch  zuweilen  Dampf  aus  der  See  auf- 
stieg, auf  der  Steile,  wo  sich  vorher  die  Insel  befunden  hatte. 

Völlig  t^abrioa  Ühnlieh  und  daher  gewiss  auch  auf  ganz  gleiche 
Art  entstanden  i^t  der  sonderbare  Porto  de  Ilheo  bei  Villa  Frsnca,  in 
welcheni  die  t-ebilTe  in  der  Mitte  des  Kraters  liegen  und  in  welchen  sie 
durch  die  alten  solchen  Kratercn  eigenthtliuliebe  Seitenspalte  einlaafen. 
Allbildungen  davon  finden  sich  in  (Thomas  Ashe)  üistory  of  Ihe  Äzores 
1><13.  p.  fii)  und  f^ti,  und  auf  der  schönen  Karte  von  S.  Miguel  durch 
den  Consid  Read,  London  IK'^.  Webster  sagt  (p.  1S6),  die  Rfinder 
dieses   Kraters    erbelien    sich   bis  4'X'  Fusa  HOhe    und    bestehen  ans 
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Tuflf  der  Seek  listen  verbirgt.  Nur  in  der  Tiefe  erscheinen  trachy tische 
Gesteine  mit  glasigem  Feldspath  und  langen  Hornblendekry stallen. 

Der  zweite  dieser  Kratere  ist  die  Lagoa  de  Pao  in  der  Mitte 
der  Insel;  er  ist  ganz  in  Bimsteinen  eingesenkt.  Unten  an  der  See- 
küste, wo  der  Ort  Agoa  de  Pao  liegt,  sieht  man  ein  Gestein  anstehen, 
in  welchem  Augit  vorwaltend  ist;  bald  aber  erecheinen  trachytische 
Gerdllmassen  in  den  tiefen  Schluchten  am  Berge  herauf.  Zwischen 
diesen  liegen  nicht  selten  Blöcke,  bis  zweimal  kopfgross,  von  einem 
Gemenge  grosser  Feldspathkrystalle  mit  Hornblende  und  wenigem 
Magneteisenstein,  wie  aus  dem  Granit,  und  wahrscheinlich  ganz  wie 
die  sonderbaren  Gesteine  von  Sta.  Maria  de  Bethencouria  auf  Fuerta- 
Ventura,  oder  die  in  der  Caldera  von  Palma.  Aber  anstehend  finden  sich 
diese  Blöcke  nirgends.  Die  grössere  Masse  der  Berge  um  die  Cal- 
dera besteht  dann  gänzlich  aus  Bimsteinen  mit  Feldspath krystallen. 
Nur  auf  dem  höchsten  Gipfel  erhebt  sich  aus  den  Bimsteinen  ein 
Fels  von  hellrauchgrauera  Trachyt  mit  kleinen^  schwarzen  Hornblende- 
krystallen,  den  Trachyten  des  Siebengebirges  am  Rhein  ganz  ähnlich 
(Webster  p.  176).  Dieser  Fels,  der  Berg  von  Agoa  de  Pao,  ist  nach 
Barometerbeobachtungen  3463  par.  Fuss  hoch. 

Der  dritte  ausgezeichnete  Erhebungskrater,  Alagoa  das  Fumas, 
in  welchem  sich  die  heissen  Quellen  befinden,  ist  kaum  von  geringe- 
rem Umfange  als .  der  von  Alagoa  grande  und  ebenfalls  in  eine  un- 
geheure  Masse  von  lockeren  Bimsteinen  eingesenkt.  Diese  scheinen 
überhaupt  bei  Weitem  die  grössere  Masse  der  ganzen  Insel  zu  bilden. 
Basaltische  Gesteine  scheinen  ihr  fast  gänzlich  zu  fehlen.  Nur  an 
der  NordkUste,  etwas  nördlich  von  Punta  de  Ajuda,  sieht  man  bei 
niedrigem  Wasser  einige  Felsen  in  unförmlichen  Pentagonalsäulen, 
deren  Masse  dicht  und  schwarz  ist  wie  sächsische  Basalte. 

Die  ganze  Insel  ist  wahrscheinlich  eine  Spalte,  durch  welche  und  über 
welcher  trachytische  Gesteine  zu  Obsidian  und  zu  Bimstein  verändert 
worden  sind,  und  von  welcher  basaltische  Gesteine,  noch  unter  dem 
Meere,  die  Ränder  bilden  mögen.  Von  der  Alagoa  das  Furnas  an 
steigen  die  Bimsteinberge  immer  höher  und  werden  endlich  ganz  zu- 
sammenhangend zu  einer  Fläche  bis  zum  Pico  de  Vara,  dessen  Höhe 
bis  nahe  an  5000  Fuss  geschätzt  werden  muss.  Dies  ist  der  eiuzige 
Gipfel,  auf  dem  zuweilen  Schnee  gesehen  wird. 

La  description  de  ces  iles  par  Ic  capitaine .  Boyd  (Description  of  the 
Azores,  1835)    contieat  beauconp  de  faits  iuipoitants  pour  la  connaissance 
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phvsiqiie  de  rurtbipul.  Uii  iic-  Kiiiirait  \t\»s  doiiter  quc  toat  cet  aiisemhUge 
diiigt'  du  Miü-Cbt  Bii  niird-uui'Kt  iic  duive  Hiv  TvgHVili;  couime  ddc  immenbc 
ficvasb«!  tili-  latiuclie  m;  sout  ('■ItvOa  di'^  tr.iliircs  de  soulf'iveinent,  qui  Gouveiit 
BC  ri-uüiKGe)jt  \<aar  iie  foiuitr  ijuaiie  stule  ilc,  <ur  M.  Iloyd  nmia  fuit  coa- 
niiitre  meme  les  liurils  de  ceUe  crovassc.  L'ile  de  Saintu-Maric,  la  seule 
qui  suit  üiUiC'G  )jors  de  la  direclimi  griii'-rnle  vers  le  Rud-eRt,  ii'cst  ji^us  vol- 
(-uDii|ue.  Aticuiic  [lartiu  de  sa  surrai-f  iic  {mruit  avoir  suuffcrt  de  ractioa 
de  la  cliaicur  oii  d'uuc  <ru|>[iuii,  iiu^lerieure  d  t>a  formatiou  (p.  10).  Toute 
l'Hc  Cft  cumpotee  de  coiulus  de  i-rliiste,  ijui  uffciteiit  uue  position  preeque 
|icr)>cndi''iiluiru  et  qui  foimeut  de  K''ai"l^'>>  faliiiäes  vcn  la  iiier.  Du  c6t4 
du  nord-iuie^t,  «n  voit  diius  ee  ^eliL^tc,  d;iii^  uu  Heu  iuaeeCMEiblc,  et  ssillaut 
hors  du  ruf,  uu  initueiise  /hnur  d'uti  gnind  aiiinial.  Ce  schiele  serait-U- donc 
iiu  selii^tc  du  liasif  II  cKt  eouvert  d'uuc  furm.-itkui  ealeairc  icinplie  de  corpti 
mariui<;  te  ealcairv  duiit  ou  expuitc  la  cliuux,  eiit  vraisi^uiblabl erneut  d'auo 
rutiuatJKii  tres  receutc. 

l'eu  d'iles  iireKcnteiit  da  iilietiuitirues  voleaiiiques  auüsi  Tarifs  que  l'ile 
de  Äairit-Micliael ,  (|Uoi  qu'iiii  vrai  volcau  eeutral  ne  s'y  soit  jainnis  ouvcrt. 
Apri^H  quu  (Joiizalo  Yelhu  Cabral  eut  rC-iishi  ä  iHablir  uoe  euluiiie  danei  l'ile 
de  Saiatc-Mane,  decouvorte  eii  \4'M ,  il  aburda  eii  ]444  hur  la  cöte  uord- 
oucst  de  ^aiut-Mi'liuel,  et  in  plaiue  iju'il  vit  aVteiidre  dcvaut  ses  yeux  lui 
pariit  si  rapablc  d'uiie  liaule  <  ulture,  iju'il  rclimmii  du  suite  ä  Uaintv-Marie 
pour  y  pi'äpui'er  nitc  eobiui.^atimi  de  la  pai'tic  uouvclleinciit  di'euuvcrte.  Mais 
quand  il  abiirdn  de  unuveau  il  eet  eudroit,  eu  H'iri,  avcc  tout  ce  qui  t^tait 
iK'eei-hHirc  pour  etabüi'  sa  coloiiie,  ([ucl  iic  fut  pas  suii  elütnieiiicnt,  lorsqa'aa 
lieu  d'une  pluiue  il  uc  trouva  phi.s  iju'nuc  i>iioriiie  moiitagiic  qui  fiÖtail  äleree 
aii-dc¥siis  de  eelte  plaiiic;  uu  immense  rratcre  dcaceudait  de  sa  ciuie;  des 
tdrreiits  d'eaii,  de  boue,  des  picrres,  des  seories  et  des  eoiidies  ü't^taudaient 
Bur  les  flancs  et  derast^deut  Ich  aleiitdurii.  C'ette  inoutngiie  qui  s'ätait  ronn<l*e 
Otait  le  eratero  de  souleveirieut  de  Ahr/oa  ile  hm  ^rln  ddaile»;  sou  foud  est 
oceupe  uiaiutenaiit  par  detix  luc^.  La  circourerciu'e  de  scä  bordn  est  de 
lü  iiiillcti  aiiglais.  eellc  du  fuitd  de  !i  milles,  et  ta  liautciir  au-dcüäua  de  la 

surpasse  liHOU  pieds.     Depuis  letle  epoipie,  it  ii'y  a  pas  cu  d'^ruption, 
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qui  fut  entierement  detruite.  4000  habitautß  perdirent  la  vie  sous  les  d6- 
fombres. 

En  1563,  il  y  eut  une  Eruption  du  Pico  Sapadeiro.  ün  couraut  de  lavo 
tres  large  se  pr6cipita  vers  la  mer  du  c6t6  du  nord,  prös  de  Kibeira  seca. 
On  le  voit  encore  actuelleraeut. 

Eo  1638,  une  ile,consid6rable  parut  löraillcs  vers  l'ouest  de  Saiut-Mi- 
chael,  resta  tranquille  peudant  plusieurs  auuees,  puis  disparut  tout-ä-coop 
et  laissa  ä  sa  place  un  abime  sans  foad. 

Eu  1652,  les  coUiues  Piro  do  Foro,  Komos  et  Pico.do  Paya,  au  nord- 
est du  Rosto  de  Oao  pres  de  Punta  Delgada,  rejettorent  une  graude  quantitö 
de  pierres,  et  de  cendres  et  devastercnt  les  e^uvirons. 

En  1691,  apres  de  tres  violcuts  treuiblenieuts  de  ferre,  on  vit  s'^lever 
plusieurs  petits  ilots  non  loin  de  la  cöte. 

Eu  1719,  parut  une  nouvelle  ilc  a  15  Heues  ouest  en  mer,  son  diametre 
ötait  de   9  milleiJ,  eile  disparut  en  1723  et  laissa  un  fond  de  70  brasses. 

Le  grand^  tremblement  de  Lisbonne  cn  1755  se  manifesta  sur  l'ilp  ^ga- 
lemcnt  par  des  seeousses  non  tuivies  d'^ruption. 

Le  11  d'aoQt  1810,  on  ressentit  de  violents  tremblenients  de  terre.  Des 
flammes  etaieut  sorties  des  crevas.<es  dans  la  partie  uord-est  de  l'ilc  et  il  y 
eut  une  petite  eruption  du  pic  de  Genetas,  dans  sa  partie  sud-ouest. 

TjC  13juin  1811,  parut  Tile  de  Sabrina,  qui  disparut  au  raois  d'octobre. 
Depuis  cette  aunoe  jusqu'cn  1835  l'ile  n'a  plus  6te  inquietil^c. 

L'ile  de  Terceira  contient  un  cratere  de  soulövement  a  six  milles,  au 
uord-ouest  de  la  ville  d'Angra;  de  larges  tissnres  ouvcrtes  sur  les  flaues  en 
laissent  Omaner  d'abondautes  yapeurs.  Ces  lissures  se  sont  formees  apres 
un  tremblement  de  terre  en  1614,  par  lequel  la  ville  de  Praya  a  6te  ren- 
versöe.  Depuis  ce  temps  ces  niouvemeuts  ont  cosjfe  gur  Tile.  Le  cratere 
se  nomme  Furuas  d'Euxol're.  11  parait  Otre  entoure  de  collines  de  pierres- 
ponees. 

M.  Boyd  raconte  que  ces  pouccs  s'eboulent  fröquenuncnt  et  entraiuent 
dans  leur  chute  des  arbres,  qui,  ensevelis  par  les  döcombres,  pourraient 
faire  supposer  qn'ils  ont  ete  eutouroi  lors  de  Teruption  de  ces  ponces.  Une 
seule  öruption  connue  en  1761  vomit  une  lave  du  pic  de  Bagacina,  qui 
aprcis  avoir  couvert  une  etendue  d'uno  licue,  se  jeta  dans  la  mer. 

L'ile  de  Saint-Georges,  si  pres  de  la  commnnication  centrale  ouverte 
par  le^co,  est  aussi  celle  qui  parait  la  plus  agitee.  Une  eruption  eu  1580, 
a  un<PVemi-lieue  du  port  de  Velhas,  dura  plusieurs  jours,  et  des  nombreux 
courantß  de  laves  se  jcterent  dans  la  mer,  oi\  ils  forment  a  present  une 
cöte  extrßmement  raboteuse'et  escarpöe.  En  1691,  les  mouvements  se  firent 
cn  mer.  Beauconp  de  petits  ilots  parurent  a  la  surl'ace,  autour  des  cötes, 
inais  disparurent  de  nouveau  bientot  apröa.  Ce  mOmo  phönom<}ue  s'est  re- 
p6t6  en  1720,  annöe  de  Tapparition  de  l'ilc  pres  de  Saint-Miclia^l,  et  en  1757, 
on  vit  paraitre  dix-huit  petites  iles  a  150  toises  de  la  cöte,  qui  apr6s  pcu 
d'annöes  disparurent  6galement.  En  mai  1808,  se  fit  la  grandc  eruption, 
döcrite  par  M.  Dabney. 

Les  ^ruptioDS  du  Pic  mOme  se  bornent  ä  celle  do  1572  du  c6te  de  Test, 
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Vne  lave  b'e'.-bappa  ile  U  monlagnc  et  tatra  en  toer  ä  eix  nilles  d«  distaDce 
pr^s  de  la  Tille  de  Frainh;i.  Dans  cc  uu^mc  ^i<''cle  dcnx  aotrea  ^raptions 
Tarent  acrumpagtiöes  de  courants  de  larc,  t'un  vers  le  nord  .pria  de  Bar- 
dcira,  lantre  du  cötc  du  sud,  hüd  loin  de  8.  Mateo.  La  derni^re  öiuption  eo 
ITI8,  s'cst  effcctiii'c  du  cütu  de  l'oucst 

La  *ae  da  Pio,  qne  M.  Bnyd  donae  d'aprds  Tainiral  Sartorios  est  snüei 
belle  f|D'inEtrucliTO.  M.  Boyd  aE^urc  positiTcraeut,  qnt  le  conraöt  de  lave 
fjD'oD  Ttt  sortir  cn  161'2,  sur  l'ilc  de  Fayal,  (.'est  fait  joor  par  les  flaues 
d'an  pic  non  loin  de  ta  villc  de  Pra;a,  et  qu'il  n'est  point  deac«nda  des 
cöt^g  du  eratcre  de  Eoulevement  du  milien,  oü  il  n'j  a  point  de  cooraoU 
de  lare. 

6.    Die  Canarischen  Inseln. 

Die  drei  Erhebungskratere  der  grösseren  loseln,  Gran  Canaria, 
TeDcrifla  uad  Palma,  liegen  ziemlicb  genau  in  einer  Riebtung  hinter- 
einander, welcbea  die  auf  der  ErdflSche  flberall  wieder  TOrkommende . 
aUdögtliche  und  nordweatlicbe  ist.  Dies  scheint  wohl  nicht  zufftllig  zu 
Bcia,  sondern  aus  irgend  einer  ioDcreD  Ursache  zu  entspringen.  E» 
wäre  gewagt,  diese  Verbindung  im  Tracbyt  zu  suchen;  —  doch  ist 
CS  wohl  denkbar.  Die  Inseln  Lancerote  und  Fuertaventura,  welche 
in  ganz  veränderter  Richtung  sich  fortziehen,  enthalten  von  Trachyt 
keine  Spur,  dagegen  aber  wohl  Palma,  im  Innern  der  Caldera;  der 
Pic  von  Teneriffa  besteht  ganz  daraus,  so  weit  er  vom  Erhebungskrater 
abgesondert  igt,  und  Gran  Ganaria  zeigt  eben  in  dieser  Richtung  die 
grUssten  und  höchsten  Berge  von  Trachyt. 

GehSrt  Madeira  mit  den  cnnarischen  Inseln  zu  einem  System,  so 
wäre  auch  in  dieser  Hinsicht  die  merkwürdige  Entdeckung  durch 
ßowdich  von  Kalkstein  bei  S.  Vincente  im  nördlicbeu  Theile  der  In- 
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7.     Die  Cap-Verdischen  Inseln. 

Smith,  mit  dem  Unterschiede  einer  basaltischen  Insel  und  eines 
Vulkans  sehr  genau  bekannt,  sagt  ausdrücklich,  die  Insel  Fuego  sei 
von  allen  Cap-Verdischen  Inseln  wahrscheinlich  der  einzige  Vulkan 
(Tuckey's  Narrative,  p.24G).  Es  ist  vielmehr  der  Vulkan  dieser  Gruppe. 
Alle  Seefahrer  und  Reisende  bezeugen,  wie  sehr  bedeutend  seine  Höhe 
über  die  aller  übrigen  hinausgehe  und  schon  von  Ferne  ihn  beson- 
ders auszeichne.  So  klein  die  Insel  auch  ist,  so  müsse,  meint  Capi- 
tain  Sabine,  diese  Höhe  doch  7400  Fuss  weit  Übersteigen  (Journ.  of 
Science  XXIX,  69).  Ehemals  scheint  der  Vulkan,  wie  Stromboli,  in 
fortwährendem  Auswerfen  gewesen  zu  sein;  so  beschreibt  ihn  Roberts 
im  Jahr  1721  und  redet  auch  von  Lavenströmen  an  seinem  Abhänge 
(Prevost,  Voyages  II,  ■]92). 

Auch  die  Insel  S.  Jago  ist  noch  sehr  hoch.  Dem  Pico  Antonio, 
dem  höchsten  Gipfel,  giebt  Smith  etwa  5000  Fuss,  allein  Capitain  Sa- 
bine führt  an,  dass  Capitain  Horsburgh  diese  Höhe  auf  G9o0  par.  Fuss 
geschätzt  habe,  und  dass  Winkelmessungen,  durch  ihn  angestellt,  diese 
Angabe  bestätigen.  Es  ist  der  höchste  Berg  einer  Reihe,  welche  die 
Insel  von  Südost  gegen  Nordwest  durchzieht.  Gegen  Fuego  hin  oder 
gegen  Westen  fallt  er  ungemein  steil,  gegen  Nordost  hingegen  dehnt 
er  sich  noch  weiter  fort,  in  abgerundeten,  aber  wenig  niedrigen  Ber- 
gen. Smith  hat,  so  weit  er  diese  Höben  untersuchen  konnte,  nirgeuds 
Lavaströme  gesehen,  nur  basaltische  und  Tuff-Schichten,  wie  auf  Ma- 
deira. Die  in  einer  gegen  Nordwest  gerichteten  Reihe  nördlich  vom 
Vulkan  liegenden  Inseln  Buena-Vista,  S.  Nicolas,  S.  Vincente,  S.  An- 
tonio sind  alle  nur  niedrig,  und  möglich  wäre  es  wohl,  dass  sie,  als 
Rand  des  vulkanischen  Systems,  noch  aus  anderen  als  basaltischen 
Gesteinen  zusammengesetzt  wären. 


Von  den  im  südlichen  atlantischen  Ocean  zerstreuten  Inseln  trägt 
nur  allein  Ascension  Merkmale  eines  wirklichen  Vulkans.  Schon 
seit  Forsters  Zeiten  kannte  man  den  Obsidian,  der  hier  vorkommt. 
Genauer  sah  jedoch  die  Insel  der  berühmte  Capitain  Basil  Hall.  Auf 
der  Südseite  des  Gross  Hill  im  nordwestlichen  Theile  entdeckte  er  im 
Thale  einen  Lavastrom,  zehn  bis  zwölf  ,, Yards''  hoch,  der  sich  über 
das  ganze  Thal  vier  bis  fünf  englische  Meilen  weit  ausdehnte.  Diese 
Lava  schien  von  den  Bergen  auf  der  Ostseite  zu  kommen ^   aber  ein 
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Krotcr  7.11  ihr  licKS  wifli  niclit  auftinden.  llire  ObcrflScIio,  die  in  der 
Kerne  fiaiiz  tlicii  ncliicn,  war  docii  in  rtcr  Nälio  unglaublich  uneben 
und  lauli  und  nn  vielen  Stellen  bueli  mit  Heblacken  bedeckt.  An  an- 
deren Stellen  guli  man  iuif  bedeutenden  ^trieben  Alles  bo  aufgeregt  und 
in  die  lliihc  geworren,  als  niirc  eine  unendlicbe  Meoge  grosser  Bla- 
«en  auf  der  (IbcrHücbe  der  erkalteten  Lava  zcrburgtcu.  Vom  Gipfel 
de»  ('rosa  Hill  erflebicncn  deutlicli  uoeb  xwci  andere  Ströme,  wenn 
jiueli  weniger  breit  als  der  vorige,  von  weteben  der  eine  das  Ufer 
des  Meeres  erreiebtc.  Wnlirsdicinlieli  kamen  sie  beide  von  einer  un- 
gbiubliclieti  Men^c  kleiner  Iltigel  im  Innern.  Ein  einziger  dieser 
IKlget,  der  böeliste,  und  gowöhnlieb  im  Nebel  verborgen,  war  mit  Ve- 
getation bcdeekt.  Deswegen  beissl  er  auch  Green  niountain.  Hors- 
burgb  Neliiit/.t  seine  Hübe  auf  2i?."Hi  par.  Fuss.  Die  Lava  enthielt 
glitHigon  Felds|).it)i  iu  Menge,  und  au  einigen  Orten  fand  man  auch 
ltim>i:tcin  (i'apit.  IIa».  Hall,  Msk|)t.)  Die  Insel  ist  also  uicht  bassltiscb, 
somleni  traclivtisirli.  Capitain  Saliine  lint  im  Juli  ISä:!  die  Höhe  dea 
Mountiiinbtiuse  auf  Aseension  mit  dem  Karonieter  auf  2USü  l>ar.  Fuss 
bestimmt  und  glaubt,  der  böcbste  Gipfel  sei  wobl  uocb  etwas  mehr 
als  iMli  Fuss  böher.  daher  27-40  Fuss.  Dies  übersteigt  also  noch 
elwiis  die  Höbe  des  Epomeo  auf  Isctiia. 

It'j.liH^:'  Ifs  me-^urcs  trigoiiKineirkpirä  du  ..;ipitaiiic  C;iRipbvll,  la  baute ar 
ilii  (.ircfti-M'.'iHitaiii,  (]iii  d.iTiiiiif  Moiintniii-llijii.'^c.  o-t  lU»  liiUÖ  \>k<li  de  I'aris 
{i:.i;„!:  ]'/,;/.  J..„r.;..  XXVII,  IT'.  Lc  i<i<'il  ili'  tii  nuKitapne  o-t  etiLiur«  par 
i|natii'  coiili'ei;  (pii  i"nit  ^^iriie-  ä  tr.ivcrs  d' s  r'  iics  trat-liytiijiics.  La  plns 
cuiisUltTihle  ^u^  \e  oAv  unl  du  Cro=s -Hill  i(iil  foimi'  uuc  nmiitagiDe  de  339 
]<\nU  de  haiitiiir,  rqip^iriient  it  nii  i.ralvrc  cuii.>ulLT.)bIe  place  ä  Torigiuc  du 
four;iiU;  li  IV^t  et  iiu  iioid  oii  ol.i.-trvc  duis  ;iütii.'S  pctits  iTiiitrcs,  foraiüs 
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ander  verbundene  Krystalle  sind.  Aber  Feldspatlikrystalle  finden 
sich  darin  nicht,  auch  nicht  Hornblende.  Im  Innern  von  James 
Valley  wechseln  diese  Basalte  mit  rothem  Tuff,  in  Schichten,  welche 
ganz  sanft  bis  zum  High  KnoU  aufsteigen,  dann  aber  an  einem 
senkrechten  Absturz  völlig  abschneiden.  Beatson  (Tracts  on  St.  He- 
lena 181 G.  XXII.)  vermuthet  daher  hier  einen  (Erhebungs-)  Krater. 
Besser  noch  würde  er  vielleicht  in  der  cirkelfbnnig  umgebenen  „De- 
vils  punchbowV'  zu  suchen  sein.  High  Knoll  erhebt  sich,  nach  Major 
KennelVs  Bestimmungen,  178G  par.  Fuss  über  dem  Meere,  Diana  Peak 
aber,  der  höchste  der  Insel,  2iVi4  par.  Fuss  (Beatson  XIX. \  Der 
Kalkstein  des  Innern,  der  häufig  benutzt  wird,  ist  dem  von  Fuerta- 
ventura  ganz  ähnlich:  erdig  im  Bruche  und*  oft  mit  kleinen  Basalt- 
stücken^  vermengt.  Er  enthält  Landschnecken ,  Helices  und  Bulimen,. 
in  Menge. 

Tristan  d'Acunha  würde  weit  eher  einen  Vulkan  vermuthen  las 
scn,  wenn  Morier's  Abbildung  (Second  Journey  to  Persia  p.  9),  welche 
den  Berg  wie  eine  spitze  Nadel  über  den  Wolken  vorstellt,  die  ge- 
nauera  wäre.  Sie  ist  aber  den  Ansichten  nicht  ähnlich,  welche  sich 
in  Du  Petit  Thouars'  höchst  merkwürdiger  und  lehrreicher  Beschrei- 
bung dieser  Insel  befinden  (Melanges  de  Botanique  et  de  Voyages 
1811).  Die  geringsten  Schätzungen  geben  diesem  Pic  aber  immer 
mehr  als  7000  Fuss  Höhe;  andere  schätzen  ihn  9000  Fuss  hoch. 
Solche  Höhe  erreichen  die  übrigen  im  atlantischen  Ocean  zerstreuten 
Inseln  nicht,  überhaupt  auch  bloss  basaltische  Inseln  wohl  nicht  leicht. 

Le  capitaine  Dugald  Carmiehael,  qui  est  niont^  le  4  jan?ier  1817  sur 
la  crßte  de  cette  ile,  la  decrit  {JJnn.  ^oc.  Transact,,  XII,  483)  comme  uii 
cone  effile  abrupte,  s'elevaiit  du  sein  de  la  mer  jnsqu'a  une  hauteur  de 
3000  pieds,  lequel  est  ensnite  surmontö  d'nn  dorne  de  5000  pieds  de  hauteur. 
La  partie  infeneurc  de  Tile  est  formte  de  conches  compos6es  d'uüe  masfie 
bleu-grisätre,  solide  et  d'uue  grande  duret^,  dans  laqoelle  sont  empätes  des 
cristaux  de  feldi^patb  et  de  horoblende;  ces  coucbes  altcrnent  avcc  d'autres 
couches  de  scories  ou  de  tuf.  Souveut  ellcs  sont  travcrsees  d'une  maniere 
fort  reguliere  par  des  filons  qu'on  peut  suivre  tres  loin  et  jusqu'a  une  hauteur 
considörable.  Le  dorne  parait  Otre  compos6  scnlement  de  scories  accumolöcs, 
et  snr  les  pcntes  on  observe  une  coulee  de  lave,  formöe  d'une  masse  qui 
parait  entierement  semblable  ä  celle  qui  constitue  les  filons.  Au  sonimet 
fcc  trouve  un  cratere  d'environ  un  mille  anglais  de  circonf^rencc;  les  bords 
du  crj^ere  du  c6t6  du  sud  s^eluvent  a  200  ou  300  pieds  au-dessus  des  parties 
qui  forraent  Ic  bord  septentrional.  II  est  difficile  de  parvenir  jusqu'an  fond 
du  cratoiT,  occup6  par  un  petit  lac  de  iSOyards  de  diam^tre  rempH  d'une 
eau  tr<}s  pure  et  bonne  a  boire.    La  neige  s^accamolc  en  graode  quantit^ 
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daDf)  CO  cral^re,  et  o»  en  trniive  niip  mafi.'ie  |tlns  ctm^id^nble  encore  *or 
leg  flaiiCN  du  düme  Cettc  circonstance  n'a  ricn  de  soqirenant,  car  bwo 
qne  dans  l'lii»cr  nu  n'obKerTe  <jiic  Iri-s  rarenient  des  gdäes  lilancbes  prta 
des  bords  de  la  mei',  et  <|iie  janiais  il  ii'y  tonibe  de  neige,  c^peodaDt  Ift 
teiiipt^raturc  nioyenne  des  mois  deli-  iie  .-'eli'-Te  jalllaE^  ao-de-iMis  de  13*VtR- 
Qaelqne;^  rüiirs  isoles,  eiitii^reinont  courcrts  de  rcrdure,  et  qai  probableiDMit 
ont  donne  Itea  a  autaiil  de  e-iultrs  de  Inve,  s'elprent  en  dirers  points  snr 
la  sDrrace  de  l'ile.  II  n'est  pns  fait  iiienlioii  qn'on  ah  naile  part  tronT^  de 
pierTCs-ponces  dans  <etie  localitt. 

8.     Die  Gallapagos. 

Sie  bilden  eine  ausgezeichuclc  und  »elir  thätige  Tolkaoische 
Gruppe.  WalirRclicinlicIt  ist  uDtcr  den  Inucln,  aua  deneo  nie  beiite- 
lien,  die  wcstlichHle,  Narboronjch-lRlaiid,  der  Hauptvulkan.  Capitain 
Colnett  (Vnyat^e  to  Die  Stintli  Kea  p.  H4)  Mtgl,  sie  sei  die  böcbatc 
von  alleo.  Vm  ist  ein  Fic,  der  in  der  Mitte  vrm  Albemarle  aufeteigt 
und  von  dieser  luse)  wie  vou  einem  Erliebun^krater  uinfaggt  wird. 
Dies  bestätigt  die  aclirme  Ansicht,  welche  Vancouver  in  seioein  Alias 
vnn  Albemarle  geliefert  bat. 

C'es-t  r-vidcmuient  le  pic  dft  Narlii>riiii:;h  (jne  ilaus  Ic  courant  de  janrier 
df!  rainire  IfJCt,  M.  Sconler  vutait  <  lia(|uc  iiiiit  ItiJllcr  au  dessns  de  Albe- 
marle (Itrcw.,  KeUiilr  Joiini.,  X.  2Ii).  Kti  jnia  I83:">  Lord  Byron  a  tq  one 
cunl^i;  de  Inve  snrtir  dii  nalbrc  dVriiplIon  de  ee  |)ie. 

C'dlnett  aber  meint  (p,  14:^),  die  KÜNlen  dieser  Insel,  Narborough 
gecenllber,  hätten  ein  so  unwirtbbares,  zurDckHtosHendes,  ein  so  raubea 
und  wildes  Ansehen,  durch  Dbcrall  lierrorsp ringende  Spitzen  und  Tblirme, 
die  eng  /.nsnmmeDgedrängt  iit  den  nbenteucrliclisten  und  sehreckbarsten 
Formen  auftleifjen,  dawK  man  in  solcher  Ansicht  üuicn  Nichts  in  der  Welt, 
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Drittheil  der  Länge  der  Insel  von  Süden  herauf,  dessen  Abhänge  von 
allen  Seiten  mit  Eruptions-Kratoren  bedeckt  sind  und  mit  rauhen  und 
wilden  Lavenströmen,  welche  sich  von  hier  über  die  ganze  Insel  bis 
zu  ihrem  nördlichsten  Ende  fortziehen.  Norfolk,  Bindloes,  Abingdon, 
Lord  Wenmans-  und  Lord  Culpeppers-Inseln,  die  nördlichsten  der 
Gruppe,  liegen  wieder  hintereinander  in  der,  so  oft  wiederkehrenden, 
nordwestlichen  Richtung.  Capitain  Cowley  hat  den  Inseln  die  Namen 
gegeben,  auch  von  ihnen  eine  Karte  geliefert,  aber  eine  so  kurze  Be- 
schreibung, dass  sie  uns  nicht  belehren  kann,  in  welchem  Zustande 
sie  sich  im  Jahre  1685  befanden  (Dampier,  Anhang  IV,  10). 

■ 

9.    Die  Sandwich-Inseln. 

Es  hat  uns  in  der  Kenntniss  dieser  merkwürdigen  Inseln  noch 
nicht  weiter  gebracht,  dass  sie  so  oft  und  von  so  vielen  vortrefflichen 
Naturforschern  besucht  worden  sind.  Owaihi  ist  die  grösste  und  die 
höchste  aller  Inseln  der  Südsee;  sie  enthält  2iGV,o  geographische 
Quadratmeilen  nach  Gauss  (Zimmermann,  Australien  I,  137),  und  ist 
daher  fast  fünfmal  grösser  als  Teneriffa.  Ob  aber  der  hohe  und 
wTitgcdehnte  Mowna  Roa  auf  der  Insel  ein  trachytischer  Dom,  dem 
Chimborasso  gleich,  sei,  wie  dies  fast  wahrscheinlich  ist,  wissen  wir 
nicht;  selbst  nicht  einmal,  ob  in  den  Gesteinen  der  Insel  Feldspath 
mehr  vorwaltend  sei  als  Augit.  Offenbar  aber  ist  Owaihi  das  Haupt 
der  ganzen  Gruppe,  und  deren  Ilauptvulkan  wahrscheinlich  der  Mowna 
Wororay  auf  dieser  Insel.  Von  diesem  Anfangspunkte  zieht  sich  die 
Inselreihe  fort,  abermals  in  der  gewöhnlichen  nordwestlichen  Richtung, 
und  so  genau  hintereinander,  dass  man  einen  ungeheuren  Gang, 
den  sehr  oft  sich  meilenweit  ^erstreckenden  Basaltgängen  ähnlich,  kaum 
noch  verkennen  kann.  Je  mehr  sich  diese  Inseln  vom  Ausgangs- 
punkte entfernen,  um  so  mehr  vermindert  sich  auch  die  Höhe  ihrer 
Berge,  so  dass  sie  auch  schon  dadurch  auf  Owaihi  als  auf  die  Haupt- 
äusserung  der  vulkanischen  Kraft  oder  den  Hauptverbindungskanal 
der  Oberfläche  mit  dem  Innern  zurückweisen.  In  der  That  bleiben 
auch  noch  Owaihi's  Berge  bei  Weitem  die  höchsten  von  allen,  welche 
man  bisher  zwischen  Asien  und  Amerika  gesehen  bat.  Cook  und 
King,  tiber  den  imposanten  Anblick  des  Mowna  Roa  erstaunt,  mein- 
ten, er  müsse  die  ungeheure  Höhe  von  17270  par.  Fuss  wohl  errei- 
chen (Third  voyage  III,  104);  Fleurieu  aber  berechnete  sie  nach  Mar- 

L.  V.  Bucirs  <,'es.  Schriften.    III.  q^ 
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chaod  und  nach  der  Eotfentung.  aus  weleber  der  Ber;  noeh  ;e«ebeo 
wird,  aof  15ä8S  par.  Fuss  (Voyage  de  Marcfaand  I.  428)-  Eine  IGt- 
telzabl  von  wirklich  angeatellten  MessuDgen  durch  Capitain  Kotzebne, 
nach  Winkelerbühung  und  daon  wabracheialicb  nach  Toranag  cactiter 
EniferDnug  dea  Berges,  Vancouvers  schöner  Karte  gemftaa,  bat  diese 
Höhe  anf  14ä*J4  par.  Fusa  remiindert  (Entdet^angsreise  I,  31};  Hor- 
Der  endlich  fand  durch  ähnliche  Messung  1 3524  par.  Pnss  Hftbe  Bber 
dem  Meere  (Krusenstem's  Reise  I,  215). 

.M.  Horner  a  «d  la  complaUaiice  de  me  coiumniiiqacr  le  tablean  soiTant 
de  quelques  obserfatioiis  pluj  exactcti  eiicore.  Les  haatenra  anfptlaiies  oot 
K\i  prises  cd  mcr  ä  l'aidc  du  sexlant;  le^i  distances  oiit  it6  reler^s  ear 
□iie  e^ijoiäse  topographitjae  de»  diTerses  po^itioiis  da  Taiseeaa  aox  ^poqaes 
des  difftrentes  ob:iervations. 
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berg  auf  der  Erdoberfläche  entdecken.  Mowna  Eea  wird  von 
Kotzebue  auf  13800  par.  Fuss  bestimmt,  Mowna  Wororay  aber,  der 
Vulkan,  zu  10122  par.  Fuss  Höbe.  Dass  der  letztere  ein  Vulkan  sei, 
hatte  man  zuerst  von  Turnbull  erfahren,  der  im  Jahre  1801  selbst 
Zeuge  eines  sehr  grossen  Seitenausbruchs  war,  durch  welchen  ein 
mächtiger  Lavastrom  in  gewaltiger  Breite  sich  bis  an  das  Ufer  des 
Meeres  hinabstürzte.  Herr  von  Chamisso  hat  ihn  gesehen  und  be- 
schrieben (Kotzebue's  Reise  IH,  142).  Den  schönen  und  grossen  Kra- 
ter auf  dem  Gipfel  dieses  Vulkans  hatte  der  bekannte  Botaniker  Ar- 
chibald  Menzies  entdeckt  und  gezeichnet,  aber  leider  gar  nicht  be- 
schrieben (Vancouver,  Voyage  III,  14).  Die  Höhe  der  nächsten  Insel  . 
Mowee  ward  von  Fleurieu,  nach  Marchaud,  auf  8076  par.  Fuss  ge- 
schätzt, von  Kotzebue  nach  Messung  auf  10114  par.  Fuss  bestimmt 
Die  Höhe  von  Atooi,  einer  der  letzten  dieser  Inseln,  ist  nach  Fleurieu 
7296  Fuss.  Dass  die  kleineren  basaltische  Inseln  sind,  wird  aus 
la  Peyrouse's  Beschreibungen  und  Vancouver's  Abbildungen  ganz  wahr- 
scheinlich, und  von  Mandelstein  redet  Chamisso  ausdrücklich.  Dass 
aber  fast  jede  Insel  Ausbruchskratere  und  grosse  Lavaströme  enthalte, 
lernen  wir  abermals  aus  Chamisso's  geistvoller  und  lebendiger  Dar- 
stellung, und  Vancouver's  Zeichnungen  bestätigen  es. 

Depais  la  publication  da  voyage  de  M.  Ellis  {Boston^  1825,  et  extrait 
dans  le  Phil.  Ma<jaz.,  t.  IjXVIII,  p.  187  et  252)  le  grand  cratdre  de  Ki- 
raneah,  a  la  base  du  Mowoa  Roa,  est  de?enu  c^Idbre  et  le  but  principal 
des  courses  d'un  grand  nombre  de  navigateurs.  C'est  uue  solfatare  immense 
de  15  a  16  milles  anglais  de  pourtour.  On  distingae  dans  ce  crat^re  plu- 
sieurs  6tageS;  dont  les  plus  införieurs  sont  dans  un  6tat  sarprenant  d'activit^, 
on  y  ?oit  une  grande  qaantitö  de  petits  coues  rejeter  des  vapears  aqueuses 
et  sulfureasesj  et  sou?ent  les  flancs  du  cratöre  s'entr'ou?rent  et  donnent  pas- 
sage  a  des  coul^es  de  lave  qui  s'en  ^cbappent  et  coulent  vers  Tint^rieur. 
C'est  ainsi  qne  M.  David  Douglas  trouva  qn'aa  mois  de  juin  1832  une 
Eruption  s'6tait  faite  an  m6me  endroit  oü,  en  jnin  1825,  lord  Byron  avait 
dress6  ses  tentes.  La  lave  s'6tait  6coul6e  pendant  trois  jours  de  suite  de 
Torifice  qu'elle  s'6tait  ouvert,  et  avait  combl6  en  partie  les  cratöres  inf^rieurs 
{Journal  of  the  Geograph,  Society ,  1834,  IV,  p.  333).  M.  Douglas  vit  dans  le 
fond  une  lave  en  ^bullition  et  tellement  en  mouvement  vers  le  sud,  quc  sa 
vitesse  etait  de  trois  milles  et  an  quart  par  henre,  qao]qu'ilfat4;oat-ä-fait  im- 
possible  de  reconnaltre  par  oü  cette  lave  pouvait  s'6coaler  avec  tant  d'im- 
p6taosit6.  Cet  endroit  remarquable  est  61ev6  de  3634  pieds  de  Paris  au- 
dessas  de  la  mer,  la  profondear  du  crat^re  est  de  1010  pieds  mais  le  lac 
de  lave  en  öbullition  ^tait  encore  ä  qaarante  pieds  plus  bas.  M.  Douglas 
a  pris  la  latitude  de  ce  point;  eile  est  de  19^  25'  42'^  II  raconte  qu'une 
Eruption  violente  de  cendres  et  de  vapears  qui  eut  lieo  par  ce  crat^re  en 
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10.     Die  Marqaesas. 

iTie  n«h  nie  beänoLte  jr-'^ste  cml  hvcfcste  dieser  lc$eln.   Dome- 
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biodung  so  wie  sie  es  schon  durch  ihre  Grösse  ist.  Wahrscheinlich 
erreicht  der  Berg  die  Höhe  des  Aetna  oder  kann  sie  vielleicht  wohl 
noch  tibertreffen.  Forster  berechnet  sie,  aus  Winkelniessungen  von 
Wales  und  geschätzter  Entfernung,  zu  8i)44  par.  Fuss.  Diese  Entfer- 
fernung  ist  aber  nach  ihm  7  engl.  Meilen;  dagegen  giebt  sie  Cook's 
Karte  zu  9  engl.  Meilen  an;  daher  ist  hieraus  die  Höhe  des  Berges 
11502  par.  Fuss  (Forster's  Bemerkungen  p.  2(*)).  Immer  geht  daraus 
hervor,  dass  diese  Höhe  weit  über  die  hinausgehe,  wie  man  sie  an 
bloss  basaltischen  Inseln  zu  sehen  gewohnt  ist.  Auch  die  schnell 
aufsteigende  Form,  das  Centrale  und  die  wenige  Ausdehnung  des 
Gipfels  lassen  mehr  als  basaltische  Schichten  erwarten.  Anderson  er- 
zählt, es  befände  sich  oben  auf  dem  Gipfel  ein  tief  eingeschlossener 
See,  welcher  von  den  Eingebornen  zu  den  Naturwundern  gerechnet 
werde.  Niemand  komme  von  Otaheiti,  der  nicht  über  diesen  Bergsee 
befragt  werde  (Cook,  third  Voyage,  II,  146).  Offenbar  ist  es  ein  Kra- 
ter, vielleicht  der  Hauptkrater  des  Gipfels.  Wilson's  Karte  (in  Mis- 
sion's  Voyage)  hat  ihm  eine  bedeutende  Ausdehnung  gegeben  (Zimmer- 
mann, Australien,  II,  483).  Schon  nach  Forster's  Nachrichten  kann 
man  wenig  in  Zweifel  sein,  dass  dieser  grosse  Berg  wirklich  ein 
Trachytberg  sei  (Bemerkungen  p.  12).  Wenn  er  das  Gestein  der 
Thäler  im  Innern  grosse  Granitmassen  von  sehr  grober  Mischung 
nennt,  so  wird  man  sich  schwerlich  etwas  Anderes  als  Trachyt  vor- 
stellen dürfen.  Herr  v.  Blosseville,  von  der  Expedition  des  Capitain 
Duperrey  im  Jahre  1823,  sagt  aber  ganz  bestimmt,  dass  fast  alle 
Felsen  der  Insel  von  Trachyt  gebildet  würden;  Basaltsäulen  fänden 
sich  am  äusseren  Umfange,  im  Grunde  der  Thäler,  wie  am  Mondor 
(Bull,  des  Sc.  g6ogr.,  Sept.  1824.  Hertha,  I,  130).  Die  Grösse  von 
Otaheiti  beträgt  nach  Gauss  20 Vj  geographische  Quadratmeilen;  die 
Insel  ist  daher  nur  halb  so  gross  als  Teneriffa  und  auch  bedeutend 
kleiner  als  Gran  Canaria.  Sie  würde  fast  ganz  mit  Teneriffa  über- 
einkommen, auch  in  der  Form,  wenn  man  von  dieser  nur  die  Umge- 
bung des  Pic,  nicht  die  Verlängerung  gegen  Sta.  Cruz  und  Laguna 
in  Betrachtung  zöge. 

Die  von  Otaheiti  abhängigen,  von  diesem  Hauptpunkte  gegen 
Nordwest  hintereinander  fortliegenden,  rauhen  und  felsigen  Inseln, 
Huaheine,  Otaha,  Ulietea,  Borabora  und  Maurua,  werden  wie  die 
Marquesas  beschrieben.  Sie  gleichen  auch  in  den  Ansichten  völlig 
basaltischen  Inseln  mit  einzelnen  vulkanischen  Ausbrüchen. 


Ueber  die  Nalnr  der  vulkaDJachen  KrecheiaangsD 


12.    Die  freundschaftlichen  Inseln. 

Sie  sind  alle  besonders  niedrig,  nur  einige  hundert,  schwerlich 
bis  tausend  Fuss  hoch.  Nur  der  einzige  Vulkan,  Tofua,  erhebt  sich 
zu  grösseren  Höhen  vielleicht  drei  tausend  Fuss  hoch.  Casuarina- 
Bäume  wachsen  noch  bis  auf  dem  Gipfel  (Forster's  Bemerk,  p.  117). 
Er  scheint  im  fortwährenden  Ausbruch;  denn  so  oft  man  ihn  sah,  hat 
man  ihn  jederzeit  in  Bewegung  gesehen.  Eine  grosse  Lava  hatte 
vom  Fusse  des  Berges  bis  zum  Meere  eine  grosse,  abschreckende  Ver- 
wüstung hervorgebracht,  als  Bligh  die  Insel  besuchte  (Voyage  1793. 
p.  167).  Auch  Capitain  Edwards  (in  der  Pandora)  fand  den  Vulkan 
im  vollen  Ausbruch.  DasB  er  aus  Tracliyt  besiehe,  ist  aus  den  Bim- 
steinen  klar,  welche  die  Ufer  von  Tongatabu  und  Anamoka  bedecken. 
Im  nördlichen  Theile  dieser  Gruppe,  und  auf  der  nördlichsten  Insel, 
Gardners  Island,  in  17"57'  lat.  S.,  184''4.S'6"  long.  0.  Greenw.,  fand 
Capitain  Edwards  im  Jahre  1791  ebenfalls  Spuren  eines  sehr  neuen 
Ausbruchs,  und  Bauch  erhob  sich  überall  vom  Rande  des  Tafellandes. 
Diese  Insel  war  schou  1781  von  Maurelle  gesehen  und  Amargura  ge- 
nannt worden  (Krusenstern,  Hydrographie  p.  159). 

13.    Bourbon. 

^  ausgezeichnet  als  Vulkan,  hat  doch  diese  Insel  nicht  andere 
um  sich  vereinigt,  sondern  steht  ganz  allein.  Denn  zu  gesucht  wäre 
es  und  zu  wenig  begründet,  sie  durch  ganz  willkttrlicb  angenom- 
mene Linien  gcsctzmäesig  mit  anderen  Vulkanen  oder  basaltischen  In- 


auf  den  canarischoD  Insela  etc.  551 

von  diesen  haben  die  Ufer  des  Meeres  erreicht.  Jeder  Ausbruch  von 
Lava  in  der  Tiefe  ist  mit  später  folgenden  Ausbrüchen  aus  Krateren 
in  der  Höhe  am  Gipfel  des  Berges  vereinigt  (Bory,  p.  250).  Selten 
kommen  Lavaströme  aus  diesen  oberen  Krateren,  und  dann  sind  sie 
nur  klein.  Die  Lava  wird  im  Innern  des  Berges  erhoben  und  wirkt 
dann  durch  Druck  auf  die  Ausbruchsöffnug  am  Fusse,  aus  welcher 
sie  hervorkommt.  Dass  aber  auch  hier  das  Gestein,  welches  zu  Lava 
verarbeitet  wird,  höchst  wahrscheinlich  Trachyt  sei,  geht  daraus  her- 
vor, dass  alle  Stücke  dieser  Ströme,  welche  man  bisher  gesammelt 
hat,  glasigen  Feldspath  als  Gemengtheil  inj  Menge  enthalten;  die  Ba- 
salte des  grösseren  Theiles  der  Insel  aber  nicht,  dagegen  nicht  selten 
Olivin.  Der  Vulkan  erhebt  sich,  nach  einer  Barometermessung  des 
Hrn.  Berth  (Bory,  II,  420),  bei  dem  Pas  de  Belcombe,  am  Fusse  des 
Conus,  7346  par.  Fuss;  der  Gipfel  daher  7507  par.  Fuss.  Die  Höhe 
der  basaltischen  Berge  St.  Denis  gegenüber,  wohl  des  Cimandef,  wird 
von  le  Gentil  auf  7200  Fuss  bestimmt  (Voyages  dans  les  mers  de 
rinde,  1781.  II.).  Es  scheint  daher  wohl,  als  sei  die  Angabe  von 
zehntausend  Fuss  für  die  Höhe  des  Gros  Morne  oder  des  Berges  des 
Salazes  übertrieben. 


Es  scheint,  als  müsse  man  zu  den  Centralvulkaneu  ebenfalls  die- 
jenigen  rechnen,  wenn  man  sie  überhaupt  aufzählen  soll,  welche  im 
Innern  der  Continente  jetzt  nur  noch  selten  Spuren  ihrer  Wirksamkeit 
zeigen.     Sie  sind  jedoch  alle  nur  wenig  bekannt. 

1)  Der  Demavend,  wahrscheinlich  der  höchste  der  Kette  des  El- 
brus zwischen  dem  caspischen  Meere  und  den  Ebenen  von  Persien. 
Olivier  sagt  (Voyage  en  Perse,  III,  126),  sein  Gipfel  erhebe  sich  bedeu- 
tend über  die  Bergreihe;  er  sei  jederzeit  mit  Schnee  bedeckt;  und  zu- 
weilen steige  daraus  eine  grosse  Menge  von  Rauch  hervor.  Von  Te- 
heran bis  zum  Berge  fand  Olivier  viele  Lavastücke  zerstreut.  Auf 
einem  Drittheil  der  Höhe  fand  er  ungeheure  Felsen  von  Basalt  in 
ziemlich  regelmässigen  fünfseitigen  Säulen.  Dann  granitische  Gesteine. 
Den  Gipel  erreichte  er  nicht.  Morier  liefert  eine  gute  Abbildung  des 
merkwürdigen  Berges  (See.  Journey  to  Persia,  p.  335). 

2)  Der  Ararat.  Ungeachtet  Ausbruchserscheinungen  von  ihm 
nicht  bekannt  sind,  so  wird  es  doch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in 
ihm  ein  Verbindungskanal  vulkanischer  Wirkungen  verborgen  sein 
möge,   wenn  man  seine  auffallende  Form,  seine  Höhe,  seine  isolirte 
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I..age    mit  den   ErsebeioDagm  in   Verbiiulaiig  brii^. 

Faaa  T»a  allen  ^feilen  aiDjcebeD.     Erdbeben  darch  Gcoipea, 

ran.  bei  Taam.  wie  «rir  »ie  bisher  nnr  an«  den  Tnnüureiehi 

gendeo  im  >Sdliehen  Amerika  kennen    Ker-Porter.  Tixvels  ia  J 

Fersia,  I>l'l*.  II.  ;)4n>.  tj:.'4;.    Die  AbbiMnog  des  Bei^e«  bei  Mt>ri«r  (See. 

Jtiiiiney  p.  'X-^}  m  Mfarm ;  anch  lind^t  «icfa  eine.  Keni^er  Torzlfliche. 

in  Moritz  V.  Kotzebne«  [lersiscber  Kei^e. 

l.'Arnrat  a  ite  me:ore  trt^i  eia-iemeai.  i  Taitle  d'op^nMioms  trigono- 
m'-irii'ine:'.  dam  le  •  onrunc  du  muis  tle  ^epMiabre  IS'Jä,  par  ranfmiMimr  Fc- 
<leri  11 :  il  a  irooT«^  'lUe  la  i-inic  l.i  pla:  -^[eft^  ecaic  a  13331  piedi  i,2±il^  toises) 
au->j>---u-i  de  In  plaine  qui  seiend  ;ia  pi«tl  de  la  moaiagoe,  M  eomne  cclk- 
L-i  e-i  •I>-ja.  d'apre->  M.  VAti'ii,  a  il'it  piedi  anilesäoä  de  U  mer,  il  ea  rv- 
Eülie  i-ju«!  !a  Uaiitear  totale  de  cecte  imp'ifaQte  moDtagne  eM  16070  piedt 
alI->les^Q^  du  QiTeaa  de  la  mer  ^  Fr-.-iieti.:  I'arr-pt,  \'-yija>je  äCAraratj  Berlin, 
1>:!4,  p.  l'^'l;.  QQ'.'i<{De  M.  Parruc  aic  viaite  la  eime  de  la  nontagve,  [ea 
DOii'>UA  :Dr  la  coa:<dtoti*>n  geologiqae  de  la  moatagne  soot  eacore  extreme- 
mi.-nt  imparraicp-i.  Toac  parait  c->mpii:e  de  iraubvce  ä  pctiU  graiBa ,  ^  *>■ 
tronie  a  la  time  a.itat  de  r»biidiea:ie  arev  de  Dombrenx  crütanx  de  feld- 
rpaiii,  maiä  noaä  oe  fommeH  aallement  tised  ^ar  la  <]aesCMii  de  ssTOtr  si 
jaroai-^  la  mooiagae  a  po  ctre  an  Toloan,  >t  oa  doiC  la  regarder  eofuae  an 
immense  düme  de  tracbjte  sioj  irrDpti'jar  uu  si  eile  forme  les  paruia  d'na 
crai^re  iJe  sualeTeiiiFrit,  L-e  qui  ne  patait  pai  rrabemblable.  On  a  fut  entre- 
Tojr  <ju'd  y  a  eu  des  ^rnptionä  paiticalierea  du  •:i>ti  du  $ad,  maü  ellea  a'ont 
paä  >;t'-  diicrites- 

?•}  Der  .Seiban-Da^h  am  nördlichen  Ende  des  See«  Van.  En 
un^eherirtT  Berj^.  i1e:4»ien  Oiptel  stets  mit  Schnee  bedeckt  ist.  L^rea 
umgeben  seinen  Fiisa  in  weitem  t'mkreise  (Jaabert,  Vora^  en  Perse 

l^il.  p.  \-2:i). 
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Le  Pechan  ou  Echik-baeh;  volcan  actif  döcrit  par  MM.  Römusat  et  Elap- 
roth,  doit  se  trouver  par  42<*  26'  de  latitude. 

5)  Die  vulkanischen  Berge  in  Kordofän,  von  welchen  Hr.  Rüppell 
in  Dongola  Nachricht  erhielt. 

Les  ph6noniönes  volcaniques  qii'on  a  obscrvös  sur  les  iles  inhospitaliöres 
NoQvelles  Shetland  au  sad  du  cap  HorO;  appartiennent  plutöt  a  des 
cratöres  de  souldvements  qu'a  des  volcans.  Deception  Islaud,  lat.  63^  S., 
long.  64**  O.  de  Paris,  connue  par  les  observatioüs  sur  la  longeur  du  peudule 
faites  par  le  capitaine  Forster  (Kendali,  Joiirn.  de  la  Soc.  geofjr.  Londres,  I), 
präsente  des  eaux  chaudes  qui  jaillissent  sur  les  bords  coraparativemeut  trös 
6troit8  d'un  grand  cratöre,  et  ßridgenians  Island,  latitude  62^  S.,  longitude 
59^  20'  O.  de  Paris,  a  6te  observöe  peudaut  qu'uue  fum^e  s'öchappait  par 
des  cre?asses  ouvertes  eutre  les  rocs.  Elle  n'est  pourtaut  pas  trös  61ev6e 
et  n'a  pas  les  caractdres  d'uu  volcau  (Weddel,  Voyaije  to  the  i^'outh  Sea, 
p.  133.). 

Quand  on  considere  les  diff^renres  d'ötat  que  pr6sentent  entre  elles  les 
iles  de  corail  dans  la  mer  du  öud,  on  doit  s'arröter  Uds  facilement  a  rid<^e, 
qu'elles  se  formeut  encorc  coutinuellenient,  et  que  de  nouvclles  iles  paraitront 
saus  cesse  dans  ce  vaste  oc^an.  La  forme  circulaire  de  ces  iles,  avec  une 
seule  issue,  comme  cela  a  lieu  dans  presque  tous  les  crateres  de  souleve- 
ment,  a  fait  pr6sumer  qu'elles  ne  sont  autre  chosc  que  les  bords  de  cratöres 
de  cette  nature  sur  lesquels  les  coraux  out  comniencö  Icur  6tonnant  travail; 
et  les  döcouvertes  et  les  röflexions  de  MM.  Quoy  et  Gaymard  sur  r^conomie 
de  la  vie  des  coraux  ne  laisse  presque  point  de  doute  ä  cet  6gard.  Le 
capitaine  Beechy,  en  donnant  les  d^tails  les  plus  exacts  sur  le  groupe 
des  iles  Gambier  semble  avoir  voulu  apportcr  des  preuves  complötes  a 
Fappui  de  cette  opinion,  que  lui-möiue  d6clare  partager  avcc  conviction; 
car  ce  groupe  est  une  enceinte  d'iles  de  corail,  a  fleur  .d'eau,  qui  renferme 
dans  rint6rieur  des  montagnes  de  quelques  raillicrs  de  pieds  de  hauteur, 
coropos6es  de  basalte  et  de  roches  particuliöres  aux  actious  volcaniques, 
Mais  il  y  a,  en  outre,  une  Observation  peu  connue  encore,  dans  laquelle  la 
nature  semble,  pour  ainsi  dire,  avoir  6t6  prise  sur  le  fait  et  qui  mörite  une 
attention  particulidre.  Elle  est  consign^e  dans  Tint^ressant  voyage  de  M. 
Poeppig  au  Chili  (tome  I,  p.  164).  M.  Poeppig  rencontra  en  1826,  dans 
le  port  de  Talcabuano,  le  capitaine  am6ricain  Thayer,  commandant  du  na- 
?ire  Yankee.  Celui-ci  lui  permit  de  faire  un  extrait  de  ses  journaux,  aprös 
lui  avoir  fait  part  de  sa  döcouverte;  cette  Observation  mörite  donc  quelque 
confiance.  Le  6  septembre  1825,  ce  navire  aper9ut  tout-a-coup  une  ile  par 
une  latitude  de  30<>  14'  S.,  longit.  180^  35'  E.  de  Paris.  Une  funiöe  öpaisse 
s'devait  du  sommet  de  cette  ile.  Les  barques  envoy^es  pour  prendre  con- 
naissance  de  ce  ph^nomdne,  trouvdrent  un  roc  noir,  qui  s'elevait  a  peine 
au-dessus  de  la  surface  de  la  mer.  II  avait  la  forme  d'un  grand  anneau, 
dans  rintörieur  duquel  se  trouvait  une  lagune  n'ayant  qu'une  seule  issue  vers 
la  mer.  Les  matelots  sautörent  dans  Teau,  pour  pousser  les  barques  par- 
dessus  ces  bas-fonds;  mais  efifray^s  et  brftl^s  par  la  chaleur  de   Tean,  ils 
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cfaercbcrent  aa  plus  vito  ä  regagner  lenrs  embarcatioDB.  La  rumöe  s'ilcrait 
l>»r  de  uuiiibrcuriCti  <Tcva»>M'ii  (jni  trarcr^aieiit  c-ct  aniieui  noir  £n  dd  seul 
]»Ant  ori  put  vuir  du  pcu  <lc  tiable,  tout  le  nste  ätait  nn  roc  solide.  Ce 
n'(;t;iit  dune  |>as  duc  örniitioii,  mais  eertiiiiicmctit  nn  snulövemeut.  Le  cra- 
tiTi;  avait  un  diaiiiotrc  de  äUO  pas;  sou  pencbaat  ext^rieor  itait  si  raide 
'ju'ä  la  di.-tuiK'C  de  100  liraeFC",  ou  iic  ]iouvait  plax  tronver  de  food.  Malgr6 
ce  pGu  dY-leiidue,  In  mcr  üiait  Icllcmciit  tübnuffüe,  qu'ä  la  diatance  de  4 
raillcs  «II  trouva  emurc  sa  tcui|)6raturc  de  JU"  F.  (5", 5ceDt.)  Baptfrieare  i 
celle  rjii'uR  avuit  juM|u'al<iriJ  ubbcrvüe  dau^  Ics  caux  de  cette  paitie  de  la 
iniT  C'e.->t  la  [irciuidrc  foia  iju'ou  a  vu  tcs  iics  basses,  qui  cootieDDeot 
uiic  LiKutie  au  luiliou,  dö^agir  dvä  riimei'ä  et  den  vapeurs.  Ces  ph^DomAnes 
vuk-uniijii<.-N  di>ivcuC  rcfiücr  au  tont  de  gieu  d'aauees,  et  il  u'est  pas  ötonuaot 
(|uc  tc  li.'ii'ard  ii'aiiii>ue  pas  toujüuiü  (juchjuc  rai^eean  daiis  ces  parages  pen- 
dant  (.-et  iiiLcrvatle.  II  Ncrait  difliiile  de  tmuver  an  cxemple  plos  clair  et 
{duH  d6cidt-,  (|ui  put  il'uiic  inauierc  plus  evidente  faire  voir  la  diff^reuce  qd 
rxlNte  eiitrc  im  craterc  du  iiiiilerrmeiit ,  aetif  »implcnicut  peiidaut  la  Periode 
de  soti  niipuritiou,  et  un  rulcaii  veritablo,  quii  reste  cu  activit^  pendaut  des 
tii^elei)  cutier». 

Alle  diene  Centralvulkaae  erbeben  sich  aus  der  Mitte  basaltiBcber 
ITnigebungcn ,  ungeachtet  ihre  Kegel  selbst  fast  flbcrall  aus  tracbyti- 
scheu  Mässeu  bestehen.  Von  Gebirgsarten  anderer  fonnationeD,  vor- 
sUglieh  der  primitiven,  erscheint  entweder  keine  Spur,  wie  auf  den 
Inseln  der  ISUdsce,  oder  sie  sind  doch  sehr  entfernt  und  nicht  mit 
den  Vulkanen  in  unniittetbarem  ZusaniRienhnng.  Dagegen  steigen  die 
Reibenvulkane  entweder  sogleich  aus  dem  Innern  primitiver  Gebirgs- 
arten selbst  und  Über  deu  Rllcken  der  Gebirgskette  empor,  oder  Gra- 
nit und  ähnliche  Gesteine  sind  doch  in  der  Nähe,  vielleicht  noch  am 
Abbauge  dos  Vulkans  nnMtchend,  wcim  die  Reihe  der  Vulkane  nur 
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Die  griechischen  Inseln  sind  nicht  sporadisch  zefstreut  oder  cycla- 
disch  versammelt,  sondern  sie  haben  ganz  die  Natur  der  norwegischen 
und  schwedischen  Scheeren.  Durch  sie  werden  die  Gebirgsreihen  des 
festen  Landes  in  gleicher  Reihe  und  mit  gleichen  Gebirgsarten  fortgesetzt, 
bis  in  weiter  Entfernung  die  einzelnen  Erhebungen  nicht  mehr  als 
Inseln  aus  dem  Meere  aufsteigen  können.  Sie  sind  daher  nothwen- 
dige  und  wesentliche  Bestandtheile  von  Griechenland  selbst,  und  so 
sehr ,  dass  man  mit  vollem  Rechte,  und  bloss  von  der  Natur  geleitet, 
auf  den  äussersten  Felsen  von  Stampalia  setzen  könnte:  hier  ist 
Europa  und  nicht  Asien,  und  auf  den  westlichsten  von  Kos  und  Kalli- 
mene:  hier  ist  Asien  und  nicht  Europa  (Clarke,  Travels,  II,  7ü5). 

Denn  ganz  Griecheulaud,  von  dem  Meerbusen  von  Saros  bis  zur 
Spitze  von  Cerigo,  wird  von  stets  sich  erneuernden,  gleichlaufenden 
Ketten  durchschnitten,  welche  von  Nordwest  nach  Südost  quer  durch 
das  Land  sich  hinziehen.  Sie  bezeichnen  zugleich  die  Richtung  und 
den  Fortlauf  der  Formationen.  Die  Hauptkette  ist  der  Pindus  zwi- 
schen Epirus  und  Macedonieu;  er  besteht  im  oberen  Theile  des  Aous- 
thales  aus  granitischen  Gesteinen  (s.  Poucqueville),  und  mit  solchen  Ge- 
steinen, mit  Gneus  und  Glimmerschiefer,  wird  die  Kette  fortgesetzt 
durch  den  Oeta  an  der  Nordseite  des  Kephissus  uud  des  Sees  von  To- 
polias,  durch  Attica  bis  zum  Gap  Sunium.  Eine  ähnliche  Kette  durch- 
zieht von  Thessalien  her  Negropont.  Beide  setzen  sich  in  den  Inseln 
fort;  die  Kette  von  Negropont  durch  Andres,  Tine,  Mycone,  die  von 
Attica  durch  Zea,  Syra,  Faros,  Naxia,  Amorgo,  Stampalia.  Nicht  eine 
von  allen  diesen  Inseln  ist  basaltisch  oder  vulkanisch,  wie  doch 
ausser  der  Richtung  dieser  Ketten,  an  Asiens  oder  Macedoniens  Küste, 
es  so  viele  sind.  Auf  Naxia  und  auf  Faros  ist  der  körnige  Kalkstein 
ganz  von  grobschiefrigem  Gneuse  umschlossen  und  bildet  nur  unter- 
geordnete Lager  darin.  Auf  Syra  liegt  über  dem  Gneuse  Glimmer- 
schiefer mit  unzählig  vielen  kleinen  Gmnaten,  und  mit  Serpentinstein- 
lagern,  wie  am  Hymettus.  So  auch  auf  Zea.  Mycone  zeigt  den  Gneus 
so  schön,  wie  es  nur  Naxia  vermag,  auf  Tine  werden  die  Kalklager 
darin  häufiger,  auf  Andros  der  Glimmerschiefer.  Rhenia,  die  grössere 
Dolos,  besteht  aus  prächtigem,  granitartigen  Gneus,  von  schuppigem 
Glimmer  mit  grossen  rothen  Feldspathkrystallen  und  mit  klei- 
nen rothen  Zirkonen  dazwischen.  Durch  das  Ganze  sind  viele  kleine 
braune,  glänzende  Sphenkrystalle  zerstreut,  auch  Hornblende.  Dolos 
selbst  wird  von  einem  geradschiefrigen  Gneuse  gebildet,  in  welchem 
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der  silberglänzende  Glimtner  feinschuppif  ist,  der  Feldepalb  feinkOniig. 
Am  Mons  Cynthius,  von  nur  einigen  hundert  Pubs  Höhe,  erscheinen 
grvHse,  mächtige  Lager  von  Hornblende,  mit  grossen  Zwillings- Feld- 
spatbkrystallen ,  mit  wenig  Quarz  und  oft  auch  mit  SphenkrystaUen 
dazwischen.  So  lehren  es  die  Nachrichten  und  die  Sammlangen  des 
tfefflichen  Albert  Farolini  in  Bassano.  Keine  Insel  steht  daher,  dareh 
ihre  Natur,  einzeln  und  abgesondert  von  den  tibrigen;  und  deswegen 
kann  keine  von  ihnen ,  selbst  Uelos  nicht,  einzeln  aus  dem  Gmnde 
des  Meeres  cmporgeBticgcn  sein. 

SlUllich  von  der  Pinduskettc  läuft  eine  hohe,  von  ihr  ganz  ge- 
trennte Reibe  von  Kalkbcrgen  der  FIÖtzgebirgs-Formalion,  fast  wie 
die  Kalkstetnkelte,  welche  in  der  Schweiz  und  in  Bayern  die  Alpen 
begleitet.  Der  Kalkstein,  aus  dem  sie  besteht,  ist  blass  ranchgrao, 
feinspliltrig,  eutliält  Fcucrsteinlagen  und  nicht  wenig  VersteineniDgen 
(Clarke).  Diese  Kette  geht  ilurch'Epirus,  bildet  den  Pamaas  und  den 
Helikon,  senkt  sich  dann  schnell  hei  Megara  und  verliert  sich  mit  den, 
wenig  erhobenen  Inseln,  Salamis  und  Acgiua,  welche -grdsatentfaeils 
aus  Kogenstein  der  Juraformation  bestehen.  Dann  erscheint,  und 
was  merkwürdig  ist,  vorzüglich  erst,  nachdem  die  Kalkkette  aufgebSrt 
hat,  die  Reihe  der  Trachyt-  oder  vulkanischen  Inseln,  als  wSre  za 
ihrem  Hervortreten  nun  der  Kalkstein  kein  Hinderuiss  mehr.  Diese 
Reihe  berührt  fast  den  Isthmus  von  Korinth;  zu  ihr  gehilrt  die  Halb- 
insel von  Methone  (MofT,  II,  108),  die  Inseln  Porös,  Milo,  Aotimilo, 
Kimolis  uml  Polino,  Polikandro  und  Santorin.  Alle  diese  Inseln  ha- 
ben wahrscheinlich  den  Thouschiefer  dttrcbbrechcn  mnesen,  der  in 
Itöoticn,  slldlich  von  Theben,  unter  dem  Kalksteine  liegt,  denn  San- 
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sie  das  Meer  wieder  erreichen.  An  der  inneren  Seite  giebt  es  gar 
kein  Ufer  zwischen  dem  Meere  nnd  den  Felsen;  mit  grosser  Mühe 
hat  man  an  ihnen  herunter  zwei  Wege  zu  Standeg  ebracht,  bei  Apano- 
nieria  und  bei  Phira;  an  jedem  andern  Orte  ist  das  Herabsteigen  un- 
möglich. Eben  so  steil  fallen  diese  Felsen  unter  der  Oberfläche  des 
Meeres.  Bei  Skauro  findet  man  nahe  am  Lande  den  Grund  erst  in 
SlOFuss,  bei  Akrotiri  noch  nicht  in  1000  Fuss  liefe.  In  dieser 
ganzen  Felsenreihe  ist  Nichts,  was  nicht  an  zerstörten  oder  zerriebe- 
nen Trachyt  erinnern  sollte.  Am  kleinen  Eliasberge  Über  Apanomeria 
im  Nordtheile  der  Insel  ist  der  Trachyt  nelkenbraun  und  ganz  mit 
kleinen,  weissen,  glasigen  Feldspathen  nach  allen  Richtungen  durch- 
zogen. Wird  die  Hauptmasse  schwärzer,  so  verlieren  sich  diese  Feld- 
spathe  und  die  Stücke  gleichen  mehr  denen,  wie  man  sie  als  Lava 
zu  sehen  gewohnt  ist.    Doch  Lavaströme  selbst  erscheinen  hier  nicht. 

Am  äussersten  südlichen  Theile  der  Insel  tritt  der  grosse  EUias- 
berg  vor,  der  höchste  von  allen:  er  stört  die  bis  dahin  so  regel- 
mässige Gestalt  und  verräth  schon  bei  der  ersten  Ansicht  eine  ganz 
fremdartige  Natur.  An  seinen  Abhängen  zeigt  sich  der  Thonschiefer, 
den  wahrscheinlich  der  Trachyt  hat  erheben  müssen,  um  die  Insel  zu 
bilden.  Der  Thonschiefer  ist  bläulichgrau,  sehr  feinschiefrig,  fällt  von 
der  inneren  Umgebung  weg  gegen  das  Meer  und  erreicht,  in  Schieb 
ten,  die  Hälfte  der  Höhe  des  Berges.  Nicht  selten  liegen  Lager  von 
Kotheisenstein  darin,  ganz  wie  gewöhnlich  im  Thonschiefer  älterer 
Formationen.  Den  Gipfel  bildet  weisser,  stark  durchscheinender, 
Üeischroth  gefleckter,  körniger  Kalkstein,  welcher  aus  grossen  Stein- 
brüchen zu  Erbauung  der  Tempel  gebraucht  worden  ist,  deren  Trüm- 
mer noch  diese  Berge  bedecken.  Alles  dies  sind  Gebirgsarten, 
welche  der  übrigen  Zusammensetzung  der  Insel  nicht  fremdartiger 
sein  können. 

Ganz  eben  so  wie  Santorin,  ist  sowohl  Therasia  wie  auch 
Aspronisi.  Beide  stehen  genau  in  der  Cirkelumgebung  des  grossen 
Kraters;  beide  sind  gegen  das  Innere  senkrecht,  flach  abfallend  nach 
aussen  hin;  beide  bestehen  aus  kurz  absetzenden  Schichten  von  Tra- 
chytstücken  und  Tuff,  und  beide  sind  oben  mit  weissen  Bimsteinen 
bedeckt.  Endlich,  was  die  Aehnlichkeit  ganz  vollständig  macht,  ist, 
dass  Hr.  John  Hawkins,  dem  man  die  vollständige  Untersuchung  dieser 
Inseln  und  Sammlungen  von  dort,  welche  in  Göttingen,  Berlin  und 
Freiberg  aufbewahrt  werden,  verdankt,   auf  der  äusseren  Seite  von 
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Tfacrnsia  gTflnlicbgr»ucn  dickscbieferigeD  Wetzsefaieferiiiid  roüieii,  gnm- 
inuschligcii ,  jaspisarti^en  Eiaeuätcin  gesehen  nnd  grimmmpU  hat; 
beides  ticsteiuo,  welche  in  Scbiehlen  dcni  Thonscbiefer  nnteTgeoidiMf 
flind  und  erweisen,  dags  auch  Therasia  den  Thoiiwhiefer  donh- 
brochcD  hat 

Diese  Inseln,  Santorin,  Therasia  nnd  Aspronisi,  aind  daher  en 
wesentlich  zusaminengcLüreiidea  Ranze  und  können  nieht  eine  nach 
der  anderen  erschienen  sein.  Eine  solche  UebereiDatimniDn;  erweüt 
etue  gleich fürniige  und  einzige  l'rsache  der  Bildung  imd  ist,  bei  ao 
unre^elniüssig  wirkenden  Kräflen  wie  die  durch  rieie  Jshrimiiderte 
von  einander  genohiedcnen  AushrDchc  sind,  nicht  denkbar. 

Dagegen  hnbeu  die  Versuche  der  Natur,  in  der  Mitte  dieses  £f^ 
bebung^kraters  einen  Vulkan  zu  bilden,  nicht  anrgebürt,  so  weit  Ge- 
schichte und  Tradition  reichen.  IIundcrtvierundacbtxi|^  Jahwe  tot 
Christi  Geburt  erhob  sich  in  dieser  Mitte  die  Insel  Hiers,  welche  man 
jetzt  Palaia-Kameni  nennt  (Hoff.  II,  i.'iT),  und  wabrscheiDlieh  sfAter 
auch  noch  mehrere  Felsen  in  der  Kühe.  Im  Jahre  1427  erhielt  dieae 
Inael  eine  neue  Veip-iidseruug,  wie  eine  in  Skauro  snf  Santorin  be- 
wahrte Inschrift  bezeugt.  Mit  grossem  Ausbruch  von  Dampf  nnd 
ßiuisteinen  bildete  sich  im  Jabre  ir>t:t  die  kleine  Eameni  gant  in  der 
Mitte  des  Bassins  und  endlich  von  I70T  bis  IiOii  die  neue  Kameni, 
welche  noch  fortdauernd  .Scliwefeldämpt'e  nusstr>sst.  Diese  loselo  «nd 
Felsen  aus  braunem,  zuweilen  pechsteinartigen  Trachji.  in  weleheni 
die  für  das  Gestein  charakteristischen  glasigen  FeldspatbkiystaUe  in 
grosser  Menge  zerstreut  liegen.  Die  Oberfläche  ist  mit  Bcbwafsen 
BimHteinen    bedeckt     Kratere  enthalten    aber   die  Inseln   nicht;    die 
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ist,  auch  auf  dieser  Insel  fand  Olivier  oben  auf  dem  äusseren  Ab- 
hänge eine  Schicht  von  Thonschiefer,  die,  wie  er  sagt,  der  Wirkung 
des  Feuers  nicht  ausgesetzt  gewesen  ist.  Also  findet  sich  auch  hier 
der  Beweis,  dass  Milo,  um  sich  zu  erheben,  den  Thonschiefer  hat 
durchbrechen  müssen.  Oben  auf  der  Höhe,  dem  Monte  Calamo,  bre- 
chen Schwefeldämpfe  hervor,  eine  wahre  Solfatara,  bleichen,  zerstö- 
ren und  zersetzen  das  trachytische  Gestein  und  bilden  eine  Art  von 
Schwefelmorast,  welcher  scheinbar  trachytisch  und  fest,  doch  bodenlos 
ist,  und  in  dem  Olivier  und  Bruguieres  fast  versanken  (Olivier,  Voj  age 
en  Turquie,  I,  334). 

Kiraolis  oder  Argehtiera,  Polino,  Polikandro  sind  Felsen  von  Tra- 
chyt,  auch  Überall  mit  Bimsteinen  und  Bruchstücken  von  Trachyten 
bedeckt;  daher  verdanken  sie  alle  wahrscheinlich  ihre  Entstehung  ein- 
zelnen Ausbrüchen  (Olivier,  I,  323.  Sir  Francis  Darwin,  Thomson's,  An- 
nais, Oktbr.  1823.  p.  274).  Die  Walkererde  von  Kimolis,  welche  noch 
jetzt,  wie  sonst  tiberall,  über  ganz  Griechenland  verftihrt  wird,  entsteht 
aus  der  Zerstörung  und  feinen  Zertheilung  des  Trachyts  durch  Alles 
durchdringende  Dämpfe.  Sie  enthält  immer  noch  Reste  von  Feld- 
spath-  und  schwarzen  Hornblendckrystallen. 

In  der  Reihe  dieser  Inseln,  gegen  das  feste  Land,  liegt  nach  den 
vorigen  nun  Porös,  am  Anfange  des  Meerbusens  von  Aegina  und 
nahe  den  Küsten  des  Peloponnes,  eine  Insel,  sonst  Kalauria  genannt 
und  bisher  von  Niemanden  beobachtet  oder  beschrieben.  Nur  Herr 
Parolini  hat  sie  schön  und  genau  untersucht,  und  mit  Ueberraschung 
erkennt  man  daraus,  wie  diese  Insel  ein  Zwischenglied  zwischen  den 
vulkanischen  Wirkungen  auf  der  Halbinsel  von  Methone  und  den  In- 
seln Milo  und  Santorin  bildet.  Die  Insel  besteht  aus  Conglomerat- 
schichten,  in  welchen  Trachytstücke  mit  Kalkstein-  und  Thonschiefer- 
stücken  durcheinander  liegen.  Glimmerkrystalle  erscheinen  sehr  häufig 
in  der  bindenden  Masse,  wie  auch  Hornblende.  Darüber  liegt  brauner, 
sehr  zerrissener  Trachyt  mit  glasigem  Feldspath,  und  nicht  selten  mit 
Hornblende  und  Glimmerkrystallcn.  Auf  dem  festen  Lande  ist  Thon- 
schiefer anstehend,  mit  häufigen  Kalksteinlagern  darin. 

Was  die  Reihe  dieser  griechischen  Inseln  den  vulkanischen  Rei- 
hen noch  näher  stellt  und  ihre  Aehnlichkeit  mit  diesen  bedeutend 
vermehrt,  ist  die  gänzliche  Abwesenheit  von  Basalt  oder  basaltischen 
Gesteinen  in  ihrer  Erstreckung.  Hierdurch  unterscheidet  sie  sich  eben- 
falls wesentlich  von  Centralvulkanen.    Basalt  ist  überhaupt  den  grie- 
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cliisclieu  Küsten  ganz  fremd  und  bislicr  noch  nirgends  gesehen  wordo. 
Aber  nuKRcr  diesen  Itoihen  iKt  er  niclit  selten;  denn  basaltische  Schich- 
ten bilden  nicht  allein  Leninos.  sondern  auch  ganz  Mytilene  (Olirier); 
luiBaltischc  Säulen,  mehr  alx  vicntiji;  Fuss  hoch,  von  einem  Bosilt, 
Hchwai-z,  dicht  und  Koliwer,  wie  der  von  Ktolpen  in  Sachsen,  erseb«- 
ncn  in  fortliiufondcn  Wunden  zwiaclicn  Bairanieh  nnd  Eivagieh  an 
Ida  unfern  von  Troja,  nnd  baBalliBclic  l,aven  mit  vielen  Augitkrystallen 
sind  bei  Ferganius  und  auf  dem  Wege  nach  Smyraa  aus  Eni[ition>~ 
kegeln  geflossen  (raroliiii). 

I/cxiii'diiioii  frnnviiitie  cn  Morec  et  Ics  rccherchcs  de  MM,  Boblaje  et 
Viricl  nous  otit  n|ipriK  cju'il  fiiiit  ciKorc  faire  cntrcr  daiis  la  särie  des  Ups 
trarliytii[nc»  toiilr  Ic  (ircf'ciii'ilc  dn  Mt:tliiino  et  la  pluR  grande  partio  de  celle 
(l'K;;inc.  I/inic  et  l'antre  sont  fort  elcv6es,  et  lo  tracliytc  a'y  prösente  Eona 
los  rorniGR  IcR  plus  Tiiriöcs.  A  Egiiie,  il  est  travcrF4  par  de  largcs  filons 
d'uu  <;ali;iiro  j.-iiine  friablc,  <|iii  lonlient  daiis  Ics  iilons  menies  des  PMn 
ojin-tahrix  et  des  liiiitros  tnid  bieii  coii^ervties.  Oii  nc  Raiirait  troaver  niie 
preiivi-  plus  convuinenntc  du  sotilOvenieiit  de  tonte  la  niontagno  hors  de  la 
nicr,  iiostiiriciireiiient  ä  la  rormalioii  ilii  coiitiiicnt. 

Ccst  cneorc  i  M.  Virlct  (pi'un  doit  In  enriiinisüaticc  d'on  des  phönom^oes 
Ics  plus  ciiricux  et  Ics  plus  iuti'-ress,iuts  (/Siillfthi  ile  la  &vciM  yMogiqw  dt 
FruiK-e,  ni,  lOÜ).  Le  find  du  .rattTe  de  Siiiitoriii  s'Hivc  pea  &  pea,  et 
il  par;iit  ccrtain  «lu'unc  nouvclle  ilc  sera  dans  peu  visiblo  a  la  surface  des 
euiix,  prOs  des  mohcrs  des  K;iineui.  Kilo  est  sitmie  entre  la  pctite  Kanieni 
et  \v  p'irt  de  I'liira:  cllc  i^-tnit  encorc,  il  y  a  25  ans,  li  Ib  brasses  au  dessous 
dn  nivcau  des  eaux.  En  1830,  oii  trouva  <|u'el!e  ii'ütait  plus  «loignie  quc 
de  3'/;  "  4  brasses  de  la  Burfaee,  Elle  a  800  inütres  de  Test  ä  l'oaest,  et 
500  du  nord  au  tud.  Sa  snrfaee  s'abaissc  grnduclleraent  du  nord  vcrs  l'ouest, 
depuis  4  brasses  jusqu'ä  29  et  ü  Test  et  an  sud  juftju'a  45  brasses.  En  de- 
liors  des  limitcs  de  cette  ilc  la  mer  n  une  trös  grande  prorondcur.  D'aprüs  les 
mvcUeBlesplus  r6centes  (18341,  l'llc  n'.'tait  iihis  ulnjgiiL'L-  um:  lic  li;;iieüs  de 
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einigen,  erscheinen  nun,  weiter  gegen  Westen  hin,  schmale  hohe  und 
langgedehnte  Inseln,  wie  Gebirgsketten,  und  alle  so  genau  in  einer 
bestimmten,  wenn  auch  gekrümmten  Richtung,  dass  man  sie  nothwen- 
dig  vereinigen  und  als  ein  Ganzes  ansehen  muss.  Offenbar  ist  Neu- 
seeland durch  Neucaledonien,  durch  die  Neuen  Hebriden,  durch  die 
Salomons-Inseln  und  Louisiadcn  bis  Neuguinea,  und  durch  dieses  grosse 
Land  bis  zu  den  Molukken  fortgesetzt,  eine  Ansicht,  welche  um  so 
eiudringender  wird,  wenn  man  sieht,  dass  dieser  Bogen  genau  die 
Gestalt  der  Küste  von  NeusUdwales  in  weitem  Umkreise  wiederholt. 
Von  dieser  Veränderung  der  Form  an  ist  aber  auch  die  Zusammen- 
setzuBg  dieser  Inseln  von  der  auf  den  übrigen  Sudseelnseln  gänzlich 
verschieden.  Von  Neuseeland  an  sind  basaltische  Inseln  seltener,  und 
primitive  Gesteine  kommen  fast  überall  zu  Tage.  Selbst  auf  der 
Norfolk- Insel  treten  sie  noch  hervor  (Forster,  Bemerk,  p.  10).  Auf 
Neucaledonien  haben  Förster  und  La  Billardi^re  Berge  von  Glimmer- 
schiefer  mit  Granaten  und  Serpentinsteine  gefunden.  Von  den  Hebri- 
den, sogar  von  Tanna,  beschreiben  Quiros  und  Forster  Glimmer  und 
Quarze,  die  nur  den  älteren  Gebirgen  gehören  können.  Auf  der 
Cocos-lnsel  bei  Neuirland  erhebt  sich  der  Kalkstein  460  Fuss,  am 
Carteretshafen  13S0  Fuss  in  fortlaufenden  Ketten,  welche,  den  über 
GDOO  Fuss  hohen  Bergen  im  Innern  des  Landes  gleichlaufend,  daher 
gewiss  von  ihnen  abhängig  sind  (La  Billardiöre,  II,  24G).  Nun  er- 
scheinen die  Vulkane  nicht  mehr  als  Haupt  einer  Gruppe,  sondern 
am  äusseren  Saum  dieser  westaustralischen  Reihe  hin  und  immer  in 
ihrer  Nähe,  gleichsam  am  Fussc  des  fortlaufenden  Gebirges  (Abh.  d. 
Akad.  der  Wiss   zu  Berlin  für  1818,  p.53). 

II  parait  que  Ic  continent  de  la  Nouvelle  Zulande  n*cst  p;is  ä  Tabri 
des  influences  volcaniques:  d'aprds  les  documents  officiels  publi^s  parM.  Hay 
{Journal  de  la  Sociite  geographique  de  Londres,  II,  135)  la  petite  ile  de  White 
Island  dans  la  baie  de  Plenty,  latit.  37<^  S.,  longit.  185^  O.  de;  Paris,  est  un 
volcan  tr^s  actif;  un  autre  volcan  le  mont  Egmont  se  tronve  sur  la  cöte 
oppos^e  a  Tangle  nord-ouest  du  d^troit  de  Cook. 

1)  Der  erste  und  südlichste  Vulkan  der  Reihe  ist  Tanna.  Cook, 
als  er  die  Insel  am  5.  August  1774  entdeckte,  sah  ihn  im  Ausbruche, 
und  Forster  hat  ihn  beschrieben  (Bemerkungen,  p.  120).  Er  liegt  auf 
der  Sudostseite  der  Insel,  am  Schluss  einer  Reihe  von  kleinen  Hügeln, 
hinter  denen  eine  Gebirgsreihe  von  wenigstens  doppelter  Höhe  sich 
hinzieht.  Der  Gipfel,  ein  abgestutzter  Kegel  von  aller  Pflanzen- 
bedeckung entblösst,   liegt  nahe  an  zwei  Stunden  vom  Strande,   war 

L.  V.  Buch'«  get.  Schriften.    lU.  3g 
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*  aber  nur  430  par.  Fubb  hoch.  So  wtlrde  man  ungef&br  Ausbmcl»- 
kratere  beschreibeD,  wie  die  von  1730  auf  Laucerote,  nicht  aber  eioen 
daneroden  Vulkaa.  Da  jedocb  Solfataren  und  beiase  Quellen  auf 
Tanna  sehr  gewöhnliche  Erscheinungen  sind,  so  scheint  es  wohl,  als 
sei  dennoch  die  vulkanische  Hauptverbindung  auf  der  Insel  selbst 
noch  zu  suchen.  Auch  d'EnlreoABteaux  sah  1793  den  Vulkan  un- 
geheure Wolken  von  Ranch  in  der  Atmosphäre  verbreiten  (La  Biliar^ 
difere,  II,  180).     Lat.  lö'Sf/H.,  Long.  Grw.  leg'SR'ü. 

2)  Ambrym  in  Osten  der  grossen  Insel  del  Espiritu  Santo.  For- 
ster sah  weissen  Rauch  aus  den  Bergen,  und  die  Einwohner  ver- 
sicherten, dass  Feuer  aus  ilirem  Gipfel  hervorbreche.  Bimstefaie  be- 
deckten die-  Ufer  von  Mallicollo,  dem  Vulkan  gegenQber.  Lat.  16' 
liVS.,  Long.  Grw.  168"  20-0. 

3)  Voleano-Insel  bei  Sta.  Cruz.  Sie  ist  von  Mendana  entdeckt 
Ohne  Baume  und  Kräuter  erhob  sich  der  Kegel  und  warf  Feuer  und 
Steine  umher  (Burney,  II,  149).  Carteret  sah  1767  aus  seinem  In- 
nern Dampf  aufsteigen,  und  Wilson  1797  ans  dem  conischen  Berge, 
den  er  200  Fuss  hoch  schätzt,  wirklich  Flammen  hervorbreohen. 
Diese  Flammen  erschienen  periodisch  nach  ungefähr  zehn  Minuten 
Ruhe  und  dauerten  wohl  eine  Minute  lang  (Burney,  Discoveries  in  the 
South-Sea,  II,  176).  Aber  1793  bei  d'Entrecasteaux's  Anwesenheit  war 
er  ruhend  gewesen  (La  Billardifire,  II,  258).  Lat.  10' 23' 35"  S.,  Long. 
Grw.   165°45'30"O.  (d'Entrecasteanx). 

4)  Sesarga  unter  deu  Salomons- Inseln  bei  Guadalcanar.  Men- 
dana, der  die  Insel  entdeckte,  sagt,  sie  sei  rund  und  sehr  hoch.  In 
der  Mitte  befände  sich  ein  Vulkan,   aus  welchem  Dampf  und  Raueb 
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1729.  III,  208).  Er  rauchte  sehr  stark,  war  hoch,  rund  und  gegen 
den  Gipfel  sehr  spitz.  Lat.  f)**  12'  S.,  Long.  Grw.  ir>2**  0.  Wahrschein- 
lich ist  es  doch  wohl  derselbe,  den  auch  Carteret  sah  und  dessen  Lage 
er  genauer  bestimmte,  der  Insel  Man  gegenüber,  etwas  östlich  von  Cap 
Palliser  (Hawkeswoiih,  I,  f)8()).  Auch  Capitain  Hunter  hat  ihn  gesehen. 
G)  Vulkan  an  der  Ostseite  von  Neu -Britannien  unweit  vom  Cap 
Gloster.  Danipier  sah  ihn  im  April  1700  (Voyage,  III,  218).  Flammen 
entstiegen  dem  Gipfel  mit  donnernden  Ausbrüchen,  mit  Unterbrechun- 
gen von  nur  einer  halben  Minute.  Bei  den  grössten  dieser  Ausbrüche 
stieg  eine  breite  Flamme  mit  lautem  Brüllen  wohl  20  bis  30  „Yards" 
in  die  Höhe,  und  dann  sah  man  häufig  einen  Strom  von  Feuer  am 
Abhang  herablaufen,  bis  zum  Fusse  des  Berges,  ja  auch  wohl  bis  zur 
SeekUste  selbst.  Und  von  diesen  Strömen  stieg  am  Tage  dicker  Rauch 
in  die  Höhe.  Lat.  r)^2;V  S.,  Long.  Grw.  148^  10'  0.  (Rössel).  Auch  Tas- 
man  hat  diesen  Vulkan  gesehen  (Valentyn,  III,  .3,  .^G). 

7)  La  Billardiöre  erzählt,  man  habe  1793  Dampier's  Vulkan  ru- 
hend gefunden,  statt  seiner  aber,  einij>e  Meilen  in  Süden  auf  einer 
kleinen  Insel,  einen  andern  Vulkan  in  vollem  Ausbruch,  wieder  mit 
fast  ganz  gleichen  Erscheinungen.  Periodisch  stiegen  dicke  Rauch- 
säulen aus  dem  Gipfel,  und  am  Nachmittage  sah  man  einen  Lava- 
strom am  Abhang  herablaufen  bis  in  das  Meer.  Das  Meerwasser  er- 
hob sich  sogleich,  in  Gestalt  weisser,  glänzender  Dampfwolken,  und 
der  Rauch  stieg  nun  während  des  Ausbruchs  bis  weit  über  die  Höhe 
der  Wolken  (Voyage,  I,  285).    Lat.  5"  32' 20"  S.,  Long.  Grw.  148"  G'  0. 

Burney  hat  gezeigt  (IV,  421),  dass  Dampier's  Karte  mit  seiner 
genaueren  Beschreibung  nicht  übereinstimmt,  und  dass  offenbar  der 
Vulkan  bei  Glostercap,  von  welchem  Dampier  redet,  die  südliche,  nicht 
wie  auf  der  Karte  die  nördlicher  liegende  Insel  sei.  Daher  ist  Dam- 
pier's  und  d'Entrecasteaux's  Vulkan  völlig  derselbe. 

Auf  den  wenig  entfernt  liegenden  Admiralitäts- Inseln  ward  Ob- 
sidian  zu  schneidenden  Werkzeugen  benutzt  (La  Billardi^re,  I,  235). 

8)  Vulkan  an  der  Nordküste  von  Neuguinea.  Lat.  4°  52'  S.,  Long. 
Grw.  145*16!/,'  0.  Dampier  sagt,  wenn  auch  alle  kleineren  Inseln  an 
der  Küste  sehr  hoch  seien,  so  habe  doch  keine  eine  so  zugerundete 
und  so  spitz  gegen  den  Gipfel  ausgehende  Form  wie  dieser  brennende 
Vulkan  (Voyage,  HI,  223)  zwei  Meilen  von  der  Küste. 

9)  Vulkan,  zwölf  Meilen  vom  festen  Lande  zwischen  fünf  klei- 
neren Inseln.   Lat.  3^55'  S.,  Long.  Grw.  144®  16'  0.    Von  Dampier  ge- 
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sehen  und  frOber,  gleich  deiu  vorigen,  von  Schnuten  und  le  Mftire.  Diese 
Seefahrer  haben  noch  zwei  andere  Inaein  rauchend  gesebeD,  allein 
sie  haben  ihre  Lage  nicht  beetimnit,  und  bisher  sind  sie  noch  oiebt 
wieder  aufgefunden  worden. 

10)  Dampier  sagt  (III,  22r)),  «f  habe  am  17.  April  ITW,  drei 
Tage  nachdem  er  Schonten-  und  Proridence-lBlaud  verlassen,  auf 
dem  festen  Lande  einen  sehr  hohen  Berg  gesehen,  ans  dessen  Gipfel 
sieb  eine  grosse  Masse  von.  Kaucb  erhob.  Am  Naebuiittage  sab  er 
King  Williams  Insel.  Dieser  Vulkan  kann  nur  auf  der  änsseraten 
westlichen  Spitze  von  Neuguinea  gelegen  liabeu.  Lat  1 "  60*  S.,  Long. 
Grw.  12<.l*  2(J  0.  Weder  Forrest  noch  d'Entrecasteaux  haben  ihn 
bemerkt. 


Diese  Vulkanreihe  vereinigt  sich  nun,  an  der  Westseite  von 
Neuguinea,  mit  zwei  anderen,  buchst  merkwürdigen  Reihen  zu  einem 
wahren  vulkanischen  Knoten.  Es  sind  die  Itcibcn  der  Vulkane  der 
Inseln  von  Sund«  von  Westen  her,  die  der  Pliilippincn  und  der  Mo- 
lukkcD  von  Norden  herunter.  Beide  »her  bilden  die  äussere  Begren- 
zung des  Contincnts  von  Asien,  deutlicher  noch  und  bestimmter  als 
die  wcslaustralische  Reihe  die  Begrenzung  des  Contincnts  von  Neu- 
liollnnd  war.  Die  Sunda -Vulkane,  eine  fast  unglaubliche  Zahl,  ziehen 
sieb  immer  auf  den  ^usscrstcn  Inseln  fort,  durch  Java  und  Sumatra 
herauf,  und  verlieren  sich  erst  im  Golf  von  Bengalen,  wo  der  vor- 
liegende Oontiuent  ausgedehnter  und  zusammenhangender  wird.  Auf 
gleiche  Art  steigt  die  Itcibe  der  Moinkkcn  und  der  Philippinen  gegen 
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p.  104).  Ein  sehr  hoher  «und  steiler  Berg.  Das  Brausen  im  Innern, 
dem  Koehen  in  grossen  Kesseln  gleich,  hatte  schon  oft  Ausbrüche 
aus  dem  Gipfel  des  Berges  befürchten  lassen.  In  der  That  spaltete  er 
sich  im  Jahre  1674  an  zwei  verschiedenen  Stellen,  nachdem  ein  ge- 
waltiges Erdbeben  ganz  Amboina  erschüttert  hatte.  Lava  floss  bis  in 
die  See,  und  grosse  Stücke  Landes  versanken.  Der  König  eines  inne- 
ren Dorfes  war  wenige  Zeit  vorher  nur  mit  Mühe  von  seinen  Angriffen 
auf  die  unteren  Dörfer  Wawani  und  Essen  zurückgeschlagen  worden. 
Der  Vulkan  hatte  dies  obere  Dorf  mit  allen  Einwohnern  verschlun- 
gen, was  deutlich  von  unten  an  der  grossen,  im  Gebirge  entstan- 
denen Oeffnung  erkannt  werden  konnte.  Auch  ](>94  soll  dieser  Berg 
auf  das  Neue  gebrannt  haben  (Phil.  Transact.  XIX,  49).  Seitdem 
aber  erfährt  man  von  seinen  Bewegungen  nichts  mehr.  Doch  erzählt 
La  Billardiere,  dass  die  ganze  Insel  ungemein  häufig  von  Erdbeben 
erschüttert  werde  und  vorzüglich  1783  davon*' gelitten  habe  (Voyage,  I, 
324).  Erst  im  Jahre  1797  klagte  Capitain  Tuckey  über  die  unmässige 
Hitze  und  den  erstickenden  Dampf  aus  einem  brennenden  Vulkan, 
welchen  er  zehn  Monate  lang  auf  der  Rhede  von  Amboina  ausgesetzt 
war  (Narrative  of  the  Congo-Exped.  XLIX.).  Im  Jahr  1816  öffnete 
sich  ein  Krater  und  war  1820  auf  das  Neue  in  grosser  Thätigkeit. 
Am  18.  April  1824  brach  ein  neuer  Krater  auf  und  brannte  noch  aui 
14.  Mai;  wahrscheinlich  auch  in  der  Nähe  des  Wawani  (Geogr.  Ephem. 
1824.  p.  481).  Auf  dem  kleineren  Amboina,  der  Insel  Leytimor,  fand 
La  Billardiere  die  Berge  aus  kleinkörnigem  Granit  (Trachyt?)  zusam- 
mengesetzt (I,  309). 

2)  Gunung-Api  (brennender  Berg)  von  Banda.  Die  Ansicht, 
welche  Valentyn  von  diesem  Berge  und  der  naheliegenden  Insel  Neira 
gegeben  hat  (III,  15),  ist  schön  und  wahrscheinlich  in  Hinsicht  der 
Treue  dem  Blatte  sehr  vorzuziehen,  welches  durch  William  Daniell 
1811  zu  London,  auf  Veranlassung  des  Capitain  Cole,  mit  einem  Plane 
der  Insel  Neira  bekannt  gemacht  worden  ist.  Der  Vulkan  ist  sehr 
steil,  aber  nur  1828  par.  Fuss  hoch  (Tuckey,  Marit.  Geogr.  III,  464). 
Doch  scheint  durch  ihn  einer  der  thätigsten  Verbindungskanäle  zu 
gehen,  denn  fast  nie  hat  man  ihn  ruhend  gesehen.  Schon  von  1586 
kennt  man  Ausbrüche;  dann  von  1598,  von  1609.  Im  Jahre  1615 
war  der  Ausbruch  so  heftig,  dass  die  Boote  der  Flotte  des  Gouver- 
neurs von  Amboina  nur  mit  äusserster  Mühe  durch  die  ausgeworfenen 
Bimsteine   bis  Neira  durchdringen  konnten.    Im  Jahre  1629  war  ein 
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AuBbrucb  mit  groBseni  Erdbehen;  1632  Bprang  der  Berg  auf,  daher 
kam  ein  Lavaetroiu  daraus  hervor.  Ein  Gleiches  geachah  1683.  Am 
2i- November  ]ti'M  stiegen  grosse  Flammen  aus  dem  Gipfel  mit  dem 
Gebeul  eioes  rasenden  Sturmes.  Der  Boden  der  See  erhob  uch  bis 
nahe  an  die  OberMäche,  Flammen  stiegen  mitten  aus  dem  Wasser,  and 
die  See  war  so  heiss,  dass  man  sie  nicht  mehr  befahren  konnte.  In 
den  Strassen  von  Neira  war  der  verbreitete  Schwefelgeruch  UDertrig- 
lich  und  die  Ursache  vieler  heftigen  Krankheiten  (Phil.  TraDsact. 
XIX,  411  sq.).  Andere  bedeutende  Ausbruche  ereigneten  sich  in  den 
Jabren  ]7(!5,  1775  und  ITi!^;  letzterer  mit  einem  I^vastrome  bis  zum 
Meere.  Ein  sebr  grosser  erfolgte  am  11.  Juni  \H2i};  der  Berg  öffnete 
sich  an  der  Nord  Westseite,  wahrscheinlich  weil  ein  Lavastrom  hervor- 
brach, allein  die  Haupleruption  geschab  aus  dem  oberen  Krater  (Baani- 
hauer,  Aunal.  de  Ph^s.  XV,  4oi)). 

L'il^  de  Banda  avait  uaparavaat  uns  gr.inde  büie  sur  la  cöte  occiden- 
tale:  cd  1820,  apr^s  que  l'i^ruptiuu  gc  fut  terraiii^e,  il  se  fit  dans  la  mer 
UD  souläreineat,  et  une  iiiassu  sulidu,  compusöt-  de  grus  blocs  Bemblables 
ä  du  busalte,  viut  iiaii  Bculemeiit  rcmpltr  ut  cumbler  cette  baie  doat  la  pro- 
foudcur  etait  de  CO  braeiiCfi,  niais  eile  funiia  inOme,  au  deesas  de  la  mer, 
des  colliucs  trC-s  uleviieij  et  fort  «itendues,  qui  eiitourent  le  pied  du  volcau, 
et  s'appaivnt  lontre  lea  Raaea  de  cttte  montagne. 

Aucune  des  inati^res  qui  cümposeut  cette  niasüe  aoulevöe,  o'a  ätö  fonda« 
ou  coulaute;  tous  Ich  blocs  (tuient  rre?asi>cä,  et  dägageaient  d'abondaateB 
vapcurs,  niais  ce  Eoulevement  u'a  rejetü  ni  rapille«,  ui  cendres,  ni  pierres- 
pODces.  Les  habitaiiä  de  ituudu,  douC  los  maisoiia  äe  troureot  sur  le  Fe- 
vers oppos6,  ne  s';iper^urent  de  ce  ph^iiümOiic  remarquublc,  qu'aprds  que  la 
plus  grande  partie  de  ce  .soulovumcnt  se  Int  effectuec,  et  loreqo'ilB  en  enrent 
et6  avcrtis  par  les  vapeiirs  et  par  l'cuhauD'eiuuat  des  eaux  de  la  mer.    Lors- 
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gestürzt;  es  hatte  sich  ein  feuriger  See  gebildet,  welcher  sich  fort- 
dauerud  vergrösserte  und  endKch  die  Einwohner  von  Hislo  zwang, 
über  das  Meer  zu  entfliehen.  Die  Insel  war  vorher  in  steter  Erschüt- 
terung gewesen,  als  aber  der  Ausbruch  erfolgte,  war  sie  ganz  ruhig 
geworden.  Da  der  Feuersee  sich  noch  ferner  durch  unausgesetzte  Ein- 
stürze auch  gegen  die  Seite  des  Dorfes  Woroe  ausdehnte,  so  wurden 
auch  hier  die  Menschen  zur  Flucht  genöthigt.  Sie  verliessen  alle  die 
Insel  und  erreichten  Amboina  am  18.  Juli  16D3  (Phil.  Transact.  XIX,  49). 
Valentyn  erwähnt  dieser  Begebenheit  nicht.  Er  nennt  die  Insel  Ce- 
roewa  und  sagt,  sie  sei  rund,  vier  Meilen  lang  und  eben  so  breit. 
Aber  bei  der  Erzählung  des  Erdbebens  von  Banda  im  Jahre  1683 
sagt  er,  dass  man  es  selbst  bis  Ceroewa,  vierzig  Meilen  von  Banda, 
gespürt  habe.  Man  behauptete,  dass  dabei  die  Hälfte  der  Insel  ver- 
sunken seif  weshalb  die  Einwohner  sich  nach  Banda  geflüchtet  hätten 
(III,  17).  Die  benachbarte  Insel  Nila  enthält  eine  Solfatara,  daher 
wohl  auch  einen  Krater.     Sie  ist  sehr  hoch. 

4)  Damme.  ly^^S.  Westlich  von  Tiniorlaut,  mit  einem  grossen 
Vulkan  (Valentyn,  III,  2,  45). 

ö)  Gunung-Api,  Vulkan  in  6°36'S.  Dampicr  nennt  die  Insel 
hoch,  aber  klein,  sanft  aufsteigend  von  der  See.  Der  Gipfel  ist  in 
zwei  Pics  getheilt,  zwischen  welchen  eine  gewaltige  Menge  von  Rauch 
sich  erhob;  nie  habe  er  aus  dem  Schlünde  irgend  eines  Vulkans  mehr 
aufsteigen  sehen  (III,  180).  Valentyn  giebt  der  Insel  eine  Meile  im 
Umkreise. 

6)  Pontare.  Drei  hohe  Pics  stehen  auf  der  Insel,  von  denen 
der  eine  ein  Vulkan  ist  (Tuckey,  III,  382). 

7)  Lombatta.  Ein  sehr  hoher,  runder  und  spitzer  Pic  an  der 
Strasse  von  Pontare.  Schon  Dampier  sah  ihn  rauchen  (III,  235).  Auch 
Bligh  bemerkte  dies  hundert  Jahre  später  (Voyage,  p.  235).  Auf  dem 
östlichen  Arm  der  Insel  steht  ebenfalls  ein  sehr  hoher,  isolirter  Pic. 

8)  Mangeray  oder  IJIores  enthält  zwei  hohe  Vulkane,  welche 
sich  vollkommen  ähnlich  sehen.  Bligh  erkannte  den  im  westlichen 
Drittheil  der  Insel  liegenden  als  Vulkan  (Voyage,  1792.  p.  246).  Allein 
Tuckey,  der  diese  Inseln  aus  eigner  Ansicht  kannte,  nennt  den  öst- 
lichen den  Berg  von  Lobetobie  und  sagt,  auch  er  sei  ein  Vulkan 
(Marit.  Geogr.  III,  382). 

9)  Sandelbos  soll  an  dem  Westende  einen  Vulkan  enthalten, 
den  man  zwanzig  Seemeilen  weit  sieht,  sagt  Tuckey. 
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10)  Gunung-Api.  Zwei  scharfe  Pi«s,  noeb  nicht  Ewei  Seemei- 
len vom  D(>rdü8tlichen  Ende  von  tiuiubava  entfernt  (Taekey).  Aneb 
Bligh  hat  sie  auf  seiner  Karte. 

11)  Tomboro  auf  Sumhavn.  Er  ist  <lurch  seinon  groaaeu  Aus- 
bruch im  Jahre  isifi  bekannt  geworden.  Nach  Gapit.  EalweH's,  vom 
Schiffe  Itenarcs,  Beobachtungen,  liegt  der  Gipfel  in  Lat  8' 20*  S., 
Long.  Grw.  118*0.  ticin  Umfang  ist  gross,  seine  Höhe  nur  zwischea 
fUnf-  und  sielK-ntauseiid  t'uss.  Die  Hee  umgiebt  drei  Viertheile  de« 
Umkreises  (G.  A.  Slctviirt  in  Itombay  Litter.  Soc.  Trangact  II,  104). 
Schon  seit  dem  Jahre  lh[4  war  man  auf  die  llewegungen  des  Ber- 
ges aufmerksam  gcwcxcn.  Uas  Schiff  Tcrnate  hatte  im  December 
viel  Kauch  und  Dampf  vom  Gipfel  aufsteigen  sehen.  Vom  f>-  April 
18IÜ  an  waren  jedoch  diese  Ausbrllelic  fortdauernd.  Am  10.  warder 
ausbrechende  schwarze  Kauch  iinil  Staub  so  dick,  dass  mas  io  weitem 
Umkreise  bis  zum  12.  in  tiefe  Nacht  gehnllt  war;'  eben  so  sehr  id 
Surabaya  auf  Java,  sogar  auch  noch  in  Samanap  auf  Madurs,  wohin 
die  Staubwolken  durch  den  Ostwind  geführt  wurden,  wie  auf  Hacas- 
Bar,  wo  sie  mit  SUdwitid  erscbieuen.  Der  ätaub  kam  bis  nach  Ba- 
tavia,  nach  Alinto -Island  bei  Banca,  Ja  sogar  bis  Bencoolen  auf  Su- 
matra, welches  so  weit  ist  wie  vom  Aetna  bis  Hamburg.  Bimsteine 
schwammen  wie  Inseln  auf  dem  Meere  gegen  Macassar.  Drei  Lava- 
strOme  flössen  vom  Berge;  wob)  Obsidianstrüme,  wie  man  ans  den 
ausgeworfenen  Bimsteinen  vermulhen  kann.  Kein  Wind  wurde  am 
Berge  oder  in  der  Nachbarschalt  verMpUrt;  doch  war  die  See  so  hef- 
tig bewegt,  dass  sie  iUuäer  am  Ufer  wegriss.  Zu  Ternate  wurden 
die  Explosionen  am  11,  deutlich  gehört,  iu  einer  Entlernung  wie  von 
Madlid  bis  Frankfurt,    allein   kein  Slaub  waril    ttCBcbcu.    auch 
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Insel  nicht  überschreiten.  Diese  merkwürdigen  Vulkane  haben  wir 
vorzüglich  durch  des  ehemaligen  Gouverneurs  RafBes  Bemühungen, 
durch  die  von  ihm  gelieferte  vortrefTliche  Karte  und  durch  die  Nach- 
richten des  Dr.  Horöfield ,  welche  in  der  kleinen,  der  grösseren  Karte 
beigefttgteni  raineralogischen  Karte  von  Java  enthalten  sind,  kennen 
gelernt.  Die  vulkanische  Thätigkeit  scheint  hier  der  Oberfläche  so 
nahe,  dass  sie  häufig  den  Weg  zu  den  gewohnten  Kanälen  verfehlt 
und  aus  neuen  Bergen  hervorbricht.  Daher  ist  es,  ohne  genaue 
Kenntniss,  nicht  leicht  zu  bestimmen,  was  hier  nur  als  Ausbruchs- 
öffnung, und  was  dagegen  als  dauernder  Verbindungskanal  mit  dem 
Innern  angesehen  werden  muss. 

Die  Vulkane  sind  fast  alle  in  der  Mitte  der  langgezogenen  Insel 
vereinigt.  Nur  wenige  berühren  die  Küste,  llorsfield's  Karte  lehrt 
aber,  wie  die  Berge,  sowohl  auf  der  nördlichen  wie  auf  der  südlichen 
Seite,  aus  steilen  Felsen  von  Kalkstein  bestehen;  sehr  wahrscheinlich 
Kalkstein,  welchen  die  Vulkane  durchbrochen  und  aus  der  Tiefe  her- 
aufgebracht haben.  Eine  Reihe  solcher  Kalksteinhügel  durchzieht 
Madura  nahe  an  der  nördlichen  Küste,  setzt  auf  Java  über  und  in 
gleicher  Richtung  fort  bis  nahe  an  Samarang,  täuschend  der  von 
Humboldt  beschriebenen  Kalksteinkette  gleich,  welche  von  Trinidad 
an  der  nördlichen  Seite  des  Golfo  Triste  bis  zum  Golf  von  Cariapo 
bei  Cumana  sich  hinzieht.  Andere  Reihen  erscheinen  an  der  Südküste 
in  der  Provinz  Sukapura  südlich  von  Batavia;  noch  eine  andere  we- 
nige Meilen  von  Batavia  selbst,  gegen  das  Gebirge.  Der  Kalkstein 
ist  sehr  weiss,  fast  erdig  im  Bruch  und  gehört  wahrscheinlich  zu  den 
dichten  Schichten  der  Juraformation. 

Das  Innere  der  Insel,  ehe  man  die  Vulkane  selbst  betritt,  scheint 
nun  von  der  Nordseite  her  völlig  basaltisch.  Gapitain  Basil  Hall 
(Mscpt.),  der  das  Innere  von  Samarang  aus  besuchte,  hat  nichts  als 
Basalt  gesehen,  der  feinkörnig  ist,  wie  der  von  Staffa,  Augit  um- 
schliesst,  aber  keinen  Olivin;  dagegen  kein  Gestein,  welches  Feldspath 
enthalten  hätte.  Auch  Horsfield  erwähnt  basaltischer  Schichten,  welche 
östlich  vom  Japara  bei  Samarang  die  Meeresküsten  bilden;  dann  wie- 
der einer  ansehnlichen  Kette  an  der  südlichen  Küste,  Madura  gegen- 
über, welche  durch  das  grosse  Thal  des  Kediri  von  den  Vulkanen 
geschieden  ist,  und  in  welcher  basaltische  Schichten  mit  Kalksteinen 
abwechseln.  Auch  südlich  von  dem  Papandayang  finden  sich  aus- 
gedehnte  basaltische   Massen,    Conglomerate   und   Mandelsteiu;    und 
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Achat  und  Qnan.  wabncbeinlich  als  Mandela  ia  «ticK*.  Der  Tndrft 
wir«  daher  fast  sanz  aof  die  Lioie  der  Vulkane  eiagnehrSakt;  ^id 
auch  dana  bleibt  es  anffallend.  da*4  man  in  dea  XaefarickteB  nm 
AlubrfiefaeB  dieser  Volkane  nie  etwas  T<>n  BiiHteuiea  rrwäfcat  fadet; 
aoch  Hontiekl  hat  den  Nameo  Bimslein  aiemab  gehnochk.  Nad 
weniger  treteo  daher  irgendwo  mi  Java  Gebirgsartn  piiwilim  F«r- 
uatioDeii  berror. 

IX'apred  les  rcekerches  d«  M  Ktiaw.ir'lii  <ie  Lejde,  qai  a  räacf  b 
plapart  des  T<>lc»ni  At  JsTa.  le  cricUue  e<c  effcL-tifcmcBi  tr#a  ras*,  atae 
daaa  rinteriesr  de  l'ile,  et  il  di  x  <{a«  I«  toLtaq  de  Tik>  «|m  ea  Mit  «MMtc- 
ment  (i-jinpoüe  L«  iraehiie  «>i  dd  oi^lvige  de  feld«patk  vicicax  blaae  et 
de  crifuu  de  b»mbleii<le  n-iire:  Ia  pe^antear  ipc-ifiqae  de  Ia  roefae  cn 
de   -Ij^'l    \\.  H.  van   der  B<»ju   He^-b.   -k   ■».yiul-.t  m-mtiw»  äuhJw   Jatv. 

it.  ReiDwardia  a  iDi-meme  pablie  ii^ao' ija^t  de  ie^  uh-«r*aci>i«s  sarccs 
*<jle«itd  daiu  HO  memoire  iiMere  parmi  ireax  de  U  mcku  de«  S*ia»gM  am 
Balaiia  T.  IA.  l?!:Sj.  M.  B<fuD  Jleicb  a'a  paa  acoIemiCBC  donae  des  cx- 
traiCä  de  ce  mem<jire  iotrres.-aar ,  taais  il  a  mtiuü-jaaf^  uisai  bcaacoop  de 
remar'inea  parti<.-Qli«;re~  qae  M.  Reicwardtd  D'at.ii;  pai  eacore  publikes  et 
•{Q  il  loi  z  i:i>mniaDir|D^:.  II  reiolte  de  ee~  ub^eriarions  r|tie  Tob 
et  par  c>'iQ^<>''|aenc  an->i  lea  pi«rre^-pi>neea .  -i>at  atL-si  ram  a  Ja¥i 
ttmnhjte  Ini-mifme.  Od  ne  [ruQTe  l'ob^idieDDe  ija^Dtre  Leiten  et  Tjü 
ao  n-nl  da  Tilo,  »u  eile  (••nae  an  pelic  m-jiiti<;oIe.  Ca  antre  fait,  aassi 
enrieos  ijoe  aingulier.  e'eac  lahaeni^e  ;Lb?olDe  de  i>jate  >'udW  de  lave  daas 
■  eite  il«  »■)!>:ani<(ae.  M.  Beiowardtia  die  eiprt?ss>;ni>;o:  noon  o'a  jatnaü  e« 
4'exemple  ^qe  renipci''>a  Ia  pli»  tioleate  et  Ia  plo:  d«vaitatrtee  ais  tti  ^ 
ompagnee  de  Ufe:  il  avait  loi-nieme  ob:ierT<;  od  erud  nooibrc  de  ctt 
mpcioDd.  Oa  aithkae  lat^ience  de:>  cuuleei  daaa  le-  Aaden  a  i'exccsMn 
-Annü-ia  de  eei  m^nc-iqne-:  «jui  oe  p«nL.et  pa>  li  Ia  matiere  liqnide  des 
Ufe^  de  i'excraiacer  par  !ear  sommet:  mai:  Ie>  ToUuia   de  Ja*a    ne    ä'^ 
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feisäure,  der  noch  1200  Fuss  lang  sein  soll.  Das  Wasser  des  Sees 
läuft  durch  den  Songi  Pahete  (Sauertluss)  bis  zum  Songi  Poutiou 
(weissem  Fluss),  dann  mit  diesem  vereint  nordwärts  in  dUs  Meer.  Die 
Schwefelsäure  verhindert  alles  Leben  darin,  und  nur  erst  oberhalb  der 
Mündung  des  Sauerflusses  kann  er  Fische  ernähren.  Leschenault  sah 
Laven,  welche  aus  dem  Krater  hervorgekommen  waren,  und  Hors- 
field  sagt,  die  letzte  Eruption  des  Vulcans  sei  1796  gewesen.  Le- 
schenault nennt  ihn  Mont  Idienne;  auch  Horsfield  auf  ähnliche  Weise 
das  Idjengsche  Gebergte  (Batav.  Soc.  1814.  Vol.  VII). 

Quand  M.  Reinwavdts  visita  eu  1821  le  volcau  d'Idien,  il  le  trouya  fort 
diff^rent  de  cclui  que  M.  Leschenault  avait  d6crit.  Une  Eruption  qui  eut 
lieu  en  1817  avait  inond^  d'eaux  acidules  toute  la  coiitree  euvironnante,  et 
la  y^g^tation  y  avait  6t6  compl^tenient  d6truite  par  Tefifet  corrodaut  et 
pernicieux  de  ces  eaux.  Le  fond  d'uu  immense  cratere  6t^  occup^  par  des 
eaux  dont  la  surface  etait  perp^tuellement  agit^e  par  le  dögagement  de 
nombreuses  fumerolles  de  soufrc.  Los  crevasses  des  bords  du  crat^re 
laissaient  apercevoir  des  flammes  rougeätres  ({ui  eu  sortaient  en  quelques 
endroits.  Maie  ceC  immeusc  crat^re  n'ötait  ni  celui  que  M.  Leschenault 
avait  observ6;  ni  cclui  d'oii  les  eaux  dövastatrices  s'^taicut  röpandues  dans 
les  environs:  ce  deriiicr  ^tait  compl^tcmcut  a  sec  et  presque  combl^. 

15)  Ringgit  au  der  nördlichen  Seeküstc.  Valenlyn  und  nach 
ihm  Andere  erzählen,  dass  1586  dieser  Berg  durch  vulkanische  Aus- 
brüche zusammengestürzt  sei;  und  Horsfield  (I.  c.)  sagt,  dass  dies  noch 
sehr  wohl  zu  sehen  sei. 

16)  Lamongan;  an  seinem  südlichen  Abhänge  ereignete  sich  ein 

Ausbruch  im  Jahre  ISOG.    Vom  17.  bis  18.  April  sah  man  Rauch  und 

häufig  Feuer  vom  Gipfel.    Erdbeben  erschütterten  die  Gegend. 

Le  8  d^cembre  1808,  toute  Tile  fut  6branl6c  par  un  violent  tremblcment 
de  terrC;  et  peu  apres  le  Lamongan  fit  une  Eruption  terribie  (Boou  Mescb, 
p.l9). 

17)  Dasar.     Uorsfield  besuchte  ihn  1806. 

Diese  Berge  sind  in  einem  holländischen  Aufsatze  von  Horsfield 
über  Solo  rivier  (Transact.  of  the  Batavian  Soc.  Batavia  1814.  VII.) 
etwas  genauer  beschrieben.  Das  Tingertsche  Gebergte  ist  sechs  Stun- 
den von  Passoeroevang  entlegen.  Der  Krater  auf  der  Mitte  des 
Dasargebirges  dehnt  sich  von  Ost  nach  West  und  hat  vorzüglich 
im  September  1804  gewüthet.  Europäisches  Korn  wird  auf  dem  Ge- 
birge gebaut,  und  europäische  Kräuter  wachsen  dort  wild.  Im  Juli 
1804  hatte  es  in  dem  bewohnten  Oite  Dasar  Eis  gefroren,  von  der 
Dicke  eines  Ducaten. 
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I^)  Der  Berg  Smeero.  den  die  MaUyen  Mahaaccro  ■«■■«■ 
l'^*«Mira  hei  Raffle»'.  iM  Tidleicbt  il^r  höelute  in  Java.  Er  ät  vid 
hAber  atfl  T^L  sa^  RaffW.  Aach  er  i«t  ein  VoDun.  b^  iwäi-hta 
Madjant^  and  Mataranj:  and  ist  im  Ncrdeo  mit  Jen  Tmgeitaeke  6e~ 
berj^  Terbanden:  der  fiipfel  ist  kahl,  too  aller  Ve^atioa  etblüwt; 
doch  ist  er  eben  ao  weni^  als  irgend  ein  anderer  Bei^  aMf  der  laad 
jemals  mit  Sefanee  bedeckt. 

V.')  Arjona.  Nach  wirklicher  Messan^  'A*>^  par.  Fna  Ibcr  d^ 
Meer,  sa^^  KafTles  (I,  Il>     Er  st>JMt  fortwäbreod  Baaek  boror. 

■J*))  KInl.  mit  grossem  .\nsbnicb  im  Jahr  I7»ä-  äeboa  1019  soll 
er  einen  Aosbmcfa  gehabt  haben  iHi^ff.  11,  4-V)). 

'J\)  Wiliii,  ist  nirht  anteranebt  worden. 

T^)  LawD  (l^oewoebei  Valenlyn);  im  Kraler  breebeo  beisseSchwe- 
rddimpfe  berror. 

'2:i)  Merapi,  ITOI  and  am  •J'J.  December  Is:^  Die  HSlfle  des 
Berges  war  mit  flioweader  l>ava  amgebeo  iJuurn.  de  Phfd.  toL96-  SÜ)- 

24)  Merbaba,  wenig  nördlich  vom  vorigen. 

2öJ  l/ngarang,  wenig  sadlicb  von  äamaraog. 

Kutrc  l'L'iigaraug  et  le  Tegal  pres  da  inoDt  Siodoro  &e  aoare  na 
eraUre,  une  loiratare  /;teintr,  niimuiee  Uuero  l'pa&  od  Vsllee  da  poison. 
KU«  e>t  ritn^e  k  3  iiiilles  de  Batar  sur  la  route  de  Ojaiig,  et  »t  an  objet 
d«  craint«  H  de  lerrenr  pour  le«  haliitaiiln  de  la  eontr^e;  tont  £tre  viTBiit 
ifu't  pini-tTt  dann  cetlR  rall^e,  y  e^l  a^plirii^  et  tumlie  mort  sar-te-champ. 
1^  »ol  et>t  ciiuvert  de  rarca^tieti  de  tigreü,  ile  cberreuiU,  de  cerfs,  d'oieeaox, 
et  mAnie  li'oimeiBenU  d'etren  huinaiDij,  frappüs  de  mort  daos  ce  triste  et 
territile  Hiilroit.     Ce  (Vrvel'ipi>eni»-iit   üj  abondant   de   gaz   acide  carboniqae 
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der  Insel,   weit  über  10000  Fuss  hoch  und  einer  der  bekanntesten 
Vulkane. 

27)  Chermai  bei  Cheribon,  mit  Ausbruch  im  Jahr  180.O. 
Bestimmter  ordnen  sich  nun  die  Vulkane  der  Insel  in  zwei  pa- 
rallele Reihen,  die  kürzere  im  Norden,  die  längere,  welche  bis  zur 

Westküste  foi-tsetzt,  in  Süden. 

Toute  la  vall6e  comprise  par  les  deox  cbaines  ne  paralt  antrc  chose 
qn'nne  immense  crevasse,  une  sorte  de  voüte  au-dosRons  de  laqnelle  raction 
volcanique  so  döveloppe  avec  une  graude  activit^  dans  an  espace  qui  8'6- 
tend  SDr  niie  longnenr  de  pr^s  de  40  lieucs  et  hnv  15  ou  16  Heues  en  largenr. 
11  n'y  a  dans  tonte  cette  surface  aucane  montagne,  ancun  point  culminant 
qni  puissc  faire  appr^hender  une  Eruption,  nialgr^  les  hautes  montagnes 
qui  l'environnent  et  d'oü  s'exhalent  incessamment  des  gaz  et  des  vapenrs. 

Zu  der  ersteren  Reihe  gehören  vorzüglich: 

28)  Talaga  Bodas. 

Sa  hauteur  est  de  5151  pieds  de  Paris.  M.  Reinwardts  a  donn6  une 
carte  de  ce  volcan  et  une  vue  de  son  cratöre  (ßoon  Mescli,  p.  50),  dont 
le  fond  est  occup6  par  nn  lac  de  2000  pieds  de  diam^tre.  Des  sources 
chaudcs  jaillissent  de  tous  cot^s  et,  se  combinant  avec  des  fumarolles 
snlfareuses,  dissolvent  une  partie  de  la  röche  basaltique  des  alentours  et 
la  changent  en  une  argile  blanche  tr^s  friable.  Le  soufre  se  d^pose  sur 
les  pierres  et  y  fo'rme  en  quelques  points  des  couches  assez  ^paisscs 
et  assez  ^tendues.  Vers  le  c6t6  nord-onest  de  la  montagne  se  trouve 
une  autre  solfatare,  en  apparence  de  m6me  nature,  mais  eile  est  entour^e 
de  cadavrcs  de  tigres,  d'oiseaux  et  snrtout  d'une  immense  quantit^  d'in- 
sectes  tu6s  par  les  exhalaisons.  Les  parties  molles  de  ces  aniraaux,  telles 
qne  les  fibres,  les  muscles,  les  ongles,  les  poils  et  la  peau  sont  trös  bien 
conscrvöes;  mais  les  os  ont  et6  tellemcnt  corrodes  qn'on  n'en  trouve  plus 
de  vcsliges.    Cos  ph6noin<^nos  ont  6t6  obscrvös  en  1818  p;ir  M.  Reinwardts. 

20)  Tankuban-prahu,  mit   einem  Krater   von   ]\\  englischen 

Meilen  im  Umfang. 

30)  Galung-Gung.     Long.  Grw.  108^ ./  0. 

Le  Galung>(iung  est  situ^  un  peu  au  sud  de  Talaga  Bodas  et  au  milieu 
de  la  vall6e  entre  les  deux  chaines  de  volcans.  L'^ruption  de  ce  volcan  en 
1822,  est  fort  interessante,  tant  pour  la  connaissanee  des  ph^nom^nes  vol- 
caniques  tels  qu'ils  s'excerccnl  sur  Tile,  que  pour  la  th6orie  des  volcans 
en  g^neral,  et  m6rite  par  cons^quent  une  attention  particuli^re.  D6jä  pen- 
dant  le  courant  du  mois  de  juin  1822,  les  eanx  de  la  rivi^re  Chikunir,  qui 
descend  de  la  montagne  alors  trös  cultiv^e  et  peupl^c,  s*6taieut  troubl6es; 
elles  d6posaient  une  poudre  blanche,  exhalaient  une  odeur  sulfureuse,  de- 
venaient  acides  et  commen9aieut  ä  s'^chanffer  consid^rablement,  trahissant 
ainsi  le  grand  mouvement  de  dissolution  qui  se  d^veloppait  dans  rint^rieur. 
Le  8  octobre,  ä  une  heuro  aprös-roidi,  des  mugissements  horribles  se  firent 
eutendre;  la  montagne  se  couvrit  imm^diatemeut  d'uue  fum6e  öpaisse,  et  des 
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tmnx  cbandri'.  Fnlfar^nnrg  et  limODea^es  »^  pivoipit^rpat  de   toas  eMte  nr 

■i«^-  0an<;> .  <■■■  (Ipva^-utit  m  »m)i»rtaiit  tKiii  i'^  qnellrs  mrantraient  smt  Ittr 
ptn^-r^ii'!.  Oll  vit  nvt'f;  ^l'iniiriiient,  ä  Ita'lan^,  l;t  rifirre  de-Chiwnlan  cbanier 
Ter»  la  mer  dd  n<iml>re  imni^me  ile  cmlaTr»^  il'hoaiiii«s',  de  be^tiaBX,  de 
rhin'fcern-.  i)^  liinrs,  d^  rprf-,  et  niKni^  ja^'fD'i  Ue^  naisona  eeti^rea.  Cette 
i^raiitinn  fl'fan  rhaotle  linii>itrn-p  •'»nrinD.-i  pentlsnl  deaz  beans,  qü  saffifCM 
[Winr  <''>ii-(>minpr  \n  rnine  rt  la  ilKva.'-i'iri'iii  d«  tonte  nne  proriace.  A  lioü 
bfnrf.''  fWf  'ivail  rr-^r«,  m.'iis  tl  tomU.i  al<>r>  anc  plaie  epaisce  de  eesdres 
et  de  rapilles  i|iii  nrrhrTrrent  de  Imiler  les  arhrej  et  lea  ehunpa  ip»rgnts 
jii'-(|n';tl»rs.  A  cin't  hparf^,  la  trani|iiilli(r  i'-t-iit  p.-nfMtemeiit  r^tabtie,  et  U 
mfinXHfnf  'f  d^reonvrit.  Mais  -e  peQ  de  temp«  ;iTait  «n(G  poor  couTrir  de 
limim  t'iii<>  le->  rillage!- ,  l»nte>  \r-i  lialiiüiliDnA  ju-rjn'a  ploMeora  lienea  de 
lihutnvf.  Le  12  •Hrt/Aite,  i  ^ept  lieur<-.->  dq  >»jr,  le.s  horribles  pb^nom^nes 
rt-  r''>i<»iv'*l<-r(-iil.  Tri  trHiiliIt-inenl  di'  liTie  tii'niia,l  tat  soiri  pmr  ooe  ^ni- 
pti'in,  d'>iii  »ri  fiitenilit  li^  liniit  pcnilatit  tunie  In  tiuit  De  noareoax  torrents 
il'iiri'r  '»11  Ikiih^H'!'  (t  diargi-e  de  liinoii,  sp  pi>-i-ipiiaiit  rer»  In  valMe,  entrai- 
D'Vreiit  avpc  f-iix  des  rcM-hnr»  tt  de>  Toi^c.'  entirres,  de  mani^ie  qm  des 
(^idliiips  fiir'-iit  «d'-veeii  ibn^'  les  piirlic:-  <ni  pt-u  de  inoments  anpamruit  il 
n'y  nv:iil  tfn'iinf  plaine.  II  fnt  liietiiöt  impo-^ible  de  reconnaitre  rette  rall^ 
anp.imvnnt  <■!  fertilft  ft  m  penjdee.  Toiij:  les  halfitant^,  saas  ponroir  senle- 
menl  s'npfrer  a  la  friile,  fiirent  enlern'-*  s<.as  ee.«  limons,  et  l'on  pense  qne 
pendaiit  t-etU'  niiit  plii>  de  deox  inillr*  persortnes  ont  perdn  la  vie  daDB  le 
FCiil  di^trit^t  de  fjingaj>:irna  an  lumi  de  c-ette  terrible  manta^ne.  Le  rolcan 
af  ail  eoiii'id^raiilenient  fhnng6  de  forme  pcndant  cc  lap:«  de  lemps ;  fl  arait 
dtminm'!  dr  fmiiteiir  et  «itait  trorK|n6;  depiiis  cctte  eraptiun,  i)  resta  en  moa- 
vement;  it  fnmiiit  cnmre  In  12  iiOTembrc  et  lan^ail  eo  l'air  des  notea  de 
vnpnurs.  M.  I'aven,  llata^ali^te  et  pciiirrc,  qiii  ^'apprucba  de  la  montagne 
ppii  dcjoor«  apr«s  IVrruption,  et  fjui  l'a  dticrite  dum  iine  lettre  i  M.  Rein- 
wardU,  ite  put  arancer  ?cra  Ic  Tolran.  Lc  limon  et  de^  crcvasses  nom- 
breiineH  Ten  enipi^ehi'rrcnt,  et  les  m&mos  diffieult^R  sc  repr^setitereat  peadant 
(Olli  ie  inoiH  dn    iioTembre  {Uoon  Mcsdi,  p.  4T).    M.  ftlome,  botaniste,   a 
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On  ne  peut  donc  regariler  toutes  ces  eaux  qne  comme  des  eaux  distil- 
\€es,  et  il  faot  croire  qu'il  en  est  de  ni^roe  de  celles  de  ces  deux  rivi^res 
qni  sortent  da  cratere  du  volcan  d'Idjen;  car  ce  cratc^re  se  trouve  presque 
ä  1a  Cime  d'une  montagne  isol^e,  qui  n'est  domin^e  par  aneune  aotre  roon- 
tagne  avoisinante. 

31)  Gunung  Guntur,  im  Norden  von  Papadayang. 

Le  Gunung  Guntur  est  un  des  ?olcans  les  plus  actifs  de  Tllc.  II  est 
situ6  au  milieu  de  la  grande  vall6e  qui  forme  le  foyer  pnncipal  des  volcans, 
snr  nne  s^rie  de  montagncs  qui  6taMit  nnc  communication  entre  les  deux 
chaines.  II  se  trouve  au  nord  du  volcan  de  Tilo  compos^  de  trachyte,  et 
pen  61oign6  de  la  colline  d'obsidieime  de  Lelles.  D'apres  cette  Situation, 
on  doit  s*attendre  ä  le  voir  agir  sur  des  trachytes,  et  alors  il  s'en  snivrait 
qne  les  volcans  auraient  röussi  ä  perccr  dans  cette  partie  los  basaltes  sur 
une  assez  grande  ötendue  pour  faire  arriver  a  la  surface  le  trachyte,  cach6 
sons  le  reste  des  volcans  de  Java.  Le  Gunung  Guntur  est  61ev6  de  5710 
pieds  de  Paris,  selon  M.  Reinwardts  qni  l'a  visit6  pendant  nne  Eruption, 
le  21  octobre  1818.  C'est  le  seul  volcan,  selon  lui,  auquel  on  serait  tent6 
d'attribuer  des  courants  de  lave;  11  croit  en  avoir  vu  cinq  diff^rents,  dont 
le  dernier  est  suppos6  etre  sorti  en  1800.  Toute  la  mon tagne  parait  d'une 
formation  assez  r6cente.  Depuis  1800  jusqu'en  1807,  eile  n*a  pas  disconti- 
nn6  de  mugir,  d'oü  lui  est  venu  son  nom,  Montagne  du  Tonnerre,  et  de  jeter 
des  pierres  et  des  cendres.  A  pen  de  distance  de  ce  volcan  se  trouve  la 
solfatare  nomm^c  Moni  Kiarais,  lieu  horrible,  011  une  quantit^  de  petits 
monticules  rejettent  sans  cesse  an  limon  bouillnnt  avec  nne  force  et  nne 
violence  6tonnante.  Tont  le  fond  est  couvert  d'une  couche  sulfureuse  et 
saline.  Les  eaux  presque  bouillantes  se  r^unissent  en  sortant  du  cratöre, 
pour  former  deux  riviöres  qui  se  jettent  dans  celle  de  Chikaro.  ün  plan 
de  ce  lieu  remarquable  a  ^te  publik  par  M.  Reinwardts  (Boon  Mesch,  p.  27, 
37,  41). 

o2)  In  den  vielen  Kegeln  der  südlichen  Reihe  verdient  der  Pa- 
pandayang  ausgezeichnet  zu  werden.  Nach  einem  grossen  Ausbruch 
am  12.  August  1772  versank  der  ganze  Landstrich  umher,  von  drei 
deutschen  Meilen  Länge  und  I  %  Meile  in  der  Breite.  Vierzig  Dörfer 
wurden  verschlungen.  x 

Andere  genannte  Kegel  dieser  Reihe,  welche  doch  mehr  als  Aus- 
bruehskegel  zu  sein  scheinen,  sind 

3.3)  Chikura. 

C^est  le  plus  radridional  de  tous,  61ev6  de  3768  pieds  de  Paris,  d'apres 
M.  Reinwardts. 

34)  Wyaban. 

35)  Malawar. 

II  s'^l^ve  k  6211  pieds  de  Paris. 
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36)  Sumbung. 

II  a  Ö24I  pieds  de  Paris  de  haat«nr;  >]  ent  bita^  plus  an  oord  qae  ne 
l'jndiqae  la  carte  de  H.  Kaffles. 

37)  Tilo. 

II  est  6\ev6  de  ö6Öl  pieiU. 

38)  Badawa. 

Badnwa  oa  Patacka,  selon  M.  Koinwardts;  ce  Tolcan  de  6950  pieds 
de  hauteor  est  sitai  aa  couchant'  du  Tilo,  mais  beancoap  plas  an  snd 
(jq'iI  ii'est  plac£  dan-i  la  carte  de  R:iff1es.  Le  Badawa  de  Rairiea  se 
nomme  Tombach  Rajongü.  Le  cratt^rc  (|ui  s'oarre  a  la  ciiae  da  Patack«  est 
couvcrt  de  plaiites  et  de  vcrdurc,  mais  a  600  pieds  plas  bas,  ob  tronve  on 
autre  craterc  doiit  le  foDd  ee^t  rempli  d'tine  ena  extr^mement  acide.  Le 
soofre  en  lapissc  Ics  parois  et  se  d^po^e  erirore  ncluellemcDt  par  l'effet  den 
famarolles  (jni  sortent  dn  eöli:  de  l'oaest.  Cen  Emanation»  Rnlfarcases  pa- 
raissent  dooaer  am  volrans  de  Java  un  raracl^re  tont  parlieulier  qai  n'sp- 
partient  certainemeot  pas  avec  le  tn£nie  dcgr^  d'inteiiüit^  et  de  fr^qnence 
ä  la  plopart  des  aiitres  Tolcans  de  la  »^in-racc  du  globe. 

39)  Gedc. 

II  est  6IcTÖ  de  8&H  pied!<,  d'aprus  M.  Rcinwnrdts. 

40)  Kalak,  der  nächste  sUdlicb  von  Batavia.  Sein  letzter  Ans- 
brach  war  im  Jahr  I7CI. 

Ka  h;jiitnnr  est  de  0729  pieds. 

'll)  Gagak,  deasen  Krater  zuweilen  AuBbruchBerflcheinongeD  zeigt. 

Nach  einer  ziemlichen  Unterbrechung,  gröBser  ala  alle  bisherigen 
auf  der  Innel,  fulgt  nun  in  gleicher  Kichtung: 

42)  Der  Gunung  Keram  in  Bantani,  4940  par.  Fusb  hoch 
(RafTle»).  Dr.  Abel  hat  ihn  im  Jahre  1K16  besucht  und  besebrieben 
(Jflurney  to  China  p.  98).  Der  Krater  des  Gipfels  ist  gegen  300  Fubü 
tief  um!  »Iiiic  t. eitern  uiclit  /n  CLToirlicii.    Olicn  jwt  iler  Raiiil  dii.-l 
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heftig  verspürt  worden  war.  Gleich  darauf  habe  raan  sehr  von  ver- 
breitetem starken  Sehwefeldampf  gelitten,  und  Bimsteine  von  der  Insel 
her,  welche  die  See  bedeckten,  wären  von  den  Matrosen  mit  Wasser- 
eimern aufgefangen  und  geschUpft  worden,  worunter  viele  grösser  als 
eine  Faust  waren.  Diese  Nachricht  ist  von  vielem  Interesse.  Zuerst 
verbindet  dieser  Ausbruch  die  Reihe  der  Vulkane  von  Java  mit  denen 
auf  Sumatra;  dann  ist  es  auch  wichtig,  des  Bimsteins  erwähnt  zu 
finden,  der  in  Java  so  selten  zu  sein  scheint.  Bimstein  aber  setzt  im 
Innern  des  Berges  Trachyt  voraus.  Heisse  Quellen  brechen  noch  jetzt 
in  grosser  Menge  auf  der  Westseite  der  Insel  hervor  und  werfen  häufig 
benutzt  (King  in  Cook's  dritter  Reise,  II.  523).  . 


Was  in  Java  noch  unter  dem  Meere  verborgen  war,  kann  raan 
als  nach  und  nach  mehr  hervortretend  ansehen,  je  mehr  die  Vulkan- 
reihe dem  fortgesetzt-festen  Continente  von  Asien  sich  nähert.  Noch 
immer  bilden  basaltische  Schichten,  Mandelstein,  basaltische  Conglo- 
merate  ansehnliche  Bergzüge  an  der  Westseite  der  Insel;  aber  Granit 
tritt  im  Innern  hervor,  und  die  Vulkane  scheinen  nicht  in  der  basal- 
tischen Reihe  zu  liegen.  So  lehrt  es  der  in  dieser  Hinsicht  sehr  wich- 
tige Aufsatz  des  Dr.  Jack  Über  die  Geologie  von  Sumatra  (Geolog. 
Transact,  See.  Ser.,  I.  397). 

44)  Gunung  Dempo.  Nord()stlich  von  Bencoolen,  60  englische 
Meilen  entfernt,  Lat.  3*^  42'  S.  Er  beherrscht  bei  Weitem  alle  anderen 
Berge  dieses  Theilcs  der  Insel.  Man  sieht  ihn  vom  Ufer,  fast  stets 
mit  hervordringendem  Rauch,  häufig  mit  ausbrechenden  Flammen 
(Heyne,  Tracts  on  India,  p.  397.  Charles  Miller,  Phil.  Trans.,  LXV.  163). 
Dr.  Jack  schätzt  seine  Höhe  auf  11260  par.  Fuss.  Heisse  Quellen  und 
andere  vulkanische  Erscheinungen  umgeben  den  Fuss.  Alles,  was  zwi- 
schen dem  Vulkan  und  dem  Meere  liegt,  eine  Kette  nahe  an  4000  Fuss 
hoch,  besteht  aus  Basalt;  von  Bencoolen  bis  Cawoor;  so  auch  noch 
der  ausgezeichnet  spitze  Gunung  Bungko,  der  Zuckerhut  bei  Ben- 
coolen. 

45)  Gunung  Api  von  Penkalan  Jambi.  Marsden  kennt  ihn 
nicht.  Er  liegt  60  englische  Meilen  nordöstlich  von  der  Indrapore-Spitze 
am  Ursprünge  eines  Stromes,  der  sich  in  einen  grossen  See  ergiesst. 
I^t  S.  V  50'  (Jack,  p.  401). 

46)  Merapi.  Fast  genau  unter  der  Linie,  im  Tbale  von  Tigablas, 
am  Anfange  des  grossen  Sees  Sophia.    Er  stösst  fortwährend  Rauch 
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»an  anrl  mI  nach  Wiakrlmeiwanzen  am  ^^  aneefahr  l^üfft  par.  Fm 
fanch.  Hei««  «Jn^llen  tiailen  sich  im  Thak>.  Beitle  Cfcr  de»  äecs  be- 
stehen ADA  riranit.  zQweilcn  ao>i  Olitnineniehiefer  mit  Kalkla^m.  Ba- 
AaliiMrbe  Schiebten  f>)l^en  (Unaf  in  ^rosAer  AiudebuDSfri  bihI  Lara- 
Mr<'tifle,  Oboidian  nntt  ItimMein  ximl  im  Thale  von  Ti^ablas  nicht  eeltea. 
Nt>ril-  nnil  ojrtwäm  ift  der  Merapi  mit  dem  Gaami^  Kasnmbra  rer- 
bnndea,  einem  ua^faenern  Berge,  den  Sir  Stamf«>rd  Rafflea  zaent  auf 
seiner  Reifte  im  Jahr  IS1>  entdeckte.  Seine  HSbe  ward  asf  l-i*>ÜÜ  Fnu 
berechnet;  er  int  riaber  der  hüchnte  Berg  tob  Sumatra.  Ssher  der 
KDMe  in  Westen  liegt  der  Gunang  Pa«aman.  in  den  Seekarten  unter 
dem  Namen  Mrmnt  <>pbir  bekannt.  lä'.iftO  par.  Fosa  hoch,  in  O*  6^  LaL 
N*.  Bei  Ayer  Bnng^',  zonäcbM  an  der  Kai4e.  erseheint  der  Granit  zam 
crtsen  Male  Ton  Norden  herunter.  Das  Innere  besteht  jedoch  aoa  baaal- 
tiftcfaen  Bergen,  uml  Mandelsteioe  mit  Chaicedon  and  Qaarzkrystallen 
in  den  Mandeln  bilden  auch  norb  die  Felaen  von  Padang. 

47;  Gnnung  .Allan  westlich  von  Deli.  im  Innern  des  Lande». 
Lal.  y  .'/y  N.  Marmlen  fuhrt  ihn  anf  seiner  Karte  an,  hat  ihn  aber 
weiter  nicht  beschrieben. 

4')j  Barren  Island.  Der  letzte  bekannte  Vulkan  dieser  Reibe, 
im  Golf  von  Bengalen  und  Ut  Seemeilen  Tistlich  vun  der  grossen  An- 
daman-In^el.  I>at.  13"  ■'>'  N.  Der  Vulkan  liegt  in  der  Mitte  einer 
KesNelumgebung,  deren  Wände  mit  ihm  von  gleicher  Höhe  sind.  Eäne 
OcA'iiung,  wie  liei  fast  allen  Erbebungskrateren ,  führt  in  das  Innere 
diciter  Umgebung,  und  das  Meer  dringt  durch  sie  ein.  Die  Höbe  des 
Kegels  ist  \C'J<)\nkT.  Fuäs;  sein  Ansteigen  32"  IT'.  Im  Jabr  1792,  als 
man  ihn  zuerst  entdeckte,  befand  er  »ich  eben  im  heftigen  Aosbnieb 
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der  Inseln ;  auch  der  grössere,  östliche  Theil  von  Mindanao  und  ganz 
Gilolo  scheint  völlig  in  ihr  zu  stehen,  und  nur  einzelne  Trümer  laufen 
auf  kurze  Erstreckung  abwärts.  Die  bestimmt  bekannt  gewordenen 
Vulkane  dieser  ausgezeichneten  Reihe  sind  folgende,  von  Amboina 
herauf: 

1)  Machian,  die  südlichste  der  kleinen  Molukken.  Forrest  giebt 
von  ihr  eine  Ansicht  (New  Guinea,  p.  39,  PI.  I).  Der  Krater  des 
Gipfels  ist  bedeutend  und  weithin  sichtbar;  vorzüglich  hat  ihn  eine 
Eruption  vom  Jahre  IMC)  vergrössert,  bei  welcher  der  ganze  Berg  sich 
spaltete  (Valentyn,  I.  2.  90). 

2)  Motir,  ebenfalls  mit  einem  Vulkan,  welcher  im  Jahre  1778 
Steine  auswarf  (Forrest). 

3)  Tidore.  Der  Vulkan  ist  ein  hoher  Pic  im  südlichen  Theile 
der  Insel.  Eine  Ansicht  hat  Forrest.  Er  hat  mit  dem  Pic  von  Ternate 
gleiche  Gestalt,  vielleicht  auch  wohl  einerlei  Höhe. 

4)  Ternate.  Der  Krater  ist  von  unten  her  sichtbar,  etwas  unter 
dem  Gipfel ;  allein  Valentyn's  oft  wiederholte  Abbildung  ist  zu  kleinlich. 
Valentyn  sagt  (I.  2.  5),  der  Berg  sei  gemessen  und  3G7  Ruthen  2  Fuss 
hoch  gefunden  worden,  welches,  wenn  es  amsterdamer  Maass  wäre, 
3840  par.  Fuss  betragen  würde.  Ehemals  waren  die  Ausbrüche  des 
Vulkans  viel  häufiger,  in  den  Jahren  1608,  163.%  1653  und  am  12.  August 
1673.  Es  ward  viel  Bimstein  ausgeworfen,  was  bemerkt  zu  werden 
verdient;  und  der  entwickelte  Dampf  tödtete  viele  Menschen. 

Un  ph^nom^ne  coraparablc  ä  celni  de  Banda  (p.  566)  s'est  manifeste 
an  pied  du  volcan  de  Ternate.  Lc  fond  de  la  mer  s'est  61ev6  vers  la  mon- 
tagne  jusqu'ä  unc  hauteor  consid^rable,  et  forme  actuellement  nne  digae  tr^s 
hante  et  tr6s  large,  adoss^e  contra  le  volcan.  Elle  parait  avoir  ^t6  formte 
par  un  filon  sous-marin,  soulev^  dans  une  direction  tortneuse  et  en  serpen- 
tant  contre  le  penchant  de  la  montagne.  Ces  masses  sonlev^es  sont  toujours 
tr^s  diff^rentcs  des  prodaits  rejetös  par  les  crateres:  eUes  ne  pr^sentent  Ja- 
mals les  caract^res  d'une  masse  fluide,  ni  la  porosit6  des  scories  (Reinwardts). 

b)  Bei  Gammacanore  auf  der  Westküste  von  Gilolo  sprang 
am  20.  Mai  1673  ein  Berg  in  die  Luft,  mit  grossem  Krachen  und  mit 
heftigem  Erdbeben  vorher.  Dies  ist  Ternate  gegenüber.  Die  See  er- 
hob sich  weit  über  die  Ufer,  und  der  Berg  warf  eine  gewaltige  Menge 
Bimsteine  aus  (Valentyn,  I.  2.  90,  94,  331). 

6)  Tolo  auf  der  an  der  nördlichen  Spitze  von  Gilolo  gelegenen 
Insel  Morety  oder  Morotay  hat  in  vorigen  Jahrhunderten  sehr  stark 
gebrannt  (Valentyn,  I.  2.  95). 
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7)  Kenias  oder  die  Britder,  Borg  im  Bezirke  von  Menado,  im 
DordOstlicIien  Tbeile  von  CelcUes.  Mit  grossem  Erdbeben,  welches 
vorzüglich  Ternate  erschütterte,  and  mit  schreckharen  AusbrQchen, 
welche  Hbcrall  umher  Finsterniss  verbreiteten ,  ward  dieser  ßerg  im 
Jahre  ICRO  in  die  Luft  gesprengt  {Phil.  Transact.,  XIX.  n.  7).  Die 
ganze  Breite  der  Insel  zwischen  Boclan  und  Gnrontale  ward  zerfttArt 
(Valentyn,  I.  2.  04). 

8)  Siao.  Kleine  Insel  zwischen  Celebes  und  Mindanao,  mit 
einem  hohen  Pie,  welcher  häufig  seine  Natnr  als  Vulkan  erwiesen  hat. 
Am  IG.  Januar  1712  spaltete  sich  der  Berg.  Der  Bericht  in  den  Phil. 
Traus.  nennt  die  Insel  Chiaus;  —  Valentyn  sagt,  die  AusbrUebe  dieses 
Vulkans  wSren  fast  unaufhörlich  fortdauernd,  allein  in  den  Monaten 
Januar  und  Februar  pflege  er  am  meisten  zu  rasen  (1.  2.  58}- 

0)  Aboe,  an  der  nördliche»  Spitze  der  Insel  Sanguir.  Ein  Aas- 
brucli  vom  10.  bis  IG.  December  1711,  der  viele  Orte  mit  Asche  be- 
deckte und  viele  Menschen  tödtete,  hat  ihm  vorzUglich  einen  Ruf  den 
Schreckens  erworben. 

10)  Sangnil.  Auf  Mindanao,  im  südlichen  Tbeile  der  Insel  nnd 
an  der  Westseite  der  Seen  von  Liguassin  und  Buloan.  Man  kennt 
ihn  gewöhnlich  unter  dem  Namen  des  Vulkans  von  Mindanao,  allein 
seine  Lage  ist  sehr  unbestimmt.  So  nahe  an  der  südlichen  Küste,  als 
ihn  einige  Karten  setzen,  kann  er  wohl  nicht  liegen.  Forrest  (New 
Guinea  Voyage)  weiss  von  hohen  Bergen  an  dieser  Küste  nichts,  auch 
Dampier  nicht.  Dagegen  sagt  Forrest  (New  Guinea,  p.  271),  dass  im 
Distrikte  von  Kalagan,  nördlich  vom  Cap  S.  Augustin  und  etwas  west- 
lich von  Pandagitan,  ein  grosser  Berg  sei,  der  Flammen,  Rauch  und 
Bimsteine  auswerfe.  Wenn  dies  einige  Zeit  lang  nicht  geschehe,  stelle 
Kihnende  Oiji'er  nn.     Hiermit  kann  doch  nur  derselbe  Vulkan 


auf  den  canarischea  loseln  etc.  581 

vraisemblablement  an  nord  de  la  ville,  prds  du  lac  de  LanO;  lat.  7^35';  long. 
122^  E.  de  Paris,  ou  le  oom  de  Gonung  Api  d^signe  saffisamment  sa  pr^sence. 

11)  Fuego  oder  Siquihor,  letzteres  von  der  Stadt  auf  der  Insel, 
zwischen  Mindano  und  Isla  de  los  negros. 

12)  Mayon,  an  der  äussersten  südöstlichen  Erdzunge  der  Insel 
Lu^on,  in  der  Provinz  Albay :  ein  hoher  Pic,  welcher  stets  der  Galione 
von  Acapulco  den  Eingang  der  Meerenge  bezeichnet  hat.  Lat.  13^ 
10'  N.  Am  20.  Juli  1766  brach  aus  den  Seiten  des  Berges  ein  mäch- 
tiger Lavastrom  hervor,  den  man  von  Albay  aus  wie  ein  Wasser 
vom  Abhang  herabfliessen  sah,  und  dies  dauerte  zwei  Monate  lang 
(Le  Geutil,  Voyage  dans  les  mers  de  Tlnde,  11.  13).  Auch  im  October 
1800  und  im  Anfange  des  Februar  1814  hat  dieser  Vulkan  zerstörende 
Ausbrüche  gehabt  (HoflF,  II.  425). 

Le  navire  prussien,  la  Princesse  Louise,  a  rapport^  de  Manille  en  1829 
des  cartes  trös  exaetes  des  Philippines,  dress^es  sons  la  directioa  du  colonel 
Don  Ildefoußo  de  Aragou,  et  publiöes  ä  Mauille  de  1818  ä  1824.  Ces  cartes 
presque  incounues  eu  Europe  out  servi  ä  M.  Bergbaus  pour  la  eoDstructioo 
de  la  belle  carte  des  Philippines  qu'il  a  publice  a  Gotha  en  1832.  On  y 
remarque  pour  la  premiere  fois  uue  fc?6rie  de  volcans  ineonuus  jusqu'ici,  qui 
longe  toute  la  cote  Orientale  de  la  grande  presqu'ile  des  Camarines.  On 
doit  la  connaissance  de  ces  volcans  aux  travaux  de  Taide-dc-camp  Don  An- 
tonio Siguenza,  auteur  de  la  feuille  des  cartes  qui  repr^sente  la  presqu'ile. 
Les  volcans,  quoique  dans  un  möme  alignement  le  long  du  pied  des  mon- 
tagnes,  paraissent  n^anmoins  isol^s  comroe  les  volcans  de  Guatimala,  et 
souvent  m^me  ils  sont  s6par6s  les  uns  des  autres  par  un  golfe  ou  un  bras 
de  raer.     Ils  se  pr6sentent  du  snd  au  nord  dans  l'ordre  suivant: 

1.  Volcan   de  Bulman,  lat.  12«  47' N.;  long.  12F  47'  42"  E.  de   Paris. 

2.  Volcan  d' Albay,  lat.  13^  26'  N.;  long.  12P  27'  55"  E.  de  Paris. 

3.  Volcan  de  Masaragay  lat.  13«  31'  30"  N.:  long.  121^  23'  E.  de  Paris. 

4.  Volcan  de  Bv^i,  lat.  13^  33'  30"  N.;  long.  12P  20'  E.  de  Paris. 

5.  Volcan  de  Yruja,  lat.  13^  34'  N.;  long.  121«  11'  15"  E.  de  Paris. 

6.  Volcan  d'Isarog,  qui  parait  le  plus  6lev6,  lat.  13<>  37'  N.;  long.  121« 
ir45"  E.  de  Paris. 

7.  Volcan  de  Colasi,  lat.  13^  58'  30"  N.;  long.  120»  52'  E.  de  Paris. 

8.  Volcan  de   Lobo,'  lat.  14*>  10'  05"  N.;  long.  VIO""  32'  35"  E.  de  Paris. 

9.  Volcan  de  Bacacass,  lat.  W  18'  20"  N. ;  long.  120'>  32'  10"  E.  de  Paris. 

10.  Volcan  de  Bonotan,  lat.  14^  27'  25"  N. ;  long.  120«  24'  30"  E.  de  Paris. 

11.  Volcan  de  Banajan,  lat.  14"  4'  N.;  long.  119*>  21'  E.  de  Paris. 

Ce  dernier  est  une  montagne  isol^e,  s6par6e  de  la  s^rie  des  Camarines 
par  le  golfe  de  Lamon. 

13)  Ambil.  Im  Norden  von  Mindoro,  am  Eingange  der  Manilla- 
Bai.  Die  Flammen  des  Pic  dienen  den  SchifiFern  zum  Wegweiser  nach 
Manilla  (Plant's  Polynesien,  I.  635). 
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14)  Taal.  Eine  schßne  uod  lehrreiche  Ansicbt  dieses  merkwOr- 
digen  Vulkans  durch  Herru  von  Cbaniisso  fiodet  eich  in  Choris,  Voy. 
pittor.,  1820,  Vll.  tab.  5.  Der  Kegel  dea  Vulkans  ist  viel  niedriger 
als  die  grosse  Kesselumgcbung;  er  bebt  sich  nur  wenige  hundert  Fuas. 
Ein  See  bedeckt  den  iuneren  Raum  der  Umgebung.  Der  Krater  ist 
sehr  grosHj  inwendig  mit  einem  gelben,  kochenden  Sehwefelpfuhl  und 
mit  kleineren,  bin  und  wieder  aufsteigenden  ÜSgeln  bedeckt.  Daas 
er  anfänglich  in  Trachyt  eingesenkt  gewesen,  geht  deutlich  aus  dea 
Stücken  am  Abbange  hervor.  Ihre  Hauptmasse  ist  dunkelbraon, 
wenig  glänzend,  kleinmuscblig,  wie  auf  der  neuen  Kameni  von  San- 
torin.  Viele  kleine,  glasige,  zum  Tbeil  gelbe  Feldspatbkrystalle 
liegen  darin  zerstreut.  Alle  Gesteine  sind  aber  von  Schwefeldämpfen 
gebleicht,  meistentheils  auch  wohl  ^nzlicb  aufgelöst.  Der  grösste  be- 
kannte Ausbruch  des  Taal  war  am  12.  December  1754,  seit  1126 
zum  ersten  Male  wieder.  Seit  dem  August  rauchte  der  Berg;  am 
7.  sab  man  Flammen.  Seit  dem  3.  November  wurden  mit  vielem 
Donnern  Aschen  ausgeworfen;  es  eröffneten  sich  noch  andere  Mfin- 
dungen ;  Flammen  stiegen  sogar  aus  dem  Wasser  der  Laguna,  wo  es 
sehr  tief  war;  mehrere  Ortschaften  am  Ufer  wurden  gänzlich  zerstört. 
Kleinere  Ausbruche  sind  auch  noch  seitdem  häufig  gewesen  (Chamisso 
in  Kotzebue's  Entdeckungsreise,  111.  69). 

lö)  Aringuay,  im  Gebiete  der  Ygorrotes,  sUdlich  von  der  Pro- 
vinz Ilocas  im  Innern  der  Insel,  und  etwa  in  16°  30*  N.;  tbätig  am 
4.  Januar  1641,  nach  Fra  Juan  de  Concepcion  (Chamisao,  p.  68). 

16)  Camiguin;  eine  kleine  Insel  nordwärts  von  Lu^od,  in  lu*, 
mit  einem  guten  Hafen.  Von  diesem  bat  Le  Gentil  einen  genauen  Plan 
geliefert  t^Voyage,  II.  PI.  4).  Am  südlichen  Ende  steht  ein  brennen- 
der Vulkan  als  -ftlerkzeichen  der  Einfahrt.   Auch  die  schöne  Karte  der 
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kleinen  Insel,  bei  der  Insel  Slakenburg,  auf  der  Westküste  von  Borneo, 
nördlich  von  Sanibas,  3y/N.  2)  Ein  Vulkan,  den  Capitain  Bampton 
im  Hormuzeer  beobachtet  hat,  auf  der  Insel  Cap,  in  der  Torresstrasse. 
Lat.  9^  48'  S.,  Long.  Grw.  142*»  41'  W.    (Flinders,  Introd.  p.  41). 

5.    Reihe  der  Japanischen  und  Eurilischen  Inseln 

und  von  Kamtschatka. 

Man  kann  wohl  vermuthen,  dass  die  Reihe  der  Philippinen  durch 
das  stark  und  häufig  erschütterte  Formosa  sich  unter  dem  Gontinente 
von  China  verberge.  Nach  langer  Unterbrechung  scheint  eine  neue 
Reihe  mit  der  Schwefel-Insel  der  Loochoo -Gruppe  anzufangen. 

1)  Capitain  Basil  HalFs  schöne  Abbildung  dieser  Schwefel-Insel 
lässt  in  so  ungeheurem  Krater  mehr  als  blos  eine  Solfatara  vermuthen. 
Es  ist  gewiss  ein  liauptcanal  vom  Innern  zur  Oberfläche. 

Die  Japanischen  Vulkane  vertheilen  sich  wieder  über  die  ganze 
Breite  des  Landes.  Es  ist,  wie  Quito,  Java,  Gilolo  und  Lu^on,  ein 
Uauptsitz  vulkanischer  Wirkungen. 

2)  Tanega-Sima,  die  Schwefel-Insel,  östlich  von  Kiu-Siu,  soll 
nach  Kämpfer  im  Jahre  1)4  aus  dem  Meere  gestiegen  sein,  wozu  sie 
doch  zu  gross  scheint. 

3)  Vulkanus  oder  Fuego.  Lat.  30^  40'.,  Long.  Grw.  130^  30'  0. 
Eine  sehr  kleine  aber  merkwürdige  Insel,  von  welcher  Krusenstern's 
Atlas  eine  Abbildung  liefert.  Sie  stösst  fortdauernd  Schwefeldämpfe 
und  Rauch  aus. 

4)  Aso,  nördlich  von  Satzuma,  dessen  Gipfel  stets  Flammen  aus- 
wirft (Kämpfer's  Japan,  herausg.  von  Dohm,  I.  120).  Heisse  Bäder 
umgeben  den  Fuss. 

5)  Unsen,  auf  einer  Halbinsel  ostwärts  von  Nangasaki.  Der 
Berg  war  ehedem  breite  kahl,  aber  nicht  hoch.  Der  Dampf  aus  seinem 
Gipfel  konnte  drei  Meilen  weit  gesehen  werden  (Kämpfer,  I,  120). 
Allein  am  18.  des  ersten  Monats  (1793)  stürzte  der  Berg  zusammen 
und  hinterliess  eine  so  grosse  Vertiefung,  dass  man  keinen  hinein- 
fallenden Stein  den  Grund  erreichen  hörte.  Ein  dichter  Dampf  erhob 
sich  einige  Tage  lang  aus  der  Oeffnung.  Am  6.  des  zweiten  Monats 
eröffnete  sich  der  Vulkan  Bivo-no-koubi,  etwa  eine  halbe  Stunde 
vom  Gipfel;  Flammen  stiegen  bis  zu  einer  grossen  Höhe  hervor,  und 
die   abfliessende  Lava  verbreitete  sich  mit  solcher  Schnelligkeit  am 
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Fuase  des  Bergea,  daes  meilenweit  Alles  in  Brand  gerieth.  Am  I. 
des  dritten  Monats,  um  10  Uhr  des  Abends,  empfand  man  durch 
^anz  Kiu-Siu  (Kidjo),  vorzUglicIi  aber  in  äimabara,  ein  f&rcbterliehes 
Erdbeben,  welches  Berge  herabstürzte,  den  Boden  spaltete  und  Hftiuer 
zusammenwarf.  Dabei  floes  die  Lava  immer  noch  fort  (^Titsini^h,  H6- 
moireB  des  Ojogonns,  publ.  par  Abel  R^musat,  18^0,  p>  203s(i.,  mit  eioer 
colorirten  japanischen  Abbildung  dieses  ungeheuren  LaTenausbniclu). 
Aiii  I.  des  vierten  Monat«  bebte  die  Erde  von  Neuem  atuadenlaDg  und 
so  stark,  dass  Berge  zusammenfielen  und  gau7,e  Orte  fortrissen.  Ein 
fürchterliches  Geheul  unter  der  Erde  liess  sich  hßren.  Plötzlich  sprang 
der  Berg  Miyi  Yaina  in  die  Luft  und  fiel  wieder  zurück  in  das  Heer. 
Die  aufgeregten  Wellen  verschlangen  nun  viele  Orte  am  Ufer,  Zuglei^ 
stürzte  eine  unglaubliche  Masse  von  Wasser  aus  den  Kluften  der  Berge 
und  Überschwemmte  und  zerstörte  die  ganze  Landschaft.  Simabara 
und  Figo  wurden  in  wenigen  Augenblicken  zu  einer  Wttste.  Man 
rechnete  die  Menge  der  Todten  auf  53000. 

6)  Firando;  die  westlichste  Insel  von  Kiu-Siu.  Unfern  davon 
liegt  eine  kleine  felsige  Insel,  welche  immerfort  brennt,  sagt  Kämpfer 
(Japan,  L  120).  Alle  diese  Vulkane  liegen  ziemlich  in  einer  Richtung 
von  Südost  gegen  Nordwest. 

7)  Fatsisio.  Lat.  34"  5f/.,  Long.  Grw.  139"  40'  0.  Nahe  dabei 
soll  nach  Kämpfer  eine  Insel  im  Jahre  1600  bervorgestiegen  sein,  und 
wahrscheinlich  bat  sie  auch  nocb  Broughton  im  Jahr  1796  dampfen 
sehen  (Hoff,  IL  42\).  Nach  Broughtou'u  Abbildung  (p.  UO)  würde  sie 
doch  gegen  8000  Fuss  hoch  sein,  auch  näher  an  Jedo  liegen  als  die 
Fatsisio-Insel. 

8)  Fusi.  Der  grUsste  Vulkan  und  der  höchste  Berg  in  Japan, 
der  vielleicht  nur  dem  t'io  von  Tcncritlii  an  Hübe  weicht,  keinem  aber 
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portance,  parce  qae  noas  y  verrions  nn  Etna  oa  un  Pic  de  T6n6riflfe  s'^lever 
d'oD  senl  jet  et  non  par  des  ^roptions  successives,  si  l'^poqae  ou  il  a  ea  Heu 
n'^tait  61  reculöe,  et  si  les  sources  oü  oo  puise  ces  notions  6taient  accessibles 
pour  an  plus  grand  nombre  de  personoes  (Humboldt^  Fragments  asiatiqneS; 
I.  223). 

9)  Alamo,  in  der  Central-Provinz  Sinano,  nordwestlich  von  Jede. 
Am  1.  August  1783  brachen  nach  heftigem  Erdbeben  Flammen  aus 
dem  Gipfel  des  Berges,  darauf  Sand  und  Steine  in  solcher  Menge, 
dass  man  sich  selbst  am  Tage  in  völliger  Finsterniss  befand.  Die 
Bewohner  der  umherliegenden  Orte  wollten  entfliehen;  allein  der  Boden 
brach  überall  auf,  Flammen  schlugen  heraus,  verbrannten  die  Dörfer 
und  verschlangen  die  Menschen.  Siebenundzwanzig  Dörfer  verschwan- 
den. Seit  dem  10.  August  vermehrten  sich  diese  Erscheinungen.  Das 
schreckbare  Donnern  hatte  alle  Einwohner  wie  versteinert.  Es  fiel  un- 
aufhörlich ein  Kegen  von  glühenden  Steinen,  von  vier  bis  fünf  Unzen 
an  Gewicht;  sie  lagen  zu  Yasouye  fünfzehn  Zoll,  zu  Matsyeda  bis  drei 
Fuss  hoch.  Am  14.  August  um  10  Uhr  früh  wälzte  sich  von  der  Höhe 
ein  Strom  von  Schwefel,  mit  grossen  Felsblöcken,  Steinen  und  Koth 
untermengt,  bis  in  den  Fluss  Asouma  Gawa,  welcher  dadurch  aus  seinen 
Ufern  trat  und  alles  Land  überschwemmte.  Die  Zahl  der  dabei  um- 
gekommenen Menschen  ist  unglaublich.  Die  dem  Bericht  beigefügte 
japanische  colorirte  und  flammenreiche  Abbildung  erweist  ganz  deutlich, 
dass  bei  diesem  mächtigen  Ausbruch  eine  Menge  Kegel  in  einer  langen 
Reihe  sich  über  die  Spalte  erhoben  und  als  Flammeneanäle  fortwirkten. 
Viele  Dörfer  wurden  wahrscheinlich  überdeckt,  wie  die  Dörfer  im  Jahre 
1730  auf  Lancerote  (Titsingh,  M^moires  des  Djogouns,  p.  180). 

10)  Pic  Tilesius  auf  der  Westküste  von  Nipon,  etwas  südlich 
von  der  Strasse  von  Sangar.  Er  ist  sehr  hoch  und  mit  Schnee  be- 
deckt. Eine  Abbildung  giebt  Krusenstern's  Atlas.  Da  Dr.  Tilesius 
ihn  jederzeit  einen  Vulkan  nennt,  so  mag  es  wohl  der  Berg  Jesan 
sein,  der  im  nördlichen  Theile  von  Japan  liegt,  sieben  Meilen  von 
Nambu,  und  welcher  häufig  Bimsteine  auswirft,  zuweilen  sehr  weit  in 
das  Meer  (Georgi,  Russ.  Reise,  1770,  I.  4). 

11)  Kosima,  östlich  vom  Eingang  der  Strasse  von  Sangar,  Lat.  41^ 
20'.,  Long.  Grw.  139^  44  '0.  Eine  sehr  kleine  Vulkauinsel  mit  weit  offenem 
Krater,  aus  welchem  unaufhörlich  Dämpfe  und  Rauch  emporsteigen. 
Nach  Horner  nicht  über  siebenhundert  Fuss  hoch.  Dr.  Tilesius  hat 
von  diesem  kleinen  Vulkan  vier  Ansichten  gegeben  (Edinb.  Phil. 
Jouru.,  in.  349). 
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12)  Valkan  aaf  Matsmai,  vier  Meilen  östlich  von  Chacodade. 
BroughtoD  sab  eine  grosse  Menge  ßauiHi  von  seiner  Nordseite  auf- 
steigen (Voyage  to  the  nortli  paeif.  Ocean,  1804,  p.  94).  Lat  41°  öO', 
Long.Grw.  141"  lO'O. 

13)  Vulkan  vierMeileD  nördlich  von  Chacodade.  Lat  42°  6',  Long. 
Grw.  140°  40*  0.  Der  nördliche  Vulkan  (Ricord,  Plan  des  HafeDS  voQ 
Chacodade,  in  „GolowuiD'B"  GefangenBchaft,  IL  236;  Broogbton  p.  102). 

14)  Vulkan  im  Norden  der  Vulkansbay  auf  Matgmai  an  der 
südöstlichen  Kflste  der  Bay  Strogonof.  KniseoBtern  hat  ihn  bemerkt, 
Qahe  bei  dem  viel  höheren  und  ansehnlicheren  Pic  RumoCsky.  Es 
ist  wahrscheinlich  der  dritte  der  von  Broughton  bemerkten  Vulkane 
(l.  e.  104). 

Dieses  sind  die  ersten  der  langen  und  so  bestimmten  kurilifrchen 
Vulkanroihe,  und  man  kann  daher  wohl  noch  einige  unentdeckte  auf 
der  Ostktlste  von  Jesso  vermuthen.  Mit  der  Natur  der  Gesteine  am 
Abhänge  und  am  Fubb  dieser  Vulkane  sind  wir  bisher  noch  gänzlidi 
unbekannt  geblieben.  Kaum  ist  irgend  eine  der  Inseln  von  den  See- 
fahrern betreten  worden.  Ihre  geognostiscbe  Untersuchung  verdiente 
aber  wohi  eine  eigne  Unternehmung. 

Ob  Pic  Tschatschanoburi  auf  Kunashir  und  Tschikitan  (Span- 
berg-lnsel)  Vulkane  seien,  wie  ganz  wahrscheinlich  ist,  sagt  Golownio 
nicht. 

Le  pic  de  Langte,  snr  une  ile  sitnäe  i  la  pointe  nord-oneat  de  Hatsmai, 
est  Gans  donte  aussi  ud  tuIcad.  D'apräs  de  norabreuBes  meeures  faites  en 
uiai  1805  pHr  Homer,  sa  hanteur  est  de  50^0  piedit  de  Paris. 

15)  Vulkan  auf  Iturup,  nördlich  von  Urbitsch,  etwa  auf  der 
Mitte  der  Westküste  dieser  schmalen  und  langgedehnten  Insel,    der 

■  kuriliwclieu  Inaclii.  uticb  Cmlowuiii 
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19)  Matua.    Der  hohe  Pic  Sarytschew,    mit  einem   Krater  auf 

der  westlichen  Spitze  des  Berges,  der  fortdauernd  einen  gelblichgrauen 

Rauch  ausstösst  ^Langsdorfs  Reise,  I.  297).    Krusenstern  giebt  von  ihm 

eine  schöne  Abbildung  in  dem  Atlas   seiner  Reise,  in  welchem  die 

Insel  Raschkoke  heisst  (Reise,  II.  101,  132;  Golownin,  p.  20)-    ^ie  iUhrt 

auch  den  Namen  Mutowa  (Neue  nord.  Beitr.  1.  c). 

M.  Horner^  d'apr^s  une  moyeiine  de  onze  observatioos,  donue,  pour  la 
hauteur  da  pic  Sarytschew^  4227  pieds  de  Paris.  L'ou vertue  da  crat^re 
avait;  ä  la  distance  de  dix  milles,  vers  le  nord- est,  uoe  grandeur  aogulaire 
de  0®  41'  4"  ce  qui  donue  720  pieds  pour  le  diametre  de  cette  ouverture. 

20)  Raschkoke  (Neue  nord.  Beitr.  I.e.),  die  eilfte  der  Inseln. 

21)  Ikarma,  die  achte  der  Inseln.  Heisse  Schwefelquellen 
brechen  am  Ufer  aus.  Zuweilen  hat  man  Feuer  aus  dem  Vulkan  her- 
vorbrechen sehen  (Neue  nord.  Beitr.  1.  c). 

22)  Onekotan.  Admiral  Sarytschew  beobachtete  auf  dieser  Insel 
drei  Vulkane. 

23)  Paramusir;  ein  hoher  Pic  erhebt  sich  auf  dem  nördlichen 
Theile  der  Insel.  Eine  Fortsetzung  der  auf  der  Ostküste  von  Kam- 
tschatka in  so  merkwürdiger  Folge  hintereinander  fortstehenden  Kegel 
(Steller,  Kamtschatka,  1774,  p.  4();  Cooks  dritte  Heise,  II.  4ü8). 

24)  Alait,    etwas    ausserhalb    uud    ostlich  von   der    Reihe;    ein 

hoher   kegelförmiger   Berg,    weit   umher   sichtbar   und   schon    am  5. 

September    1802    mit   Schnee    bedeckt    (Chwostow's   Reise,   p.   138; 

Steller,  p.  46). 

Aprds  une  longue  p^riode  de  trauquilitclj,  od  vit,  eu  1790,  de  la  fumöe 
se  d^gager  de  uouveau  par  le  sommet  de  re  voIcaD.  En  fövrier  1793,  il  fit 
une  violente  Eruption  (Sauer^  304). 

Der  grösste  Theil  von  Kamtschatka  wird  der  Lauge  nach  durch 
zwei  in  ihrer  Natur  ganz  ungleiche  Gebirgsketten  in  zwei  Theile  ge- 
theilt.  Die  westliche,  welche  sich  etwas  über  die  Grenze  der  Bäume 
erhebt,  ist  fast  überall  von  gleicher  Höhe,  mit  flachen  Abfällen,  west- 
wärts gegen  das  Meer  und  durchaus  ohne  Vulkan.  Die  östliche 
Kette  dagegen  besteht  nur  aus  kühn  aufsteigenden  Kegeln,  ohne  Ver- 
bindung, und  mit  hohen,  felsigen  Ufern  gegen  das  Meer.  Mehrere  von 
diesen  Kegeln  sind  noch  wirklich  brennende  Vulkane,  die  anderen, 
von  welchen  bisher  noch  keine  Ausbrüche  gesehen  worden,  tragen  so 
gänzlich  denselben  Charakter,  dass  man  sie  ebenfalls  flir  nichts  An- 
deres als  für  Vulkane  ansehen  kann.    Schön  übersieht  man  sie  und 
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die  Ei^ntbanilichkeiteD  ihrer  Form  auf  den  trefflichen  Ansiobten  in 
Krusenslem's  Atlas  seiner  Keiae;  wahren  Gichtfäageu  gleich  von  der 
grossen  tipalte,  welche  das  Innere  dieuea  Erdstriehs  durchziehL 

'2b)  Der  Opalinskincbe  Berg  oder  Pic  Kosclieleff  (KnuenBtern). 
Chwoetow  meint,  er  niUssc  höher  sein,  als  der  i^e  von  TeneriffiL 
Nacb  langer  Ituhe  hatte  er  wieder  am  Ende  des  vorigen  JahrbnndertB 
gewHthet.    I,at.  sr  2i'.,  Long.  Grw.  157"  O. 

Soll  nom  uu  rcbtc  (montai;ne  bniiautc)  iiidiqnc  assei  sa  natura. 

26)  Der  zweite  I'ic,  Lal.  öl'lW.,  Long.  Grw.  157°  5*  O. 

27)  Der  dritte  Pic,  Lat.  51"  35'.,  Long.  Grw.  157'  34'  O. 
Hodutkft  Sopka  (I'obIcIs).   51"  35';  long,  de  Paris,  ISO»  14' E. 
2H)  Der  vierte  I'ic,  Lat.  52"  2'.,  Long.  Grw.  157»  öS»  O. 

AEsatsubinxkaja  Kopka,  lat.  52«  2';  long,  de  Paris,  15&°  32*  E.  Ce 
voluan  a  rcjfC6  une  teile  quautit^'  de  cendrcs  co  juin  1828,  que  le  vent  da 
etad-oiiest  a  ]>u  eii  traiisportur  jnsqu'ä  l'etropawlowHk,  ä  une  distaQce  de 
plus  de  (jUKraot«  licut-s  (A.  Pusteln,  aar  Ivs  voIc-aiiB  du  Kamtschatka,  H^ 
m'iireij  präsent«''»  a  rAcud^mic  de  Pdtcr^iljourg,  II.  1833). 

29)  Pic  Poworotnoi,  Lat.  52"  22'.,  Long.  Grw.  158»  18' O. 
Flut  Mountain  du  eajiitoiiie  Bcechyj  stiuu  lui,  elevä  de  7442  pieds  de 

PuriH,  nu-dosBus  de  la  nier. 

30)  Pic  Wiliutachinskoy,  Paratunka  Sopka,  Lat.  52"  Sg*., 
Long.  Grw.  Iftg'Sl'O. 

Au  sud  de  lu  littie  d'Awutsc-hii.  La  nit-äurc  trigoDomätrique  du  capitaine 
Bcevliy,  falte  ä  tcrri',  lui  duuuc  liülH  pivds  de  Paris  de  hiiut«ur.  M.  Hörnet 
uvuit  di!'termin6  uctte  hauteur  sur  mer,  et  ä  viugt-dcu^  inilles  de  distance; 
la  bauteur  ungnlairc  i';tuut  alord  du  •Jf-41',  d'apres  ses  observatiuus,  cette 
hauteur  acrait  de  6444  iJJcds  de  Paris. 

31)  Pic  Awatschinakoy,  im  Nordwest  der  Awatscha-Bai ,    und 
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133).    Auf  die  Cook'scheD  SchifTe  fiel  die  Asche  aus  diesem  Vulkan 
im  Jahre  1779,  als  sie  von  ihm  noch  dreissig  Seemeilen  entfernt  waren. 

Le  voiean  dAwatscha  ou  Gorelaja  Sopka,  lat.  53°  17',  a,  par  ses  ^raptions, 
excitö  Ics  alarmes  des  habitants  de  Pctropawlowsk.  Lcs  Rasscs  Tont  toujonrs, 
nomni6  Volcan  d'Awatscha.  Les  Anglais  an  contraire,  depuis  Cook,  ont  la 
coutume  de  nommer  Volcan  d'Awatscha  le  pic  bcauconp  plus  61ev6,  8ita6 
un  peu  plus  vers  le  nord,  et  en  möme  temps  vers  Touest,  de  maniöre  qn'on 
le  voit  ä  ganche  du  pic  de  Gorelaja;  c'est  le  pic  Streloschnoy  des  Russes. 
II  semble  plus  naturel  de  se  conformer  a  la  d^nomination  usit^c  dnns  le 
pays.  MM.  Mongez,  Bcrnizet  et  Receveur  sont  les  premiers  qiii  ont  eu  le 
courage  de  visiter  son  cratöro,  et  d'y  observer  le  baromötre,  en  septembre 
1787.  Cette  Observation  hii  assigna  une  hanteur  de  8199  pieds  de  Paris. 
II  lenr  avait  fallu  trois  jours  entiers  pour  franchir  les  neiges  qui  couvraient 
la  montagne  (Voyage  de  la  Peyrouse,  III.  133).  M.  Ernest  Hoffmann  de 
rexp6dition  de  M.  de  Kotzebne^  y  monta  en  juillet  1824;  enfin  MM.  Posteis 
et  Lenz,  qui  accompagnaient  le  capitaine  Lütke,  firent  deux  excursions  vers 
ce  volcan  le  25  septembre  1827,  et  en  juin  1828.  Sa  base  est  compos6e 
de  schistes  de  transition  en  couches  fortement  inclin^es,  qui  alternent  avec 
des  grauwackes  et  soiiveiit  avec  des  masses  informcs  de  diorite.  Les  couches 
se  dirigent  du  nordouest  au  sud-est  et  plongent  de  60  degr^s  vers  le  sud- 
onest.  EUes  se  prolongent  jusqu'ä  une  hauteur  assez  consid^rable,  c'est-a- 
dire  jusque  prös  de  la  limite  des  arbres.  Des  blocs  6normes  de  trachyte 
se  pr^sentent  bientot  apr^S;  et  couvreut  le  penchant  jusqu'a  ce  qu'on  ait 
atteint  une  espdce  de  plaine  situöe  au  pied  du  dernier  cöne,  et  dont  Taspect 
est  des  plus  singuliers.  Le  sol  de  cette  plaine  est  compos6  d'une  couche 
^paisse  de  cendres,  dans  laquelle  on  enfonce  jusqu'aux  genoux.  Sur  cette  * 
surface  s'^l^vent,  a  peu  de  distance  les  uns  des  autres,  une  trös  grande 
quantit^  de  cones  de  douze  pieds  de  hauteur  et  de  trente  pieds  de  circon- 
f6rence,  et  chacun  d^eux  donne  issue  par  son  sommet  a  une  fumcrolle,  qui 
exhale  une  forte  odeur  d'liydrogöne  sulfur6.  Cette  disposition  singuliöre, 
dont  M.  Posteis  donne  une  vue,  rappelhe  les  Hornitos  du  volcan  de  Jorullo 
d^crits  par  M.  de  Humboldt.  Depuis  cet  endroit,  jnstement  nommö  Gorelaja 
Ratschka,  le  champ  brill6,  on  s'^löve  le  long  d'un  mur  de  trachyte  qui  con- 
tient  en  abondance  du  feldspath  vitreux;  niais  le  cOne  devient  si  escarp^, 
qu'on  parvient  rarement  a  atteindre  le  bord  du  cratere  mßme.  De  lä  vient, 
Sans  doute,  qne  les  mesures  barom^triques  de  cette  montagne  sont  toujonrs 
fort  au-dessous  des  d^terminations  trigonometriques.  «Le  cratere  de  la  Cime 
doit  ötre  immense  et  ne  peut  gu^re  6tre  restreint  a  quelques  centaines  de 
pieds,  comme  le  veulent  quelques  r^cits.  Une  vapeur  dense  s'en  61öve  con- 
tinuellement;  produite  par  les  fumerolles  qui  se  d^gagent  des  crevasses 
ouvertes  de  toutes  parts  sur  les  penchants.  M.  le  capitaine  Lütke  a  trouv6 
pour  la  hauteur  du  bord  au-dessus  de  la  mer  8580  pieds  de  Paris.  Le 
capitaine  Beechy;  qui  homme  le  volcan  Pic  Koselskoi^  Ini  donne^  d'aprds 
un  relev6  sur  terre  8499  pieds  de  Paris  de  hauteur,  ce  qui  effectivement 
parait  assez  vraisemblablC;  et  ce  qui  s'aceorde  mienx  qne  les  antres  d^termi* 
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nattoiiR  avi-c  In  mecnro  (ks  nntnntlistex  fran^nis.  M.  Hoffimuin  avait  tromi 
Tßl>4  piedü,  M.  LrriK  ITOf)  pirdü,  non  pns  rertatnement  pnar  la  cime  mßiw. 
Lo  vnirnn  .-ivait  fniC  iine  iii'n|iUon  tPirililc  Ic  27,  et  «ortont  1e  29  joillet  1S2T. 
Le  grand  rrnti'irc  nvnit  virni  utip  i{iiaiititL'  immense  de  blocs  et  de  ceudres. 
Pen  aprvs,  nn  vit  peiulant  hiiit  jonr»!  de  siiite,  du  cötü  da  sod-oneat,  desceDdre 
un  nourant  de  Invex  incnridesfcntPR,  qiii  n'ütait  f;iit  jonr  par  le  flaac  de  !■ 
muntagnc. 

Le  rolcan  Slrel'>xrlnifji  on  Kur^itdeija  Sofia,  In  volcan  d'Airatscha  des 
Aoglat»,  lat.  53°  W,  long,  de  l'ari«  If)«!"  'Jü'  K.,  est  un  pic  träs  cfDlä,  qn'oa  roit 
jnsqu'ä  120  Diillc»  en  mcr.  Aussi,  la  inoyenne  de  troin  mesQrea  trigono- 
nt^triqiieK  dn  capitaitic  liccehy  lui  donne-t-ellc  10T47  pieds  de  Paria  d'^16- 
vation  an-de^sati  de  la  iner.  M.  llorncr,  dn  voyage  de  Tadmiral  Krasenstera, 
avait  trouv^i  poar  cettc  liauteur  10701  piedfl,  M.  Liitke  1137fi  pieda.  D  fniM 
pGQ  du  eilte  du  nord  et  im  n'cn  connalt  point  d'eruptions  remarqtiaiUet. 
II  düU  cu  nvoir  en  de  tri>s  (onflideralilex,  e.-ir  Ics  ol)EidienneB  sont  fr^qoeDtes 
Nur  se«  flonc«.  M.  Hoffniann,  qui  n  «iluiliil'  Ics  roches  dont  il  se  compoie 
jiisr|ii'ä  ta  liantcnr  de  präs  de  3000  piedu,  a  vu  Ic  trachyte  desceadre  jnsqo'ao 
pied  DiAme  de  la  montagne.  Den  rnclies  l>nsaltii|ues  sv.  pr^sentent,  snr  uoe 
asRez  jirandc  etenduc,  4  queltines  lieuCN  du  volean,  vcre  Natflchika,  et  plas 
tias,  vcrs  Icr  ciite«  occfdentales,  on  voit  paraitrc  Ig  Ecbiste  micacä  (Archive« 
des  Mine«  de  Karsten,  I.  273.). 

ii^)  Scliupanowakaya  Sopka,  aa  der  MUndung  des  Sofaopaoow 
zwiB<rhen  dem  FluBse  und  dem  Oap  Kcliipun  (Steiler,  p.  44).  Auch 
Gbappe  aclzt  bierlier  einen  Berg  mit  einer  Flamme  darauf,  anf  der 
groHBcn  Karte  von  Kamtscbatka  in  der  Deser.  du  Kamtsch.,  Amaterd. 
*l?70.  Kauer  sagt,  er  sei  oben  in  mehrere  flache  Gipfel  getheiK 
(Billings,  Voyagc  p.  2fl5). 

Hchupanoimkaja  Sojika.  Lat.  53°  35'  30".  Ohappe,  Sauer  et  Postels 
pcnsejit  (ju'il  doit  Hic  cit6  pnmii  Icft  voIcüus,  qiioiqn'on  n'en  connaisse  poiat 
d'trnpttons. 
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Kronotzkaja  Sopka.  Lat.  54^  8',  volcan  imposant,  sitn^  sur  Ic  bord 
oricntal  d'un  grand  lac,  et  ä  pea  de  distance  de  la  mer.  Denx  mesnres  de 
M.  Lütke  lui  assignent  10374  pieds  de  hauteur.  Le  crat^re  ä  la  eime  laisse 
constamment  ^chapper  nne  trds  grande  qnantit^  de  vapeurs. 

3G)  Klutschewskaja  Vulkan.  Lat.  56^  10';  sieben  Meilen  süd- 
lich von  Nisebnei  Kamtschatka.  Man  hält  ihn  fttr  den  höchsten  der 
Vulkane  dieser  Halbinsel.  Auch  ist  er  gegen  Norden  beinahe  der 
letzte  und  beendet  die  Kette.  Das  Kamtschatka-Thal  und  der  Fluss 
finden  jetzt  erst  einen  Ausgang  westwärts  gegen  das  Meer.  Der  Berg- 
steiger, Daniel  Haus,  hat  von  diesem  Vulkam  eine  zwar  sehr  aben- 
teuerliche, aber  dennoch  in  vieler  Hinsicht  lehrreiche  Abbildung  ge- 
geben (Mömoires  de  la  Soci6t6  des  Naturalistes  de  Moscou,  II.  190). 
Wie  tief  die  Grenze  des  Pinus  Cembra,  wie  noch  tiefer  die  Grenze 
der  Birken,  am  Fusse  des  Berges,  zurückbleibe,  ist  deutlich  zu  sehen. 
Man  erreicht  diese  Grenze  in  sechs  Wersten  Entfernung,  sagt  der 
Steiger.  Die  Höhe  beträgt  nicht  das  Viertheil  der  Höhe  des  ganzen 
Vulkans.  Es  zieht  sich  um  den  Pic  eine  hohe  Felsenreihe,  wie  die 
Somma  um  den  Vesuv:  aus  dieser  Umgebung  hervor  senkt  sich  am 
Abhänge  herunter  eine  grosse  Eismasse,  ein  ausgezeichneter  Gletscher, 
und  dies  ist,  sonderbar  genug,  der  erste  Gletscher,  dessen  man  jemals 
mit  Bestimmtheit  in  Sibirien  erwähnt  hat.  Häufig  kommt  Lava  vom 
Berge  und  wird  durch  den  Gletscher  am  Abhang  aufgehalten.  Sie 
bricht  durch,  schiebt  das  Eis  vor  sich  hin  und  fällt  nun  mit  den  Eis- 
blöcken vereint  den  Abhang  hinunter,  mit  einem  Donnern,  welches 
hundert  Werst  umher  Alles  mit  Schrecken  erfüllt.  Am  Fusse  des  Ke- 
gels findet  man  häufig  Schwefel,  welcher  aus  den  Dämpfen  sich  auf 
den  Schnee  niederschlagen  soll.  Im  Sommer  schmilzt  der  Schnee,  das 
Regenwasser  führt  den  Schwefel  zusammen,  und  er  erhärtet  zur  festen 
Masse.  Dampf  und  Flammen  oder  Funken  steigen  unaufhörlich  aus 
dem  Krater;  die  weissen  dicken  Dämpfe  kommen  in  grossen  Kugeln 
hervor,  zertheilen  sich  an  der  Luft  zu  Ringen  und  verschwinden.  Der 
Krater  hat  eine  Werst  Ausdehnung  und  verändert  sieh  oft.  Vor  1762 
hatte  der  Vulkan  eine  Spitze;  dann  senkte  sich  der  Krater,  der 
Gipfel  schien  tafelartig;  seit  1772  stieg  aber  die  Lava  wieder,  und 
die  vorige  Spitze  erschien.  Es  ist  fast  erwiesen,  dass  man  diesen 
Berg  von  der  Behrings Jnsel  aus  sehen  kann,  welches  ihm  eine  Höhe 
giebt,  die  zum  Wenigsten  der  des  Pic  von  Teneriffa  gleichkommt 
(Sauer,  p.  306). 
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Vokan  de  KlutKr/mr,  Ic  plas  grnnd  nt  le  plus  actif  de  toas  les 
volcnns  do  la  prrsqu'ilc.  II  doit  m'^me  etre  rangä  panni  leg  plus  huites 
montagnes  du  glotir,  car  it  y  en  a  bieii  peu,  qui  comme  Ini,  B'älancent  d'nn 
jet  prcütjiic  dcputs  In  Rurfnrc  de  In  mcr  jiiEqn'ä  Vätoonaote  haotear  de  >a 
cinie;  anesi  les  nnvig.-itcnrfl  cii  parlniit  cniistninmcDt  iitoc  admiration,  et  ils 
pi'ätondcnt  ijD'il  est  vtüiblc  jiiRqii'nux  cötos  de  I'Ilc  de  Behring,  i  nne  distance 
qni  siirpasBerait  cclle  de  Palermo  d  Kaples.  (Saner,  Voysge  de  BilliQgs, 
p.  30l>).  Sil  hnuteur  a  <MC'  d^termin^e  cii  soptembre  1829,  au  tnojeD  d'ob- 
servations  astrononiiijiicn  träs  dt-licatOB  et  trfis  HoigntioB,  par  H.  Adolphe  Br- 
man  de  BerÜD;  la  difftironco  de  position  do  deax  pointa,  KlintBchn  et  Ka~ 
fiuirewfik,  Rita^-8  au  pied  de  ta  inoiitngne,  dälenninäe  avee  nne  grande  ex- 
actitude  ä  l'aidc  de  clirouoniiHreR  et  par  des  obscrratians  aziinntalea  et 
üolaireü,  lui  a  »ervi  de  base.  D'.ipröa  ces  reeherchcs,  le  bord  da  crmtin 
s'eül  trouvü  cn  lat.  50" 3' AT",  et  long,  de  Parie  158"23'48"£.,  et  sa  haalear 
au-ilefisufl  de  la  mer  14050  pieds  de  PariK.  M.  Liitko  avait  ein,  d'aprös 
une  uieRiim  faitc  ä  40  licncti  mariiies  de  distnnce,  quc  cctte  hnuteur  poDiraJt 
ntteindrc  ^r)85  toisea  ou  1Ö510  picds.  M.  Ermaii  a  vu  ce  7olcan  eo  pleiue 
nctivit^:  iiii  eourant  de  Inves,  qui  brillait  la  iinit  arec  nne  lumiäre  roege 
tria  vive,  Rortiiit  d'iin  point  sitii^!  i  peu  priis  ä  700  pieds  an-dessons  de  la 
eime,  et  Becoulait  du  cöt6  da  iiord-oucht,  vers  le  pied  du  cünc.  Les  ra- 
peurti,  qui  apparemmeut  x'ölevaicnt  äa  crnti^rc  de  la  eime,  Re  condensuent 
daus  In  jonm^e  et  forniaicnt  im  nuage  epais  et  fort  6tenda  snr  la  mootagne. 
La  iintt,  on  observait  qne  Ic  crati-re  jctait  encore  des  pierrcs,  en  apparence 
enflainm^cs.  La  largeur  angnlairc  de  eettc  eime  dourie,  poiir  le  diatnAtre 
du  ciatärc,  iinc  liteiiduc  de  2^20  pieds  de  Paris,  vers  le  cöt^  du  Dord-esL 
M.  Ermaii  observa  des  lochcs  ((ui  entouraient  nn  vallon  profond,  et  qai, 
(|noiqiic  volcaniqueH,  avaient  plutüt  Tiipparenre  de  former  le  corps  de  la 
iDOiitRgne,  qne  d'avoir  fait  pnrtie  d'un  cniirant  de  laves.  Ces  rochea  ötaient 
GompoB^es  de  tabrador  et  de  pyroxOne,  le  premter  en  cristaux  d'nnc  longaenr 
qui  snrpiiseait  souveat  cclle  d'un  pouce.  C'^tait  douc  une  dolärite,  et  par 
rette  »iiigalariti,  le  volcau  de  Klutschew  serait  analogue  ät'Etna,  et  ditf£- 
rerait  eonsidernblcmcnt  du  rcste  des  volcans  du  Kamtschatka.     H.  Posteis 
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de  la  moutagne  nvec  an  brnit  si  effroyabJe,  qu'il  se  fait  entendre  jnsqu'a 
plus  de  Cent  wersts  de  distance.  Les  fumaroles  döposent  dn  sonfre  en 
abondance  sur  la  neige;  quand  celle-ci  fond,  eile  entraine  le  ßoufre,  qui  8e 
d^pose  au  bord  des  ruisseaox,  lorsque  ceux-ci  sont  parvenns  au  pied  du 
volcan.     C'cst  alors  que  les  habitants  le  rccneillent. 

Le  voloan  de  Klutscbew  se  rattacbe  du  cötö  du  S.  S.-O.  a  un  autre 
domo  volcanique,  qui  frappe  beaucoup  par  sa  forme  en  clocho  r^guliöre  vi 
par  sou  excessive  hautcur;  M.  Erman  croit  qu'elle  ne  peut  guöro  6tre  moindrc 
que  de  13000  pleds.  ün  courant  de  laves  s'en  6cbappe  vers  le  village  do 
Kosnircwsk,  mais  on  n'en  connatt  point  d'örnption.  C'est  rüschßinsk.'ija 
Sopka.  Les  doux  volcans  forment  une  arßte  dirig6e  du  S.  GO^ouest  vers 
le  nord-est,  de  maniOre  que,  contiiiuöe,  eile  passerait  ä  dix  Heues  a  Tonest 
du  Scbcvülutscb.  Quoique  cctte  cbaine  ne  se  prolonge  pas  aussi  loin,  on 
pcut  nöanmoins  encore  la  poursuivrc  de  six  Heues  au  nord-est  du  Klutschew, 
et  d'autant  an  snd-ouest  de  TUsi'hkinsknja  Sopka.  Cette  conüguration  est 
trös  remarquable,  car  d'nn  c6t6  eile  rappeile  la  formation  d'nn  grand  filon, 
et  de  Tantre  celle  des  chafnes  de  montagnes. 

37)  Schevelutsch   oder  Krasnaja-Sopka  (Chappe),   achtzig 

Werste  nordlich  vom  Klutschewskaja-Vulcan,  am  Ursprung  des  lltschusch 

und  Bakus,  welche  in  den  Kamtschatka  fliesscn,  und  nicht  weit  vom 

Ursprünge  des  Tigil  (Sauer,  Billings,  Expedition  1802,  p.  30G.  Krasche- 

ninikoiTs  Bcschr.  v.  Kamtsch.  176G,  p.  87). 

13)  Schevelutsi^ ,  volcan  qui  ötait  prcsque  iuconuu  avant  le  voyagc  de 
M.  Adolphe  Erman.  Krascheninikoff  (DöFcription  du  Kamtschatka,  1760, 
p.  87)  et  Sauer  (Expedition  de  Billings,  1802,  p  306)  en  ont  parle  vagnc- 
ment,  et  eux-mßracs  ne  savaicnt  pas  trop  bicn  oü  le  placer.  M.  Erman  n'a 
pas  seulcment  dötorminc»  cctte  position  avec  une  trcis  graude  pröcision,  mais 
il  s'est  encore  ulcv6  srir  In  mont.Mgne  mßme  jusqu'd  une  trt>s  graiide  hautcur, 
et  il  en  a  rapport6  une  quantite  d'obscrvations  interessantes  et  curieuses.  La 
moutagne  forme  une  pctite  chaine  ou  une  immense  aröte  parallele  d  celle 
du  Klutschew  sur  laquelle  s*61(>vent  plusieurs  pics;  le  plus  haut  de  ceux-ci, 
et  en  mßme  temps  celui  qui  s'avancc  le  plus  vers  le  nord,  est  sitne  sous 
une  Ifttitude  de  56«  39' 54"  et  sous  une  longitnde  de  159' 9'  19'' E.  de  Paris. 
Sa  hanfenr  est  de  9904  pieds;  M.  Erman  nV  a  pas  vu  de  cratöre;  mais  on 
se  rappeile  trds  bleu  d'cn  avoir  vu  sortir  des  v.npeurs  et  de  la  fum6e.  Le 
roc  est  ici  plus  visible  et  plus  expos6  que  dans  le  volcan  de  Klutschew  oü 
les  cendres  et  les  rapilles  couvrent  tous  les  penchants  et  cacheut  les  arOtes 
saillantes.  C'est  un  m61ange  d  potits  grains  d'albitc  vitrenx  et  de  longs 
cristanx  noirs  et  brillnnts  d'amphibole,  empat6s  dans  une  masse  compacte, 
tantöt  griie,  tantöt  rouge  de  briqne,  mölange  qui  serait  par  oonsöquent  une 
andesite,  comme  dans  les  volcans  de  rAm6rique.  La  vall6e  de  la  Jclowka 
au  pied  du  Schevelutsch  qui  est  une  continnation  de  ia  grande  vallec  du 
Kamtschatka,  met  un  torme  d  cette  röche  volcanique.  Les  collines  qui 
rrntonrcnt  sont  formdcs  de  schiste  argilenx  et  de  schiste  talquenx  avec 
une  grande  quantite  de  courhes  de  qnartz,  pnis  de  diorite  et  de  Serpentine, 

L.  V.  Buch'rt  fror*.  Schriften.    III.  38 
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Ic  toDt  en  C0DChe8  extrememetit  ioclio^es  et  parfaitement  semblables  &  cellee 
qa'on  voit  eotre  Fetropawlowsk  et  BolBchereEk  et  apparetnmeiit  aassi  tont 
le  long  de  la  volläe  du  Kamtschatka.  Lee  granits,  e'Ü  j  en  a,  paraiasent 
6tre  toat-ä-fait  restreiats  tl  la  partie  o(^cidcDtalo  du  paye,  partie  qoi  n'ft  pae 
encore  6tä  viBitäe  par  les  natDraÜsteB. 

M.  Ennan  s'ätait  rendn  au  volcan  de  Schev^otecb,  en  d^barqnant  & 
l'etnboQchare  da  Tigil,  sons  58"  de  latitnde.  II  noaa  a  fait  connaitre  par 
li  la  compositioD  intärieure  de  la  presqu'ile  dans  sa  partie  la  plas  recnUe 
Vera  le  nord.  Lee  rocbes  schiEteuses  do  paesent  point  la  vall^e  de  la  Je- 
towka.  *Les  haotenre,  qni  forraeiit  io  partagc  des  eanx  eotre  les  deaz  mers, 
sont  compoeäeB  de  dol^ritcs  qai  ae  präsentent  sods  la  forme  de  beaax 
prismes  rang^s  et  visibles  bot  uae  tr6s  graade  lODgnenr.  C'eat  de  cette 
dispo8ition  de  la  rocbe  qne  le  passage  meme  Stolbowaja  Tundra  (Hantear 
des  pilierB)  a  tirä  bod  nom,  Ba  descendant  de  ees  haatears,  äleföes  de 
1S96  piedB  aa-desEns  de  la  mer,  et  en  se  rapprocbant  des  cdtes  de  l'onest, 
on  80  Toit  eutour^  de  mnrs  escarp^s  de  rocbes  tracbytiqnes  d'aae  hantenr 
de  800  ä  1000  piede,  qni  entoareot,  en  dem!  cercle,  noe  plaine  dont  le  foad 
est  occup6  par  nn  petit  lac.  C'eBt  ici,  qae  M.  Erman  a  crn  remarquer  de 
v6ritableE  coarants  de  lave  coDTcrts  de  scoricg,  ainsi  qne  des  (Jmptions  par- 
ti'caliäres,  a  cc  qn'il  paralt,  car  on  nc  voit  nulle  part  ancnn  Tolcaii  anqnel 
on  ponrrait  les  rapporter.  Les  montagnes  de  Wajompol,  tcfb  le  nord, 
elevöes  do  3500  pjeds,  qnoiqne  de  natnre  tracbjtiqne,  ne  sont  pas  des 
volcaiis.  La  cbatne  occideutale  dn  Kamtschatka  s'est  donc  d6jä  tenuin£e 
sona  le  67°  de  latitade,  et  les  roches  voluaniquea  n'ont  pn  tra?erger 
jusqn'anx  plaines  de  Tonest.  En  effet,  le  petit  endroit  de  Sedanka,  assez 
äloignä  de  la  mer,  est  entonrä  de  conchea  tertiaires,  form^ea  d'nn  gras 
noirfttre,  dana  leqnel  sc  tronvent  empät^es  one  foale  de  coqnilles  identiqnee 
avec  Celles  qu'on  trouve  encore  vivantea  dans  lea  mers  a^jacentes,  des  tel- 
linea  qui  paraissent  ne  point  diffürer  de  la  Teilina  lact«a,  dea  oatices  ä 
apire  snrbaiaage,  Nucnia  roatrata  et  des  bivaUes  Bol^nac^ea.  Cette  formation 
sc  maintient  jnsqn'au  deasona  de  Tigilsk,  et  jusqu'aux  bords  de  la  mer.  Dea 
concbes  do  lignite  i  Jelowka,  qni  contionnent  beaucoup  de  morceanz  de 
snccin,  appartiennent  encore  &  cette  ra^lme  formation.   Elle  n'est  interrompne 
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WO  die  Reihe  der  aleutischen  Inseln  durch  ihre  Fortsetzung,  die 
Behrings-Insel,  darauf  stösst  (II,  415).  Doch  sind  die  aleutischen  Vul- 
kane schon  lange  unter  die  Oberfläche  versunken,  ehe  sie  die  Küsten 
von  Asien  erreichen. 

1)  Semi  Soposchna,  Lat.  52M0',  Long.  Grw.  179^3(y  0.,  ent- 
hält die  ersten  bekannten  Vulkane  dieser  Beihe  gegen  Westen  hin. 
Die  gute  Abbildung  bei  Sauer  (p.  277)  zeigt,  dass  der  Berg  spitz  ist, 
aber  nicht  hoch;  er  liegt  im  südlichen  Theile  der  Insel:  die  anderen 
brennenden  Stellen  mögen  Ausbruchskcgel  gewesen  sein. 

2)  Goreloi-F eisen  im  Westen  von  Tanaga  (nicht  Goreloi-Inscl, 
welche  östlicher  liegt),  ein  hoher,  steiler,  vom  Meere  bis  zum  Gipfel 
gleichförmig  aufsteigender  Vulkan  (Sauer  p.  221). 

3)  Tanaga.  Im  nordwestlichen  Theile  der  Insel.  Es  ist  viel- 
leicht der  grösstc  und  schönste  Vulkan  in  der  Reihe.  Der  Umfang 
des  schnell  aufsteigenden  Kegels  begreift  nahe  an  zehn  geographische 
Meilen,  daher  fast  so  viel  als  der  des  Aetna.  Der  Gipfel  geht  in  meh- 
rere Spitzen  aus,  von  welchen  die  höchste  immerfort  dampft.  Ewiger 
Schnee  liegt  bis  über  die  Mitte  herunter,  häufig  mit  Asche  bedeckt 
(Sauer  p.  221,  mit  einer  schönen  Ansicht  des  Berges). 

.  4)  Kanaga,  mit  sehr  vielen  heissen  Quellen  am  Ufer.  In  dem 
Krater  des  sehr  hohen  Vulkans  sammelten  sonst  die  Einwohner  eine 
nicht  unbedeutende  Menge  von  Schwefel  (Lasarew  in  Schlözer  s  Nachr. 
von  den  neuentdeckten  Inseln  zwischen  Asien  und  Amerika,  Hamb.  177G, 
p.  65.  Sauer  p.  226). 

5)  Amuchta  (Schlözer's  Nachr.,  p.  167). 

6)  Umnack;  die  Vulkane  dieser  Insel  sind  besonders  thätig  (Cha- 
misso,  p.  166).  Sie  wird  häufig  mit  Unimak  verwechselt.  Die  beste 
und  genaueste  Nachricht  über  die  in  ihrer  Nähe  emporgestiegene  Insel 

•ist  ohne  Zweifel  die  des  Capitain  von  Kotzebue  (Entdeckungsreise,  II. 
106).  Am  7.  (18.?)  Mai  1796  befand  sich  der  Agent  der  russisch- 
amerikanischen Compagnie,  Hr.  KriukofT,  auf  der  nördlichsten  Spitze  von 
Umnack.  Sturm  aus  NW.  hatte  die  Aussicht  in  das  Meer  verhindert. 
Am  8.  erheiterte  sich  das  Wetter,  und  nun  sah  man  einige  Meilen  vom 
Lande  eine  Rauchsäule  aus  dem  Meere  steigen,  gegen  Abend  aber  etwas 
Schwarzes^  welches  sich  nur  wenig  unter  der  Rauchsäule  aus  dem 
Meere  erhob.  Während  der  Nacht  stieg  Feuer  an  dieser  Stelle  in  die 
Höhe,  zuweilen  so  stark  und  so  viel,  dass  man  auf  der  zehn  Meilen 
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entfernua  luel  alle  Gejnutiüide  deatüch  erfceniies  koiule.  Wim  Erd- 
beben erMbnnene  noo  die  IdscI.  nnd  ein  tarchtbaics  Gcttee  hallte  tw 
den  Bergen  in  .Sfiden  znitck.  Lfie  enMebende  lii#el  wnrf  ficiae  W 
anf  Umnaek.  Mit  ätn  Anf^ac^  d«=r  ^itiine  hr-rten  die  Erdbebea  amL 
das  Feoer  remiodert«  sicli.  und  jetzt  aab  man  die  entstandcBe  Lttd 
in  Gestalt  einer  sctiwanen.  8{iitzen  )l0tze.  Einen  Monat  a^iäter  fand 
sie  ffr.  Krinkoff  bedeutend  br>her.  >ie  batle  in  der  Zeit  inmcr  Frarr 
aoügewirfen.  >eildeBi  hatte  ^ie  n<^h  mehr  stn  fnifang  nnd  HSbe  xa- 
frenoDinx^n.  al>er  die  tlamuiea  h:\ltea  ait-h  vermindert,  nnd  aar  Daapf 
ond  Itancb  naren  ft>rtnährciid  geblieben.  Nach  Tier  Jabrea  aah  m«h 
keinen  l>aneb  mehr,  und  nach  acht  Juhreo  (I><>l>  besnchtea  Ji^er 
dio  Insel.  lias  Wasser  fam!''!)  sie  wann,  auch  den  B>>den  noek  to 
bciu,  dastt  er  an  vielen  r^tollen  nicht  zu  betroten  war.  Audi  la^t 
nachher  nahm  die  Insel  immer  imcb  an  l'mfang  nnd  Grösse  zu.  Eh 
Kuiuie  von  sehr  ^«nndem  Urthcil  erzühltt:.  ilnss  tlieser  l'ni£aD|;  2', 
Meilen  betrage,  die  llribe  .^Vi  Vnn».  l'As  drei  Moilen  im  Tinkrei^e  m 
dan  Meer  mit  ^)teincn  liesäet.  Xaa  der  >fittc  bis  zur  Spitze  fand  er 
dir  Iiiitel  wam'i,  nnd  iler  Üani))f.  der  ms  dem  Krater  stieg,  sebien 
ihm  wohlriechend:  wahritoheinlich  Vi-n  Vnrr^'A.  tini^  hundert  Faden 
nördlich  von  der  Ihm:!  «tebl  eine  FelsensHiiIc  vou  l*etriEobtlicber  Hübe. 
wfichc  Kchon  Cook  sah  nnd  nach  ihm  Admiral  r?antsehew.  —  Die  Höhe 
änr  Insel  ist  wahrscbeinlicb  zn  gering  geschätzt :  t^i  solchem  l'iufange 
nird  me  leicht  einige  tausend  Fuss  haben  l>etra^en  kennen.  Dabin  deotet 
aneb  LangsdorlTs  Ausdrack,  wenn  er  aus  eigener  Ansicht  diese  Hübe 
eine  mittlere  nennt.  Als  er  sie  am  ]»'.  Augiist  iMtj  za  Gesiebt  bekam. 
sah  man  an  der  Xordwcstscile  vier  Kogelberge.  welche  sieb  stufenweise 
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Wenige  gcognostisebe  Erseheinüngen  mögen  lehrreicher  und  einer 
allgemeineren  Anwendung  fähig  sein. 

7)  Pic  Makuschkin  im  nördlichen  Theile  von  Unalaschka,  der 
höchste  Berg  auf  der  Insel;  doch  ist  er  nicht  viel  über  5000  Fuss  hoch, 
da  er  die  Höhe  des  Pics  von  Unimak  nicht  erreicht.  Er  raucht  immer- 
fort und  Schwefel  wird  aus  dem  Innern  des  Kraters  geholt  Er  liegt 
abgesondert  von  den  Übrigen  Gebirgen  der  Insel.  Diese  bestehen 
grösstentheils  aus  kleinkörnigem  Granit  mit  schwarzem,  isolirten 
Glimmer,  näher  dem  Vulkan  aber,  an  der  Küste,  aus  schwarzen,  feld- 
spathreichen  Porphyren ;  dann,  in  der  Nähe  heisser  Quellen,  aus  wahrem 
Trachyt  mit  Hornblcndesäulen  und  gelbem  Feldspath.  Auch  ganz  nahe 
am  Fusse  des  Vulkans  brechen  heisse  Quellen  aus  Porphyrconglomerat 
hervor.  Laven  finden  sich  wahrscheinlich  erst  am  Vulkan  selbst;  auch 
Bimsteine  scheinen  nirgends  gesehen  worden  zu  sein  (Chamisso  in 
Kotzebue  Entdcckungsrreise,  III.  165). 

8)  Akutan  zwischen  Unalaschka  und  Unimak  (Schlözer's  Nachr., 
p.  167.  Sauer,  p.  163). 

9)  Agaiedan  auf  Unimak;  der  mittlere  von  drei  hohen,  weithin 
sichtbaren  Bergen ;  ein  regelmässiger  Kegel,  dessen  Gipfel  eine  grosse 
Masse  von  Rauch  bervorstösst  (Sauer  p.  1G4).  Kotzebue  hat  seine  Höhe 
auf  5167  par.  Fuss  berechnet. 

En  octobre  1826  il  se  fit  dans  Tile  d'üoimak,  dans  un  vallon  situö 
eutre  les  moutagnes,  une  terrible  Eruption  de  cciidres  qui  obscurcit  i'air  ä 
un  tel  point  quo  les  habitants  furcot  Obligos  de  se  rcDfermer  dans  lenrs 
yourtes  avee  de  la  lumiore;  sur  l'ile  de  Tschemo  Bouri  ces  cendres  firent 
p6rir  tous  les  bestiaux  de  la  Corapagnie.  L'eruption  dura  jusqu'a  la  fin  de 
döcembre.  Elle  se  renoovela  en  janvier  1827,  et  en  mai  1e  volcan  Chilchal- 
dinsk  se  fraya  un  nouveau  passage,  un  peu  plus  ä  Test  du  grand  cratöre. 
Le  volcau  s'^löve  eu  forme  de  eöne  regulier  ä  7ö78  pieds  de  Paris.  La 
hauteor  du  Makuschkin  sur  Unalaschka  est  seulement  de  5148  pieds  et  celle 
du  volcan  d' Akutan  de  3132  pieds  (Fr6d6ric  Lutke,  Voyage  autonr  du 
Monde,  1833,  1.  p.  247  et  250). 

10)  Alaska.  Die  Granitberge  bilden  nun  eine  fortgesetzte  scharfe 
und  sehr  hohe  Kette  durch  die  Halbinsel  von  Alaska  bis  zum  Ur- 
sprünge des  Cooks-Inlet.  Thonschieferberge  liegen  ihnen  vor,  und  die 
Vulkane  stehen  nun  nicht  mehr  am  Fusse,  sondern  in  der  Mitte  darauf. 
Die  zwei  Pics,  welche  Alaska  beenden,  sind  von  einer  ausserordent- 
lichen Höhe.  Der  erste  in  Nordosten,  welcher  bei  einem  grossen  Aus- 
bruch im  Jahr  1786  in  sich  zusammenstürzte,  scheint  noch,  mit  abge* 
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utumpftem  Gipfel,  der  hüchBte  Ku'sein  uad  beträchtlich  höher  als  der 
Pic  auf  Uaitnak.  Der  Schnee  bedeckt  uicht  bloB  den  Kegel  des  Vul- 
kaut),  aondern  auch  zwei  Dritttheile  der  Baals,  Über  welcher  er  aufsteigt 
(ChamtBSO  p.  165). 

11)  Vulkan  an  der  Nordseite  des  Cooke-Inlet,  mit  grossem  Krater 
auf  der  Seite  gegen  den  Fluss;  ganz  oben  auf  dem  Gebirge  und  wahr- 
schoialich  noch  höber  als  die  Berge  von  Alaska  (Cook's  dritte  Reise  It. 
108).  Ungeachtet  dieser  Höhe  ist  doch  die  ganze  Gebirgskette  merk- 
würdig Bcbmol;  sie  ist  nicht  über  sechs  geographische  Meilen  breit. 
Uer  Vulkan  liegt  eben  da,  wo  die  Cooks-Heerenge  diese  Kette  durch- 
schneidet  Durch  Prinz  William's  Sund  wird  sie  später  ganz  in  Stllcke 
gerissen.  Sie  Bctzt  noch  fort  mit  ungeheuren  Abstürzen  und  Gletschern 
gegen  das  Meer  und  mit  ihren  Gipfeln  wenig  von  der  Meeresflilcbe 
enlfernt,  in  einer  Höhe,  welche  sieb  stets  zwischen  SOOO  und  9000  Poss 
erhält.  Zwei  Pics  erheben  sich  dartlbcr,  die  von  den  Seefahrern  mit 
vieler  Wahrscheinlichkeit  fUr  Vulkane  gebalten  worden,  beide  zu  einer 
Höhe,  wie  man  sie  nur  in  den  Andes  zu  sehen  gewohnt  ist:  der  SL 
Eliasberg,  von  welchem  Vaneouver  eine  treffliche  Abbildung  gegeben 
bat  (Voyage,  lU.  204),  Lat  60"  17'  30",  Long.  Grw.  140"  51' W,,  von 
16758  par.  Fuss  Hübe  nach  Malaspina  (Humboldt  Mexique,  I.  339.'  Kru- 
senstcrn  Ilydrogr.,  p.  327-  Das  Annuaire  Air  1817  hat  16971  par.  Fuas), 
und  der  Cerro  de  Buen  Tiempo  (Mount  fair  weather),  Lat.  58°  45',  Long. 
Grw.  137°  15' W.,  von  13819  par.  Fuss  Höhe  (Humboldt  Mex.,  l.  339. 
Das  Annuaire  fUr  1817  bat  14003  par.  Fuss).  Diese  Berge  endigen  am 
Gross  Sund  Lat.  57"  45'  (La  Peyrouse,  H.  219). 

Lc  mont  Edgccumbe,  lat.  57"  3' N.,  long.  137"  38' O.  de  Paris,  a  6t« 
rccoQiiu  conimc  un  volcan  par  le  capitaiiic  Lbiaask;  qm,  cn  1796,  l'a  tu 
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nur  Madreporen-Kalkstein.  Im  Innern  müssen  doeh  wohl  auch  noch 
andere  Gesteine  vorkommen,  da  die  Insel  hoch  ist.  Nur  die  Insel 
Assumpcion  (Lat.  19°  45',  Long.  Grw.  140**  55' 0.)  ist  als  ein  wirklicher 
Vulkan  erkannt  worden.  La  Peyrouse  sagt,  er  habe  drei  Meilen  Um- 
fang, 1200  Fuss  Höhe.  Die  lebhafteste  Einbildungskraft  mag  sich 
kaum  etwas  Schrecklicheres]  vorstellen.  Es  war  ein  vollkommener 
Kegel,  der  bis  200  Fuss  Über  dem  Meere  völlig  schwarz  aussah:  der 
Schwefelgeruch,  der  sich  bis  eine  halbe  Meile  weit  in  die  See  ver- 
breitete, Hess  an  der  Wirksamkeit  dieses  Vulkans  nicht  zweifeln,  und 
der  Lavastrom  an  der  Mitte  des  Berges  schien  erst  vor  kurzer  Zeit 
hervorgebrochen  zu  sein. 

Die  noch  nördlicher  liegenden  Vulkane  sind  so  wenig  bekannt, 
ihre  Lage  so  unbestimmt,  dass  sowohl  Arrowsmith  als  Krusenstem  sie 
gar  nicht  einmal  auf  ihren  Weltkarten  haben  eintragen  wollen  (vergl. 
Krusenstern's  Reise,  I.  244).  Nach  einer  Karte,  welche  La  Peyrouse 
in  Monterey  erhielt  und  welche  in  seiner  Reise  bekannt  gemacht 
worden  ist,  würden  sich  in  ohngefähr  gleicher  Richtung  fort  noch  sieben 
Vulkaninseln  finden,  bis  nahe  an  die  Japanischen  Kttsten.  Die  einzige 
bestimmte  ist  die  von  Capitain  King  gesehene  und  beschriebene  Schwe- 
fel-Inael,  die  Volcanos  spanischer  Karten,  Lat.  24^  48'  N.,  Long.  Grw.  141® 
13' O.  (Krusenstern  Hydrogr.,  p.  109).  Es  war  deutlich  ein  Krater  zu 
sehen,  und  in  der  Nähe  bis  auf  ansehnliche  Erstreckung  war  das  Meer 
ganz  mit  Bimsteinen  bedeckt.  Die  Insel  gegen  Norden  erschien  mit 
einem  hohen  Pic  (King  in  Cook's  dritter  Reise,  II.  478). 

South  Island,  au   sud  do  Tile  du  Soufre  (Lat  42^  12'),  est  d'aprös  les 
observations  de  M.  Homer  ölevöe  de  3124  pieds  de  Paris. 

Diese  Reihe  steht  allein  und  lässt  sich  in  keine  Beziehung  zu 

irgend  einem  Continent  bringen. 


Wenn  auch  häufig  und  auf  bedeutende  Längen  unterbrochen,  hangen 
doch  die  Reihen  der  amerikanischen  Vulkane  durch  ein  stets  fortlau- 
fendes Gebirge  mit  einander  zusammen.  Sie  haben  dann  in  einigen 
Verhältnissen  ofienbar  eine  Aehnlichkeit  mit  der  Reihe  der  westaustra- 
lischen und  der  molukkischen  Vulkane.  Sie  beugen  sich  gegen  Nord- 
west und  zerspalten  sich  endlich  zu  zwei  besonderen  Reihen,  welche 
den  Golf  von  Mexico  umfassen  wie  die  Vulkane  der  Molukken  das 
chinesische  Meer;  und  wie  diese  sich  verlieren,  da,  wo  der  Continent 
von  Asien  zusammenhangender  und  breiter  wird,  so  verschwinden  auch 
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die  ersteren,  scitdeiii  Nordamerika  an  Breite  zapimmt  und  sich  aus- 
dehut.  Eine  wesentlicbe  Verscbiedenheit  dieser  beiden  Hauptsysteme 
der  Erdääcbe,  welcbe  nicht  nberaehen  werden  niuBS,  liegt  aber  dario, 
duss  die  westaustralische  Reihe  sich  an  der  convexen  Seite  des  Coa- 
tiuentB  fortzieht,  die  amerikaniache  dagegen  au  der  coDcaven. 

S.     Reihe  von  Chili. 

So  hoch,  ao  auagezeichnet,  so  häufig  die  Vulkane  dieser  Keihe 
auch  sein  mögen,  ao  ist  doch  von  ihnen  bisher  grösstentheils  oicbta 
als  der  Name  bekannt  geworden  und  dieaea  vorzBgUcb  durch  die  grosse 
Karte  von  la  Cruz  de  Olmedilla.  Doch  findet  man  auch  schon  in 
älteren  BUchern  fast  dieaelben  Vulkane  aufgcfOhrt.  In  der  Historie» 
Relazione  del  Regno  di  Cile  di  Alonao  d'Ovaglia  (Roma,  1646,  p.  16) 
werden  sechszehn  Vulkane  genannt,  und  die  Namea  sind  von  denen 
auf  la  Cruz'  Karte  durchaus  nicht  veracbieden. 

II  ei^l  ä  pr6sumer  que  plusieurs  de  ccti  moubigoca  ue  suDt  qae  des 
dömca  ou  des  iiics  d'abdösito  on  de  tracbytc,  tleviSs  par  des  forceä  vofca- 
iiiqueK  qai  pourtant  u'oot  pas  en  a^sez  d'JDtcnsitö  pour  coDtiiiDcr  a  bc  nia- 
tiifeslcr,  soit  par  la  cirae,  eoit  par  le  pied  do  ces  Portes  de  volcans. 

II  esiste,  an  uord  du  eap  Horii,  lat.  55"  3'  S.,  long.  lO"  50',  0.  de  Paris, 
uri  vokan  vu  pur  lu  capitiiiac  CleineuEe  eu  ITl'2  et  pur  le  capitaiue'BaBil 
Hall  eil  1822.  (VVcddel,  Voyage,  p.  188.) 

Die  Vulkane  von  Chili  folgen  hier,  au  wie  aic  Bruä  auf  seiner 
Karte  von  Amerika  aufgetragen  hat. 

1)  Volcan  de  S.  demente,  Lat.  46"  S.,  Long.  Grw.  72"  20*  W. 
äadlich  von  den  Chiloe-Inseln. 

2)  Volcan  Medielana,  Lat.  44*20',  Long.  71"  Iff. 

3)  Volcan  Minchimadavi,  Lat.  42°  45',  Long.  71' W.,  der  Insel 
Ctiiloe  };eneiiUl)cr. 


auf  den  caoarUcben  luselo  etc.  QQl 

Viaggio  universal  del  maiido,  raconte,  d'apr^s  Molina  (Descr.  da  Chili),  que 
riea  ne  pcot  croitre  jasqu'ä  4  ou  5  Heues  de  distance. 

11)  Volcan  de  Chinale,  Lat.38^  14',  Long.  70*  3(y. 

12)  Volcan  Callaqui,  Lat.  38",  Long.  70"  5'. 

13)  Volcan  de  Antojo,  Lat.  37°  40',  Long.  70'. 

M.  Edouard  Poeppig,  qui  a  s6journ6  prds  d'un  an  an  pied  de  ce  volcau, 
et  qui  8'est  ^leve  jusqu'ä  sa  ciroe,  en  a  donnö  nne  excellente  description 
(Voyage  au  Chili  et  au  Pörou,  Leipzig,  1835)  accompagude  de  vues  non 
moins  instructives  que  curieuses.  Le  port  le  plus  voisin,  celui  de  Talca- 
huano,  prös  de  rancieune  ville  de  la  Concepcion,  est  entonrd  de  couches 
de  gres,  qui  renfennent  des  couches  de  houille.  M.  Dnperrey  dit  que  deux 
rochers  qui  se  uiontrent  a  fleur  d'eau,  ä  Tentröe  du  port,  sont  compos^s 
de  granit.  On  n'a  pas  vu  ce  granit  sur  la  cöte.  Les  grds  formeut  des 
collines  assez  ölevöes,  et  se  continuent  fort  avant  dans  les  terres,  jusqu'au 
pied  de  la  chaine  des  Cordilliöres. 

Aprös  avoir  montö  coasid6rablement,  depuis  le  village  d'Antuco,'  on  se 
trouYC  eutour^  de  montagues  et  d'escarpements  basaltiques;  le  basalte  en 
prismes  süperbes  est  travers^*  par  le  toiTent  Tvnn  Leuvu  qui  baigue  le  pied 
d'un  fort  du  mdme  nom.  Ces  basaltes  sont  compost^s  d'uoe  masse  tont-a- 
fait  compacte  et  deuse,  et  ne  coutiennent  point  de  feldspath.  On  les  suit 
jusqu'ä  nne  immense  hauteur  et  möme  jusque  pr^s  de  la  haute  montagne  de 
la  Silla  Veluda  (Volcan  de  Tucapel,  d'aprös  Ovaglia  et  les  Cartes).  Mais 
cette  moutague  est  placke  sur  la  cröte  ou  sur  la  cumbre  de  la  chaine,  au 
nord  du  volcan  d'Autuco^  et  eile  est  eutonr^c  de  neige  et  de  glaces.  II 
parait  donc,  dit  M.  Poeppig,  que  le  volcan  s'c^löve  au  milieu  d'un  cirque 
basaltique,  ou  d'un  immense  cratdrc  de  souldvemcnt;  phonomdne  trds  cnrieux, 
qui  ne  s'est  point  cncore  observö  sur  nue  aussi  grande  Schelle  autour  d'aucun 
auti'e  volcan,  mais  qui  certaiuemcnt  a  de  l'analogie  avec  ce  qu'on  observe 
en  Islande,  oü  la  bände  volcanique  est  born^e  des  deux  cot^s  par  des 
amygdaioides  et  des  basaltes  en  prismes.  Les  efifets  de  l'action  volcanique 
se  manifestent  de  suite,  d^s  qu'on  est  entr6  dans  ce  cirque  basaltique. 
D'immenses  courants  de  lave  sc  pröcipitent  des  flaues  escarp^s;  et  separ^s 
en  differeutes  branches,  ils  sc  rönnlssent  vers  le  cone  du  volcan.  On  les 
dirait  compos^s  de  scories  de  hauts  fourneaux,  car  ils  u'ont  point  de  cohö- 
rence,  et  tonte  la  masse  semble  brisöo  et  s^paröo  en  morceaux  aigus  et 
raboteux.  Arrivö  au  haut  de  la  valR^e  d'Antuco,  dans  laquelle  coule  la 
rivicre  de  la  Laxa,  on  se  trouve  environnö  de  trds  grands  rochers  de  cette 
lave.  Elle  n'est  pas  basaltique,  mais  eile  contient  en  abondance  des  py- 
roxönes  et  des  crist«iux  blaues  rhomboidaux  de  feldspath  ou  plus  vraisem- 
blablement  d'albite.  La  lave  serait  donc  formöe  ou  d'une  dol6rite  ou  d'une 
andöslte.  Toutes  les  branches  reunies  de  ces  courants  paraissent  ^tre  sorties 
non  loin  du  plateau  qu'on  atteiut  an  haut  de  la  vall^e.  C'est  la  qn'on 
rencontrc  un  grand  lac  de  cinq  a  six  lieues  d'ötendue,  qui  baigne  le  pied 
du  cöne  du  volcan  möme  plac^  sur  sou  bord  möridional.  Le  cöne,  enfiu, 
s'ölance  fort  avant  dans  la  r6gion  des  neiges  perp^tuelles,  et  il  est  d'un 
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mcc^  tris  difBnle.  A  la  cime,  od  troave  dq  crat^re  de  ISO  pwda  d«  Vtut 
i  l'oaesi,  de  360  pied«  da  nord  an  «nd,  et  de  30  toisM  de  profoMkv. 
Plasieara  grandea  oUTertureit  y  degngcot  d«»  vapen»  acides  et  saffoeaMe«, 
et  do  Eoofre  >e  dcpo^e  »ur  leon  parub.  D'autreä  crerad«»  TomisscBt  dei 
vapean  ooires  et  ^galemcot  saffocaates,  puiit,  apr^a  qBelqnea  momente  de 
repos,  it  a'en  elance,  a*ec  on  «ifflemeot  terrible,  da  rapean  Uanches  qai 
rejelunt  Fort  l»in,  et  ä  uoe  tres  gnade  haaicnr,  da  eable,  dee  pierm  et 
a»«ez  üoavent  inline  d'immeased  blovs,  arratht-.'i  de  rinttfrienr.  Ccs  mpcoa 
iilancbe^  düparaüeeDt  bientut,  mais  les  auires  sclerent  jnaqa'ä  nae  tris 
gnude  baotenr  et  roa¥rent  soufeat  tuDle  la  cüae  m^me. 

JamaJs  dd  conraat  de  lave  ne  n'esl  cfonle  de  cette  cinw;  ob  lea  rak 
toujoufd  sortir  da  pied  da  cöiie  et  de  la  se  previpiter  daiu  le  foHd  dca 
¥allond.  Ed  18:ä,  Da  Ins  fort  couraot  süioulait  coutiDaelleinent  da  cAU 
du  oord  par  de  grandes  oniertared  et  repandait  la  onit  nne  Ineitr  qa'on 
ponrail  apercevoir  ä  40  Üeoea  de  di^taare.  On  ae  reneontre  ni  Tema  toI- 
«-ani(|ae:t  iit  pierre^-piMiceH  autoar  de  et  Tolcao,  ce  qai  certainement  eat  aae 
preure  i^ae  le  tracbyle  »'enirc  pa«  ddos  sa  compositiou.  Mais  lea  coaraota 
de  late  loi  donneut  an  caractere  remarquuble,  car  il  y  a  pen  de  Toteaat 
daus  la  cbaioe  ded  Aodes  qai  eii  aieat  offen,  et  jaaiaij  un  o'en  a  ra  aotoar 
dea  TokaDü  de  Quito. 

Le  Tolcan  d'Aulaco  duit  alttiudre  une  hauteur  d'üu  moias  ItiOOO  picds. 
II  14)  Volcan  de  Tocapel,  Lat  37',  Long.  6'^^  45'.  |[ 
15)  Volcan  de  Chillan,  LaL  36*  5'.  Lon^.  69' 21/. 

La  Cordilli^re,  apr^s  uoe  d^pression  coD'^idi^rable,  se  relere  poor  rormer 
on  platean  de  I4Q0O  pieds  d'eleTation  (Pocppig),  qui  s'^tend  snr  pr^  de 
16  lienes  ver»  le  oord.     Le  volcan  de  Chillan  tcrmine  cette  plaiae. 

Uoe  aatre  chaine  parait  se  d^tarher  &  angte  droit  de  la  cbaine  prin- 
eipale,  au  sad  du  Chillan,  et  eile  s'araace  coiisiderablemeot  rers  Test.  On 
est  Obligo  de  la  traverser  en  paesant  da  volcan  d'Antnco  a  Mendoza;  cette 
route  a  £tü  saivie  et  di-crite  par  le  missionanirc  alleiiiaiid  üaTeetadt,  dans 
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M.  Poeppig  dit  (p.  429)  qa'il  a  va  da  la  cinie  de  rAntoco  uo  autre 
volcan  actif  situ^  vers  Test  et  dans  rint^rieur  des  Andes  inconnues  de  la 
Patagojiie,  et  avec  lui  une  trds  grande  qaantit^  de  domes  et  de  pics^  eu 
apparence  de  traehyte.  II  paraitrait,  d'apri^s  eela,  qa'il  y  aorait,  en  effet, 
deux  chaioes  de  volcans  assez  öloigo^es  Tane  de  Taatre,  et  sito^es  entre 
360  et  38^  S.  de  latitude. 

Les  volcans  de  Pomah?ida  se  trou?ent  a  peu  prös  en  lat.  3öo  30'  S. 
et  long.  tO«  26',  O.  de  Paris. 

Le  Pore  Havestadt  distiugue,  sur  sa  carte,  le  volcan  de  Longavi  et 
de  celui  de  Chillan  et  du  volcan  de  Peteroa;  c'est  le  Descabe^ado  (Deca- 
pitato)  de  Molina,  qui  d'aprös  cct  auteur  serait  la  moutagne  la  plus  ^lev^e 
du  Chili. 

16)  Volcan  de  Peteroa,  Lat.  35"  15',  Long.  69"  20'.  Er  ist 
vorzüglich  bekannt  durch  einen  grossen  Seitenausbi*uch  am  3.  December 
1762  (nicht  1760,  wie  Herr  von  HoflF  sagt).  Molina,  sec.  edit,  p.  39, 
deutsch  V.  Brandis,  p.  25. 

M.  Gay  Ta  visit6  en  1831.  Les  moutagnes,  au-dessns  de  S.  Fernando, 
ont  6t6  6tndi6es  par  le  docteur  Meyen  de  Berlin.  (Voyage  autour  du  moude, 
I.  313).  II  a  trouvö  que  la  cime  du  niont  Impossible,  sur  le  faite  de  la 
grande  chaine,  ötait  composöe  d'une  andösite,  de  couleur  trös  foucöe,  gris 
verd&tre,  ä  cassure  esquilleuse,  contenanten  grande  qnantit^  de  longs  cristaux 
d'amphibole  et  des  petits  cristaux  d'albite.  La  mörae  röche  forme  la  Sierra 
de  Gualalta  et  les  montagncs  qui  s'61dvent  autour  de  S.  Fernando.  Elle 
se  distingue  de  Tandösite  des  volcans  par  sa  couleur  fonc^e,  et  parait  se 
rapprocher  par  cette  pröpond^rance  de  Tamphibole  de  quelques  diorites. 
£n  effet,  eile  renferme  des  coucbes  d'amygdaloides ,  dont  les  nodules  con- 
tiennent  des  cristaux  de  quartz  et  de  stilbite. 

Le  Volcan  de  Kancayna,  lat.  34^  15' S.,  au  nord  de  San  Fernando,  mais 
an  pied  de  la  chaine,  a  Tentr^e  des  montagnes.  M.  Meyen  a  vu,  chaque 
nuit,  des  jets  de  lumiöre  s'^lancer  de  son  cratöre;  ces  6ruptions  se  continucnt 
presque  p^riodiquement,  comme  Celles  de  Stromboli.  On  a  aussi  observö 
des  öruptions  de  cendres.    C'est  le  volcan  de  Rapel  de  Molina  et  de  Yidaure. 

17)  Volcan  de  Maypo,  Lat.  34"  5',  Long.  69"  lO'. 

^  H  An  seinem  nördlichen  Fusse  läuft  die  Strasse  über  die  Gordillera 
von  Chili  nach  Buenos  Ayres.  Sie  erreicht  eine  Höhe  von  11924  par. 
Fuss  bei  der  Casa  de  la  Cumbre,  eine  Höhe,  welche  die  des  Pic  von 
Teneriffa  übertrifft.  Die  Höhe  des  Vulkans  darüber  mag  daher  wohl 
bedeutend  sein.  S.  Yago,  am  westlichen  Fusse  der  Bergreihe,  zwanzig 
Seemeilen  von  der  Höhe,  liegt  2458  par.  Fuss  hoch.  Mendoza  am 
östlichen  Fusse,  zwölf  Seemeilen  entfernt,  4198  Fuss  hoch  nach  der 
Bestimmung  der  Herren  Baux  und  Espinosa  im  Jahre  1794.  || 

M.  Meyen  a  donnö  du  Volcan  de  Maypo  une  description  fort  exacte,  qui 
est  extr^mement  interessante  et  curieuse  (Voyage  antoar  du  nionde,  1. 324  sq.). 
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La  ba«e  de  U  chainc  dos  Andes,  on  Ics  collincs  des  cötcs  anx  enviroiis  de 
Valparaiso,  sollt  formiies  d'unc  Ry^nitc  ou  plutOVd'us  graDitblaaci  petitgrain, 
compos6  de  fcldspiith  bliiiic,  d':iin|ihil)ole,  de  mica  et  de  pcn  de  qnartz.  Cett« 
röche  est  fräqDciiimeut  traversdc  par  des  filona  d'an  antra  granit  i  plDS 
gros  grains  et  ä  reldspaCli  rouge.  Unc  cspur'c  de  porpbyre  sbdb  qaartx  Idi 
Gurctide;  puis  oii  Toit  paraitrc  des  agglomärats  de  porphjTCB  et  de  graail^ 
qnj  bordent  la  ptaiac  de  S.  Yago.  Lcs  sfuDitea  recuiiimenceDt  ä.  I'entr^e 
des  moiitcignes,  au  ücssous  de  M:iypn.  Maii^,  ce  (|ui  est  trös  curieux,  r'cst 
qae,  präx  da  villagc  de  Tüilo,  la  rouic  traverso  udo  coIüdc  do  300  picds 
de  haatenr,  eutiOremeut  coiupoEÖc  de  pierres-ponccs.  Les  morceanx  ronlcDt 
les  ims  eur  les  autreü,  et  od  s'y  carooce  coDc^idilTablcmeiit.  Cen  pODces  cod- 
tienocDt  du  feldsputh  ritreux  et  des  criNtnux  bruiis  de  mica.  On  j  tronve 
aiissi  asscE  süuront  de^  petits  nior<:eaux  d'obsidicDDO. 

Lc  volcaa  est  eocore  ^loignc  de  dcux  journäes  de  ce  point,  et  Jamals 
il  n'a  rcjet6  de  poiices.  C'cst  donc  udo  öruptioti  trncliytitjue  isoläe,  tout  ao 
pied  des  Andes  et  prds  de  la  pinino  Plus  nvniit,  la  oaturc  des  röchet 
cbaiigc  et  relles-d  prenueot  toiit-ä-fait  les  caractöres  de  Celles  qai  rornient 
les  envirODs  de  S.  feraando  et  da  Diont  ImpoEsible,  c'est-ä-dire  d'une  diorite 
composäe  de  peu  d'albito  et  de  beaunoup  d'atuphibole.  Elle  se  digtingne 
priDcipalemeiit  de  I'Hndäsite  pur  sa  couknr  fumöc,  proTeuant  de  ce  qne  la 
partie  amphibolique  qui  ciitre  daiis  s.i  compoeitiou  y  est  dorainaate.  Apräs 
s'dtre  6hv6  fort  baut  Tcrs  le  volcan  et  aar  des  peuchauts  träs  escarpös,  on 
reucontre  tout-ä-coup  des  couches  immeuäcs  prcsqae  verticales  de  pierre 
calcairc,  qui  coiLtienneiit  une  qaantitä  prodigtcuije  de  pctrifactions.  Oa  j 
est  d6jä  parveuu  ä  la  bauteur  de  9UÜI)  pieds,  iiiais  ccs  coucbes  calcaireu  m 
rontinaeut  encore  beaucuup  plua  baut  et  s'clcvent  coDsid6rablement  dans  la 
r6gioD  des  oeiges  perpctuellcs.  M.  Mcyeii  y  a  rcmarqu<^  fräquement  dea 
ammoDites  de  plas  de  trois  pieds  de  diaimUre.  D'autrcs  piStrificatioiia  re- 
nioillies  ä  ces  bauteurs  et  deposecs  pnr  lui  ao  caliinet  royal  do  Berlin, 
peovent  presqn'avcc  ccrtitude  servir  i  dötcnulncr  u  (ineltes  formations  cea 
coaehes  remarquablcs  doivcnt  6tro  mppnrtöes.  Ccü  fossiles  caractäristiqaes 
sont  priiicipalcment:  l'Bxogjia  Coidoni  Ljim.,  absolutuent  Kemblablc  ä  celle 
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assez  a  la  Tr.  costata.  On  y  voit  one  Pholadomye  allongäe  4  cdtes  fiues 
et  nombreuscs,  semblable  a  celle  que  M.  Dufresnoy  a  trouv6e  prös  d'AleD9on; 
eufin,  rißocardia  excentrica  Voltz,  identique  avec  celle  da  Jura.  Ce  n'est 
pas  seulement  aatour  et  au  pied  du  coue  qu'on  remarqne  ces  calcaires,  mais 
encore  sur  le  flanc  niöme  de  ce  cone,  oi\  ils  sont  recouverts  d'une  couche 
de  glaec  et  de  cendres  rejotees.  II  est  donc  clair  que  le  volcan,  en  8*61c- 
vant,  n'a  pas  simplement  rcjct6  de  c6t6  les  couchcs  ^upöricures,  mais  qu'il 
les  a  61ev6es  avec  la  raasse  nißme  qui  Ic  composc.  Avant  d'atteindre  ce 
cönc,  on  traverse  uiie  vallec  6troite,  roup6e  a  pic,  et  qui  est  entiörement 
crea8<}e  dans  des  bancs  enormes  de  gypse  de  700  ä  800  picds  de  hanteur. 
Des  dolomies  b'j  trouvent  enc<iissecs  du  c6t6  du  nord-ouest  sous  la  couver- 
ture  generale  de  neige,  et  une  source  salee  s'en  6conle  vers  les  vall^es 
infericures.  On  est  asscz  pr^par^  par  les  phenom^nes  g^ologiques  de  la 
Sicile  a  voir  les  gvpscs,  les  dolomies  et  le  sei  gemme  en  rclation  avec  les 
volrans,  mais  on  n'aurait  certainemcnt  pas  du  s'aticndre  ä  voir  ces  rocbes 
entourer  en  si  grande  masse  le  dernier  cone,  c'est-a-dire  presque  la  cime 
meme  du  volcan.  Les  glaces  du  cdne  sont  intcrrompues  par  uu  grand  mur 
forme  de  prismcs  tr<}s  regnliers,  de  200  a  300  pieds  de  long,  de  50  d  60 
pieds  de  largonr,  et  de  15  a  20  pieds  de  hautenr.  C'est  un  trachyte  form6 
d^in  melangc  de  feldspath  a  tres  petits  grains  et  de  cristaux  bruns  de  mica; 
c'est  donr  la,  a  ce  qn'il  parnit,  la  masse  Constituante  du  volcan;  en  effet 
les  blocs  rejetes  et  disperses  en  graud  nombrc  sur  ^es  flaues,  nc  fönt  aper- 
ccvoir  que  des  tracbytcs  composes  de  feldspatb  vitrenx,  möle  quelqnefois 
d'ampbibole  on  petits  «ristanx.  Une  masse  immense  de  glaces,  qui  s'etend 
antour  de  la  cime,  empOche  d'attoindre  le  bord  du  cratiire.  II  doit  avoir 
une  grande  circonfercnce  et  etre  dans  une  grande  activit6,  car  on  ne  cesse 
d'y  apercevoir  pendant  la  nuit  une  vive  lumiere  et  une  fum6e  epaisse,  et 
quelqnefois  mßme  des  flammes  sVn  6rhappent  pendant  le  jöur.  Aucun  courant 
de  lavc  ne  se  fait  remarquer,  ni  sur  le  flanc  du  cone,  ni  dans  rinterieur  des 
vallons. 

M.  Meyen  a  donne  une  vne  du  dernier  cone  de  ce  volcan^  qui  rappelle 
la  forme  du  cöne  de  TEtna,  et  qui  fait  bien  ressortir  les  murs  de  prisnies 
trachytiques  de  ses  flancs. 

18)  Volcan  de  S.  Yago,  Lat.  33"  20',  Long.  69**  5'. 

Sur  la  Cordilliöre,  pröcisemeut  a  Test  de  la  Capitale.  Volcan  trös  peu 
connu.  M.  Miers  le  norame  Pic  de  Tupungato;  sa  hautenr,  au-dessus  de 
la  mer,  doit  atteindre  prds  de  16000  pieds.  On  y  rencontre  encore  les  gypscs 
d  une  hautenr  ötonnante,  et  möme  jusqu'au  pic  d'Acongada  (Miers,  L  315, 
354).  Peut-ötre  est-re  lui  qui  a  rejet6  les  cendres  par  lesquelles  le  docteur 
Qillies  s'est  trouvö  enveloppö,  lorsqu'il  passait  la  Cordilliöre  le  l***"  mars  1824. 
II  racontc  que  ce  volcan  n'a  ces86  d'fitre  en  activitö  depui«  le  grand  trem- 
blcment  de  terre  de  1822  (Brewster,  Edinb.  Journ.,  X.  376). 

MM.  Baux  et  Espinoza  ont  di^terminö,  en  1784,  a  Taide  d'observations 
baromötriques,  la  hanteur  du  passage  situe  entre  Mendoza  et  S.  Yago;  eile 
serait  selon  cux  de  11924  pieds  de  Paris  d  la  Casa  de  la  Cnmbre,  hautenr 
qni  snrpasse  celle  du  pic  de  T^n^riffe.    Mais  Ils  tronvent  ponr  la  ville  de 
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S.  Yago  uoe  hoiitear  de  2458  pieds  de  Paris  au-desEas  de  la  mer:  &e»t 
äTidemmeiit  beancoap  trop.  Les  mesDres  immädiates  ont  donn£  &  M.  Fent- 
laod  «De  haatenr  ds  537  mätrcs  ou  de  1653  pieds  de  Paris;  la  haatenr 
ntoyeDoe  da  baromOtre  i  S.  Yago  donncrait  1592  piedo.  La  meann  im- 
mödiate  paraissaDt  miiriter  plas  de  confiaoce,  en  raisoo  de  Is  aatnre  des 
inatroments  cmploy^o,  il  fandrait  doDC  dd-dairo  805  pieds  des  haatenn  de 
MM.  Banz  et  EapJDOza,  ce  qni  riduirait  In  hantcur  de  la  Cumbre  a  1J119 
picds.  Mcndoza,  au  picd  oriental  de  la  cbaiae,  scrait  i-leT6  de  3393  pieds 
de  Paris  au-dessus  da  nivcaa  de  la  mcr. 

19)  Volcan  de  Aconcagua,  Lat.  32°  30',  Long.  69' 3'. 

An  nord  et  pcn  6Ioigii6  du  pasEngc  de  la  Cambrc.  M.  Miere  (Voyage 
aa  Chili,  I.  283)  prätend  quc  cc  n'cst  (|dc  sa  forme  et  son  älövation  qni  lai 
ont  vala  la  dänomination  de  volcan,  mais  qiie  ni  aiicnuc  Craptioa  conutie, 
Di  les  prodnctions  qni  rcDtoorcnt  dc  yjcnncnt  coDÜrmcr  cette  opiniOD.  De 
Valparaiso  il  se  präsente  nvcc  beaacoap  dc  mnJFstö  sar  Ic  haut  de  la  Cor- 
dilliäre. 

20)  Volcan  de  Ligua,.Lat.  31"  50",  Long.  70'  12'. 
II  ponrrait  bron  Ctrc  lo  mfime  qoc  celiii  d'Aconcagua. 

21)  Volcan  de  Chiapa,  Lat.  sr  20",  Long.  70' .7. 

22)  Volcan  dc  Limari,  Lat.  31*,  Long.  70"  8'. 

23)  Volcan  de  Coquimbo,  Lat.  30'  T/,  Long.  70'. 

Trös  pctit  volcan,  quotqoc  eita6  sar  la  rri-tc  dc  la  chaino  (Mejen, 
Voyagc,  I.  385). 

1124)  Volcan  do  Copiapo,  Lat.  27' lO",  Long.  Qrw.  09°  W. 

Dies  ist  der  letzte  Vulkan  dieser  ausgedehnten  Reihe.  Die  Cor- 
dillcra  nimmt  an  Breite  zu  und  sendet  mctircre  Arme  gegen  Osten. 
Erat  am  niirdlichcn  Ende  der  grossen  Wüste  von  Atacama  in  22°  Breite 
werden  wieder  drei  Vulkane  auf  der  Kette  bezeichnet  zwischen  Ata- 
cama nnd  Tarapara,  aber  zu  unbestimmt,  um  sie  mit  Sicherheit  auf- 
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den  Decabefado  (Decapitato),  an  dessen  Fuss  Havestadt  vorüberzog^ 
nennt  er  einen  Vulkan,  den  Vulkan  von  Longavi,  und  beschreibt  ihn 
von  dem  Uebergange  aus,  wie  man  den  Mont  Blanc  von  den  Höhen 
der  Aiguille  du  midi  aus  beschreiben  würde. 

Wenige  Gegenden  der  Erdfläche  sind  in  so  unaufhörlicher  und 
heftiger  Bewegung,  als  die  Provinzen  von  Chili,  und  was  hierbei  sehr 
merkwürdig  ist,  so  äussert  sich  diese  Bewegung  vorzüglich  am  west- 
lichen Fusse  der  grossen  Gebirgskette,  wenig  oder  gar  nicht  auf  der 
östlichen  Seite. 

Aassi  craint-on  beauconp  plus  snr  los  cotcs,  ä  ce  quo  dit  M.  Poeppig 
(Voyage,  I.  164),  les  tremblements  qui  arrivent  du  cöt6  de  la  mer  que  ceux 
qui  snivent  une  direction  differentc. 

Auch  bei  Lima,  Güayaquil,  bis  zu  den  Küsten  von  Mexico  be- 
merkt man  dieselbe  Erscheinung.  Capitain  Basil  Hall  sah  die  Ver- 
wüstungen des  Erdbebens,  welches  am  4.  April  1819  Copiapo  zer- 
stört hatte  (Journ.  written  on  the  coast  of  Chili,  U.  25).  Thttrme 
und  Mauern  waren  nicht  umgestürzt  oder  geborsten,  sondern  alle  ein- 
zelnen Theile,  aus  denen  sie  bestanden,  waren  aus  ihren  Fugen  gerissen 
und  in  die  grösstc  Verwirrung  gebracht.  Auch  waren  die  Stösse  nicht 
wellenförmig  oder  ein  Heben  und  Sinken,  sondern  der  Boden  hatte 
sich  in  einer  mit  grosser  Schnelligkeit  zitternden  Bewegung  wohl  vier- 
telstundenlang erhalten.  Höchst  auffallend  war  es  bei  dieser  gänzlichen 
Zerrüttung  der  Stadt,  dass  der  nur  wenig  entfernt  liegende  sehr  aus- 
gedehnte Theil  Chimba  fast  gar  nichts  gelitten  hatte.  Hierdurch  wird 
es  wahrscheinlich,  dass  ein  Kaum  von  sehr  geringer  Breite  die  ganze 
Erscheinung  begrenzte,  und  dass  sie,  wie  Capitain  Hall  schon  bemerkt, 
aus  einer  grossen  Spalte  hervorgedrungen  sei.  Copiapo  ist  bisher 
regelmässig  alle  dreiundzwanzig  Jahre  von  Erdbeben  zerstört  worden; 
die  letzten  und  sehr  lebhaft  in  der  ^Erinnerung  gebliebenen  waren  im 
Jahre  1773,  1796  und  1819. 

Nicht  weniger  merkwürdig  ist,  was  Mrs.  Graham  von  dem  Erd- 
beben erzählt,  das  im  November  1822  die  Städte  Valparaiso,  Melipilla, 
Quillota  und  Casa  Bianca  fast  gänzlich  zerstörte  (Geolog.  Societ.  Trans. 
See.  S.,  I.  431).  Diese  Erschütterungen  wurden  zuerst  am  Abend  des 
19.  November  gefühlt  und  währten  nun  fast  ohne  Unterbrechung  -  bis 
zum  September  1823  fort  Am  22.  November  hörte  man  laute  Ex- 
plosionen und  nach  jeder  erfolgte  ein  gewaltiger  Stoss.  Die  Erde  war 
nun  überall  geborsten,  in  mehr  oder  minder  grosse  Spalten  und  Ritzen. 
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Die  Ufer  des  Sees  von  Quintero  warea  dadurch  wie  ein  Scbwamm 
zertheilt  worden.  Auch  das  Vorgebirge  von  Quintero,  welches  aas 
Granit  beetehtf  war  in  grosse  Spalten  zersprengt,  welche  man  aber 
das  Ufer  und  andere  naheliegende  Vorgebirge  hin,  bis  l'/,  englische 
Meilen  weit,  verfolgen  konnte.  Am  Morgen  des  20.  bemerkte  man, 
dass  die  ganze  Ktlste  auf  hundert  Meilen  Länge  sich  erhohen  hatte; 
bei  Valparaiso  drei  Fuss,  bei  Quintero  vier  Fuss.  Felsen,  welche  sonst 
vom  Wasser  bedeckt  gewesen  waren,  standen  dud  frei;  Anstem,  Hn- 
scheln  und  Schnecken,  welche  vorher  unter  tiem  W^ser  an  den  Felsen 
hingen,  waren  nun  über  den  trockenen  Boden  zu  erreichen. 

Cc  fait  f^i  remarqDablc  et  si  inEtructif  a  6i6  ri^voqiiä  cn  doute;  mais 
il  a  H6  iik'inc'meiit  coiiGrnic  par  les  obecrvations  et  par  ies  rechcrchpB  de 
M.  MeycM,  qui  n  portö  d.iDS  cctte  <i;udc  mie  nltcution  parliculiärc  (Voyagr, 
I,  213  et  221).  Lcs  rochers  sitiiäs  au  nord  de  A'iilporaiso,  fort  avant  dans 
la  mer,  ötntciit  oiicorc  InptE^R^s  de  toiites  pnrts  pnr  ccs  noiiibreuses  pro- 
dacttoiis  marines  qni  it'6tcndcnt  sur  toug  les  fonds  reeonverta  par  les  canx. 
Mais  cette  ImmenRO  qnnnlitä  de  corps  oiganie^s  n'etait  pIns  en  rie;  car 
depuis  le  treniblenient  et  le  poiildTcment  qui  en  nvait  öle  la  snite,  ces  crfia- 
tnroa  sc  truuvaicnt  nu-dcssus  des  caiis  daus  un  milicu  oO  11  Icur  ätait  ini- 
possilile  d'c.xister.  Partout  kuv  la  cCte,  lcs  uinrqiies  de  ect  nbfüsaciDent 
6taient  ^gatoimnt  visiblcs.  M  Mcyen  a  lup^li^  encurc  ^les  iinpoi tnntes  ob- 
EerviUtons  dnns  les  pofta  de  Coqnimbo  et  de  Onpiapo,  et  il  n  cicqui.';  la 
ccrtitade  qiic  ee  plidnoiiidnc  <SI-ait  gi>ii6r.-il  ponr  tonte  eitle  6tenilDe  de  la  cdte. 

II  Aehnlicbe  Erbebungen  der  KUstc  seheinen  sich  öfter  ereignet  70 
haben;  denn  mehrere  parallele  Uferlinien  von  zerbrochenen  Muscheln 
ziehen  sich  an  der  KOete  fort,  die  oberste  wühl  50  Fuss  über  der  See.  || 
Hat  sieh  aber  das  Ufer  erhohen,  so  hat  es  auch  die  ganze  Gegend,  das 
Gebirge,  die  ganze  Provinz  gethan.  Es  ist  sehr  wichtig,  die  durch  so 
viele  Erscheinungen  wahrscheinlich  gewordene  iieriodenweise  Aof- 
1'lrihiinf:   und   Erlicbunf;   von  Inseln   und  Oimtinentun   hiei-   durcb    eine 
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macht  worden.  Hr.  Gurzon  hatte  den  Gipfel  selbst  bestiegen  und  von 
Canama  am  Meere  aus  folgende  Höhen* gefunden:  Quebrada  de  Toro 
2%  Meile  3180  par.  Fuss;  Thal  Siguas  18  M.  3540  F.;  Pampas  de 
Siguas  24  M.  4440  F.;  Thal  Vitor  27  M.  3300  F.;  La  Caldera  307,  M. 
6710  F.;  Thal  Uehumaya  3Sy^  M.  6270  F.;  Pampa  de  Uehumaya  35  M. 
6810  F.;  Cliarcane  Grande  und  Thal  von  Arequipa  am  Fusse  des  Vulkans 
38%  M.  9300  F. 


VOLCAN  DE  BOLIVIA  ET  DU  HAÜT-PEROU. 

La  E^rie  des  volcans,  si  coutinue  depuis  la  pointe  m^ridionale  de  YAm^- 
rique,  se  termine  tout-ä-coup  avee  le  volcan  de  CoquimbO;  et  il  reste  uu 
espace  de  plus  de  160  Heues  marines,  ou  de  plus  de  8  dcgr^s  de  latitnde, 
saus  aacune  traee  d'actions  volcauiqnos.  II  est  vrai  que  e'est  en  m^me  temps 
la  partie  la  moius  connue  de  la  P^oinsule. 

1.  Volcan  (TAtacamaj  lat.  21®  36'.  C'est  le  premier  volcan  de  la  chalne 
de  Bolivia,  mais  sa  position  est  bien  peu  connue.  II  doit  se  trouver  au 
nord  de  S.  Francisco  de  Atacama,  par  cons6quent  au  nord  de  la  route  qui 
da  port  de  Cobija  möne  a  Potosi;  mais  cette  route  est  trac^e  sur  les  cartes 
d'une  maniöre  tellement  inexacte,  que  mönie  les  plus  r^centes  placcnt  Calama, 
oü  passe  la  route  au  pied  des  Andes,  a  pres  de  vingt  Heues  au  sud-cst  de 
Cobija,  quoiqu'il  paraisse  que  cet  endroit  doive  efiectivement  se  trouver  ä 
15  on  16  Heues  au  nord-est  de  cette  viHe,  comme  les  anciennes  cartes  et 
Celles  de  Bru6  Tavaient  iudiqu^. 

Les  Audes  forment  daus  ces  latitudes  nü  immense  plateau,  dont  le 
c^ldbre  lac  de  Titicaca  et  la  vall^e  du  Desaguadero  occupent  unc  partie. 
Ce  plateau  est  bord6  par  deux  chaines  ägalement  ölev6cs,  dont  Tune  occi- 
dentale  präsente  une  s6ne  non  interrompue  de  volcans  »ou  de  pics  ölanc^s 
form^s  de  trachjte;  l'antre,  au  contraire,  Orientale  ou  intörieure  n'est  formte 
que  de  roches  de  natnre  schisteuse  ou  ar^nacäe,  de  scbistes  a  Productus, 
et  de  grauwacke.  Cette  configuratiou  paralt  se  poursuivre  avec  une  constance 
admirable  le  long  d'une  grande  partie  de  TAmärique  m^ridionale,  car  M.  Miers 
a  d^crit  une  chalne  de  montagnes,  nomm6e  par  lui  Paramillo  de  UspaHata, 
qui  est  compos^e  pnncipalement  de  schiste  argileux  et  de  scbiste  talqueux, 
et  qui  s'^tend  entre  la  plaiue  des  Pampas,  on  entre  Mendoza  et  la  chalne 
centrale  des  Andes,  dont  eile  est  s^par^e  par  une  large  vaU6e.  Or,  cette 
plaine  entro  les  denx  chaines  a  ^t6  suivie  sur  une  ^tendue  de  300  Heues. 
Les  Incas  y  avaient  trac6  une  route,  dont  ils  se  servaient  pour  descendre 
du  Haut-P^rou  vers  la  province  d'Aconcagua  du  Chili.  (Miers,  I.  279). 
Les  montagnes  des  Andes  entre  Mendoza  et  la  mer  ne  sont  compos^es  que 
de  trachyte  ou  d'and^site  et  de  roches  sy6nitiques  vers  Tissue  occidentale 
des  vaU^es,  mais  les  schistes  et  les  serpentines  ne  s'j  trouvent  plus.  C'est 
donc  constamment  presque  la  m§me  composition  Interieure  que  ceHe  des 
contr^es  oü  se  trouvent  le  lac  et  la  vaH6e  de  Titicaca,  et  qni  oons  est  de- 
venue  si  familiäre  par  les   heiles  recherches  de  M.  Pentland.    Mais  cette 
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pompositioD  DB  sc  borne  pu  i  cea  moDtagnes,  od  pent  Tobserrer  eneoi« 
bicD  plus  loin,  et  bieo  aa-delä  de  Torcp.  Ne  serait-ee  pas  le  bord  de 
rimmeBse  Teote  ear  laqnelle  se  sont  ^ler^s  cette  ätoDaaate  qnaatitä  de  toI- 
csns  oa  de  picsf  et  ne  doit-on  pas  voir  daas  ces  schistes  de  traositioD  et 
res  ^raawakeB  la  rocbe  originaire,  qai  a  6t6  rompne  et  rejetto  de  c6t6  par 
la  chalne  centrale  des  Andee? 

2.  Volcan  de  Gualatieri  on  de  Sdiama,  tat.  18*  30*  8.  II  s'£Mre  «■• 
desstts  d'an  plateaa  compoeä  d'uD  gras  qoi  coutieat  da  minerai  de  CQivre. 
C'eBt  nne  pyramide  extrememenC  imposante,  qa'i  s'^l^re  beaocoap  ao-deeeiu 
de  la  r^gioo  des  nelgeB  perpätneilea.  Sa  cime  tronqa£e  doit  ;  faire  gnp- 
poser  l'existence  d'mi  graad  cratt^re;  il  s'en  ^I^tg  constamment  beaacoop 
de  Tamie  et  de  vapenrs,  et  lee  Indiens  pr^tendent  meme  ea  aroir  ra  sortir 
des  flainmea.  M.  Levaesctir  le  nomme  Sacama,  et  dit  qa'Q  est  encore  TJsible 
ä  Andamarca,  i  46  lienes  de  dietance  (Bnlletin  de  la  Sociitä  g^ographiqne 
de  France,  1828,  Knier,  pag.  84). 

3.  Volcan  de  Cktmgara,  tat.  18*  W.  Ce  Tolcan  est  forma  de  deu 
picB,  qni  s'^lävent  snr  la  cr£te  de  la  CordilUöre  JDsqa'i  la  r£gion  des 
neiges  perpätaelles.  Le  Chnngara  est  on  cöne  trooqn^  avec  dd  crat^re, 
le  Farinacota  ressemble  ,plaB  iL  nn  düme  saas  cratäre.  Us  sont  com- 
pos^B  de  tracbyte  on  d'aiidäsite  et  de  masses  d'agglomärate  de  cea  rocheB 
(Pentland,  sar  lea  volcans  de  BoliTia,  pnbliä  par  iS.  Ilnmboldt  dans  le 
Jonrnal  Hertha,  1829,  XIII,  et  snrtont  Pentland,  Loodon  geographica! 
jourDftI,  1835,  V). 

4.  Volcan  de  CMpicana,  de  l'FTäl  pieds  de  hanteor  (Pentland).  Un 
cratdre  s'onvre  du  c6t6  de  l'est,  et  i  pea  de  distance  se  tronve  nne  solfa- 
tare,  d'oä  s'öcoule  an  rnisseaa  d'eaa  acide. 

La  chaine  des  rolcans  n'a  pos  dgtmit  on  repoaBsA  toates  les  rochCB 
qai  s'opposaient  ä  lear  sonl^venient.  Le  platean  est  forma  de  roches  träe 
diffärentea  de  celles  qni  composent  les  pics  des  Tolcanes  mfime,  on  des 
Nevados,  cimes  61aoc6es  dans  la  r^gion  des  neiges,  et  qai  s'^lärent  en  grand 
nonibre  snr  la  crSte  de  la  Cordilliäre.  M,  Meyen  a  rn  des  coaches  caleaires 
en  montaat  de  Tacna  vers  Tacara,  et  sar  le  bant  dn  plateaa  il  a  observä 
an  porphyre,  qai  övidemment  röpond  au  porpbyre  ronge  qoarttiföre,  maig 
}  hauteurs,  est  tcUcmcnt  altt-rC-  et  liliineiii,  gu'on  Ic  [iicudrait  p 


auf  den  canarisclien  Inseln  etc.  611 

serait  donc  vraisemblablement  d'ane  formation  plus  ancienne  qne  celle  qni 
86  montre  antour  du  volcan  de  Maypo. 

6.  Volcan  Viejo,  lat  16®  65',  eutre  Tacora  et  Pisacoma.  C6ne  qui 
ß'^I^ve  de  3000  a  4000  pieds  au-dessos  da  platean,  et  qni  s'61dve  au-dessus 
de  la  r6gioD  des  neiges  perpötuelles.  U  renfernie  a  sa  cime  an  immense 
cratdre,  et  des  laves  avec  des  ponces  ont  coul6  vers  sa  base.  £]]es  sont 
composöes  d'and6site,  c'est-ä-dire  d'un  mdlange  de  cristaax  blaues  d'albite 
et  de  cristauz  bien  prouonc6s  et  luisants  d'ampbibole  et  de  mica.  II  n'y  a 
donc  point  de  feldspatb,  comme  dans  les  porpbyres  quartziföres. 

6.  Volcan  (TOniato,  lat.  16®  50'.  Neu  loin  du  versaut  tourn6  vers  la 
mer  (carte  de  M.  Meyen).  II  est  a  40  Heues  de  celui  d'Arequipa,  et  eu  1667 
il  fit  une  violente  Eruption  (Curzon,  Ann.  des  Voyages,  1814.  24,  189). 

7.  Volcan  dümnasy  ou  Uvillas,  au  sud  d'Apo;  ä  son  sommet  s'ouvre 
^^  B^Mid  cratdre  du  c6t6  de  Test.  Les  montagnes  qui  entourent  son  pied 
sont  encoix  form6es  de  porpbyre  quartzifdre,  et  le  plateau  m6me  est  couvert 
de  couches  de  ^^g  ^^^^^  (Meyen,  Voyage,  II.  13). 

8.  Volcan  de  ^^nhwPichu.  Un  peu  au  sud  de  celui  d'Arequipa;  6lev6 
au-dessus  de  la  mer,  selu.  lyi   Pentland,  de  17355  pieds  de  Paris. 

9.  Volcan  d'Arequipa.  Ii:i^.,ante  masse  qui  domine  la  ville  d'Arequipa. 
Cette  ville  est  61ev6e  de  7256  pieds  t^  p^ris  au-dessus  de  la  mer,  d'aprös 
les  observations  de  MM.  Pentland  et  Rivetx,  /Meyen,  II.  5).  M.  Alphonse 
de  Moges,  capitaine  de  vaissean,  rapporte  (Mnscpv.^  ^^»„0  officier  fran9ais 
fort  instruit,  M.  Dolley,  a  mesur^  une  base  sur  les  mu.^  ^^  i^  ^\\\q  ^^ 
qu'ayant  pris  les  angles  d'616vation  du  volcan  aux  extr^mit^s  Ux,  ..^^^  i,^^ 
il  en  a  d^dnit  sa  bauteur,  qu'il  a  trouväe  de  10348  pieds  de  Paris,  «^. 
dessns  de  la  ville,  ce  qui  ferait  17804  pieds  de  Paris  (2967,3  toises)  au- 
dessus  de  la  mer. 

Le  porpbyre  quartziföre  forme  encore  la  base  de  cette  montagne,  et  le 
grds  rouge  lui  succ^de.  Mais  au  haut  du  plateau,  d  l'alto  de  los  Suesos 
6leT6  a  12497  pieds  de  hauteur,  on  ne  voit  que  des  blocs  provenant  du 
volcan  et  compos6s  ou  d'and^site  avec  amphibole,  ou  d'obsidienne  qui 
contient  ^galement  une  grande  quautit^  de  cristaux  d'albite  et  d'ampbibole. 
M.  Meyen  s'^tant  61ev6  fort  baut  vers  la  cime  du  cone  extrßmeraent  escarp6 
et  couvert  de  glaces,  en  a  rapporte  comme  formant  ses  flaues  une  and^site 
d'un  brun  rouge&tre,  dont  les  cristaux  d'albite  sont  tr^s  petits,  mais  tr^s 
d^eid^s;  des  cristaux  d'amphibole  d'un  brun  noirätre  s'y  trouvent  avec  leur 
forme  parfaitement  conserv6e.  M.  Samuel  Curzon,  Am6ricain,  a  r^ussi  ä 
atteindre  la  cime  m^me  le  31  octobre  1811,  et  a  pu  y  observer  le  crat^re 
(Boston  Journal  of  pbilosopby,  nov.  1823,  et  Malte-Brnn,  Nouv.  Annales  des 
Voyages,  XIV.  289).  Des  rochers  ä  pic  de  300  ä  450  pieds  de  hauteur  le 
bordent  du  cötd  de  Tonest,  mais  ils  s'abaissent  consid^rablement  vers  le  sud. 
L'^tendue  de  cette  ouverture  paraissait  6tre  de  1800  pieds  du  snd-est  au 
nord-ouest  et  de  800  pieds  du  sud-ouest  au  nord-est.  Le  penchant  du  cone 
est  couvert  de  pierres-ponces  et  de  morceaux  d'obsidienne  provenant  des 
^ruptions  du  crat^re.  II  parait  donc  que  Tandäsite  peut  aussi  bien  que  le 
trachyte  6tre  transform^e  eu  ces  deux  substances. 
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Le  botaniste  Ilancke  £tail  d^jA  monU  Ä  cette  cirne  en  1T96  et  7  arait 
trooTä  Dne  croix,  6Ict£c  fd  1184.  D'apt^R  Gurion,  il  anrait  aoigDeDMineot 
ineiinrA  la  haatciir  de  la  tooiitagno  par  des  obserratioDS  nngDlaires  fait«i 
präg  de  la  rille,  et  il  arait  troovö  niusi  la  haatcur  de  ta  crtte  oü  est  plante 
la  rroix,  de  3180  toiscs  ou  de  19080  pieda  de  Parie,  iin-deBBDB  de  U  in«'; 
hantear  trop  forte,  ä  ce  qa'il  parait,  car  M.  PcntlRad  est  d'aris  qne  le 
volcan  u'atteint  qnc  5600  mätres  ou  11240  pieds  de  bauteor. 

10.  Volcan  de  Cacheni  on  Charcani.  li  s'^löve  Tis-i-Tia  dn  v<ricu 
d'AreqDipa,  &  quelques  lieues  verj  le  nord-oaost,  et  est  E6par6  de  Ini  par 
la  proronde  valI6e  oü  est  eitit^e  la  rille.  M.  CarzoD  croil  y  aroir  remarqn^ 
ni)  grand  crat^re,  B'ooTrant  vere  Ic  sod-cst.  La  montagoe,  trös  viaible  dt 
la  ville,  a  aussi  6t6  mesaräe  par  M.  Dolley;  eile  eerait,  selon  Idi,  ilCT^e 
de  11126  piedB  nu-desEus  d'Arcqaipa,  on  de  18382  an-dessuB  de  la  r^*- 
M.  Cnrzoa,  e&cctivenient,  en  la  consid6raiit  de  la  cime  dn  volcan  ^'A-^ßfloip* 
on  da  Misti,  coirnie  il  le  nonime,  a  reconnn  qne  cetie  montajn*'  *'•'*  «"core 
plag  äler^e. 

La  BÖrie  de  ces  rolcans  ee  tennine  a»cc  Timp'"'"''  i^ecado  äe  C&htw- 
bamlia,  lat  16"»  4o',  aoqael  M.  Pentlaud  asBic--  ""^  hanteor  qni  snipasse 
20000  picds  ao-dessuE  de  la  mer. 

M.  Pentland  asBnre  a'aroir  v-  ^an.s  aucnne  parüe  de  cette  chaloe  ai 
baBalteB  nt  lares  pyroxönio-'*.  rcmarqno  fort  iniportante;  anssi,  dit-il,  qne 
lee  obsidieniieB  et  le»  cechsteias  trachytiqneB  ne  se  troDvcot  qne  rsretnent 
parnii  les  anf^  proänctions  et  loa  rocbes  de  ces  montagnes. 

Ij),  curdilli^re  formte  par  ces  rolcans  eEt  s6paräe  de  la  mer  pai  dem 
.u  troiE  petiteB  chalnes  de  montagnes  de  präs  de  30O0  pleds  de  hantenr. 
La  premiärc,  et  non  loin  d'Arequipa,  est  conipoeäe  d'une  diorite,  forai6e  d'nn 
niälange  i,  grain  moycn  d'amphibole  vert  uoirätre  et  d'albite  d'nn  blanc 
griB&tre.  G'est  la  composition  de  Tacdäsite  des  volcans,  quoiqne  la  rorhe 
soit  d'nne  natnre  eatiörement  difförente.  L'ümphibole  est  präpond^rante  et 
colore  la  maase  entiSre,  et  lui  donne  nne  t^naciti^  fort  6Ioigii6e  de  l'^tat 
preEque  friable  de  raadäsite.  Dans  celle-ci  tout  est  blanc  et  les  rristaDX 
noirs,  trös  prononcäs,  ne  paraisaent  que  disEÖmia^a  sur  le  fond  blanc,  grenn 
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9.    Reihe  von  Quito. 

Es  ist  wahrscheinlich,  sagt  Humboldt,  dass  der  ganze  hochliegende 
Theil  von  Quito  mit  den  angrenzenden  Bergen  nur  ein  einziges  un- 
geheures vulkanisches  Gewölbe  bilde,  das  sich  von  Süden  nach  Norden 
erstreckt  und  einen  Raum  von  mehr  als  600  Quadratmeilen  einnimmt. 
Der  Gotopaxi,  der  Tunguragua,  der  Antisana,  der  Pichincha  stehen 
auf  demselben  Gewölbe,  wie  verschiedene  Gipfel  desselben  Berges. 
Feuer  bricht  bald  aus  dem  einen,  bald  aus  dem  andern  dieser  Vulkane 
hervor;  allein  wenn  ein  verstopfter  Krater  uns  ein  erloschener  Vulkan 
scheint,  so  mögen  doch  deshalb  die  vulkanischen  Ursachen  im  Innern 
auch  in  seiner  Nähe  nicht  weniger  wirksam  sein:  unter  Quito  so  gut, 
wie  unter  Imbaburu  oder  Pichincha  (Relat.  histor.,  IL  15). 

Dieses  vulkanische  Gewölbe,  mit  welchem  eine  neue  Reihe  von 
Vulkanen  anfängt,  ist  von  dem  Vulkan  von  Peru  durch  einen  Raum 
von  vierzehn  Breitengraden  getrennt.  Die  Andes  gehören  auch  in  diesem 
Raum  zu  den  höchsten  Gebirgen  der  Erde;  allein  sehr  viele  andere 
Gebirge,  die  Alpen  sogar,  erheben  sich  meistentheils  vollkommen  eben 
so  hoch.  Die  Natur  dieses  Gebirges  ist  zwar  nur  im  nördlichen  Theile 
durch  Humboldt's  Untersuchungen  oder  in  einigen  andern  südlichen 
Punkten  durch  Hclm's  Reisen  bekannt  geworden;  dies  Wenige  ist  aber 
doch  schon  hinreichend  zu  zeigen,  wie  verändert  der  Charakter  des 
Gebirges  im  vulkanleereu  Zwischenraum  ist.  Wenn  auch  trachytisctiv 
Gesteine  den  Höhen  nicht  ganz  und  nicht  überall  fehlen  (auf  der  West- 
seite der  Kette  von  Gaxamarca  herab  Lat.  7®  8'  S.,  Humboldt's  Niv.  barom. 
p.  36 ;  bei  Jangas  und  Lunaguana  zwischen  Guancavelica  und  Caneta 
am  Südmeere  Lat.  isy^  S.,  Helm),  so  sind  sie  doch  nicht  mehr  von  sehr 
grosser  Ausdehnung,  und  Flötzgebirgsarten,  dichter  Kalkstein  mit  Am- 
moniten  und  anderen  Muscheln  und  Sandstein  erheben  sich  bis  auf 
die  Gipfel  dpr  Berge.  Den  ersten  Kalkstein  am  südlichen  Abfall  des 
vulkanischen  Qewölbes  von  Quito  sah  Humboldt  am  Paranio  de  Ya- 
moca  in  der  Provinz  S.  Jaen.    Lat.  öVi^S. 

La  Toute  volcanique  de  Quito  est  formte  d'ane  röche  analogue  ä  da 
trachyte,  mais  dans  laquelle  le  feldspath  est  remplacö  par  de  Talüite. 

Weiterhin  erscheinen  kalkige  Gebirgsarten  nicht  eher,  als  weit  über 
Popayan  hinaus  im  Thale  des  Magdalenenflusses  und  wohl  nicht  eher, 
als  in  drei  Grad  nördlicher  Breite. 


014  Uel>«r  die  Nuor  der  rvIkuiMbra  Eracb«iB>Bg«a 

D'apr«^  ]ei  TfbtTchti  toiguiti  de  il.  G.  Rom.  (or  1»  4 
U  rrAketion  dts  Andta  rapporte-^  par  M.  de  Homboldt.  oa  iw  tnMR  | 
nolle  put  da  feld^path  tum  Us  rocbe^  qm  (-ompo^cat  ks  Tolrams:  c'Mt 
tnajoBri  de  l'mlbiic  en  eristaai  mejanblei  et  en  grainj  fiu  qsi  fiome  Is 
nia.«3#.  Lea  cristaox  de  boniMende .  «galemeot  rae^Drables,  sdt^Test  de 
pronrer  (jae  ceiie  pulie  des  ADdes  e^t  coinp<)$ec  d'and^äite,  eomme  les 
T»I«u)j  do  P^roD  et  dn  Chili,  et  non  de  traebne. 

t)  Sangay,  I*4ä'S.  E>  liegt  sasserbslb  der  Mlidien  Ketto  an 
Fiuse  des  (istHchen  Abhänge«  (Humboldt,  Rel.  bist.,  II.  45?).  DnoKid 
ist  er  IßO'^O  Fuss  hoch  (CuDdamioe,  Mesare  de«  trois  prem.  d^r.,  p.56). 
Er  mnss  daber  um  Vieles  mehr  auffallen  uad  einen  graMeren  Enidratfc 
benorbriogen  als  die  schon  von  einer  so  bobea  Bui«  aofsteigeiideB 
Vulkane  im  Thale  von  Qniio.  Niemand  hat  ihn  besucht  Er  bleibt  in 
Tortwäbrendem  Dampfen;  und  1742  leachteten  auch  Flammen ana  Beinern 
Krater  Ober  die  Kette. 

2)  Tnngnragaa.  Lat.  1*41'S.  Von  1&471  par.  Fdm  HSbe 
(Humboldt).  Ehe  der  Trachyt  anfängt,  der  ihn  bildet,  findet  neb 
Olimmersebiefer  und  noch  tiefer,  bis  7200  Fuss,  Syenit;  Gebii^Barten, 
die  vielleicht  grosse  BmchstBcke  sein  mögen  von  einer  Binde,  welebe 
beide  Tracbjiketten  bei  ihrem  Erbeben  zerrissen  haben. 

3)  Cargnairazo;  14701!  Fuss  hoch  (Condamine);  unweit  des 
Cbiniborazo.  Der  grosse  Sturz  des  Berggipfels  in  das  Innere  am 
H).  Jnli  16ÜH  kann  scbwerlicb  eine  blosse  Erdbeben-Erscb&ttemng  ge- 
j^esen  sein  (Humboldt,  Atlas  pittor.,  p.  241). 

"^  I»!  röche  du  Cliimuorazn  est  nne  aadesite  a  füud  gris  et  trds  dense. 
On  distitigae  parraitement  dann  lea  cristaux  blaues  d'albitc  qni  j  soat  en- 
glob^s,  Ics  angles  rentrants  et  saillants  de  lenr  snrTace.  Lee  eristaox 
d'amfihihole  soiit  untiuaircmciit  d'ui 
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M.  BoQssingauIt  admet  donc  le  souldvement  de  ces  montagnes.  Leor 
forme  en  dorne  si  regulier  pourrait  n^anmoins  faire  supposer  an  souldvement 
plns  regulier  qae  celni  qui  rösnlterait  de  Tentassement  de  d^bris  et  de  bloes. 
M.  Boussingault  ajonte  qu'il  n'y  a  certainement  pas  dans  les  eönes  yolca- 
niques  de  Töquatcur,  non  plus  qoe  dans  cenx  du  reste  du  globe,  un  seul 
crat^re  form^  par  le  d^bordement  d'nne  iave  liquide. 

4)  Gotopaxi;  in  der  östlichen  Kette;  17662  par.  Fuss  hoch 
(Humboldt).  Ein  gewaltiger  Kegel  und  einer  der  lebendigsten  Ganäle 
der  vulkanischen  Wirkungen  des  Innern.  Seit  1742  in  fast  fortwäh- 
render Bewegung  (Hoff,  H.  p.  492).    Eine  Abbildung  giebt  Humboldt 

(Atlas  pittor.y  p.  44.  tab.  10). 

La  röche  qui  forme  la  cime  du  Gotopaxi  ressemble  a  un  pechstein  d'un 
yert  grisfttre,  et  contient  beaucoup  de  cristanx  d'albite  mesurables.    On  y- 
obserye  anssi  des  obsidiennes  et  des  pierres-ponces,  avec  cristaux  d'aibite 
et  d'ampbibole. 

L'andösite  se  retrouve  ^galcment  dans  la  plaine.  II  est  Evident,  d'aprds 
les  ^chantillons  de  la  collection  de  M.  de  Humboldt ,  que  c'est  cetto  rocbe 
qui  forme  les  pr^tendus  porphyres  de  Peuipö  au  pied  du  Tunguragua, 
dans  les  environs  de  Riobamba  et  autour  de  la  ville  de  Quito. 

5)  Sinchulagu,  einige  Meilen  im  Norden  vom  Gotopaxi.  Ein 
Ausbruch  im  Jahre  1660  hat  ihn  hinreichend  als  vulkanischen  Ganal 
beurkundet.  Er  ist  15420  Fuss  hoch  (Gondamine,  Mes.  p.  56.  vgl.  mit 
der  Karte  in  Voyages). 

6)  Guachamayo,  am  östlichen  Fusse  des  Gebirges,  unweit  des 
Ursprunges  des  Rio  Napo  (Humboldt,  Rel.  bist,  IL  452). 

7)  Antisana,  auch  in  der  östlichen  Kette,  17956  Fuss  hoch 
(Humboldt).  Er  ist  der  einzige  unter  den  Vulkanen  von  Quito,  an 
welchem  Humboldt,  nahe  am  Gipfel,  etwas  einem  Lavastrome  Aehn- 
liches  gesehen  hat  Dieser  Strom  war  dem  Obsidian  fast  gleich.  Auch 
liegen  pechsteinartige  Schlacken  und  Bimsteine  am  Abhänge  (Niv. 
barom.,  p.  29). 

8)Pichincha,  17644  Fuss  hoch  (Humboldt).  Mit  ungeheurem  Krater. 

II  Der  Trachyt,  aus  welchem  die  Seiten  dieses  Kraters  bestehen,  ist  sehr 

dunkel  gefärbt  und  dem  Basalt  ähnlich;  er  enthält  aber  viel  Feldspath, 

und   Bimsteine   sind   nicht  selten  am  Abhänge  zerstreut   (Humboldt, 

Atlas  pitt.,  tab.  61).  || 

La  röche  qui  compose  les  flancs  du  cratörc  n'est  ni  trachytique  ni  ba- 
saltique;  la  masse  principale  est  trds  noire  et  renferme  des  cristaux  d'albite 
bien  reconnaissables.    Le  Pichlncha  6tait  en  pleine  activit6  en  1831. 

9)  Vulkan  von   Imbaburu,  Lat.  0^  20^  N.,  auf  der  Westseite 

des  Thaies,  unweit  der  Stadt  Ibarra  (Humboldt,  Niv.  barom.,  p.  27). 
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10)  Vulkan  von  ChilcB,  Lat.  0"  30' N.,  auf  einer  mit  immer- 
währendem Schnee  bedeckten  Kette,  westlich  ron  Tolcan  (Humboldt, 
Niv.  barom.,  p,  20). 

11)  Cumbal;  im  Norden  des  vorigen  und  mit  ihm  zasammen- 
liangend.    [1  Er  ist  etwa  13G00  Fusa  hoch.  || 

!l  s'öldvG  a  14717  pk-da  (47GI  nidtree)  d'apr^s  M.  ßoaeKingaolt. 

Er  hat  mehrere  KraterUffiiungen  nahe  unter  dem  Gipfel,  aus 
welcliei)  unaufhörlich  eine  »ehr  grosse  Menge  Dampf  und  Rancb  her^ 
Torüteigt.  Nie  hat  er,  soviel  bekannt  ist,  grössere  AusbrOche  gehabt 
(Humboldt). 

VJ)  Azufral,  noch  weiter  nordwärts  in  derselben  Bergreihe. 
Ein  zackiger  Bergrllcken,  der  sich  gegen  SUden  sanft  in  die  Ebene 
verliert.  Der  Gipfel  ist  selten  beschneit;  er  enthält  mehrere  Kratere, 
welche  dampfen.  Der  Rauch  ist  aber  von  unten  nicht  sichtbar,  nie 
bei  dem  Vulkan  von  Cumbal.  Einer  von  diesen  Krateren  ist  ein 
siedender  Schwefelpfulil.  Ueberhaupt  durchziehen  ongeheure  Hassen 
von  Schwefel  in  TrUuiern  und  Gängen  don  Trachyt  nach  allen  lUcb- 
tungen  (Humboldt). 

13)  Valkan  von  Pasto,  Lat.  I"  13' N.,  etwa  1^600  FnsB  boefa. 

La  hnoteiir  du  votraii  de  Tuqiifres  ou  de  Pasto  d'apräs  M.  BouBBingsnlt, 
eijt  de  12621  pieds  (4100  miit.). 

Der  Berg  liegt  im  Westen  der  Stadt  und  ganz  von  der  Cordillera  ge- 
trennt.  Er  ist  zuweilen  mit  Schnee  bedeckt.  Die  MUodung  seines  Kraters 
ist  von  Pasto  abgekelirt,  so  dass  sie  vom  Thale  aus  nicht  zu  sehen  ist 
In  diesem  Krater  senken  eich  zwei  OetTaungen  an  der  Spitze  eines 
HUgels  ein,  aus  welchen  ununterbrochen  nicht  blos  Dampf  hervorkommt. 


auf  den  canarischen  Inselo  etc.  g]7 

spitz,  ist  er  nun  breit  geworden,  und  im  Schnee  bemerkt  man  jetzt 
eine  Senkung  (Humboldt). 

15)  Puracö,  östlich  von  Popayan,  ||  13648  Fuss  hoch.  (| 

11  est  sita^  par  une  lut.  de  2^20'N.y  seien  M.  Coldas.  La  volcau  de 
Sot<nra  se  tronverait  donc ,  d'apres  ccla ,  uon  soas  2^  26',  mais  sous  2^  13 
45"  N.    Le  Puracö  est  6lcv6  de  15985  pieds  (5184  mdt.)  [ßousbingaalt]. 

Es  bildet  eine  abgestumpfte  vierseitige  Pyramide,  oben  aus  Ob- 
sidian  zusammengesetzt  (Humboldt,  Niv.  barom.,  p.  24).  Im  Thale  bis 
gegen  8000  Fuss  Höhe  ist  Granit  anstehend.  Die  Lage  beider  Vul- 
kane zeigt  deutlich  und  schön  Humboldt's  treffliche  Karte  des  Magda- 
lenen-Stroms.  Sie  stehen  beide  nicht  auf  dem  hohen  Gebirgsrücken, 
sondern  am  westlichen  Abfall.  Die  mittlere,  —  höchste  Kette  der 
Andes,  zwischen  dem  Gauca  und  dem  Magdalenen-Strom,  in  welcher 
sie  sich  beide  befinden,  enthält  nun  nicht  mehr  Vulkane,  allein  alle 
thurmähnlichen  Nevadenspitzen  auf  dem  Gebirge,  bis  weit  unter  Cartago, 
bestehen  noch  fortdauernd  aus  Trachyt,  welchen  die  Bäche  an  den 
Abhängen  von  oben  herabführen.  Zum  Theil  ist  er  dem  des  Drachen- 
fels im  Siebengebirge  ganz  analog.  Es  ist  wie  ein  mächtiger  Gang  von 
Trachyt  durch  den  Granit,  welcher  die  Abhänge  bildet  (Humboldt). 

Volcan  de  Tolhna;  Latit.  4«  35'  N. ;  ä  trois  lieues  au  nord  d'Ybagua 
et  au  Dord  du  passage  de  Quiodiu.  Son  sommet,  couvert  de  neige,  s'eld?e 
ä  10926  pieds  (3500  mdtres).  Sa  basc  est  formte  de  couches  de  schiste 
uiicacö  trds  fortement  inclin6es.  Elles  deviennent  tout-a-fait  verticnles  dans 
les  points  oü  dies  sont  en  contact  avec  Tand^site  qui  forme  Ic  noyau  du 
volcan.  Les  vapeurs  qui  s*6ldvent  de  Tint^rieur  du  cratöre  ne  contiennent 
que  0,14  de  gaz  acide  carbonique,  le  reste  en  gaz  hydrogönc  suJfurö  et  en 
vapenr  d'ean.  D'aprös  M.  Roulin,  ee  volcan  aurait  d6ja  fait  Eruption  le 
12  mars  1595  (Annales  de  Physique,  d^cembre,  1829,  515;  Humboldt, 
Fragments  Asiat,  I.  152).    II  a  recommenc^  a  fumer  depuis  1796. 

L'intensit^  de  Taction  volcanique  daus  la  paitie  de  la  chaine  des  Andes 
qui  s^pare  les  vall^es  du  Cauea  et  de  la  Madeleine  s'est  manifest^e  d'une 
manidre  Evidente  par  une.circonstance  terrible,  rapport^e  par  M.  Boussin- 
ganlt.  Le  16  novembre  1827,  a  six  heures  du  soir,  toute  la  Nouvelle- 
Grenade,  sur  une  6tendue  de  plus  de  30000  lieues  carr6es,  fut  fortement 
Bgit6e,  et  la  terre  trembla  pendant  cinq  minutes.  Lorsque  les  secousses 
earent  cess6,  on  entendit  dans  la  vallde  du  Cauca  de  violentes  d^tonations  qui 
se  succ^daient  de  trentc  en  trente  secondes,  avec  une  rögularitö  remarquable. 
On  apprit  que  dans  plusieurs  endroits  le  sol  s'ötait  crevass^,  et  que  par  les 
fissnres  6tait  sortie  avec  bruissement  une  maCiere  gazeuse.  Les  grands 
fleuves  de  la  Madeleine  et  du  Cauca  charri^rent  pendant  plusieurs  heures 
nue  matidre  boueuse,  qui  r^pandait  partout  sar  son  passage  uue  odeur  iu- 
Bopportable  d'hydrogdne  sulfur^. 
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16)  Vulkan  am  Rio  Fragua,  2°  lO*  N.,  ostwärts  von  den 
Quellen  des  Ma^aleneD-FluBses,  im  Nordwesten  der  Mission  tos 
Sta.  Bosa  und  westlich  vom  Puerto  del  Pescado.  Der  Be^  dampft 
immerfort  (Humboldt,  Rel.  bist.,  II.  ib2). 

Es  ist  der  einzige  bekanate  Vulkan  in  der  ösüicben  Gebii^skette, 
welche  sieb  bei  Popayan  von  der  grosseren  trennt  und  an  der  Oalidte 
des  grossen  Magdalenen- Flusses  binl&ufl.  Er  verdient  aber  nni  so 
mehr  beachtet  zu  werden,  da  er  die  Möglichkeit  einer  Verbindung  der 
Tulkaniscben  Reihe  der  Andes  mit  den  Vulkanen  der  Antillen  doreh 
diese  Ostlicbe  Kette  um  Vieles  wahrscheinlicher  macht  Auf  diese 
Verbindung  wird  man  ausserdem  auch  hothwendig  bei  dem  Anblkk 
der  schönen  Karte  von  Columbia  durch  Bmä  (1823)  gelehrt,  welche 
anter  Humboldt's  Aufsicht  entworfen,  und  in  welcher  der  Lauf  der 
Gebirgszuge  musterhaft,  wie  noch  nie  vorher,  dargestellt  worden  ist 
Weniger  auslührlicb,  aber  in  grösserer  Uebersicht,  zeigt  diesen  Lauf 
das  Blatt  von  SUd-Amerika,  welches  den  dritten  Tbeil  der  Bumboldf- 
schen  Reise  begleitet 

10.    Beihe  der  Antillen. 

Diese  Reibe  hat  EigentbtlmlichkeiteD,  welche  Anfmerksamkeit  ver- 
verdieoen.  Dass  sie  aamittelbar  mit  der  primitiven  Gebirgsreihe  von 
Caracas  in  Verblödung  stehe,  wird  fast  zur  Evidenz  dadurch  er- 
wiesen, dass  die  Erdbeben- Erscheinungen  in  Caracas  sogleich  auf- 
hörten, als  in  St  Vincent  der  Vulkan  ausbrach;  ganz  ebenso,  wie  es 
in  der  Nähe  einzeln  liegender  Vulkane  zu  sein  pflegt.  Ist  aber  dies 
der  Fall,  so  muss  diese  Verbindung  durch  die  Inseln  Tortuga  und  Mar- 
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der  yalkanischen  Wirkung  gleichgültig  ist,  ihren  Weg  durch  Guade- 
loupe, St.  Christoph,  Martinique  oder  St  Vincent  zu  nahmen;  es  sind 
alles  nur  auf  einige  Zeit  verstopfte  Essen,  welche  sehr  bald  wieder 
geöffnet  werden,  wenn  *sich  die  wirkenden  elastischen  Mächte  dorthin 
werfen :  und  mit  wie  weniger  Mühe,  erweist  die  im  Ganzen  sehr  geringe 
Bewegung  des  Bodens  bei  diesen  Ausbrüchen. 

Die  vulkanischen  Inseln  liegen  alle  in  einer  fortlaufenden  Kette 
hintereinander,  ohne  von  nicht-vulkanischen  Inseln  unterbrochen  zu 
sein.  Dagegen  zieht  sich  im  Osten  dieser  Inseln,  ausserhalb  gegen 
den  grossen  Ocean,  eine  andere,  wenn  auch  weniger  bestimmte  Reihe 
von  Inseln  hin,  welche  von  vulkanischen  Phänomenen  nur  noch  wenige 
Spuren  zeigt  und  Vulkane  selbst  gar  nicht  enthält.  Dies  eine  höchst 
merkwürdige  Thatsache.  Granada,  St.  Vincent,  Ste.  Lucio,  Martinique, 
Dominica,  Guadeloupe,  Monserrat,  Nevis,  St.  Christoph,  St  Eustache 
sind  <iie  vulkanischen  Inseln.  Zur  Kette  der  niedrigeren  Kalkstein- 
Inseln  gehören  aber  Tabago,  Barbados,  Marie  Galante,  Grande  Terre, 
la  Desirade,  Antigua,  Barbuda,  St  Barthelemy,  St  Martin.  Alles 
Inseln,  welche  den  vorigen  in  Osten  vorliegen  und  nicht  eine  von  ihnen 
in  Westen  der  vulkanischen  Reihe.  Wie  aber  der  Uebergang  der 
Gesteine  von  den  Kalksteinhügeln  bis  zu  den  Vulkanen  sei,  lehrt  die 
treffliche  Beschreibung  und  Karte  der  Insel  Antigua  des  Dr.  Nugent 
(Geolog.  Transact,  VI.  459  sq.). 

Der  ganze  nordöstliche  Theil  der  Insel  besteht  aus  gelblich- 
weissem,  im  Bruche  erdigen,  fast  zerreiblichen  Kalkstein,  der  in  seinen 
oberen  Schichten  Helicen  und  Bulimen  enthält,  in  den  unteren  aber 
eine  ungeheure  Menge  von  Muscheln  der  Gattung  Cerithium,  grössten- 
theils  in  einer  dem  Kalkstein  untergeordneten  kieselartigen  Schicht 
von  dunkeler  Farbe:  eine  sehr  neue  Formation,  welche  sehr  mit  dem 
pariser  Kalkstein  übereinkommt,  in  drei-  bis  vierhundert  Fuss  hohen 
Hügeln.  Dann  folgt,  quer  über  die  ganze  Insel,  von  Nordwest  gegen 
Südost  ein  Conglomerat,  welches  in  einer  Thonbasis  viele  kleine  Feld- 
spattikrystalle  enthält  und  eine  grosse  Menge  von  Grünerde,  wahr- 
scheinlich aufgelösten  Augit;  darin  liegen  Stücke  von  Basalt,  von 
mandelsteinartigem  Dolerit,  von  Lava,  dann  von  Hornstein  mit  Ein- 
drücken von  Corallen  und  eine  grosse  Menge  von  Stücken  von  ver- 
steinertem Holze  in  allen  Grössen  und  Formen,  grösstentheils  von 
Palmen  oder  von  anderen  tropischen  Bäumen.  Solche  Hölzer  liegen 
auch  schon  in  der  kieselartigen  Schiebt  des  Kalksteins.    Die  Felsen 
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dieses  Conglomerats  baben  stets  steile  AbetDne  gegen  SHdwMt  nod 
sind  sanft  geneig;!  gegen  Nuidost.  Der  Kalkstein  liegt  offenbar  fUnnf. 
Dann  folgt  im  südwestlichen  Tfaeilo  der  Insel  doleritartiger  BMilt, 
welcher  die  grössten  Höben  bildet  Die  Scheidung  dieser  Gesteine  ist 
genau  in  der  Richtung  der  vorliegenden  Tulkanischen  Beibe,  tod  Nord- 
west gegen  Stidost.  Barbuda,  welches  sieb  weiter  ron  dieser  Beifae 
enlfernl,  liegt  daher  ganz  in  der  Kalksteinregion.  Die  Huscheln,  «elehe 
mau  bior  im  Gestein  findet,  scheinen  von  den  noch  im  Heere  Tor- 
konimenden  wenig  rerschieden ;  aber  der  Kalkstein  dehnt  sieb  Über 
die  ganze  Insel,  welche  sich,  ungeachtet  sie  vier  geographische  Hmlen 
lang  und  drei  Meilen  breit  ist,  in  ihrem  bOcbslen  Theile  doch  nicht  bOber 
als  1 10  Fuss  erbebt  Eine  basaltische  Dedeckung  trennt  daher  diesen 
Kalkstein  von  den  Vulkanen,  und  wahrscheinlich  haben  diese  letxteren, 
um  sieb  zu  erheben,  den  Basalt  erst  dnrchbreehen  oiOssen.  Wir  finden 
ihn  aufTabago  wieder;  von  dorther  verwahrt  Herr  Buckland  io  Oxford 
DulerilslHcke ,  welche  Reste  von  Cerithien  enthalten,  daher  auch  eine 
ähnliche  Kalksteinformation  darüber  darthnn.  —  ßarbadoa  ist  in  seiner 
ganzen  Zusammensetzung  vollkommen  Antigua  ahnlich  (Nugent);  ebenso, 
wie  es  scheint,  St.  Barthclemy  und  St.  Hartin  (^Cortös,  Joum.  de  Phyi.. 
Tom.  70.  p.  I3l0-  Auf  Dcsirade,  Marie  Galante,  Grande  Terre  er- 
scheint nur  der  Kalkstein,  und  die  Inaein  heben  sich  nicht  Dieser 
Kalkslein  dehnt  sich  aus  bis  zur  Nord-  und  Oetseite  von  Martinique 
(Dupuget,  Journ.  des  miuea,  VI.  -16),  aber  nur  bis  zu  geringer  Höbe 
und  nicht  bis  auf  die  Westseite. 

I)  Granada.    Sie  besteht  aus  zwei  in  Fies  ausgebenden  Bergen, 
welche   sich   bald  vereinigen.     Gegen  Südwest   ist  sie  steil  und  mit 


änf  den  canarischco  iDseln  etc.  621 

Tiefe.  In  der  Mitte  erhob  sich  ein  conischer  Hügel,  260  bis  300  Fuss 
hoch,  von  unten  auf  dicht  mit  Büschen,  am  Gipfel  aber  mit  Schwefel 
bedeckt.  Auch  drangen  oben  Schwef^^WÄmpfe  aus  vielen  Ritzen  hervor. 
Ebenso,  aber  viel  weitläp%er  und  weniger  deutlich,  beschreibt  An- 
derson diesen  Kr*»^^  ™  Jahre  1785  (Phil.  Trans.,  Vol.  75.  p.  16,  mit 
einer  ^fihhschien  Abbildung).  Doch  macht  er  dabei  die  nicht  unwichtige 
p^inerkung  von  einem  Augenzeugen,  wie  gar  deutlich  St.  Vincent,  die 
„Soufriäie^  von  Sie.  Lucio,  Montagnfe  Pel^e  auf  Martinique  und  Domi- 
nica in  einer  Reihe  fortliegen.  —  Am  27.  April  1812  brach  Asche  aus 
dem  Krater  hervor  und  in  der  Nacht  Feuer;  am  29.  in  der  Nacht  hohe 
pyramidale  Flammen,  und  am  30.  um  7  Uhr  früh  zersprengte  eine 
Lava  den  Berg  auf  der  Nordwestseite  und  fioss  so  schnell  den  Abhang 
herunter,  dass  sie  schon  in  vier  Stunden  das  Ufer  des  Meeres  erreichte. 
Um  3  Uhr  erschien  nun  ein  fürchterlicher  Ausbruch  von  Steinen  und 
Asche  aus  dem  grossen  Krater  und  zerstörte  fast  alle  Pflanzungen  der 
Insel  (Transact.  of  the  New-York  Phil.  Soc.  1815.,  L  318). 

3)  Ste.  Lucio.  Der  Krater  befindet  sich  in  einer  scharfen  und 
steilen  Kette,  welche  von  NO.  nach  SW.  die  Insel  durchzieht,  aber 
nur  1200  bis  1800  Fuss  hoch  ist  (Humboldt,  Relat.  bist.,  II.  22).  Die 
Umgebungen  des  Kraters  sind  ungemein  hoch  uüd  steil,  vorzüglich  an 
der  Südostseite.  Dämpfe  brechen  überall  hervor  und  ziehen  sich  an 
den  Seiten  herauf.  Unten  auf  dem  Boden  befinden  sich  zweiundzwanzig 
kleine  Seen,  in  welchen  das  Wasser  in  fortwährendem  und  heftigem 
Aufkochen  zu  sein  scheint,  an  einigen  Stellen  so  stark,  dass  die  Wasser- 
blasen vier  bis  fünf  Fuss  hoch  über  die  Oberfläche  geworfen  werden. 
Schwefel  bedeckt  an  vielen  Orten  den  Grund.  Bäche,  welche  am 
Abhang  herunterfiiessen,  enthalten  Kohlensäure  in  grosser  Menge. '  Man 
behauptet,  dass  im  Jahr  1766  dieser  Krater  einen  kleinen  Ausbruch 
von  Steinen  und  Asche  gehabt  habe  (Gassan,  Stockh.  Yetensk.  Acad. 
nya  Handl.,  XI.  p.  163). 

4)  Martinique.  Der  Berg  Montagne  Pel^e  im  nördlichen  Theile 
der  Insel  enthält  einen  grossen  Krater  oder  eine  Soufriöre;  er  ist 
4416  Fuss  hoch  (Dupuget,  Joum.  des  mines,  VI.  58).  Mehrere  kleine 
Kratere  in  3000  Fuss  Höhe  erweisen  ehemalige  Seitenausbrüche.  Ein 
kleiner  Ausbruch,  dem  ein  starker  Erdstoss  voranging,  ereignete  sich 
am  22.  Januar  1762.  Schwefeldämpfe  und  heisse  Wässer  waren  aus 
der  Erde  hervorgestiegen.  Dr.  Chisholm  sagt,  der  Berg  sei  von  Bim- 
stein  umgeben  und  Granit  (Trachyt)  bilde  die  Masse;  auch  Dupuget 
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redet  von  30  Pqbs  hoben  Bioisteinen  auf  der  Westseite  des  Berges 
(I.  c.  59),  welches  noitwendig  Trachjt  im  lonern  voraussetzt  In  der 
Mitte  der  lusel  liegt  der  Piton  du  Carbet.  vielleicht  der  höchste  der 
Antillen.  Feldspathreiche  Lavaströme  ftwien  sich  an  seinem  Abhänge 
und  Basaltsäulen  in  der  Tiefe  zwischen  dieeem  »od  dem  dritten  Pk 
der  Insel  im  südlichen  Tbeile  dem  Fic  de  Vauclio  (Mor««  ^^  Jonnäs. 
Humboldt,  Rel.  bist.  11.  22). 

5)  Dominica.  Eine  rerwinrte  Masse  von  Bergen,  sagt  Dr.  Chis- 
holm,  die  höchsten  6700  par.  Fuss  hoch.  Mehrere  Solfataren  befinden 
sieb  darin,  welche  keineswegcs  ausgebrannt  und  (Tuckey,  Marit 
Geogr.,  IV.  272),  sondern  häufig  kleine  Ausbruche  von  Schwefel  ver- 
ursachen.   Granit  (Trachyt)  bildet  den  Fuss  der  Berge. 

6)  Guadeloupe.  Inseln  von  sAulenförinigcDi  Basalt,  les  Saintes, 
verbinden  sie  mit  Dominica  (Uupuget,  I.  c.  p.  4.^).  Der  höchste  Berg 
von  diesen  auf  der  Tcrre  d'en  Haut  erbebt  sich  il(5ß  Fuss  nach  Gautier 
(Carte  des  ßnintes,  1818).  Wahrscheinlich  bilden  diese  Basalte  von 
beiden  Seiten  die  Ränder,  vielleicht  auch  die  Umgebungen  der  Trachyt- 
berge.  —  Die  Soufriöie  von  Guadeloupe  ist  4794  Fuss  hoch  nach 
Le  Boucher,  5)00  Fuss  nach  Amie  (Humboldt,  I.  c).  Sie  liegt  io  der 
Mitte  der  Insel.  Am  27.  September  1797,  nachdem  die  Antillen  acht 
Monate  lang  erschüttert  worden  waren,  warf  dieser  Krater  in  Hengie 
Bimsleine  aus,  Asche  und  dichte  Schwefeldämpfe  ,vAUes  mit  grossem, 
unterirdischen  BrUlten  (Humboldt,  Rel.  bist,  I.  316). 

7)  Montserrat.  Fast  die  ganze  lusel  besteht  aus  Trachyt  mit 
breiten  und  schönen  Feldspatbkrystallen  und  mit  schwarzer  Hornblende. 
In  der  Höhe  von  Galloway  liegt  darin  die  „Soufriäre",  gegen  drei-  bis 
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9)  St.  Christoph  oder  St.  Kitts.  Raube  Berge,  welche  sich  steil 
erheben.  Der  höchste  unter  ihnen^  der  Mount  Misery,  steht  3483  par- 
Fuss  über  dem  Meere.  Auch  dieser  Berg  besteht  aus  Trachyt  und  ver- 
birgt in  seinem  Gipfel  einen  sehr  vollkommenen  Krater  (Dr.  Ghisholm). 
Die  Insel  hatte  sonst  sehr  viel  von  Erdbeben  zu  leiden,  seitdem  aber  ein 
grosser  Ausbruch  im  Juni  1692  viele  Wochen  lang  fortdauerte,  ward 
der  Boden  ruhig  und  seitdem  nur  selten  bewegt  (Phil.  Trans.,  XVIII.  99). 

10)  St.  Eu stäche.  Ein  runder  Kegelberg,  zehn  Seemeilen  im 
Umfang,  in  der  Mitte  mit  einem  Krater,  der  an  Grösse,  Umfang  und 
Regelmässigkeit  seines  Gleichen  unter  allen  antillischen  Krateren  nicht 
wiederfindet.  Deshalb  nennen  ihn  auch  die  Engländer  „The  punch- 
bowl"  (Dupuget,  p.  45). 

Die  lange  und  schmale  granitische  Zunge,  welche  auf  San  Do- 
mingo von  Port  au  Prince  gegen  Westen  bis  zum  Cap  Tiburon  läuft, 
ist  im  Jahre  1770  durch  Erdbeben  fürchterlich  verwüstet  worden. 
Ganze  Berge  wurden  umgewendet.  Der  übrige  Theil  der  Insel  litt 
von  diesem  Erdbeben  nicht  (Dupuget,  p.  40  seq.).  Das  lässt  wohl  ver- 
muthen,  auch  diese  Kette  stehe  auf  einer  Spalte  des  Innern.  Auch 
bestätigt  diese  Erscheinung  abermals,  dass  man  die  vulkanischen  Wir- 
kungen in  ihrem  weiteren  Fortlauf  nicht  in  der  Tiefe  der  Bassins  auf- 
suchen müsse,  sondern  an  den  Rändern,  in  den  Gebirgsketten  und  in 
den  reihenförmig  Artliegenden  Inseln. 

IL    Reihe  von  Guatiinala. 

Nicht   einer   von    diesen  Vul-  U  w'y  a  pas  un  seul  des  nombreux 

kanen  ist  in  der  Nähe  beobachtet  ^^^««"^  ^^  Guatimala,  qui  ait  6t6  exa- 

.             II   *          ,               .1  ™in6  de  prös;  leurs  6ruptions  sont 

worden;    selbst    auch    von    ihren  ^ß„,e  assez  imparfaitement  connaes; 

Ausbrüchen  weiss  man  nicht  viel,  mais  lenr  position  le  long  de  la  cöte 

Besser  kennt  man  ihre  Lage  an  a  constarament  excit6  TattentioD  des 

der  Küste  hin.     Denn   die  Andes  «avigateurs,  parce  que  ces  montagnes 

sind  zwischen  beiden  Meeren  bei-     f  ßf  ^«f ««    «'^J«;"««"^   <^o°»f «  d" 

foud  de  la  iner  mOtne,  poor  sx»lever 

nahe   verschwunden;    der   Ueber-     jusqn'au  dela  des  r6gions  des  nuagcs, 

gang  bei  Panama  mag  nicht  über     et  dösigncnt  ainsi  jusqu'a  ane  trds 

tausend  Fuss  hoch  sein  (Mollien).     grande  distance,   les  parages   dans 

Dagegen  steigen  die  Vulkaukegel     ^^sq^els  on  se  troave. 

.      „        j         ,      ,       ,  .  La  grande  Cordilliöre  des  Andes 

so  schnell  und  so  hoch,  dass  sie      i   x    i   •    x     -       »^         «  i      •  ^ 

'  s  est  abaissöe  jnsqu'a   un  tel  point, 

allen  Seefahrern  schon  von  Ferne     yers  Tisthme  qoi  Joint  lesdeux  grandes 
in  die  Augen  fallen,  und  deswegen     parties  de  rAm^riqne;  qa'a  peine  y 
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TOD  ibncn  mit  beaouderor  Sorgfalt 
aurgezeicliiict  woriicn  siuil.  William 
Fuuiicl,I)aiiii)ier'aObGrBteucniinDR, 
Imt  sie  mit  einer  Gcnnuigkcit  oii- 
gciülirt,  welche  U.iiiitiicr'Kchc  Fa- 
lliere vcriäth  (Dampior,  IV.  fiii)  «nd 
die  in  der  Tbat  von  der  Watirhcit 
Bebr  wonig  abweichen  wird.  Dcun 
fast  dieselben  Vnlkanc  und  auch 
gleiche  Namen  finden  sieb  auf  der 
scbüncn  Karte  des  Mai  iDcdei>utH  in 
Paris :  (Carte  de  la  C<'itc  du  Mcxi()uc 
de  la  iitcr  du  Sud.  IS:^;))-  Diese 
aber  ist  vorKlIglieli  nach  spanischen 
Beriehten  und  Karten  und  nach 
Malnapina's  Dcobacbtungcu  auf 
seiner  Weltreise  entworfen  wor- 
den; deshalb  wohl  die  beste  und 
vorKdglicbste  Quelle.  Alle  diese 
l'ies  sind  so  hucb  und  so  steil,  so 
isolirt  und  so  wenig  mit  einander 
zusaumienbängend  und  doch  dnbci 
ii)  einer  so  bestimmten  Itii'litung 
von  Südost  gegen  Nordwest,  dass 
man  hier  die  liurilisehen  Inseln 
nieder  zu  sehen  glaubt.   Wirklich 


rccomiait-mi  eiicore  une  chidne  do 
ni'ititngiiGs.  Lc  pnrtngc  des  e.iux 
rnlre  I':uiiiiiia  rt  lc  frulTc  dn  Mexiqnc 
TIC  s'ül^vc,  Rclon  M.  Lloyd,  quc  de 
filM  }iicd!<  de  l'nriü,  et  les  nioiitafiues 
des  i-iivimiiK  ne  FUipoB^ent  pas  1000 
picds  de  liiintcur.  Lcr  volcnns  qui 
jiisquc  lä  utaieiit  plocijg  sar  le  fsti« 
du  lu  ch.iiho,  dcbccndeiit  deputs  la 
priiviiipo  de  Veragua,  et  saireut  le 
picit  de  ccttc  cbiiiiie.  En  cffct,  ce 
qii'on  peilt  eiicurc  iiiipcler  cliaJnc  des 
Aiide;^,  d.ins  rAmuriquc  cciitr.-ile, 
s'ötoiid  liciineriiip  A  Test  de  la  cbaine 
des  vokans,  rt  cciix-ci  nc  RV'Ioigiicnt 
prcs(|iu'  point  des  eöles  de  In  mer. 
hau  navignteiirs  Ics  ont  dimr  coniius 
de  tmiKtcnipK,  i'tdöjiiWillinro  Funnel, 
lc  ])il<)te  de  Daiiipicr,  en  avait  donn^ 
imc  liste  M  exitetc,  (|ii'elle  prouvo 
biillisamiiicnt  ({u'il  iivalt  houh  les  jeax 
los  iKites  de  riauoiiiparable  Danipier. 
(Voyoges  ile  Daiup'cr,  IV,  59).  Les 
luCiiivs  vulenn;:  sunt  pici^quc  lous  in- 
dirpirs  sur  1«  Carte  de  la  Mcsiqno  de 
la  tncr  du  .Sud,  du  dijpöt  de  la  uariue 
df  I'aris  (1823)7  coiistiuile  d'npräs  les 
enrle.s  e.spagiidtcs  et  les  obxGnatiouB 
de  rcxpiiditiiiii  de  MulnNpin.!.  Ea 
eombiniiiit  ces  do-'iiraenfB  .ivec  le  petit 
iiombre  des  antios  materinux  r^unis 
jusr|ii'iii,    il    (penible    na'an    pourrait 
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1)  Vulkan  von  Barua,  im  Grunde  des  Golfo  Dulce,  einige 
Meilen  im  Lande;  Lat.  8'  40'  N.,  Long.  Gnv.  82°  bif  W.  oder  Par.  85°  10*. 
Die  Längen  und  Breiten  sind  nach  der  Karte  des  Marinedepots  ange- 
geben. Funnel  kennt  diesen  Vulkan  nicht;  wohl  aber  haben  ihn 
Humboldt  und  Arago  (Annuaire  du  Bur.  des  Long.  1824).  Auch  steht 
er  auf  der  Karte  von  Amerika  von  Bru6. 

Volcan  de  Carta/jo,  lat.  lO*'  5',  long.  85°  15',  0.  de  Paris,  indique  par 
MM.  Rouhault  et  Dumartray  (Carte  des  Etats  de  Nicaragua  et  de  Costa- 
Rica,  levue  cu  1828  et  1820  par  MM.  R.  et  D.,  a  Paris  1832,  carte  qui, 
Sans  noiiimer  Ics  ^>lemciits  siir  lesqucls  eile  est  basue,  presentc  des  dt'^tails 
qiü  manqueiit  aux  cartes  mOiue  les  plus  receiites).  Ils  donnent  un  profil, 
d*apres  leqiiel  Ic  volcan  s'eleverait  de  ooOO  nietres  ou  de  10774  pieds  de 
Paris.  La  ville  de  Cartago  serait  ulevOe  de  1500  metres  (4617  pieds);  la 
villc  de  Saint-Josi;  de  2400  mctrcs  (4310  pieds);  cellc  de  Villa  Vieja  de 
1300  mt'tres  (4002  pieds)  et  cellc  d'Alajuela  de  1100  motres  (3380  pieds). 

Volcan  de  ViJlo  Viejo,  au  nord  de  la  ville  du  möme  uonj.  Lc  Rio 
Sarapique  prcud  naissance  sur  son  flaue  septentrional  et  se  jette  dans  lc 
Rio  8.  Juan,  non  loin  de  son  embouchure  dans  le  golfe  du  Mexique.  Latit. 
18<'  18',  long.  0.  de  Paris  85"  45'  (Rouhault  et  Dumartray). 

Volcan  de  Vnfos,  a  Test  du  precedcnt,  au-dessos  de  la  ville  d'Alajuela; 
eleve  de  3000  nietres  (9235  pieds),  d'aprös  MM.  Rouhault  et  Dumartray, 

II  2)  Volcan  de  Zapanzas,  im  Port  de  Velas.  Lat.  10" 28',  Long. 

Grvv.  8o"32^AV.     Funnel  hat  ihn;  bei  Anderen  fehlt  er. 

3)  Volcan  dol  Papagay o,  auf  der  Spitze  von  Sta,.  Catalina. 
Lat.  IV  10',  Long.  85"  30'.    Ein  sehr  hoher,  ausgezeichneter  Berg. 

Die  ganze  stUllichc  Hälfte  des  Sees  von  Nicaragua  ist  mit  Vul- 
kanen umgeben.  Sic  werden  aber  nur  von  der  Karte  des  Depots  ge- 
nannt.   Von  Osten  her: 

4)  Volcan  del  Rincon  de  la  Vieja.  Lat.  IV  8',  Long.  Grw. 
84'  16' W. 

5)  Volcan  de  Tenorio.     Lat.  ir,  Long.  84*^  22'. 
(i)  Volcan  de  Orosi.    Lat.  IT  1',  Long.  84M7'.  |1 

Volcan  de  Zuimnzm^  a  9  licues  marines  du  port  de  Velas  dans  l'in- 
terieur,  d'aprcs  les  relations  de  Funnel;  il  ne  peut  donc  pas  se  trouvcr  d 
la  place  qne  lui  donne  Brno  sur  sa  carte,  c'est-a-dire  seulement  a  trois 
lieues  terrestres.  II  est  par  consequcnt  tres  probable,  qn'il  faut  le  cberchor 
parmi  ceux  qu'on  place  ordinairenient  trup  prös  du  lac  de  Nicaragua;  peut- 
^iXQ  scrait-co  le  Rincon  de  la  Vieja. 

II  existe,  dans  In  collection  de  M.  ITumboldt,  nne  carte  manuscrite, 
coustruitc  par  les  Ingenieurs  Don  Joacquim  Vsasi  ot  Don  Jose  Alesandro, 
par  ordre  du  commandant  d'Omoa,  Don  Ygnacio  Maestre.  Cette  cart^«  a 
6tü  tracüe  dans  le  I»ut  de  faire  ressortir  les  possibilitos  de  faire  commnniquer 

L.  V.  Itucii '<  ;;<>.  Schrift!.-!!.    Hl.  ^^Q 
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le  lac  de  Nicara^u  stcc  la  mer  dn  snd.  Elle  para!t  avoir  6t6  fidte  de 
mömoire;  mais  comme  lea  iagänieuTti  avaient  üt6  sar  les  lieax,  eile  pronre 
cepcndant  quc  la  riviäre  de  Tanipisque  od  d'Alvarado  coule  da  volcan 
d'Orosi  et  se  jettc  d&DB  la  caldcra  oa  le  golfe  de  Kicoja.  Bniö  lui  donne 
nne  dircctioii  contraire.  Tons  Ics  volcans  sc  tronveDt  an  Dord  de  cette 
rivi^re,  et  iL  n'y  cd  a  pas  entre  eile  et  la  mer.  Mais  comme  la  carte  nomme 
ploEicure  potites  miäreg  qui,  prenant  lear  Eource  prds  des  volcans,  vont  se 
jeter  dans  tc  lac  de  Nicaragua,  il  CEt  clair  quc  ces  volcans  doiveat  (tre 
placös  A  quclquc  dietance  du  lac  et  ue  pcnvcnt  pas  fonncr  immädiatement 
BOB  bords,  coniTtie  l'indiquent  les  cartcs.  Effectivement,  MM,  Rouhault  et 
Damartray  eloigacat  les  moutagnes  de  ce  lue,  et  lea  rapprochent  beaaooap 
phiB  du  golfc  de  Nicoya.  Lc  Bio-Supadcro  ne  traureiaiC  point  de  place, 
si  verit ablerne  11 1  un  volcan  s'approcbait  si  priJs  de  la  sortic  de  la  riviöre 
de  S.  Juan,  et  la  ligne  riigulierü  de  cos  volcans  serait  EiiiBuliörcment  bris6e, 
Les  inguDieors  espagnols  änumercnt  ces  vulcaus  (ou  Dicmtagces  suppos6es 
Tolcaaiqueti),  en  recommen^aiit  hu  Eud-est,  de  la  mauic^rc  euivaate: 

Volcan  de  Sf-i-yelas,  ä  ^0  lieucs  marines  au  nord-oucst  du  voloan  de 
Totos;  pcut-Ctre  lat.  10" 52',  long.de  Paris  8i>"4b',0. 

Volcan  de  Teiiorio. 

Volcan  de  MirabaUs,  ü  Test  du  UiocoD  de  la  Vieja  ou  du  volcan  de 
Zapanzas. 

Volcan  de  Papaijayo.  Funnel  dit  qu'il  est  situii  snr  la  pointe  de  Sainte- 
Catherine,  et  qu'il  sV-löve  ä  nne  träs  graitde  bautenr.  Aucmie  carte  n'iu- 
diquo  nuo  si  graiide  niontagne  sur  cette  pointe;  pas  mDme  cclle  des  In- 
genieurs espagnols,  qui  ont  traversC-  cette  partie  de  la  cOte.  Cctt«  derniäro 
fait  au  contraire  bleu  rcsEOvtir  le  volcan  d'Orosi,  au-dclii  de  la  rivi^-ro 
d'Alvarado,  vers  le  lac  de  Nicaragua,  et  ä  ncuf  Heues  de  la  mer.  MM.  Rou- 
bault  et  Dumartray  donnent  sur  leur  carte  un  profil  qui  s'etend  depuis  In 
mer  du  sud  jusqu'ä  la  rime  de  ce  volcan,  OlevO  selon  t'us  de  3000  mitres 
ou  de  Ü23fi  pieds.  II  doit  donc  ((tre  triis  visible  cn  raor.  Aussi  le  placent- 
ils  oA  on  nurait  luis  lc  volcan  d<'  Pnpngayo  selon  Funnel,  et  oi'i  cd  effet 
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qo'elle  contient  ane  montagne  coniqae,  an  Yolcan  dont  la  oime  rejette  boau- 
conp  de  feu.  La  carte  des  ingd*niear6  espagnols  fait  bieu  ressortir  cctte 
montagnei  mais  ancane  autre  carte  ne  rindiqne.  L'Alcade  de  Granada  an 
eontraire  donnc  beancoup  trop  peu  d'^tendue  ä  Tlle  d'Omctep;  mais  place 
une  ai^re  !le  plus  prös  de  la  terre  et  de  la  ville  de  Oranada,  et  la  nomme 
Yolcan  de  Sapaloca.  JBra6  a  combinö  ces  dcax  volcans  dans  celui  d'Ometep 
on  de  Sapaloca,  et  nomme  Tlle  de  TAlcade  !le  de  Sapatera.  On  retroavc 
ce  nom  snr  la  carte  de  M.  Thompson  (Official  visit  to  Onatemala  1829), 
copi^e  sur  celle  de  TAlcade.  L'opiniou  de  Bru6  parait  dtre  la  plus  vrai- 
semblable. 

II  7)  Yolcan  de  Granada,  Lat.  IT  30',  Long.  85"  4(y.  Ostwärts 
der  Stadt  Granada.  Er  kann  von  der  See  aus  gesehen  werden.  Die 
Karte  des  Depots  nennt  ihn  fälschlieh  Bombacho.  Funnel  sagt,  er  habe 
die  Gestalt  eines  Bienenkorbes. 

8)  Yolcan  de  Bombacho.  An  der  Seeküste  westlich  von  Gra- 
nada mit  drei  hohen  Pic's.    Beide  Yulkane  rauchen  sehr  stark.  || 

Yolcan  de  liomhachc  ou  de  Granada,  Montaigne  trc^s  61evec,  en  forme 
de  ruche  d'abeille,  an  sud-est  de  la  ville  de  Granada,  et  sur  un  promontoirc 
entre  cctte  ville  et  le  lac.  On  la  voit  fort  loin  en  mcr.  II  s'elevc  de  sa 
Cime  une  grandc  masse  de  fum6e. 

Yolcan  de  Masaya  a  sept  Heues  marines  au  uord-ouest  de  Grannda 
et  ä  rextr6mit6  sud-ouest  du  lac  de  Masaya,  d'apres  Ics  cartes  de  TAlcadc, 
des  Ingenieurs  et  de  MM.  Houhault  et  Dumartraj.  Bru6  et  la  carte  du 
döpöt  de  la  marine  le  placent  ä  moitie  chemin  entre  les  villes  de  Granada 
et  de  Leon,  c'cst-d-dirc  d  quatorze  Heues  de  Grauada.  II  parait  que  c'est 
a  lui,  que  Fnnncl  donne  le  nom  de  Bombacho,  et  qu'il  Ini  attribuc  une  cime 
formöe  de  trois  pics  separös.  C'etait,  sans  contredit,  selon  Juarros  (I.  52), 
le  plus  fameux  de  tous  les  volcans  du  temps  de  la  Conquista.  On  voyait 
constamment  dans  son  cratere  une  matit^re  liquide  comme  du  metal  fondu. 
Des  flanimes  la  pcr9aient  avec  beancoup  de  force  et  de  bruit,  et  r<^pandaicnt 
nne  teile  clartö,  qu'on  pouvait  lire  la  nuit  a  une  Heue  de  distnncc,  et  qu'on 
voyait  ces  flammes  jusqu'a  vingt-cinq  Heues  de  distance  en  mer.  Mais 
actnellement,  dit  Juarros  (en  1809),  co  volcan  terriblc  s'est  cntiercment 
apaise. 

Le  volcan  de  Granada  des  cartes,  qu'ellcs  placent  au  nord  de  cettc 
ville,  et  qu'cllcs  distiuguent  du  Bombacho  et  du  Masaya,  est  inconnu  d 
TAlcadc.  II  place  möme  taut  de  petites  villes  entre  la  mer  et  Granada, 
vlHes  qui  sont  nommccs  snr  la  carte  de  MM.  Ilouhault  et  Dumartray,  qu\in 
se  trouvc  embarrasse  pour  placer  ce  volcan.  Juarros  n'ent  fait  noii  plus 
aucune  mentiou.  II  parait  donc  qne  ce  volcan  n*cst  autre  que  cclni  de 
Masaya,  et  qu'au  Heu  de  ce  seul  volcan,  qu'on  aura  d'abord  place  trop  loin 
de  Granada,  on  aura  cru  qu'il  y  en  avait  deux. 

A  peu  de  distance,  vers  Test,  prus  du  village  de  Nindiri,  la  t^rro 
s'ouvrit  en  1775,  et  il  en  sortit  un  torrent  de  feu  d'une  grandc  largeur  qui 
^chanflfa  tellement  tont  lo  terrain  des  alentours,  que  tont  le  gibier  y  pC>rit. 

40* 
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Le  torrent  se  jeta  danE  le  petiC  lac  de  Miisaya,  et  j  fit  moorir  toas  lea 
poisGons.  Jl  e^t  rare  do  voir  mcutiotiDer  det>  (iiuptioiis  de  luvcs,  dunii  \cs 
relatiotiti  qui  trnitent  des  rolouus  d'Amei  iqnc. 

Le  vuloaa  de  Leuu  des  ciirtes  mai-iiies,  pliirö  cdti-e  eeloi  de  Mnsaya 
et  la  villo  de  Leun,  nexistc  pn»,  Ni  Ice  cartes  uiiiiiusciitet!,  d!  Fiiiiucl,  ni 
JuaiTos  ne  pailent  de  cc  Tolcati. 

II 9)  Volcau  do  Leon  Mamotombo,  Lat.  12',  Long.  Grw. 
86°  32'.  II 

Volcaii  de  /.fu»  Mamninnihn,  moiitagne  iaimPnEe  et  fort  haute,  cntre  la 
nouTclIc  vittc  de  Leon  et  le  lue  de  Managua,  qui  eüt  ta  partie  superienrc 
du  grand  lac  de  Nioarogiin.     Fiiiinel  dit  (pi'ü  tie  fiinie  (jue  tr«s  peu. 

D'aprt'S  le  mvellGitieiit  fait  par  ordre  du  eapitaiuc-genernl  du  royawme 
de  Quutiiaala,  Doii  Mathias  de  üalver,  par  riDgiiuienr  Oalisteo,  eii  1781, 
et  publie  par  M.  Thonipi^i»)  (OlfieLn!  visit  to  (jiiutetuoln.  512),  le  lac  de  Ni- 
caragua CKt  ti  llCjS  pieds  de  l'arU,  au-dessus  de  rocoiiii.  Le  poiut  de 
partagc,  entio  le  lat-  et  la  mer  du  sud,  u'üst  uli-vii  que  de  Ki  pieds  nu-de.ssiis 
du  !ae  ou  de  133  pieds  an-dessus  di'  la  mer.  D'aprO.s  la  diroction  du  ui- 
yelleiiient,  le  lac,  priis  de  la  ville  de  Nicaragua,  Kcrait  liloigiiö  de  la  mer 
de  32687  varas  (de  3  picdi-),  ou  de  ]:>.'>ö4  tui^es  de  Frniicc.  (Huiiilioldt, 
Relatiou  historique,  IIL  3:^0). 

10)  Vülcaii  de  Telica  |j  Lat.  12"  Sf/,  Long,  gfi"  37'.  ||  Hölicr 
als  alle  Boi'gc  umlicr.    Ifaucbt  Bcbi-  stark  und  wirft  stets  Steine  aus. 

Vüleau  de  Te/ica.  auprO.*  d'une  petite  ville  sitiu'e  ä  sou  pied.  Cöue 
tn's  Cütarpii,  li  :ii-v  lieues  du  Mauiotombo,  et  ü  dix  licucfv  du  volcaa  de  Vicjo. 
II  ^urpassc  de  beauroiip  eu  Imiiteur  Ica  uioutagucs  euvirnnuaute«.  Du  tcms 
de  FuuncI,  11  Cutuait  cuutiuHcllemciit,  et  rejcttait  sann  ccssc  des  pierrcs. 

11)  Volcaii  dcl  Viejü,  Lat.  12"  3b',  Long.  Sii"  51'.  Bei  ßea- 
lexo.  Von  sebr  groDsem  Umfange  und  sehr  liocli  auf  einem  gauz 
niedrigen  Lande,  daher  er  ungemein  auffällt.    Er  raiiclit  gcwöbnlich 
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Le  Journal  amcrirain,  iSilliinnD  Journal,  n  public  cn  juillet  1835  In  rc- 
latiuii  oniciolle  du  coloncl  Juan  Galindo  sur  Türuption  du  volcan  de  Cosi- 
^uina  en  janvicr  183ö.  On  voit  par  cette  relatiou  quo  tout  ec  qu'on  a 
rapporti»  sur  des  eruptions  du  volean  de  Stiint-Viuccnt  de  Guatimalai  ou 
d*un  volean  sitae  pres  de  Trnxillü,  de  Belize,  d'Omoa,  ne  se  fonde  quo  sur 
des  bruits  confus  et  nuil  earacterises. 

Le  20janvier  au  niatin,  ou  vit  ii  la  ville  de  l'ünion,  port  de  mer  situö 
sur  le  golf'e  d'Aniapalla  ou  de  Fonscca  et  n'^sideiiee  du  colonel,  une  rpaissc 
funice  b't'lcver  touta-couj);  a  midi  eile  avait  deja  envabi  tonte  Tatmospliere, 
de  Sorte  qu'on  ue  pouvait  plus  rectninaitre  les  objets  les  plus  rapprocbes, 
A  'i  heures,  on  ressentit  uu  violent  trenjbleuient  de  terre,  et  les  tenebres 
tUaient  eonstaninient  sillonnrcs  par  de  nonil>rcux  eclairj?.  Ces  pbeiioraencs 
efl'ravants  durrrent  \o  lieurcs.  Le  *2o  janvicr  de  fortes  detonnation-^  se 
suerrderent  sans  iiiterruption;  le  *J5  et  le  20  les  tremblements  de  terre  se 
lirent  scntir  de  nonveau.  Dans  Tilc  du  Tigre  on  vit  le  21  tomber  nou  pas 
des  cendrcs,  mais  des  pierres-ponces  de  la  grosseur  d'un  pois,  parnii  les- 
(|uelles  un  grand  nonibre  avaient  nieme  les  diinensions  d'un  a>uf  de  poule. 
L'explosion  se  fit  entcndre  dans  tonte  cette  partic  de  rAnierique,  de  teile 
Sorte  (|ue  cbacun  crur  (pie  reruption  avait  lien  dans  son  voisinage;  c'est 
ainsi  (pie  de  vSan-Salvador  le  bruit  se  r«''pandit,  que  le  volean  de  Öaint-Vin- 
i-ent  etait  de  nnuveau  en  ('rnption.  \)c<^  personnes  qui  se  trouvaient  dans 
le  voisinage  de  C^nesaitenango,  s'imaginrrent  que  e'etait  ce  vuloan  (pii  brulait, 
et  en  eflet.  le  bruit  de  rrruptioii  se  fit  entendre  de  eette  direction',  jusqu^a 
la  province  d'Oaxaea.  Quelques  ( endres  tondjerent  il  Truxillo  sur  la  cote 
du  golfe  du  Mexiquc;  nmis  ce  (pii  est  plus  reniarquable  eneore,  c'est  que 
le  uit^inc  jour,  de  trrs  fortes  dctounatinns  se  lirent  entendre  a  Kingston 
dans  la  Janiaujuc,  au  p«>int  (|ue  Ton  mit  (pie  c'ctait  les  signaux  de  dctresse 
de  vaisseaux  en  danger;  on  f'nt  bientot  detronipr,  le  2r>janvier,  par  la  chuto 
des  eendre>  (pii  anntHicr'rcnt  que  le  bruit  ctait  le  resultat  de  quelque  pbe- 
nomenc  volcanicpie.  Le<  cendres  avaient  dnne  ici  ete  transportees  eomrae 
a  la  Barbade,  contre  le  vent  regulier  de  Test,  par  le  cr)ntre-courant  supe- 
rieur;  Kingston  est  rl(»igne  de  Cosigu'na  de  1 1 '  ■.•  degrrs  d'un  grand  cerdo, 
par  eonsequent  de  2.>0  lieues  marines,  et  r'est  cette  distance  immense  que 
le  contre-eourant  a  du  faire  fraucbir  aux  cendrcs  du  volean.  lies  drtou- 
nations  se  lirent  aus^i  entendre  a  Cartbagcne  et  jus<|ues  a  Öanta-b\'j  de  Bo- 
gota, ainsi  les  i)benomrne^  volcaniques  se  aout  nianil'estes  dans  l'espace  de 
20  degrcs  d'un  grand  cercle,  ou  de  ö20  lieues  marines. 

IS)  Volciiii  de  Guanaeaure  ganz  im  Linern,  an  der  Ostseito 
des  Golfs  von  Fonscca,  \\  Lat.  13"  oO',  Long.  80"  ö2'.  Die  Karte  des 
Depots  hat  ihn  allein.  || 

Volean  de  Ununactutn',  dans  le  l'ond  ilu  golfe  de  Fonscca  ou  d'Ania- 
palla, ä  plusieurs  lieues  dans  rinterieur  des  terres. 

Ce  volean  et  celui  de  Gilotepe  ou  de  Cosiguina  sont  marqucs  sur  les 
cartes  marines  espagiioles,  par  constMiuent  aussi  sur  Celles  du  dc'^pöt  et  de 
Brue,  mala   les  relations   ne  parlent  pas  du  volean  de  Gnanacanrc. 
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Ii'aligneDiciit  de  ccs  volcans,  depuis  reloi  de  Baroa  JDsqa'ui  goire 
(rAiiinpiiUa,  est  asser.  cxocteineDt  du  Eud-cst  au  Dord-ouest;  c'est-d^dlre 
N.  60°  oucEt.  Müis  dc))uiä  ce  golfe,  cettc  ligao  chuiigo  ua  peu  de  direction, 
cümme  le  remnrqiio  avcc  bcauroup  de  jnstcsse  M.  de  Iluiuboldt,  eteliesait 
cutro  IcB  golfes  d'Amiipellii  et  de  Tehuantcpec  uu  coura  qui  s'approcbe 
plus  de  l'ouest,  et  eile  se  dirige  sur  N.  65"0. 

tl  14)  Volcan  de  S.  Miguel,  an  der  ScekDstc  im  Norden  des  Golfs 
von  FoDseca ;  ein  grosser  Vulkan,  Lat.  13"  25',  Long.  Grw,  88°  4'. 

15)  Volcan  de  »acatecoluca,  Lat.  13° 35',  Long.  88" 31'.  1643 
brach  er  auf;  ein  Strom  von  Lava  (Sulpliur)  flose  hervor,  und  Äsche 
ward  ausgeworfen  (Funnel). 

16)  Volcan  de  Bosatlan.  17)  Volcan  de  Tropa.  18)  Vol- 
can de  S.  Vincente.  Humboldt  nennt  sie,  und  Bruä.  Sie  liegen 
im  Innern,  am  Flusse  Lempa,  der  bei  Sacatecoluca  in  das  Heer 
fftllt.  il 

Volcau  do  .S'.  Mhjuel  BMalltm.  Lat.  13"  Sb',  long.  «0"  24',  O.  de  Paris. 
Tr^s  graud  vulcao  fort  iictif,  ä  quelques  lieues  de  la  nier  et  prös  do  la 
ville  du  mOmc  noni. 

Vulcuu  de  S.  Vinreiife  ou  de  .'^'(rralecoliira  (S.-iciitelcpc  de  Funnel).  II  est 
siuit'  eutie  Ics  dcus  vüles  ilmit  11  porte  les  iioins,  et  est  eiitourß  de  bcau- 
eoiip  d'iiiitrcs  iiiun  tag  lies,  qu'il  suipasse  tuutcs  eu  liautcur.  Du  eötö  du  nord, 
vci's  Siiiiit' Vincent,  «in  trouvt;  ä  na  hmc  uae  f^ruttc  d'üi\  s'ecoulenc  des  oanx 
e.\ii'(:niement  ciiauUes,  et  qui  ri'paudent  uuc  tri>s  iiiaiuiifsc  odeur.  Dans 
riuterieur  de  cutte  grutto,  i>n  cuLeud  cniitlnucllcment  uu  bruit,  coniiiic  celui 
dune  grande  masse  d'can  liouLlluntc.  En  1G43,  il  lit  une  eruptiou  conxidä- 
rable,  qui  couvrlt  tous  les  alentours  de  eendrcs  et  de  soufre.  Juarroa  dit 
qu'il  a  dcux  Heues  de  hauteur  (obliquemcni)  dcpais  Saint -Vincent,  Une 
(Tiiptiiin  qui  cut  lieu  to  23  janvier  1835  a  dttniit  iiu  grand  nombre  de  villes 
et  villngcs.    Les  detunuatiojiü  se  süut  fait  cntcndre  jnsqu'ä  la  ville  de  Gua- 
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Volcau  dihalcQ  ou  de  Somonate  ou  de  Trinidad,  a  trois  Heues  de  1a 
villc  de  Sonsonatc.  Ce  volcan  moins  ölevc  que  les  montagnes  dout  il  fait 
partie,  est  extrömemcut  nctif;  lYTuption  du  mois  d'avril  1798  fut  une  des 
plus  considt'iables  et  dura  plusieurs  jours.  D'autres  6ruptloiis  ont  eu  Heu 
de  1805  jusqn'cu  1807.  Thompson  raconte,  qu'unc  Eruption  en  1825  d(3- 
tourna  Ic  cours  de  la  rivic^re  de  Toqnisqnillo  et  la  for9a  de  se  jetter  en  mer 
a  deux  milles  de  Sonsonatc.  D'aprös  Thompson,  cc  volcan  est  tres  dau- 
gercux  quand  il  ne  fuine  pas,  a  cause  des  tremblcmcnts  de  terre  qn'il  excite 
alors  daus  Ics  contrues  avoisiuantcs ;  et  bien  que  Ics  fiammcs  qu'oii  voit 
sortir  de  sa  cime,  soicnt  d'un  clfrayaut  aspcct,  elles  soiit  cependaut  cn  möme 
tcmps  uu  gagc  de  s^curitö. 

La  montagnc  d'Apaueca,  a  dix  Heues  de  Sonsonatc,  est  trOs  visiblo  en 
mer,  mais  ni  Fuuuel  ni  Juarros,  ui  möme  Thompson  no  la  nomment  parmi 
les  Yolcaus  comme  rindiquent  les  cartes. 

Volcan  de  Pacaija,  a  trois  licues  ä  Test  du  vülage  d*Amatitlau  et  ä  scpt 
Heues  au  sud  de  la  nouvcllc  Gnatimala,  graud  volcau,  qui  n^a  jamais  ccssö 
d'inquiöter  Ics  pajs  cnvironiiants.  II  s'öteud  en  forme  d'une  crete  sur  la- 
quelle  s'elcvcnt  trois  cimcs.  Ses  eruptious  Ics  plus  rcmarquables  selon  la 
chronique  de  Fucntcs,  ont  cto  les  suivautes:  En  loGo,  eut  Heu  une  eruptiou 
accompagnec  d'uu  tremblemcnt  de  tcrre  tres  violeut,  qui  sc  fit  vivcmcnt 
seutir  a  rancicuuc  Guatiuiala;  Ic  12  füvricr  105 1  la  montagnc  fut  entieremcnt 
enveloppec  d'unc  müsse  de  fumoc  noire  et  densc,  qui  sortait  de  sa  cime. 
En  1004,  Ics  fianimcs  s'clcvercnt  a  uuo  teile  bautcur^  qu'a  Guatimala,  eloignee 
cependaut  de  scpt  Heues,  la  uuit  l'ut  aussi  elairc  que  le  jour.  Lc  mOmc 
phciiomeue  se  rupcta  cn  1(368,  cn  aoüt  1671,  en  juillct  1677.  On  manque 
de  notions  sur  les  eruptious  subsequcntcs.  Juarros  dit  qu'il  a  vu  lui-mßmo 
Celle  de  juillct  1775.  Les  colonncs  de  fumcc  paraissaicnt  s'ulcvcr  vers  lo 
sud-est^  sur  une  petltc  chaine  de  montagnes,  qui  cachc  le  volcan  pour  la 
nouvcHe  Guatimnla.  Mais  a  8ta.  Maria-dc-Jcsus  on  vit  que  la  montagnc 
s'ötait  ouvertc  vcrs  sa  basc;  on  doit  donc  prcsumer,  qu'un  courant 
de  lave  s'cn  echappa.  liCs  picrrcs  et  Ics  cendrcs  furent  lancöes  en  si 
grande  aboiidancc  vers  runcieune  Guatimala,  que  le  jour  en  fut  totalement 
obsüurci. 

22)  Volcan  de  GuatimaLi.  Zwei  Pics  nebeneinander.  Des 
westlichen  Lat  14**  22',  Long.  Grw.  DO''  52'  W.  Sehr  verschieden  ist 
hieiTon  die  Bestiuinmng  des  Capitaiu  Basil  Hall  (Journal  etc.,  IL  163), 
welche  doch  auf  wirklichen  Beobachtungen  beruht,  nach  denen  die 
Breite  dieses  Berges  Ib""  9'  44",  die  Länge  92°  3'  40"  ist.  —  Capitain 
Hall  hat  auch  in  der  grossen  Entfernung,  in  welclier  der  vorbeisegelte, 
die  Höhe  beider  Vulkane  zu  bestinnuen  versucht,  indem  der  durch  Stern- 
höhen und  Chronometer  bestimmte  Schiflslauf  als  Basis  angenommen 
ward.  Hierdurch  erhielt  man  zwar  als  Kesultat  der  Beobachtungen  an 
beiden  Endpunkten  dieser  Standlinie  einen  Unterschied  von  nahe  an 
tausend  Fuss,  welches  nicht  verwundern  darf,  da  der  Höhenwinkel  des 
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wciitliclicii  Pic's  an  icm  näheren,  Ht(  cn^^lischc  Iklcilcii  entfernten  Tunkte 
dieser  Linie  mir  1"  15' 55"  betrug,  an  dem  aiiilcrcn,  1'24  Meilen  ent- 
fcruteii  Tunkte  nur  0"  ft^  12";  indessca  ^icbt  diese  Mcssuug  dovh 
immer  eine  sclir  bclctirendo  Hchiitzung  der  Höhe  dieser  llerge.  Das 
Mittel  i>cidcr  Iteobnclitungcu  beslinmit  für  die  llülic  des  wcstliclicn 
Tic»  KiiPO  par.  Fns«;  fllr  die  des  üstlichcn  WM'^:)  Fuss.  Sie  ilher- 
tretl'en  also  um  Vieles  die  Höhe  dos  l'ic  von  Tenerifta.  Her  eine  von 
ilnicn  wirft  gcwr>linlii'Ii  Fciicv  aus,  sairt  Fmmel,  doch  vorzllglieli  in  der 
Jalireüzeit  der  Kegen,  von  der  ^[itlc  des  AjnH  \m  xuni  Anfange  des 
Oetolier.  Humboldt  sngt,  es  sind  die  eiu/.igcu  Vulkane  dieser  lieihc, 
wtficlic  Nicli  mit  f^elinee  bedecken. 

Vi.li'jiiis  dl'  Ui,"liimihi.  L'HUL-icNiip  villc  do  tluiiiluuil.i  e.-'t  .■iil"uii;e  de 
titiis  iiioutiigiH's  cxtn^nifiiiunt  i-lcvOcs,  mi.xijuclli's  im  a  di-  liius  ti-mps  donnü 
lu  iiotti  de  vokaiis.  Mais  wWe  i[»i  ocni|ii<  tonte  l:i  ]mnie  inOridioiialü  tlü 
\a  viilltic,  li'  viibiui  d'Agua,  ii'ü  j;iiiiais  cu  il'i'Tii|ilioiiii,  oiir  Ic  torri-ut  iVv.m 
i|ui  ilotviii^'it  i'ii  lii41  i'iitii"'rL>iuciit  lu  |ireiiiitTe  villi;  do  tiiiaiiiiiiila,  sitiii-e  t.ur 
Ic  ]».'iii-liiint  vcrs  In  iiior,  iiii  siid-oui'^t  du  cillo  qui  sc  iiuiiiitii'  adiii'Ik'mt'iit 
rAiitigiui-liiiittiuiulu,  ii't'tiiil  |Kid  le  rOsiiltat  d'iiii  ])hi''iit)iiH-iic  vnlrniüque. 
JnarniK  nvsuri.'  Je  [iliiü,  qH'uii  nu  trmive  [loiiit  di'  jiiprR's  lak-iiu-es  sur 
suu  iiciirh;iiit.  II  dit  iiuc  lu  ciri'iinrüi'Giico  de  erlti;  inoiitügiie  e.-t  du  dj.\-liuit 
lifiirs,  tt  iiu'oD  tnnivc  ü  ta  ■■iiou  uiic  jilaiNc,  i.Mm,'avL'  toiiiiiie  uiic  i'hriiiilii-i-c, 
lixiijiiL'  de  MO  vmafi  du  nord  ou  .-iid  et  de  UO  varu^i  de  Tost  ä  INmestj 
i'i'jK'iidant  ccitc  do>:cTi)iti()U  ii'est  i)a>  as^ez  exjilirile  junir  iju'uii  soit  nutitrisü 
ä  iiDtiiniLT  L'i't  eufiiueeiiiciic  iin  criiti'-i-e.  I,u  iiioiitagiiu  jiui'uit  avoir  beaucuup 
[ilus  de  rappuit  avcc  uu  düiiic  tnicliyiifjiie  inui  ouvert,  imiiinK'  le  Cliimliorni;» 
üu  le  l'uj-ile-Dnme.  Klle  Tuuniit  de  la  neige  ü  lu  villi,'  de  (>iiaiiiuida  pcndaiit 
iLiic  gründe  partic  de  l'unnec. 

Le  vnicim  de  Fiiey,  ü  l'ouest  de  la  villc,  e>t  bcuneiiiip  ]iIuh  teiiiblc. 
Les  trembleiiieuts  de  tcrro  ailVeiix  tiiül  ('l^.-^l^iclllue  imi  di'-ttriiiiui'  uii  iliatige- 


auf  den  canarischea  IiiBeln  etc.  ({33 

ciivis.'igcr.  M.  PoggendorfT,  qui  Ics  a  soumiscs  a  uu  uouvenu  ralciil,  troiivc 
pour  la  hauteur  du  pic  de  Toucst  12348  pieds  de  Pari^.  et  pour  Ic  pic  de 
i*est  P224()  pieds.  Ces  rd'sultats  s'aecordent  mieux  avec  la  remarque  de 
M.  de  Humboldt,  quc  ces  montagnes  nc  peuveut  pas  depa«<scr  la  Imuteur 
de  1-J400  pieds,  pan  e  qu'dles  heraieut  daus  ce  cas  des  „Ncvados**  ou  des 
inoiitugnes  contiuuellement  cuuvertes  de  neige,  et  quVIles  doiveut  Otre  plus 
elevöcs  que  10500  pieds,  pour  pouvoir  retenir  la  neige  sur  leurs  cinies  pondnnt 
quolque  tenips.  M.  Thompson  reninrque  avec  justesse,  qu'on  peut  citer  ces 
moiitagues  parnii  les  plus  bautes  du  monde,  en  ne  eousideraut  que  leur 
hauteur  relative  au-de.ssus  de  leur  base,  c<ir  rAntigüa-üuatimala  n*est  ölevce 
quc  de  KiOi!  ])icds  au-dessus  de  la  mer.  Les  montagnes  s-t^lanoent  donc 
d'uu  seul  roup  a  une  hauteur  de  lOTüO  pieds.  Cest  aussi  a  peu  pru.s  'la 
hauteur  du  Chiniborju;o,  des  montagnes  du  Mexique,  du  j)ic  de  Teneriffe  et 
de  l'Ktna  sur  leurs  bascs,  qui  pour  les  dcux  derniers  volcans  est  la  mer  eile 
mcme. 

La  poäitiou  de  ces  volrans  sc  voit  trcs  bien  sur  unc  carte  gravce  a 
(Juatininla  en  ISOO,  sous  le  titro:  lluqiiejn  de!  i'sp<fcio,  ffue  mnlia  entre.  Ivtf 
f-^frcitttts  de  la  prurimia  de  Snr/ilfeperjaes  tj  la  capit(d  de  (jnate)mt/a;  pur  Don 
Jose  liiissi  fj  Piid'i,  Alntde  majinr  de  In  provineia ^  löOO.  On  v  trouve  deux 
volcans  de  b'uogo,  Tun  a  cOtr  de  Tautre;  vus  de  Tanrienne  (Juatinr.da  ils 
sc  recouvront  l'un  Tautre.  Kllectivemeut  hi  vuo  donnce  sur  la  carte  du 
dcpot  de  lii  marine  f.iit  voir  dcux  pics  du  cöto  de  Tonest  et  le  volran 
d'Agua  reste  tout-a-fait  isolö.  On  prctend,  quc  ce  volcan  est  plus  aclif 
dans  la  saison  des  pluies,  dopuis  la  tin  d*avril  jus(iu'au  ciunmenceinent 
d'octobre,,  que  dans  le  reste  de  l'unnce. 

Les  volcans  d'Aiatenango  et  de  Toliman,  marqucs  i>ur  la  carte  de  Don 
Jose  Ilossl,  nc  sont  pas  connus  par  leurs  rruptions.  Peut-ctrc  nc  sont-ce 
que  des  pics  do  tra«hyte. 

23)  Vulkan  von  AtitLan.    Ein  sehr  grosser  Ber^,  der  unauf- 

burlich  dampft. 

Volcan  dWfif/an.  Tres  hnute  montaf^ne  au  sud  du  grand  lac  du  meme 
nom  et  a  hnit  lieues  au  nord-ouest  du  volcan  de  Gnatimala.  Ce  volcan 
tres  connu  fumc  continuellement. 

II  24)  Vulkan  von  Sacatcpec,  Lat.  W  47',  Long.  Dl''  57',  sehr 

grosser  Berg,  einem  Hienenkorbe  ähnlicbj;  er  wirft  sehr  viel  Feuer  aus.  || 

V<dcan  de  Tajninule»}  on  de  ilneaaltenantjo.  On  le  trouve  sur  la  carte 
de  Don  Jose  Kossi  cntre  les  villes  de  Quesaltenango  an  nord  et  de  Sainte- 
Marie  de  Texutla  au  sud-est.  Tajamulco  est  un  hameau,  dcpendant  de 
Texutla;  Jnarros  a  donnt*  au  volcan  le  nom  de  ce  hameau.  II  est  certain 
que  c*est  le  mOme  que  Funncl  nomme  volcan  de  Sacatepequcs,  a  six  Heues 
au  nord-ouest  du  volcan  d'Atitlan;  c'est  selon  lui,  une  tres  gründe  niontagne, 
(jui  lauce  une  grande  qnantitö  de  (lammes  et  de  fumee.  11  est  vraisemblable 
qu'il  ügure  sur  la  carte  de  Rrue  sous  les  trois  nopis  diflcrents  de  Sunis, 
tire  de  Sta.  Catalina  Suuis  au  pied  du  volcan;  de  Suchitepequcs,  nom  de  la 
proviucc  qu*ou  ajoutc  ordinairemcnt  au  nom  du  saiut,  patrou  de  Tendroit^ 
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pour  düsiguer  cclui-ci;  eiifiti  do  Qucjaiiiulco  {Tajamulco)  plaeö  daii»  I'iaMrieur 
vcrs  OÜDtcpcqucs. 

20)  Vulkan  von  Sapotitlan,  Lat.  15"  Itf,  Ung.  92°  2*.  Er 
brannte  Hlrchterlicb  in  der  Zeit,  cUc  die  Spanier  nach  Mexico  kamen, 
aagt  Funncl. 

Vuiiiui  de  SaputiUiiii  ä  üix  lieuca  du  tiröctJdcnt,  uu  rapport  de  Funnel. 
II  bnilait  avaut  rurrivöc  des  Espagnuls. 

20  Vulkan  von  Amiliias,  Lat.  lö' SO",  Long.  92"  48'.  Sehr 
hoher  Berg. 

Volcaii!*  d'Ämilpas  ä  sept  lifucs  de  dist.'iuvc.  Co  soiit  dem  pics  re- 
marquablc» ,  qui  ne  fumcnt  quc  rarctneat,  et  nc  sotit  pas  connus  par  lenrs 
üi'uptions. 

27)  Vulkan  von  Soconusco,  Lat.  10°  58',  Long.  93°  23'.  Der 
liüclisto  von  allen  umlierliegendeo  Bergen,  uugcachtet  das  Land  doch 
sehr  hoch  ist.  Er  ist  spitz,  wie  ein  Znckcrhut,  liegt  zwei  bis  drei 
Lcagues  von  der  KUste  und  raucht  zuweilen,  aber  nicht  oft. 

Er  ist  der  letzte  und  nördlicliülc  der  laugen  Ifeihe  der  thätigen 
Vulkane  von  Guatimala.  Auch  stüsst  genau  dorthin  der  Rand  des 
westiudischcu  Meeres,  welcher  durch  deu  Fortlauf  von  Cuba  und  Yu- 
catan  bezeichnet  ist. 

Volcau  de  .Sucmui.tmi,  öliiiguö  de  d.iuzc  liciies  du  prceedcnt,  uc  qui  est 
le  pliiä  iinkiid  cspiu'c  stms  Tulciiu»  dq)uiä  l.'i  Cosla-Rica,  (^'esit-ü-dire  sur 
2(i^  licaCN  d'ütLtiduc.  Cent  iiusüi  Ic  duniier  toIciiii  cduuu  vcrs  le  Mexique; 
it  s'i^li-vc  eil  pii:  treu  potiitii  de  la  forme  d'uu  imiii  de  stiere,  bieu  au-desi^as 
des  uiuiitagries  qui  l'CQtuurcut,  qaniquc  ii'llcs-ci  aoicut  dejd  elles-mOmeB 
asGC»  c'lcvces.    II  u'esC  eluigoe  do  In  ciitc  quo  de  deux  ä  troie  lienes. 
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Vulkane  im  Gebiet  basaltischer  Oesteinc.  You  Oaxaca  an,  woselbst 
die  höchste  Bergreihe  aus  Granit  und  Gneus,  nicht  aus  Tracbyt  be- 
steht (Humboldt,  Nouv.  Espagne,  80.,  III.  326),  scheint  dieser  Granit 
immer  mehr  gegen  die  Ettste  des  Sttdmeeres  gedrängt  zu  werden,  und 
vielleicht  ist  er  schon  unterhalb  Colima  an  der  Küste  gar  nicht  mehr 
zu  finden.  Die  vulkanischen  Erscheinungen  erhalten  damit  zu  ihrem 
Hervorbrechen  eine  grössere  Breite.  Sie  sind  aber  auf  der  grossen 
Trachytkette  gegen  Norden  hinauf  nicht  weniger  selten,  als  in  der 
Richtung  von  Osten  nach  Westen.  Es  ist  gewiss  nicht  zufällig,  dass 
sich  der  grosse  Erhebungskrater,  in  welchem  Mexico  liegt,  fast  genau 
im  Durchschnittspunkt  beider  Richtungen  befindet. 

1)  Vulkan  von  Tuxtla.  Südost  von  Vera  Cruz.  Ein  grosser 
Ausbruch  am  2.  März  1793  hat  ihn  vorzüglich  wieder  in  Erinnerung 
gebracht.  Er  liegt  etwas  ausserhalb  der  Richtung  der  übrigen  mexi- 
canischen  Vulkane  (Humboldt,  U.  344). 

2)  Pic  von  Orizaba.  16302  Fuss  hoch.  Eine  sehr  erhabene 
Gestalt,  von  welcher  Humboldt  eine  trefi'liche  Abbildung  liefert  (1.  c. 
tab.  17).  Die  heftigsten  Ausbrüche  waren  von  1545  bis  1566  (Hum- 
boldt, I.  176).  Auf  derselben  Kette  im  Norden  liegt  der  Coffrc  de 
Perote  von  12534  Fuss  Höhe.  Er  ist  ein  Trachytberg,  den  ansehnliche 
Schichten  von  Bimstein  und  Lavaströme  umgeben.  Enthält  auch  sein 
Gipfel  keinen  Krater,  so  muss  er  doch  sehr  bedeutende  Seitenaus- 
brttche  gehabt  haben. 

3)  Popocatepetl  oder  Vulkan  de  la  Puebla,  16626  Fuss 
hoch,  der  höchste  von  allen  bekannten  Bergen  in  Mexico.  Er  raucht 
häufig  und  enthält  einen  Krater  (Humboldt,  Nouv.  Esp.,  I.  171).  Der 
Iztacoihuatl  im  Norden  auf  derselben  Kette  ist  14730  Fuss  hoch.  Der 
Kegel  von  Toluca  14220  Fuss  (Humboldt,  Niv.  barom.,  48). 

Cctte  montagnc  a  ete  etiidi6c  aussi  par  M.  Burkart,  qui  y  ct>t  mont6 
le  13  mai  182G  (Arch.  de  Karsten,  XIV.  10<>).  A  la  partie  supericure  so 
troave  un  cratorc  creuso  daus  lo  trachytc  qui  forme  Ic  soninict  du  volcan. 
Le  fond  du  cratorc  est  occupö  par  deux  lacs;  11  a  un  quart  de  lieuc  de 
diametrc  et  dcpuis  Ic  bord  le  plus  clcve  jusqu'a  la  surfacc  des  caux..  sa 
profondeur  est  de  1153  picds  de  Paris:  dcpuis  le  bord  le  plus  surbaissc, 
Bitu6  du  t'ötü  de  Test,  cettc  profondeur  est  encorc  de  550  picds.  L*cau  des 
lacs  n'a  auouu  goüt  particulier,  cependant  eile  dcpose  du  soufrc  sur  les 
bords. 

Die  fünf  letztgenannten  Berge  bilden  einen  wahren  vulkanischen 
Knoten,  in  dessen  Mitte  Mexico  eingesenkt  ist. 
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4)  Vulkan  von  Jorullo.  Sein  Erscheinen  auf  einer  Ebene, 
gcnuii  zwiBchen  dem  Vulkan  von  Culima  nud  dem  von  la  Puobla,  setzt 
die  im  Innern  furtgelioiidc  Kimllu  fast  ausser  allen  Zweifel.  Er  tat 
;17(J.>  Fuss  hoeli  und  erhob  sieli  über  die  Fläche  14S0  Fuss  hoch  in 
einem  Tage,  am  2i).  September  1  liiQ  (Humboldt,  Nouv.  Esp,,  II.  2iK)). 

5]  Vulkan  von  Colima.  Der  westlichste  tliescr  vulkanischen 
Iteihe,  der  hüulig  raucht  und  Ai^elio  auswirft.  Seine  Hübe  betnigt 
}>Ulii  Fuss,  nach  der  Schätzung  des  Dou  .Manuel  Abad  (Humboldt, 
Nouv.  Ksp.,  II.  IMy.t). 

Li'  L'Jijiitüiiic  liCL'i-Iiy  iVoynfrt,  H.  ÖS7)  u  iiici^iirc'  In  liaiiteur  de  cette 
ii].i]itiij;iic  eil  sc  scrvüLit  iriiiio  b.isc  Uc  ijiiaraiite-liuit  luillcs  uiiglaU  prise  sur 
lii  iiici':  il  11  tr<iiiv<:-  i-ctl<.'  Iiniitciir  de  llL'lKl  iiifds  de  l'iiris.  La  latitudc  de 
ee  viik'iui  rsi  de  lH"  U.V  '2i"  \.  ci  s;i  Jongituiie  rclativeinciit  a  Saiut-Blac  de 

r  ji'4i"K. 

Humboldt  iscbciot  r.n  glaubeu,  dass  der  höchste  Hcrg  iu  Cali- 
fornien,  Cerro  de  la  Giganla,  vuii  4(;n(l  Fuss  llilhc,  ein  Vulkan  sein 
möge  (NoHv.  Ksp.,  H.  4:?.i)|;  auch  steht  auf  seiner  gnisseu  Karte  von 
Mexico  iu  L'S  f!rad  lircite  der  Vulkan  de  las  Virgencs,  mit  der  Be- 
merkung, dnss  mau  ihn  im  Jahre  1741)  gescheu  habe,  üenauer  sind 
diese  Itcrgc  nicht  bekannt.  Das,  was  am  Cap  Mendoeiuo,  Lat.  40° 
48',  von  La  IVyrousc  llir  einen  lieflig  Hamniendeu  Vulkan  gebalten 
und  als  solclier  auch  auf  seinen  Karten  nutgetiageu  worden  war,  wird 
aus  Hpflferer  Ansicht  für  Täuschung  erklärt  und  einem  durch  die  Eiu- 
gchürwcu  verursachten  grossen  Wahlbrand  zugeschriehen  (lloqncfcuil, 
Voyage  autour  du  nioude,  II.  1*;1K).  —  Auch  auf  S.  Francisco  laugnete 
man  das  Daii^cin  eines  sidcheu  Vulkans.    Eben  so  wenig  hat  man  die 
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Los  iDdieiis  aflirmcnt  qu'une  untre  cinie  brulante  sc  trouvc  pres  de  Mout 
Ilood  au  snd  de  la  niontagnc  de  Saint-Helcns. 

La  limitc  des  neigcs  pcrpotuellcs  est  rcmarquablement  bussc  sur  toutc 
cctte  cbaiiic  mariue.  A  l-aide  de  mesurcs  auguUiivcK;  prises  avcc  nu  sextant 
de  huit  pouees  et  d'iinc  basc  lnei^nvee  de  HV20  yards  (3400  mOtrcs)  de 
ongneur,  M.  Gnrdiicr  a  trouve  que  la  hauteiir  du  Munt  Iloud  otait  de  Tloi 
pieds  auglais  (7219  picds  de  l'arU);  GOO  a  800  pieds  dopui.-*  la  chiic  »out 
coDStamnient  couvcrts  de  neige,  ce  qui  portorait  la  limitc  des  neiges  per- 
pelucUes,  sous  45'^  de  latitudc  et  au  boi'd  de  la  mer,  a  0540  pieds  de  Paris. 

Auch  an  Arabiens  Küsten  würde  sicli  vielleicht  noch  eine  Vul- 
kanreihe verfolgen  lassen.  Der  Gebbel  Teir,  sagt  Bruce  (Abyssinia, 
l.  349),  in  15*^  3S'  Breite,  vor  Loheia,  ist  ein  pyramidaler  Berg,  in  der 
Mitte  einer  von  Süden  nach  Norden  vier  englische  Meilen  langen  Insel. 
Oben  am  Gipfel  befinden  sich  vier  Oefliuingen,  aus  welchen  stets  Bauch 
hervordringt  und  zuweilen,  wie  man  sagt,  auch  Feuer.  Die  Insel  ist 
ganz  unbewohnt,  da  sie  gänzlich  von  Schwefel  und  Binistein  be- 
deckt wird. 

Endlich  mögen  zu  einer  Beihe  auch  die  Vulkane  gehrn-cn,  welche 
Capitain  Billingshausen  auf  seiner  Weltreise  entdeckt  hat,  auf  Saun- 
ders-Cap  des  Sandwichlamles,  und  auf  den  Inseln  des  Marquis  de 
Traverse,  Lat.  r)G"  S.,  Long.  Grw.  27"  :')()' W.,  zwischen  Neugeorgien 
und  Sandwichland  (Simonoft',  in  Zach's  Corresp.  astron.,  V.  ;>T). 
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der  (Janarisclien  Inseln. 


I.    Karte  von  Teneriffa.    Zu  p.  40r)8q. 

Tab.  VIL 

Carte  phijuique  de  nie.  de  Tentrijße,  Unc  onrte  physiquc  a  pour  but  de 
donncr  une  idec  rxacte  du  roliof  du  pavs,  de  lYlevation  et  de  raiTangcmcnt 
des  montagnes.  Co  n'est  doric  pas  iine  carte  topographitpie  dans  laquellc 
Oll  doit  s'iittachcr  surtout  il  donuer  exactemeut  Ics  noms  et  la  Situation  dos 
licux  habites,  ni  une  carte  marine  destiiiec  ä  faire  ronnaitrc  les  anses,  les 
ports,  les  rades  et  les  baie?.  IjC  dessin  original  d'apies  lequel  on  a  gravö 
la  carte  de  Tnnoriffe,  a  ete  soignensement  revu  et  coniparO  par  M.  de  Hum- 
boldt avec  ie  manuscrit  de  Borda,  eonservo  au  depot  de  la  Marine,  et  tout 
ce  qui  n'etait  pas  exaete  a  ete  rectific  par  les  soins  bienveillants  et  liabi- 
lenient  diriges  de  M.  Tardieu. 

Les  bases  qui  out  servi  a  construire  cette  carte  sont  les  suivantes: 

Latitiidc  du  Pir  rolativcmont  au  Mole  de  Santa-CVuz,  d'apros  Borda:  1 1'  Ji7"  Sud. 

Longitudc  du  Pio         -  -  id.  -       -  -  id.  -  -  23'  .>4"  Ou<-st. 

Directiou  de  la  iigiie  qui  Joint  If  IMo  »*t  li»  Mole  di»  Santa-Cruz,  Est  28"  bW        Nord. 
BUtance  du  IMe  au  M.Mi-  <!.•  Santa-Cruz:  22740  toit^i-s  ou     .     .     .  25'  50"  de  la- 

titude  de  l'equateur. 

Lb  latitude  absolue  du  Pio  est,  dapn-s  IJorda: 28"^  IG'  53"  Sud. 

Longitudft  -  id.    -      -       -     id.  -  -  18"  5i)'  54"  Ouest. 

La  latitude  du  MoU'  de  Santa-Cruz  est  <lc: 28"  28'  3Ü"  Sud. 

Longitude       -  id.  -        -  -  -      -  18"  3(5'  Ouest. 

Laguna  est  ii 2'  50"  a  l'Uu- 

est  du  Mole  de  Santa-Cruz; 
Et  Vina  Orotava  a lG'15"arOu- 

est  du  inC'ine  Mole. 

(Humboldt,  Uelat.  Hist.,  I.  28S). 

La  carte  fait  principalenient  ressortir  la  position  du  IMc  et  de  la  mont^ngnc 

de  Cbahorra   au   oentre   d'un   cirquc  i{\\\  les  entoure  du  cote  du  Sud. 

On   y  a  indique  les  courants  d'obsidienne  qui,  du  pied  du  dernier  cOne  de 

ces  deux  montngnes,  se  precipitent  au  Nord  vers  la  mer  et  couvrent  tout 

le  flaue  des  niontagnes  de  ce  cote;  on  peut  y  reconnaitre  aussi  la  direction 

des  coulees  de  lave  produites  par  les  oruptious  de  Guimar,  de  Garachieo, 

de  Guia  et  d'Orotava;  eulin  la  carte  fait  ressortir  la  dispositiim  de  cette 

arete  remarquable  on   Cumbre  qui  traverse  File  en   son  uiilieu,  depnis  Ic 
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Cii'rjiiP  jiD^qii'fl  I'iiiilit  Ol  Kn^n  ü  IVsliYimitL'  Nt>n]-Kst.  On  doit  &tre  friippi 
de  Toii'  IcK  cötcs  üc  nie  :ifl'ri-trr  uiiü  forme  circiilnirc  taiU  qu'cllcs  soiit  änns 
Ic  voisiiiuge  du  cirtjue,  lanclis  qu'elles  deTtctiiiciit  &  pcti  pr^s  pamllöles  diu 
qne  la  Cuinbre  sc  diilatho  dii  cirqiio.  C'cst  (juVti  vffvt,  dniia  l'ile  de  Tö- 
iiürilTc,  Oll  doit  coiisidiTor  deii.x  lies  distinclcs,  l'iinc,  basaltique  et 
antürieiiro,  doit  fa  formiitimi  a  \;i  sortic  d'nn  immonee  rdoii  recüiinnifis.-ible 
daiis  )e  ci>iirs  du  Tiirf-te  du  niilicii  de  l'ilc.  Tniilre,  tracliytiqiie  et  poste- 
ricuro,  prodiiito  pur  lu  soiilc-vemeiit  circuliiirc  qiii  ec  manifcnte  dans  le 
oratürc  de  jifiuli'vniiciit  oii  cirqiio  qiii,  enonc  aLUiellcmeDt,  entnure  le  Pic 
et  la  moiit.-igiic  de  Cliahorra. 

II.    Karte  von  Giau-Canaria  [iBt  nicht  erschienen.] 

Hl.    Karte  von  Palma.    Zu  p.  477  sq. 
Tab.  vm. 

Uer  Unii'isa  nach  der  Seekarte  der  canarieclien  Inseln  von  Borda; 
das  Innere  nach  einigen  crhnitencn  Materialien  iiud  eigener  Ansicht. 

C^irte  jihjitiiptf  ih  filr  de  i'ahna.  L'nbjct  priiicipnt  (jiii  doit  attirer  riittontitin 
de  i'observatcur  est  le  grand  uratere  do  soulOvemeiit  qui  oecupe  Ic  ceittrc  de 
l'ilc:  un  ciiniil  prorond  et  6troLl,  le  valluii  de  Las  Auguslia!',  a'ötend  de  cette 
cticeiiilc  jtt.equ'ä  la  mcr,  {ilieiioimine  qiii  se  repres^ciite  daiis  tous  los  cratürcg 
de  eotto  rinture.  Ix  contonr  des  cüles  eorrespoiid  d'unc  nionitSrc  telleiiieiit 
rriqtpniitc  nvcc  eeliii  du  eruU'-rc  qu'on  iie  ^nurait  duutor  quc  la  pioduHioa  de 
CCS  cütrs  iie  eoit  la  coiuequenie  de  la  fortiiiiliuii  du  cralere,  e'est-ä-dire  dn 
soiilevement  de  l'ilc.  lia  graiide  qitaiUilö  de  bar.i  neos  (Talloiissecs  en  Torme 
de  rnniiux)  qui  s'ötciidoiit  i-uiuiuc  des  uiyuiis  dcpul^  lu  eime  de  lile  joEqn'd 
la  mer  vicut  ä  l'nppui  de  ectte  Ei)|iposiiiiiii;  ccs  barancos  Eont  Icü  vides  oii 
iTevasseü  ([iii  doiveut  iiöresuniiiniciit  se  pmilulrc  qunnd  la  mas^e  soulcv^e  CRt 
riirci'p  de  s'iHcridre  siir  une  plus  nrnudn  surfaco.     Aiii^iJi  res   crcvasses  dis- 
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cratdrcs  de  r^ruption  de  1730  stir  1c  mCme  alignement,  qui  fnit  reconnaltre  1a 
direction  de  la  grairdc  crovassc  dout  res  cratöres  nc  sont  qae  des  soupiraux 
partlculiers.  On  a  indique  sdf  1a  carte  le  cours  des  layes  sortics  de  ces 
oovertures,  aiiisi  quc  Ic  cone  d'eruption  de  la  Corona;  dans  le  Nord  de  Tlle 
est  la  cascade  formte  vers  le  dötroit  de  Kio  par  la  lavc  qui  on  est  soitie. 


V.    Durchschnitte  von  Teneriffa. 

Tab.  X. 

Da  der  Maassstab  der  Höhe  und  der  Entfernungen  derselbe  ist, 
so  zeigen  diese  Durchschnitte  die  wahren  Winkel  des  Ansteigens  der 
Erhebungen.  Sie  gehen  alle  von  Meer  zu  Meer,  in  dem  oberen  Durch- 
schnitt durch  die  Länge,  in  den  anderen  durch  die  verschiedenen 
Breiten  der  Insel. 

On  pcnt  donc  d'npi^s  ces  dcssins  se  faire  une  Idöc  oxactc  des  proportions 
da  Cirque  et  du  cone  du  Pic,  de  la  pcnte  rapide  du  Pic  vors  le  Nord  qui  est 
a  pcn  pres  inacccs.''il)1e  de  ce  cote,  enfin  on  pcut  apprecier  la  difT^rcnce  de 
hauteur  de  la  partie  rirculairc  (trachytiquo)  de  Tilc  et  de  la  partie  allong6e 
(basal  tiquc). 


VI.    Ansicht  des  Gipfels  des  Pic's  von  Teneriffa  und  des 
Erhebungs-Kraters,  der  ihn  umgibt.    Zu  p.  425sq. 

Tab.  XI. 
Die  Ansicht  ist  von  einer  Hohe  genommen,  welche  schon  alle 
Baumgrenzen  übersteigt.  Sie  zeigt  nicht  bloss  die  wahre,  nur  von 
wenigen  Punkten  in  ganzer  Vollständigkeit  übersehbare  Gestalt  des 
Kegels  und  die  von  den  Bimsteinen  herrührende  blendende  Weisse 
—  als  sei  der  Pic  fortwährend  mit  Schnee  bedeckt  — ,  sondern  deutlich 
erblickt  man  auch  die  schwarzen  Obsidianströme,  welche  vom  Abhänge 
herabstürzen,  von  denen  die  meisten  den  Boden  nicht  erreichen.  Nur 
einer  von  ihnen  versteckt  sich  hinter  dem  Berge  von  Bimsteinen,  auf 
welchem  sich  ||  am  Kande  eben  dieses  Obsidiau- Stromes  ||  die  untere 
„Estancia  de  los  Ingleses^  befindet.  ||  Der  Strom  kommt  bis  in  die 
Canada  herab.  ||  —  Links  erblickt  man  den  Circus  von  senkrechten 
Felsen,  welcher  den  Erhebungs-Krater  umgibt.  Die  höchste  Spitze 
der  Felsen  ist  die  de  los  Azulejos.  Die  Felsenreihe  zieht  sich  im 
Kreise  hinter  den  vorderen  Hügeln  der  Zeichnung  hin,  so  weit  als 
diese  letztere  noch  fortgesetzt  ist. 
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VII.  AnaicUt  ilcs  Krlicluinps-Kraters  von  Palma.  Ziip.48l8q. 
Tab.  xn,  Flg.  1. 
Von  der  Westseite  aus.  Nacli  der  sclir  getreuen  Ansicht  auf  der 
Seekarte  von  Itorila.  Man  sielit  in  die  ticl'c  (Spalte  des  Baranen  de 
las  Angu8tiaK  und  im  Ilihtergninde  die  liolicn  und  steilen  Felsen,  welche 
den  KrlieliuiigB-Kraler  umgeben.  Iteelits  im  Vordergrunde  erblickt  man 
die  vom  Meere  sanft  (lulstcigonden  Ziickerjillniizuiigen  von  Argual. 

VIII.  Ansicht  von  Barren-Island.  Zu  p.  578. 
Tab.  xn.  Fig.  2. 
Im  Golf  von  Bengalen,  ösllicli  der  grosseu  Andaman-InBcl.  Aus 
den  Asintie  rcscarclics,  Vnl.  IV.  ~~  Otl'cnbar  ist  cb  wieder  ein  ausge- 
zciclincter  Erliebungs-Kratcr  mit  einem  vulkaiiischeu  Kegel  iu  der  Miltc 
11  ganz,  die  Wiederholung  dessen,  was  man  oben  am  Fic  sieht,  nur  in 
der  Fläche  des  Meeres  |] . 

Diese  Ansichten  setzen  deutlleh  ins  Licht,  wie  sehr  Erhcbungs- 
Krnterc  von  Vulkanen  verschieden  sind,  und  auch,  worin  das  Ausge- 
zeichnete dieses  Unterschiedes  bestehe  (p.  47(5  und  ri02). 

L'oiiverliirc  par  laijiicllo  la  mer  entre  ilans  l'iiircintc  du  cratere  est 
tuiil'ii-fnit  .-<iia]i.>giio  ä  In  iTCvnssc  de  \as  Angu^tLa!',  ä  Piilnin,  H  ä,  culles 
((ii'un  ictrtiiivc  Jans  presijue  tnus  los  eratüiv!-  de.  soiilevcniciit. 

IX.    Ansicht  des  Pic's  von  Teneriffa  und  von 
Chaliorra,  vom  Westen  aus. 
Tab.  Xm.  PiÄ- 1. 
Vun  den  Übrigen  Seiten  verdeckt  der  Pic  de  Teydc  den  Chahorra 
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der  Kegel  de  lo»  Frayles;  zuletzt  der  kleine  Kegel  vor  dem  Dorfe 
Realcxo  de  arriba,  welches  am  Fuöse  des  Berges  von  Tigayga  er- 
scheint (p.  412). 

XL    Ansicht  der  Berge  von  Teneriffa,  von  Laguna  aus. 

Tab.  XIV. 
Das  allmähliche  Ansteigen    der   Kette  bis    zum   Perexil  wird  in 
dieser  Ansicht  deutlich,  und  auttalleud  treten  die  Kratere  vom  Carbo- 
nero  und  von  Chigita  hervor  (p.  441). 

Cos  dcux  cratercs  soiit  viniticmblableiiicut  aiitOiicurs  ü.  relöviition  du 
Tic  et  aux  actious  de  co  vulcan. 

XII.  Karte  von  Santorin   und  von  den  griechischen  Inseln. 

Tab.  XV. 
Zu  p.  554  S(i.    Uer  schöne  Er-  Lilc  do  Santuriii  est  un  oraicro 

hebungs-Krater  hat  den  Thonschie-      ^^  soulOveniunt  dt-s  i>lu.s  dOeidos ;  if  a 

fer  durchbrochen.     Die   enizelnen  *      ,         \  ,         ,, 

nach  und  nacli  hervorgestiegenen  ^,,^,,^^  .i^^,..,.,  ,,,,  „,.,;,,,„,  ,i^  j^,  ^.jn^. 

trachytischen  Inseln  liegen  in  der  «rKlcii^iis.    Los  rochcs  trachyti(|iK's  a 

Mitte  dieses  Kraters,  wie  der  Tic  travcri  le.M|uelles  imc  cnmmuiilratio» 

in  seiner  Umgebung.  "^''f'^'  '\  ^'^^"^"'"'  ^*"^^'^'  Initöricur 

et  I  atiiiosplKh'c  ii  vaiiiüiiicut  teiito  de 

b'etablir   jusqu'ici,    sc    trouvcnt    au 

iiiilieu  de  sou  cirquc. 

Die  Richtung  der  trachytisclien  Inseln,  von  Nordwest  gegen  Ölld- 
ost,  ist  gänzlich  dieselbe,  wie  die  aller  Gebirirskcttcn,  welche  Griechen- 
land durchziehen,  und  auch,  wie  die  aller  anderen  griechischen  Inseln, 
durch  welche  die  Gebirgsreihen  des  festen  f.audes  fortgesetzt  sind, 
nicht  bloss  in  ihrem  Fortlauf,  sondern  selbst  am;h  durch  die  Gebirgs- 
arten,  aus  welchen  sie  bestehen. 

XIII.  Vulkanreihe  der  Jlolukken  und  der  Inseln  von  Öunda. 

Tab.  XVI. 

Zu  p.  5()4  sq.    Beide  Kcihen  umgeben  als  ein  Rand  die  asiatische 

Inselwelt  und  erweisen  hierdurch  ganz  deutlich,  dass  alle  diese  Inseln 

noch  wesentlich  zum  Continent  von  Asien  gehiuen. 

Lcs  volcans  (|ui  cuinposeut  ccttc  chaiiie  ne  .<c  tnjuvciit  qu'a  Tcxterieur 
de  Tarchipel  des  ilcs  de  l'Abic,  cette  cliaine  cii  lonne  tlun<-  le  boid;  «'est 
pour  ninsi  dire  une  immense  crevasse  qui  tMituure  Ic  coiitiiRnt  de  TAsie  et 
en  determine  lcs  limites. 
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Vrtuve  de  fitrahon  oa  Soaima.    Tab.  XVII,  Fig.  1  1        ,„- 

Yesiirea{irisreriiptiuHJutmi>g<ieVrmc.  Tub.XVII,  Fig.  2.  (  ^' 
Ces  rncK  Eont  destin^es  ä  faire  volr  ^6l6va^ion  de»  couches  de  tuf  qui 
eiitoureot  la  Soniina  coiuino  lo  i-iilirc  ciivc'lo|iiic  »an  fruit;  oii  peut  auesi 
reconti^itre  i.i)miiJC[it  Ig  lüuulävemi'tit  ilu  V<Jiiuvi.'  a  o^^i,  diiiis  t'intürieurde  la 
Soiuiiiii,  Eur  CCS  tul'ä  pouccux  de  muiiidre  a  les  projeter  sur  les  maisoDs  de 
1a  rille  de  Pomp^ri. 

A*trmi  lu  ihs  CamuliUi .     Tab.  XVIII,  Fiß.  3.  lt.. 

Axtroni  CM  rf<s  l<'r,h  du  inilrrt.    Tab.  X\III,  Fig.  4.   f  P'  °"''''' 

Carte  dei  vulraiw  de  CbUiHdr.  d'upii^s  M.  Krug  de  Nidil«.  Tab.  XIX.  Fig.  2. 
La  coujic  (lui  y  e^t  joiiitc  fait  ressortir  lu  difTfneiiue  de  foriue  de  la 
[):iitie  biii-altiquv  et  du  ta  biiiido  trnchytiqiic  uii  vtilcaiiiquc  qui  traverse  la 
preiniüre.  La  vuc  du  voluuii  du  ri^yiiliüll  et,i  tiree  des  cartes  des  rötea  de 
rislaiidu  publiüc^  par  Ic  gouvcruciueut  D.-iiioi^.    p.  5^7. 

Vvkuwt  de  ßolk'lii.    Tnli.  XIX. 
Cctle  curtc  a  ete  cuiistruitc  d'apres  k.s  ubservations  de  MM.  l'entlaitd 
et  Meycii  (p.  ÜUD). 

Vokam  ilf  Uuatlmida.     Tab.  XX. 
Les  eOtes  ont  tit6  truei-es  d'upres  les  ciirleü  uautiqucä  HlhpugnotcK  busdes 
sur  lea   ubservuliutis   de  .Mülii^piiiu.     Les  düCoils  iutuviourä  iiii  vti   pincca 
d'iiprä«  divL'rii  düeutuciiu  uriiriiiiiiix  et  In  earte  de  MM.  Ilouliault  et  I>u- 
iimiEray  p.  tj24. 

Wileaiti  du  Jtipon  d'apres  Kamprei'  et  Kruuciisteru  {p.58;f).   Tab. XXI,  Fig.  l. 

V'ilciiiu  den  ilrt  KiiriUex  d'npn's  la  carte  de  tiuiuwuiü  (p.  586). 
Tab.  XXI,  Fig.  ± 


Ueber    einige    geogiiostische    Erscheiiiungeii    in    der 
Umgebung  des  Luganer  Sees  in  der  Schweiz. 

Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  l).  Februar  182G. 

(Abhaadlungcn   der  physikalischun  Klasse  der  Akademie  der  WiBseDScbufteD  aus 

dem  Jahre  1827,  Berliu  IKJO.    p.  19;J-2Ü4.) 

Hierzu  Taf  XXII. 


1/ie  bewundernswürdigen  Erscheinungen  des  Fassathals  in  Tirol, 
welche  ein  so  helles  Licht  auf  die  ganze  Gebirgslehre  werfen,  befinden 
sieh  in  solcher  Lage,  dass  sie  nur  schwer  und  nur  in  einem  sehr  kleinen 
Tbeile  des  Jahres  zu  beobachten  sind.  Die  Gipfel  der  Berge  dieser 
Gegenden  sind  fast  alle  mit  immerwährendem  Schnee  bedeckt,  und  die 
merkwürdigsten  der  tiefer  liegenden  Punkte  werden  nur  erst  in  der 
Mitte  des  Sommers  vom  Schnee  befreit. 

Es  ist  daher  höchst  erfreulich,  ähnliclie  Erscheinungen,  fihnliche 
Mannigfaltigkeit  und  Deutlichkeit  der  Verhältnisse,  welche  sich  gegen- 
seitig als  Ursache  und  Wirkung  erläutern,  in  einer  Gegend  zu  finden, 
welche  Jedem  erreichbar  ist;  zu  jeder  Jahreszeit,  selbst  im  Winter,  und 
mit  so  weniger  Anstrengung,  dass  man  die  meisten  und  die  wichtigsten 
Beobachtungen  anstellen  mag,  fast  ohne  seinen  Heise  wagen  zu  ver- 
lassen. Es  ist  an  den  immergrünen  Ufern  des  Luganer  Sees  in  der 
Italienischen  Schweiz,  und  besonders  ausgezeichnet  auf  der  neuen 
Strasse,  welche  man  unter  senkrechten  Felsen  hin  von  Lugano  nach 
Melide  angelegt  hat. 

Diese  Ufer  waren  bis  zur  ErOfFnung  der  Strassen  den  Geognosten 
fast  ganz  unbekannt  geblieben,  denn  die  Felsen  hatten  auch  die  An- 
legung von  Fusswegen  verhindert,  und  die  Verbindung  der  am  See 
liegenden  Orte  bestand  fast  überall  nur  durch  Boote. 

Zwar  hatte  man  schon  längst  gewusst,  dass  ein  Thoil  dieser  Berge 
aus  Porphyr  oder  aus  ähnlichen  Gesteinen  bestehe;  allein  diese  Kennt- 
niss  beruhte  auf  so  unsichern  Quellen,  dass  man  sie  keiner  grossen 
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AutiiierkiKiiiikeit  t'dr  wUrdig  hielt ,  uoch  viel  weniger,  so  wie  sie  war, 
AufucliUlSBC  von  ihr  für  die  Gebirgslelirc  erwarten  küniitc.  ?chon  1785 
hatte  der  auf  der  La  Pcyrout^e'Bclien  Seereise  erschlagene  Naturforaeher 
l.aiuaiion  erzählt,  da^s  die  henacbbarteu  Berge  dea  Üces  aus  Lava  bc- 
stüudcn.  Faujas  xagt  jedoch  in  eeiucm  Kasai  sur  Ics  Trapps,  Laamnon 
liabc  Bclbst  später  erkannt,  dies  sei  nicht  Lava,  sondern  Trapp. 
Ureissig  Jahre  s|iütcr  timlct  man  in  Breislak'  Institution  geologi(|ue,  II. 
i)'27:  CS  sei  auH'allond,  dass  unter  so  vielen  Blöeken  auf  den  Htlgeln  von 
<lcr  lirianxa  bei  Leci-o  sich  kein  l'orphjratflck  ftinde,  ohnerachtet  Porphyr 
doch  am  See  von  Lugano  anstehend  sei.  Das  ist  Alles,  was  Über 
diese  Ciegcndcn  bisher  bekannt  gemacht  worden  ist. 

Dagegen  bin  ich  schon  seit  mehreren  Jahren  im  Besitz  einer  Nute 
von  Herrn  liardy  in  Lausanne,  in  welcher  dieser  vorKilgliche  Geognost 
Kowohl  die  schwarzen  als  die  lotlien  I'or]>byrc,  welche  sich  ain  östlichen 
Ul'er  des  Sees,  oberhalb  Bissone,  Maroggio  und  Alelano  anstehend 
linden,  genau  beschreibt,  auf  die  Sonderbarkeit  ihrer  Lagerung  auf- 
merksam macht  und  sie  als  die  ersten  l'orpbyrberge  hervorhebt,  welche 
man  bis  jetzt  innerhalb  der  Grenzen  der  Schweiz  beobachtet  habe. 

Diese  Entdeckung  setzte  sogleich  die  Porphyre,  welche  den  Lago 
d'Orta  in  Picnmnt  umgehen,  mit  den  grossen  Erscheinungen  der  l'or- 
pbyro  in  Tirol  in  numittelbare  Verbindung  und  bewies  die  Äusdehnng 
dieser  Gebirgsart  an  der  ganzen  Südseite  der  Alpen  hin:  denn  durch 
Brocehi  nnd  Gunlandris  war  es  bekannt,  wie  diese  Gesteine  nicht  bloss 
in  den  zwisehenliegcnden  Tbäleru  Über  Breseia  und  Bergamo,  an  der 
Mclhi,  am  Oglio  und  am  Serie  wieder  erscheinen,  sondern  wie  auch 
am  See  von  Isco  Dolomitbergc  vurkommcn,  welche  kaum  weniger  die 
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hindern,  tritt  der  Porphyr  hervor,  und  man  veifolgt  unmittelbar  seine 
Wirkung  auf  darüber  liegende  Massen. 

Aufgeregt  durch  diesen  wichtigen  Lardy  sehen  Aufsatz,  eilten  wir, 
Herr  Bernhard  Studer,  der  berilhiute  Verfasser  der  Monographie  der 
Molasse,  Herr  Albert  Mousson  von  Hern  und  ich,  im  äeptember  1825 
das  Yeltlin  hinunter  nach  Como  und  von  hier  auf  der  grossen  Strasse 
fort  nach  Lugano. 

Von  Como  bis  Mendrisio  blieben  wir  immerfort  auf  derselben 
Molasse,  dem  feinkörnigen,  grauen,  glimmerigen  Sandstein,  welcher  in 
der  Schweiz  die  llUgelreihen  am  Fusse  der  Alpen  bildet.  Es  zieht 
sieh  von  Como  eine  scharfe  Reihe  solcher  Sandsteinschichten  gegen 
Nordwest  hinauf,  mit  starkem  Falle  gegen  Südwest  und  hör.  9  Streichen; 
alle  Hügel  südlich  von  Chiasso  und  Como  scheinen  zu  diesem  Grat  zu 
gehören,  und  die  Strasse  am  nördlichen  Fusse  läuft  in  einem  weiten 
Thale,  welches  diese  Molasseieihe  vom  Kalksteine  trennt.  Das  hört 
auf  bei  Mendrisio  selbst.  Nun  zieht  sich  die  Strasse  an  einer  hohen 
Wand  von  Kalkstein  gegen  den  See  von  Lugano  hinunter.  Diese  Wand 
wird  um  so  höher  und  steiler,  je  näher  man  zum  See  hinabkomnit. 
Nicht  weit  oberhalb  Capo  di  Lago  scheint  sie  völlig  senkrecht,  viel- 
leicht 1200  Fuss  hoch.  Eine  solche  hohe  und  fast  senkrechte  Felsrcihe 
verräth  allemal  Porphyr  darunter,  und  schon  hier  waren  wir  ganz  in 
Erwartung,  Dolomit  von  den  Höhen  zu  linden.  Den  Porphyr  sahen 
wir  in  der  That  nur  wenige  Schritt  von  Capo  di  Lago  entfernt.  Gleich 
unter  dem  Kalkstein,  am  Fusse  der  Felsen  und  bis  zu  den  Ufern  des 
Sees  ist  er  anstehend.  Es  ist  rother  Porphyr,  welcher  Quarzdode- 
kadder  in  Menge  umschliesst;  die  Hauptmasse,  bräunlichroth,  fein- 
splittrig,  gleicht  völlig  der  Masse  der  rothen  Porphyre  der  Gegend  von 
Halle,  von  Koanne  bei  Lyon  oder  von  den  Estereibergen  in  der  Pro- 
vence.  Felds|)ath  liegt  häufig  darin  und  tritt  scharf  aus  der  umge- 
benden Masse  durch  seine  gelblich- weisse  Farbe  und  durch  bestimmte 
Krystallisation  hervor;  grösstentheils  sind  es  Zwillingskry stalle,  den  Carls- 
badern ähnlich.  Sie  sind  nicht  sehr  glänzend,  daher  auch  nicht  durch- 
sichtig. Hin  und  wieder  bemerkt  man  andere,  sehr  helle,  fast  farb- 
lose, durchsichtige  Krystalle,  welche  einfach  zu  sein  scheinen  und  auf 
dem  Bruche  hell  glänzen.  Vcrgleichungen  mit  deutlicheren  Krystallen 
auf  der  andern  Seite  des  Sees  haben  erwiesen,  dass  dies  Albit  sei. 
Ausserdem  zeigt  sich  nur  selten  ein  graues,  wenig  glänzendos,  sechs- 
eckiges Blättchen  von  Glimmer,   wie  gewöhnlich  in  diesen  Porphyren 
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mit  wenig  bcstimniteu  KtliiilcrD.  IIorublcDdß  aber,  oder  Äugit  sucht 
mau  vcrgebüuü. 

Wir  hatten.  Über  äolelicn  Porpliyr  bin,  Mclano  noch  l&Dgo  nicht 
erreicht,  als  wir  achcm  seiiwarze  Mnäscu  antrafen,  wclebe  (lau  Gestein 
wie  niiicbtig^c  Oiliige  durcbsctztcii  und  von  ihm  seharl'  getrennt  waren. 
Nicht  lauge  darauf  und  vorKll^^lich  jenseits  Melano  wird  die  Ausdehnung 
dieser  echwarzcu  Gesteiuc  iniuicr  bedeutender,  und  stets  versteekten 
sie  sicli  in  der  Tiefe  unter  dem  liodeu.  Au  ciucui  bedcutcndeu  ßacbe 
endlich,  der  vom  liochlicgemlen  Dorfe  Kovio  herabkouiuit*)  und  von 
dem  ittlaiizeureiehcu  Monte  Oeueroso,  bikleten  die  sehwarzcu  Massen 
beide  ^citeu  dcü  Tbales.  Audi  hier  nueh  traten  eie  deutlieb  unter 
dem  rutlicu  L'orpliyr  hervor,  doch  nielit  mit  rcgeluiüusiger  Scheidung, 
souderu  die  Grenze  beider  Gcsteiue  war  bald  höher,  bald  weuiger  er- 
lialieu;  uud  che  der  schwarte  Porjiliyr  völlig  licrrschend  ward,  sehieitea 
die  Gänge,  welche  den  i|uar2l1lbrcndon  l'or))liyr  durcbsetztcn,  offenbar 
hilufiger  und  nificbtigcr  /,u  werden. 

Wir  verfolgten  das  schwarze  Gestein  am  K<iviobaclie  hinauf. 
Kuehdcm  wir  etwa  -JDi)  Kus»  gcsliogcn  waren,  erreichte»  wir  am  rechten 
Ufer  eine  Wund,  weltbe  frei  hcrvorstaud,  iiiul  hier  cr»chicn  die  Schei- 
dung beider  Gesteine  deutlich,  wie  auf  oiueni  rrofile.  Der  rothe  l'orpbyr 
lag  darauf,  der  scliwiu/e  darunter;  allein  in  so  scharfer,  suiulcrbarer, 
uurogehnässiger  Ik'grcimmg,  dann  mau  au  duui  gewaltsamen  Eindringen 
des  Let/.teren  in  Krstcrou  kaum  hiiltc  zweifclu  niögcu.  Keile,  nur 
wenige  Fuss  mäclitig,  vom  dor  ausgeilehulercii  Masse  weg,  verloren 
sieb  aufwärts  in  dem  darliberliegciidon  l'orphyr,  oder  grosse  Stücke 
wie  lllüeke  lagen  darin  umwickelt;   nur   auf  der   tuiteveu  Seite   nicht. 
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alle  Berge,  welclie  am  See  herauf  drei  Stunden  lang  bis  nacli  Cani- 
pione  sich  fortziehon.  Kovio  steht  darauf,  und  die  ganze  UUgclreihe, 
welche  Rovio  von  BisBone  und  CaRi])ione  sclieidet,  besteht  nur  aus 
diesem  Gestein.  Es  wird  auf  beiden  Seiten  von  zwei  niSchtigcn,  un- 
gemein steil  abfallenden  Kalkketten  begrenzt,  südöstlich  von  der  Fort- 
setzung des  Monte  Generoso,  nordweatlicb  von  der  Reihe  am  üee  von 
Lugano,  an  deren  Fusa  die  Cantinen  ausgehöhlt  aiud,  welche  ihre 
ausserordentliche  Killte  so  berllhutt  gemacht  hat. 

Die  Hauptmasse  dieses  auBgczeichneteu  Gesteins  ist  stets  sehr 
danket  geßirbt,  schwärzIich-grUn,  sehr  dicktiplittrig  im  Bruch  und 
schwerer  als  ilie  llaujitniassc  des  rothcn  Porphyrs.  Nie  ist  ein  Quaiz- 
krj-stall  darin  sichtbar;  wühl  aber  iu  grosser  Mcuge  kleine  gelblicli- 
wcisse  Krystalle,  ganz  in  der  Form  und  mit  dem  Glanz  des  Feldspatbs, 
welche  man  aber  bei  nShcrcr  Betrachtung  durchaus  filr  Albit  er- 
kennen muBS.  Denn  eeit  Herrn  Gustav  Uosc's  sphöner  und  fester  Be- 
stimmung der  EigenthlUnlicbkcit  dieser  fehlspalhgleicheu  Fossilien  ist 
ihre  Unterscheidung  wichtig,  aber  auch  weniger  schwierig  geworden. 
Es  findet  sich  nilmlich  kaum  Jemals  ciu  Albitkrystall,  der  nicht  aus 
einer  Aneinanderreihung  von  Zwillingen  bestehen  sollte,  auf  solclie  Art, 
dass,  wenn  maa  eiacn  Endpunkt  der  A\c  des  Krytitalls  das  l'liis-Ende, 
den  andern  das  Minus-Ende  nennen  wollte,  stets  d:iü  Plus-t^ude  des 
eioea  Krystalls  sich  neben  dem  Minus-Ende  des  ;uidern  aufstellen  würde. 

Ftldlputh  Albit 


Im  Feldspath,  in  welchem  der  blättrige  Bruch  mit  der  uelieuanliegenden 
Seite  einen  rechten  Winkel  bildet,  wllidc  dieser  bhtttrigc  Bruch,  der 
gewöhnlich  bei  dem  Zerbrechen  der  Gebirgsartcn  crritheiut,  durch  alle 
solche  l'Ius-  und  Minus-ächeiben  in  einer  gleichen  Ebene  durchgehen, 
die  Scheiben  daher  nicht  von  einander  getrennt  und  als  verschieden 
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rrkanut  worden  ktimu'ii;  im  Alliit  dagegen,  in  welchem  dicHcr  Winkel 
iiiicli  Herrn  Rose  Sti"  'Ji'  bctriigt,  würde  dcöliall)  in  den  vcrsfliiodenen 
Scheiben  die  obere  Fhlclic  niclit  mclir  in  einer  Kbcuc  liegen  küuneo, 
aoiidern  bald  einen  iiutjsiiringeudcn ,  bald  cintipringendcn  ^Viukel  vuii 
1 72"  4K'  bilden.  Mnu  sieht  daher  die  licilexion  deii  Liehtes  nie  auf  der 
ganzen  FUchc  /uglcicb,  sondern  nur  glflnzctide  Bilndcr  neben  dunkelen, 
welche  bei  leichter  Wendung'  ihre  Stelle  vcrUudcni,  so  dasa  nun  das  dun- 
kele Band  leuchtend,  das  leuelitcnde  dunkel  wird.  Das  ist,  selbst  in  dco 
kleinsten  Krystallcn,  ein  leicht  aut'xutiuilctides  Keuuzeichcn,  welches  ud- 
niittelbar  aus  dem  wesentlichen  Unterschiede  beiilcr  Fossilien  hervorgeht. 

Es  ist  buchst  bcuicrkciiswerth ,  dnss  der  quarzftlhrende  rothe 
l'orphyr  giüsstentheils  FeldspatbkrystaHe  umwickelt ,  Albit  nur  als 
Heltonhcit  und  nicht  als  wesentlichen  Genicngtlicil,  vielleicht  sogar  nur 
:tls  ein  spilter  eingedrungenes  Fossil;  das«  der  Augltporphyr  dagegen 
nur  allein  Albit,  Feldsjiatb  vicllciciit  aber  gar  nicht  entliUlt. 

Augit  ist  in  dem  Gestein  der  Felsen  von  Ifovio  gar  nicht  zu  ver- 
kennen. Die  KrjstaUe  dieses  Fossils  sind  lunggeaogen,  schwfirzlich- 
grllii,  dunkel-laucb^rUn,  in  dünnen  Sebeibcn,  uud  verratheu  sieb  als 
Angit  durch  die  etwas  breiten  aber  dicken  Fliii'ben  des  Bruches.  Itora- 
blendc  oirenhiirl,  auch  in  den  kleinste«  r-tUekcn,  den  dopiielt  blüttrigeu 
Bruch  von  gleichem  Werlh,  welcher  überall  die  scharfen  Kanten  der 
ItruchstUckc  hervortreten  lässt.  Es  scheint  daher  wohl,  Jass  man  die 
Gcbirgsart  Angitporphyr  (Melaiihyr)  nennen  künuc,  nni  sie  von  dem 
rulben  l'urjihyr  um  so  sicherer  nuJ  bestinnnler  zu  unterscheiden.  Doch 
gehört  Hie  zu  der  Abtheilung,  welche  ich  Epidotporpliyr  (Epidot- 
nielaphyr)  nennen  niüchtc,   im  Gegensatz  des  Augitporpliyrs,   welcher 
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kein  Conglomcrat  zwischen  beide,  o<lcr  wolil  gar  cidc  Masse  ron  un- 
regelmäsaigen  'IVffecliicliten ,  wie  so  häuhg  über  den  Augitixirphyren, 
welche  Zeolitbe  enthalten.  Ehen  so  wenig  ist  irgend  eine  Art  ron 
Uebergang  der  einen  Gcbirgüart  in  die  andere  zu  beobachten. 

Wir  gingen  von  der  Oat«eite  des  Sees  nach  Lugano  hinüber,  um 
von  dort  genau  die  Folge  der  Gebirgsarten  zu  untersuchen,  wie  sie 
auf  der  neuen  StraBse  erscheint,  welche  unter  dem  unglaublich  scliroff 
und  Btcil  abfallenden  Kerge  von  yan  Salvador  sich  hinzieht. 

Alle  Iliige),  welche  Lugano  umgeben,  bestehen  aus  Gncus,  welcher 
gegen  Sltden  einfjillt.  Der  Fuss  des  t?alvador  aber  besteht  aus  Glimmer- 
schiefer, bis  viele  hundert  Fuss  hinauf.  Kaum  sind  die  Felsen  so  nahe  an 
den  See  getreten,  dass  die  Strasse  fast  senkrecht  (Ibcr  dem  Wasser  hin- 
läuft, so  endigt  plötzlich  der  Glimmerschiefer,  und  Conglomeriitscbiehten 
steigen  herauf,  die  vüllig  den  Schichten  vom  Kotlicn  Todten  gleichen, 
wie  man  sie  bei  Eisennch  sieht.  Die  Stucke,  fansigroaa  und  grösser, 
bestehen  grösstontheils  aus  Glimmerschiefer,  nun  Quarz  und  nicht  selten 
aus  dunklem  Porphyr  —  ich  denke,  aus  rothem  i|unrzbalteiiden 
Por])hyr  —  aber  KalksleinstlJcke  erscheinen  in  diesen  Conglomcrat- 
schiclitcn  nicht.  Sie  senken  sich  schnell  mit  70"  gegen  Slidcn.  Etwa 
fUnf  Minuten  lang  bleibt  dieses  TrHminergestein  anf  der  Strasse  anstehend; 
das  Füllen  der  Scbichten  vermindert  sieh  allmählich  bis  30".  Dann 
folg  tdichtcr  rauchgraiicr  Kalkstein  darauf,  in  ditnncn,  kaum  mehr  als 
einen  Fuss  mächtigen  Schiebten.  Sie  neigen  sich  wie  die  Schichten, 
an  denen  sie  «ich  aiilogeu,  und  mit  dieser  Xeigunj;  steigen  sie  am  Berge 
hinauf;  allein  uütcn  gegen  den  See  vermindert  sich  ihre  Neigung  innner 
mehr,  so  dasii  sie  ganz,  iu  der  Tiefe  kaum  noch  einige  zwanzig  Grade 
betragen  mag.  Üicse  Schichten  steigen  daher  von  unten  in  einer  Curve 
hinauf,  welche  einer  Parabel  nicht  unUhnlich  ist. 
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Dnr  KallcBteiii  enthält  VcrBleiiicnin^cn  nicht  selten;  nur  hat  tnRn  bis 
-  jolKt  noch  kciiiP  deutlich  bestimmbaren  gefunden.  Encrinitenglieder 
treten  oft  hervor,  an  ilcr  Obcrtlüchc  ilcr  vcrwitterlen  Schichten  trochus- 
artige  Kerne,  nm  Snirndor  hinauf  Inn^e  fususailigc  UniYHleii,  eiuigre 
Mftdrcporen.  Es  scheint  soviel  ckutlich,  <lass  der  Kalkstein  den  Gliedern 
der  Juraformation  angehören  nülsse.  Je  weiter  man  auf  der  Strasse 
an  diesen  Kalksteinschicliten  hingeht,  um  so  mehr  sieht  man  das  Ge- 
stein mit  feinen  Trllmern  durciizogcn,  und  diese  Trllmer  sind  auf  den 
Seiten  mit  Dolo  mit- UhomboL'dern  besetzt.  Auch  in  kleinen  Hfihlungcn 
erscheinen  solche  Krystallo.  Immer  mehr  wird  das  Gestein  zcrklunet, 
die  Schichtung  wird  nndeutlicli.  —  endlich,  wo  der  Berg  von  der  Höhe 
fast  senkrecht  ahfiillf,  sind  die  Schichten  gar  nicht  mehr  zu  erkennen, 
und  die  ganze  Masse  ist  nun  nicht  mehr  Kalkstein,  sondern  durchaus 
Dolomit,  1'^  gibt  nirgends  eine  scharfe  Trennung  zwischen  beiden 
Gesteinen ;  durch  Zunahme  von  Trilineni  und  Urusen  wird  der  Kalk- 
stein nach  und  nach  gUnzlich  rcrdrUngt,  und  es  bleibt  nur  der  reine 
Dolomit  tlhrig.  Da  aber  KUlfte,  Trümer  und  Drusen  nothwendig  später 
entstanden  sein  müssen  als  die  Masse,  welche  sie  durchziehen,  daher 
noch  mehr  die  Fossilien,  welche  ihre  inneren  Wände  bedecken,  so  ist 
CS  offenbar,  wie  nuch  hier  der  Dolomit  ans  Veründerung  und  Zersetzung 
des  Kalksteins  enistelit.  Diese  mcrkwllrdlge  Umwandlung  ist  hier  so 
deutlich,  in  allen  ihren  Einzelheiten  so  leicht,  so  hcquem  und  in  solchem 
Zusammenhange  zu  verfolgen,  dass  meine  Hegleitcr  glaubten,  bei  diesem 
Anblicke  müsse  jeder  Zweifel  verschwinden;  es  rede  hier  die  Natur 
seihst  zu  laut  und  vernehmlich.  Immer  reiner  wird  der  Dolomit  im 
weitere»  Fortlauf  der  Strasse,  immer  weisser  nnd  körniger,  und  damit 
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gegenüber,  bei  Gampione,  Bissone  und  Rovio  erschien.  Leider  ver- 
hindert der  Wahl,  die  Scheidung  des  Gesteins  von  dem  Dolomit  zu 
beobachten,  was  aber  doch  bei  sehr  sorgfilltiger  Nachforschung  viel- 
leicht noch  möglich  sein  könnte.  Es  wäre  höchst  wichtig  zai  wissen, 
ob  an  einigen  Stellen  der  Augitpoii)hyr  wohl  in  die  Masse  des  Do- 
lomits  eindringen  möge.  Zum  wenigsten  aber  wird  man  aucli  hier, 
wie  in  Tirol  oder  in  Thüringen,  die  Ursache  der  Veniudcrung  des 
Kalksteins  zu  Dolomit  im  HciTorsteigcn  des  Augiti)orphj'rs  und  in  den 
ihn  hervortreibenden  gasförmigen  Stoffen  suchen. 

Herr  Mousson  hat  beobachtet,  dass  auf  der  Höhe  zwischen  Carona 
und  dem  Fuss  des  Salvador  wieder  Glimmerschiefer  voi  kommt,  in  sehr 
geringer  Breitenerstreckung,  und  dies  habe  ich  auch  später  bestätigen 
können.  In  der  ganzen  Schhiclit  dor  Scheidung  vom  See  bis  Carona 
liegen  Glimmerschieferstiickc  zerstreut.  Dann  folgt  rolher  Porphyr, 
dann  Augitpor|)hyr  bei  Carona  selbst.  Aber  auf  dem  breiten  Kücken 
des  Berges  ist  alles  mit  Pflanzungen  bedeckt,  und  das  Zusanjuienfrefleu 
dieser  Gebirgsarten ,  welches  hier  zu  so  wichtigen  Schiussfolgen  Ver- 
anlassung geben  sollte,  ist  zu  beobachten  nicht  miiglich. 

Südlich  von  Melide  zeiirt  sich  nun  rother  Granit  und  setzt  fbit 
bis  ganz  in  die  Nähe  der  südlichsten  Spitze  der  Halbinsel  Morcote. 
Nahe  vor  Morcote  selbst  erscheint  aber  der  Glimmerschiefer  aufs  Neue, 
nur  für  kurze  Ausdehnung,  und  wenn  auch  an  einigen  Stellen  sichtlich 
unter  dem  Granit  hervor,  doch  auch  an  anderen  in  solcher  Verbindung, 
dass  man  an  dem  Durchsetzen  des  Granit«  kaum  zweifeln  kann.  Die 
Ufer  der  Halbinsel  wenden  sich  dann  wieder  nördlich,  der  Berg  fJlllt 
ziemlich  steil  in  den  See  und  besteht  nun,  mehr  als  eine  Stunde  lang, 
bis  Figino,  wieder  aus  sehr  schwarzem,  feinkörnigen  Augiti)or|)hyr, 
mit  wenigen  Albitkrystallen  darin.  Man  sieht,  dass  diese  Gebirgsart 
immerfort  unter  den  übrigen  Gesteinen  sich  hinzieht  und  sie  wahr- 
scheinlich aus  ihren  ursprünglichen  Lagerstätten  in  häufig  veränderter 
Form  und  in  Verwirrung  hervorhebt.  Eine  über  die  Höhe  sich  weg- 
ziehende Schlucht  trennt  diesen,  bis  zur  grössten  Höhe  aufsteigenden, 
scharfen  Grat  von  Augitporphyr  vom  rothcu  Granit.  Wenn  man  von 
der  Höhe  nach  der  Kirche  von  Morcote  hinabsteiget,  so  tritt  man  so- 
gleich  bei  dem  Hinabgeheu  in  die  Kegion  des  Angit])orphyrs  über. 
Aber  noch  che  num  die  oberen  Häuser  erreicht,  erscheint,  auf  dem 
Wege  selbst,  eine  von  allen  Seiten  eingeschlossene  elliptische  Masse 
von  ü lim m erschiefer,  und  überall  mit  dem  Augitpcirphyr  fest  zu- 


C^ß  Uuber  einige  gnognostiBcbe  EracfaeiiiiinfeD 

Bammci)}ia\igcnd.  Der  Block  ist  vier  Kiiss  lang  und  drei  Fuss  breit. 
Ein  kleinerer,  von  älinliclicr  Form  und  eben  so  fest  umgeben,  folgt 
wenige  Schritte  tiefer,  (ilimnierscliiefer  tritt  daun  hervor,  etwa  noch 
200  Fuss  binnb;  allein  so  lioeU  als  die  Ulöeke  erhebt  Bleb  kein  ao- 
stehcndcr  Fela  vom  (ilimnicrschicrer.  Die  Blöcke  können  schwerlich 
auf  andere  Art  umgeben  nnd  dort  oben  hingebracht  sein  als  durch 
den  sieh  heraufhehenden  Augitjmrjdiyr,  welcher  den  Glimmcraehiefer 
durchbricht  und  zerstört. 

Von  Figino,  am  iScebuscD  von  Agno,  bis  Lugano  wird  die  ganze 
tlnlbinscl  durch  ein  weites /rbal  in^zwei  nngleiebe  Hälften  zertheilt. 
Die  westliche  besteht  grösstcntbcÜH  aus  Hchichten  und  Felsen  von 
Gliuimerschiofer,  und  nur  an  der  sUdlicIisten  Hpitzc  gegen  Casuro  aus 
diditeni.  rauebgrauen  Kalkstciu;  in  der  Östlichen  zieht  sich  der  Grat 
des  Salvador  nnd  der  breite  Klicken  des  Bci'gos  von  Arbostoro  fort. 
Geht  mau  in  diesem  Thale  hinauf,  so  vcrIiUst  mau  schon  bei  Figino 
den  Augitporphyr  wieder,  und  der  rothc  Granit  erscheint,  wie  jenseits 
zwischen  HclJde  und  Moreutc-  Dieses  Gestein  wird  hier  von  einer 
nnglaubliehen  Menge  eckiger  Ilöhhingen  durchzogen,  so  sehr,  dass 
auch  das  kleinste  Stitck,  welches  man  abschlägt,  immer  noch  einige 
enthält;  CS  sind  wahre  Drusen,  inwendig  mit  Krystalleu  besetzt.  Zuerst 
mit  Quarziiyramiden,  mit  den  Spitzen  gegen  die  Mitte  der  Druse  und 
am  Knde  mit  dem  Anfaug  eines  IVisnia;  so  wie  Quarzkrj-stalle  in  der 
Mitte  einer  Grundmasse  sich  nie  bilden,  sondern  nur  in  freien  und 
offenen  Itriumon.  Die  Krystalle  sind  grösser  wie  die  in  der  festen 
Masse,  aber  die  Zuspitzungsflächen  Überwiegen  noch  weit  an  Grösse 
die  Flächen  der  Siiulcn.    Zwischen  ihucii  ziehen  sich  Krystalle  durch. 
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dicker  als  ein  starkes  Papier,  und  doch  erkennt  man  ganz  deutlicli 
auch  schon  bei  dieser  DUunheit  Zwillinge,  aus-  und  einspringende 
Winkel,  auf  der  Fläche  des  blättrigen  Bruches.  Diese  Albitkrystalle 
stehen  mit  ihren  Flächen  völlig  den  analogen  Flächen  des  Fcldspaths 
gemäss,  ohneraehtet  sie  doch  wegen  Verschiedenheit  der  Flächenwinkel 
nicht  ganz  mit  ihnen  parallel  sein  können.  Dies  ist  nicht  etwa  Folge 
der  Anziehung  grosser  Flächen  gegeneinander,  die  Ursachen  dieser 
Erscheinung  liegen  viel  tiefer;  denn  die  grosse  und  breite  Fläche  lU, 
deren  Ausbreitung  vor  den  übrigen  Flächen  diesen  Albitkrystallen  das 
Ansehen  dUnner  Tafeln  giebt,  liegt  zwar  am  Feldspathkrystalle  dort,  wo 
ebenfalls  diese  Fläche  M  sein  künnte,  wo  sie  aber  in  der  That  nicht  ist, 
oder  doch  nur  in  einer  schwachen  Spur.  Die  analoge  Lage  der  Flächen 
beider  Fossilien  wird  daher  offenbar  mehr  durch  gleiche  Intensität  der 
Anziehung  nach  verschiedenen  Richtungen  als  durch  Grösse  der  sich 
verbindenden  Flächen  bestimmt.  Andere  kleine  Albitkrystalle,  in  gleicher 
Lage,  bedecken  wie  ein  Schmelz  die  Flächen  T  und  /  des  Feldspaths, 
aber  nur  wenige  oder  fast  keine  die  Flächen  P  und  x  in  der  Richtung 
der  Axe.  Kleine  schwarze  Kugeln,  auf  den  Feldspathflächen  zer- 
streut, sind  cylindrische  Zusammenhäufungen  von  kleinen  Chlorit- 
blättchen. 

Deutlich  sind  alle  diese  eckigen  Drusen,  durch  off'ene  Klüfte  ver- 
bunden, welche  von  einer  zur  anderen  hinlaufen.  Es  sind  daher 
spätere  Erscheinungen,  nach  dem  Hervortreten  der  Gebirgsmasse,  und 
die  Krystalle  haben  sich  darin  wahrscheinlich  erst  später  erzeugt.  Wir 
waren  deshalb  sehr  aufmerksam  noch  andere  Fossilien  in  diesen  Höh- 
lungen zu  finden,  welche  man  sonst  nicht  in  festen  Gebirgsmassen 
und  nur  in  der  Nähe  der  Atmosphäre  zu  sehen  gewohnt  ist:  Spargel- 
stein, Flussspath,  Schwerspath,  oder  Eisenglanz ;  auch  zweifle  ich  nicht, 
dass  man  diese  oder  ähnliche  Substanzen  wohl  noch  auffinden  wird. 
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IndeiB  gelang  es  während  unserer  kurzen  Anwesenhpit  onr  Herrn 
HousBon,  eine  Druse  von  tretflich  schönen,  glSnzenden  Turnialin- 
krjstallen  zu  finden. 

Es  ist  auffallend,  wie  sehr  dieses  merkwürdige  Gestein  an  den 
Granit  von  Bareuo  erinnert,  durch  den  rothen  Peldspalh,  durch  die 
Art  des  Geraenges,  durch  die  eckigen  Drusen.  Auch  die  Lagerang 
hat,  wie  es  scheint,  sehr  viel  mit  einander  gemein;  denn  so  wie  bei 
Lugano  dieses  granitähnliche  Gestein  wenig  vom  rothen  Porphyr  ge- 
trennt ist,  fast  ebenso  folgt  der  Granit  ron  Baveno  dem  rothea 
Porphyr  der  Ufer  des  Sees  von  Orta. 

Ich  wiederhole  aber  die  Bemerkung,  dass  man  am  See  von  Lu- 
gano in  jeder  Jahreszeit,  mit  wenig  Unbequemlichkeit,  und  von  einer 
Natur  umgeben,  wie  sie  ihres  Gleichen  in  den  Alpen  oioht  findet,  die 
mannichfaltigsten  Verhältnisse  der  Lagerung,  der  Durchdringung  und 
der  gegenseitigen  Veränderung  der  Gebir^arten  studiren  kann;  dass 
man  hier  nicht  bloss  lernt,  dass  Augitporphyr  kein  Basalt  und  kein 
Quarzporphyr  sei,  sondern  auch,  wie  vorzflglich  von  ihm  und  mit 
seinem  Erscheinen  die  merkwürdigsten  Vertluderungen,  Zersprengungen 
und  Erhebungen  ausgehen;  —  dass  man  hier  die  grossen  Erschei- 
nungen, die  man  im  Innern  der  Alpen  unbefriedigt  anstaunt,  bis  zu 
ihren  innersten  Ursachen  verfolgt  und  erforscht. 
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Auszug  aus   einer  am   1.  März  1827  in  der  Berliner  Akademie  der 

Wissenschaften  gehaltenen  Vorlesung. 

(PoggendorfiTs  Annalen  der  Physik  und  Chemie,  IX.  Bd.,  p.  575—588.  Leipzig  1827.) 


Vor  fünfzehn  Jahren,  am  31.  October  1811,  habe  ich  die  Ehre 
gehabt  der  Akademie  einen  Aufsatz  vorzutragen,  über  die  Blöcke, 
welche  sich  in  der  südlichen  Schweiz  auf  dem  Abhänge  des  Jura  zer- 
streut finden,  und  ttber  die  wichtigen  Folgerungen,  zu  welchen  die 
aufmerksame  Betrachtung  dieser  Erscheinungen  leitet.  Es  war  damals 
nicht  meine  Absicht,  eine  neue  Ansieht  flber  die  Art  aufzustellen,  wie 
diese  Blöcke  sich  auf  den  ihnen  ganz  fremdartigen  Boden  könnten 
gelagert  haben,  sondern  nur  zu  zeigen,  wie  Saussure's  Schlus^folgen, 
gass  sie  stets  aus  den  ihnen  gegenüberliegenden  Thälern  der  grossen 
Alpen-Kette  hervorgekommen  sein  müssen,  sich  bis  in  die  grössten  Ein- 
zelnheiten bestätigen  lassen;  ja  wie  die  Erscheinungen  sich  so  sehr 
mit  einander  verketten,  dass  es  am  Ende  scheint,  es  könne  kaum  ir- 
gend eine  geognostische  Meinung  deutlicher,  klarer  und  verständlicher 
erwiesen  werden.  Ich  bin  dann  noch  etwas  weiter  gegangen  und 
habe  mich  zu  zeigen  bemüht,  wie  eine  auffallende  Zusammenstimmung 
in  der  Art  der  Lagerung  dieser  Blöcke  darauf  hinführe,  sie  auf  ein  Mal 
and  nur  durch  einen  Stoss  hervprgeschoben  zu  glauben;  nicht  aber 
durch  ein  Herabrollen  auf  schiefen  Flächen,  durch  Ausbrüche  von  gas- 
förmigen Flüssigkeiten,  durch  schwimmende  Brücken  oder  durch  ähn- 
liche nicht  zusammenhängend  wirkende  Ursachen.  Blöcke,  die  von 
den  grössten  Höhen  abgerissen  sind,  finden  sich  am  weitesten  fortge- 
führt und  am  höchsten  auf  den  Bergen,  welche  der  Richtung  ihrer  Be- 
wegung entgegenstehen,  und  auf  den  zwischenliegenden  Ebenen  fehlen 
sie  ganz;  Massen  dagegen,  welche  von  tiefer  liegenden  Felsen  sich  los- 
reissen,  werden  auch  schon  von  weniger  hohen  sich  entgegenstellenden 
HOgeln  aufgehalten  und  finden  sich  daher  an  ihrem  Abhänge  zerstreut. 
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Das  Stack  GraDit  A  der  Spitze  von  Oroex,  welches  tou  A  nach  /  fort- 
geBchoben  wird,  während  es  von  A  nacli  d  ßillt,  wird  daher  den  We^ 
von  A  bis  A"  beschreiben  und  hier,  vom  Jura  aufgehalten,  sieb  an 
seinen  Abbang  lagern;  wäre  dieses  Hinderniss  nicht,  so  hätte  der 
Granitblock  niebt  eher  die  aufhaltende  Ebene  erreicht,  aU  weit  hinter 
dem  Jura  in  den  Flächen  der  Bonrgogne  an  den  Ufern  der  Saone  oder 
Uhone.    Da  sich  nun  der  Granit  von  Ornex  sehr  bald  unter  dem  Gnense 
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sich  losgerii^sene  Blöcke  finden,  die  Weite,  bis  zu  welcher  ^ie  fortge- 
führt, sind,  wird  also  vorzüglich  von  dem  Verhältnisse  der  forttreibenden 
Geschwindigkeit  AH,  AI,  AK  zu  den  dazu  gehörenden  Fallgeschwin- 
digkeiten Ac,  Ad,  Ae  bestimmt  werden.  Ist  nun  die  Höhendifferenz 
zwischen  A  und  A*^  5100  Fuss,  so  wtlrde  der  Block  A,  während  er 
im  freien  Räume  von  A  nach  d  fällt,  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
19460  Fuss  fortgetrieben  worden  sein,  um  bis  zu  den  Abhängen  des 
Jura  zu  gelangen.  Diese  Geschwindigkeit  ist  zu  gross,  als  dass  man 
glauben  könne,  dass  sie  jemals  diesen  Blöcken  eingedrückt  worden  sei. 
Allein,  sehr  richtig  hat  Herr  Meyer,  Kriegsrath  in  Potsdam,  in 
einer  gehaltreichen  Reise  durch  die  Schweiz,  welche  1816  herausge- 
kommen ist,  erinnert,  dass  bei  dem  Falle  dieser  Blöcke  nie  der  Fall 
im  freien  Räume  in  Betrachtung  gezogen  werden  könne,  sondern  dass 
man  sich  die  Massen  durch  ein  dem  Falle  sehr  widerstehendes  Mittel 
fortgetrieben  vorstellen  müsse.  Das  Fallen  im  Wasser  hört  schon  nach 
einigen  Sekunden  auf,  eine  beschleunigte  Bewegung  zu  sein;  die  Blöcke 
würden  im  reinen  Wasser  nur  mit  5  Fuss  Geschwindigkeit  gefallen 
sein,  daher  hätte  der  am  höchsten  am  Jura  liegende  Block  nur  einer 
Geschwindigkeit  von  357  Fuss  bedurft,  um  den  Raum  von  der  Spitze 
von  Ornex  bis  zu  den  Abhängen  des  Jura  zu  durchlaufen,  das  ist  einer 
Geschwindigkeit,  welche  schon  fünf  Mal  geringer  ist  als  die  einer  ab- 
geschlossenen Kanonenkugel.  Selbst  auch  diese  Geschwindigkeit  ver- 
mindert sich  noch  um  ein  Ansehnliches,  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
G^chiebe  durch  eine  höchst  schlammige,  mit  unzählbaren  Trümmern  ge- 
mengte Fluth  fortgerissen  werden,  wodurch  sie  zu  einer  Grösse  herab- 
gebracht wird,  welche  unsere  Einbildungskraft  nicht  allein  gar  wohl 
aufzufassen  vermag,  sondern  zu  welcher  wir  Beispiele  sogar  fast  vor 
nnsem  Augen  gesehen  haben.  Als  im  Julius  1818  ein  durch  einen 
Gletscherwall  aufgestaueter  See  im  Val  de  Bagnes  in  Wallis  plötzlich 
ausbrach,  der  im  Augenblicke  seines  Durchbruches  150  Fuss  Höhe 
hatte,  stürzte  das  Wasser  mit  33  Fuss  Geschwindigkeit  das  Thal 
herunter  und  riss  so  viele  Felsblöcke,  Trümmer,  Steine,  Erde,  Sand, 
Schutt,  Bäume,  sogar  kleine  Wälder  mit  sich  fort,  dass  man  kein  Wasser, 
sondern  eine  schwarze,  fest  scheinende  Masse  mit  dieser  unglaublichen 
Geschwindigkeit  sich  fortbewegen  sah.  Bei  Martigny,  zwölf  Stunden 
von  hier,  wurden  von  oben  herabgebrachte  Granitblöcke  abgesetzt,  von 
nahe  an  tausend  Cubikfuss  Körperinhalt;  alle  Thalerweiterungen 
wurden  bis  zu  ansehnlicher  Höhe  mit  Felsblöcken  überdeckt,  und  viele 
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Trammer  wurden  mit  dem  schwansea  Schlamme  noch  viel  weiter,  bis 
in  den  Genfer  See,  geftibrt.  „Wenn  das  eine  so  kleine  Fluth  vermochte, 
was  soll  man  nicht  —  fragt  Herr  Escher  —  einer  FInth  lutaaen, 
welche  im  Innern  der  Alpen  mehrere  tausend  Fass  hoch  aufgestaat  ist!** 
(Gilbert's  Annalen  Bd.  65,  S.  \20.) 

Auf  gleiche  Art  hahen  alle  Einwendungen,  welche  man  noch  vor- 
getragen hat,  die  Unmöglichkeit  solcher. StrSmnngen  ans  den  Alpeo- 
thälern  zu  erweisen,  bisher  nur  immer  deutlicher  sich  als  nothwendige 
Folgen  ihres  Daseins  gezeigt,  wenn  man  sie  genan  und  mit  Kenntmas 
nntersueht  hat,  und  weit  entfernt,  Schwierigkeiten  zu  sein,  werden  sie 
stets  eine  auffallende  Bestätigung  der  behaupteten  Meinung.  Diee  ist 
denn  auch  der  Fall  mit  einer  vom  jHngeren  de  Lue  erzählten,  an  neb 
sehr  merkwürdigen  Tbatsache,  welche  sehr  hftufig  wieder  vorkommeo 
und  auch  wohl  noch  einige  Male  als  offenbare  Widerlegung  benntst 
werden  wird.  Im  engen  Thale  dn  Reposoir,  sagt  de  Lue,  welches 
sich  bei  Siongy  zwischen  Bonneville  und  Gluse  gegen  das  Thal  der 
Arve  öffnet,  finden  sich  gegen  120  Granitblticke  von  3  bis  20  Fqbs 
Durchmesser,  nngefUhr  eine  Stunde  von  der  Arve  entfernt,  bis  anf  eine 
Hohe  von  800  Fuss  Über  dem  Spiegel  der  Arve.  Diese  Schlucht  ist 
gegen  das  Urgehirge  hin  von  hohen  Kalkbergen  gänzlich  verBcblo^sen 
und  bloss  nach  der  entgegengesetzten  Seite  offen.  Es  ist  also  Saussnre's 
Behauptung  geradezu  entgegen,  nach  welcher  die  „Findlinge",  wie 
Escher  sehr  zweckmässig  sie  nennt,  nur  auf  den  Abhängen  vorkommeo, 
welche  den  Alpen  zugekehrt  sind.  „In  der  ganzen  sechs  Standen 
langen  Strecke  des  obern  Arvethals  von  Gluse  bis  Servoz  —  fllhrt  de 
Luc  fort  —  liegt  kein  Granitblock  auf  dem  rechten  Uter  des  Stromes, 
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Strom  unmittelbar  unter  einer  stariLen  Stromenge  auf  ein  Mal  erweitert, 
indem  rieh  hinter  den  den  Strom  verengenden,  also  in  denselben  heraus- 
ragenden  Bänken  oder  Spornen  das  Wasser  auf  ein  Mal  ruhig  ausdehnen 
kann  und  seine  Geschiebe  seitwärts  in  solche  geschützte,  ganz  ruhige 
Stellen  hineinfuhrt  Dies  ist  so  richtig,  dass  man  im  Wasserbau  Ströme, 
welche  man  vertiefen  will,  demzufolge  enge  zusammendrängt,  oder  zu 
breite  Stellen  eines  Stroms  durch  einen  hineingebauten  Sporn,  ein 
rechtwinklig  in  den  Strom  hineinragendes  Wehr,  verengert.  Hinter 
diesem  Sporne  häufen  sich  dann  bald  die  Geschiebe  an,  welche  der 
Strom  da,  wo  er  durch  den  Kopf  des  Sporns  verengt  wird,  wegschwemmt 
und  seitwärts  in  diese  ruhige  Wasserstelle  treibt.  An  der  Linth  wurde  eine 
Strecke  von  5000  Fuss  Länge  des  alten  Strombettes  längs  der  Wind- 
ecken auf  diese  Art  um  mehr  als  zwanzig  Fuss  vertieft,  und  es  haben 
sich  die  durch  die  Verengung  weggetriebenen  Geschiebe  zwischen  den 
Spornen  und  den  Ufern  angehäuft,  die  nun  im  neuen  Ufer  bis  auf 
25  Fuss  ttber  das  neue  Strombett  hinausragen.  Genau  alle  diese  Ver- 
hältnisse finden  wir  in  den  von  Herrn  de  Luc  angeführten  Erschei- 
nungen wieder:  Bei  Sallanche  und  St  Gervais  ausserhalb  der  Arve- 
Richtung  liegen  die  Blöcke  gehäuft,  weil  in  dieser  Strecke  das  Arvethal 
sehr  erweitert  ist;  der  Berg  Forclaz  steht  hinein  wie  ein  Sporn;  die 
Findlinge  sammeln  sich  daher  hinter  diesem  schützenden  Bollwerke. 
In  der  Enge  von  Maglan  und  Cluse  finden  sich  keine,  eben  weil  bei 
sddier  Gewalt  eines  Stromes  in  einer  Enge  sich  nichts  absetzen  kann. 
Dagegen  bildet  die  rechte  Seite  des  Thaies  du  Reposoir  wieder  einen 
ausgezeichneten  Sporn,  hinter  welchem  die  aus  der  Enge  von  Cluse 
heraustretende  Fluth  ihre  Geschiebe  hineintreiben  und  absetzen  kann. 
Wenn  sich  nun  an  dem  von  den  Alpen  abgewandten  Abhänge  des 
Salöve  am  Mont  de  Sion,  bis  an  den  hier  geschützten  Jura  Alpen-Find- 
linge in  grosser  Zahl  finden,  so  ist  es,  weil  auch  der  Sal^ve  wie  ein 
grosser  Sporn  in  das  Arvethal  hineinsteht,  hinter  welchem  die  mitge- 
fbhrten  Trümmer  und  Blöcke,  wie  hinter  den  Spornen  der  Strombetten, 
sieh  absetzen.  Wer  sich  mit  den  Wirkungen  des  mit  Geschiebe  belasteten 
Gewässers  genau  bekannt  gemacht  hat,  sagt  Herr  Escher,  wird  keinen 
Findling  vorfinden,  dessen  Ablagerung  aus  einer  ungeheuren  Fluth  sich 
nicht  durch  die  umständlichere  Beschaffenheit  sogleich  erklären  liesse. 
In  diesen  Worten  liegt  aber  auch  das  wichtige,  jetzt  auch  durchaus 
(selbst  von  Hm.  de  Luc)  angenommene,  man  möchte  sagen,  völlig  erwie- 
sene,  Resultat  der  Beobachtungen.  Es  ist  von  der  Mitte  der  Alpen 


QQ4  Deber  die  Terbreitnog  groBsar  Alpengeic hiebe. 

her  dnrch  die  Alpentb&ler  eine  angebenre  FIntb  ausgebro- 
chen, welche  die  Trttmmer  der  Alpengipfet  weit  Über  ent- 
gegenstehende Berge  und  Ober  sehr  entlegene  Flachen  ver- 
breitet hat. 

Hehrere  Naturforscher,  welche  nur  mit  wenigen  dieser  Alpenflathen 
bekannt  waren,  haben  geglaubt,  eine  bestimmte  Bichtang  solcher  Fluth 
auffinden  za  können,  und  haben  sie  mit  andern  Erscheinungen  auf  der 
Erdoberfläche  in  Verbindung  zu  setzen  gesucht.  So  meinte  einst  tir. 
Ebel  (jetzt  wohl  nicht. mehr),  diese  Fluth  habe  eine  allgemeine  Rich- 
tung von  Sudost  gegen  Nordwest  gehabt.  Noch  weiter  geht  in  solchen 
Betrachtangen  Herr  Heyer  in  seiner  Schweizer-Reise.  Das  ist  jedoch 
eine  ganz  falsche  Ansiebt  der  Saobe,  welche,  wie  jeder  Irrthum,  die 
Verknüpfung  der  Erscheinungen  als  Ursache  und  Wirkung  zerstOrl. 
Aus  jedem  Alpenthaie,  welches  in  der  primitiven  Centralkette  anfängt 
gebt  eine  Fluth  von  Trammem  hervor,  es  möge  übrigens  eine  Richtung 
haben,  welche  es  wolle.  Diese  Richtungen  sind  sich  daher  bäuJig  völlig 
entgegengesetzt.  Der  Ausbruch  der  Keuss  a»i  Gotthard  verfolgt  eine 
nordwestliche,  die  gar  wenig  entfernten  Ausbruche  am  Coniersce  eine 
südliche  und  südwestliche  Richtung.  Wo  aber  solche  grosse  Alpen- 
thftler  sich  nicht  vorfinden,  da  sieht  man  auch  die  Spuren  einer  solchen 
Fluth  nicht.  Man  legt  ein  zu  grosses  Gewicht  auf  die  Fluthen  aus 
den  Thfilem  der  Arve  und  der  Rhone,  weil  diese  in  ihren  Wirkungen 
bisher  vorzOgtich  studirt  fvorden  sind.  Indess  kennt  man  nun  auch 
schon  viel  genauer  durch  Herrn  Bernhard  Studer's  Untersuchungen  die 
Erscheinungen  der  Fluthen  aus  dem  Thale  der  Aar,  —  und  viele  höchst 
merkwürdige   Untersuchungen   Über   die   Ausbrüche   der   Reuss ,   der 


lieber  die  Verbreitong  grosser  Alpengeschiebe.  gg5 

Häuser  sind  damit  gebaut,  und  überall  bedient  man  sich  solchen  Granits 
zu  Monumenten  oder  zu  manchen,  ein  solches  Material  erfordernden  6e- 
rfttbschaften.  Dieser  Granit  leuchtet  sehr  und  vor  andern  durch  die 
grossen  und  frischen,  darin  eingewickelten  Feldspathkrystalle.  Des 
grossen  Verbrauchs  ungeachtet  kennt  mau  von  diesem  Gesteine  keine 
Brüche;  man  benutzt  überall  nur  die  auf  den  Höhen  der  Kalkberge 
umherliegenden  Blöcke,  welche  man  höchst  charakteristisch  allgemein 
^trovanti^,  Findlinge,  nennt.  Sie  finden  sich  nicht  unten  am  See,  son- 
dem  erst  einige  hundert  Fuss  am  Abhänge  der  Berge  herauf.  Südlich 
von  Como  habe  ich  sie  auf  lombardischen  Hügeln  wiedergefunden; 
aber  nicht  mehr,  sobald  man  sich  östlich  oder  westlich  von  der  Richtung 
des  Sees  entfernt.  Berge  treten  vor  und  verhindern  die  Verbreitung  der 
Findlinge.  Ich  glaube,  dieser  Granit  wird  in  den  über  die  Schneeregion 
herausragenden  Felsen  zwischen  Chiavenna  und  Morbegno  anstehend 
sein.    Gletscherbäche  von  oben  brachten  dort  ähnliche  Blöcke  herab. 

Als  ich  im  Frühjahre  1826  das  Val  Intelvi  zwischen  den  Seen  von 
Lugano  und  von  Como  besuchte  und  über  die  Höhen  nach  Capo  di 
Lago  herabstieg,  erreichte  ich  am  Fusse  des  Monte  Generoso  und  in 
etwa  3000  Fuss  über  der  Meeresfläche  eine  flache  Bergreihe,  welche 
plötzlich  so  dicht  mit  ungeheuren  Gneusblöcken  bedeckt  war,  dass  ich 
lange  den  Gneus  hier  für  anstehend  hielt.  Nur  mit  grosser  Mühe  gelang 
es  endlich,  den  Kalkstein  unter  diesen  Blöcken  zu  entdecken,  welcher  die 
Masse  der  Berge  umher  bildet.  Ganz  ähnliche  Blöcke  finden  sich  am 
steilen  Abhänge  des  Salvadöre  bei  Lugano,  wenn  man  1200  oder  1400 
Fuss  am  Berge  heraufgestiegen  ist.  Am  Ufer  des  Sees  ist  von  solchem 
Gneuse  keine  Spur,  eben  so  wenig  als  an  den  Ufern  des  Sees  von  Como. 
Ich  glaube  ihn  am  Monte  Legnone,  Gravedona  gegenüber,  anstehend. 

Breislak  erzählt  in  seiner  geognostischen  Beschreibung  der  Pro- 
vinz von  Mayland  (1822,  p.  26),  nach  dem  Berichte  des  Ingenieurs 
Bo|{^ra  befinde  sich  auf  dem  Berge  von  Val  Madera  über  Lecco,  der 
aus  Kalkstein  besteht,  ein  Block  von  Granit  mit  sehr  grossen  Feld- 
spathkrystallen,  dem  Granite  der  trovanti  bei  Como  ganz  ähnlich.  Er 
liege  1200  Fuss  über  dem  See  von  Como,  sei  21  Mayländer  Braccien 
lang,  12  Braccien  breit  und  20  Braccien  hoch,  enthalte  daher  30000 
pariser  Cubikfuss.  Man  hat  aus  diesem  Steine  vier  Säulen  für  die 
Kirche  von  Val  Madera  verfertigt,  von  5  Fuss  Durchmesser  und  45  Fuss 
hoch.  Noch  vier  andere  ähnliche  Säulen  sind  ausgearbeitet  worden, 
lud  noch  ist  die  Masse  nicht  zerstört    Ein  solcher  Block,  in  solcher 
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Hfthe  Ober  dem  Thale,  kann  Allein  an  die  Seite  gestellt  werden,  was 
man  an  den  Abhängen  des  Jura  eiebt  Breislak  sagt  wräter  (p.  180, 
die  berfibmten  Hügel  der  Brianza,  sfldlich  von  Leooo,  seien  mit  einer 
nabescbreiblicheo  Menge  primitiver  BiScke  bedeckt;  wenn  man  gegea 
den  See  von  Olginate  von  diesen  Bergen  herabsteige,  lo  scheine  die 
entsetzliche  Verwüstung  der  umherliegenden  fremdartigen  Blficke  einen 
Kampfplatz  der  Giganten  and  Titanen  zu  verratben.  Das  alles  ist  in 
der  Richtung  des  eng  eingeBchlossenea  Sees  von  Leoco,  und  diese 
Blöcke  gehören  wabrseheiDlich,  wie  die  von  Como,  ursprOnglich  den 
weit  im  Korden  bemnf  liegenden  Spitzen  und  Felsen  Östlich  Ober  dem 
See  von  Chiavenna.  Es  ist  also  eine  Alpenfluth  von  Norden  bemnter. 
Der  See*  von  Iseo  beendet  das  grosse  und  lange  Val  Carao- 
,  nica,  welches  an  den  Gletsehem  des  Tonal  entsteht,  nicht  weit  vom 
Orteies,  an  den  Grenzen  von  Tyrol.  Da,  wo  der  See  anfängt,  ist  dies 
Thal  von  dem  Val  Trompia  Aber  Brescia  durch  eine  Kette  von  schroffen 
Dolomitfelsen  gesehieden,  welche  sich  ohne  Einschneidang  viele  Meilen 
weit  fortziehen  und  sich  grfisstentheils  bis  zu  8000  ond  9000  Fuss  Höhe 
erheben.  An  den  Abhängen  dieser  Kettte,  hoch  tiber  dem  Thale,  sagt 
Broccbi,  (Descr.  del.  diparL  della  Mella  II,  346),  liegen  in  unglaub- 
licher Menge  Graoitbldcke  Aber  den  Dörfern  Marone,  Fisogtae  und  Ar- 
togne;  Granite  genau  von  eben  der  Katar  wie  die,  welche  in  den  Um- 
gebungen der  Gletscher  des  Tonal  anstehend  sind.  Diese  Felsen  am  See 
von  laeo  stehen  aber  ancb  der  Fluth  vom  Tonal  her  gerade  entgegen. 
Diese  Tbatsachen  werden  hinreichen  darzuthnn,  dass  die  Er- 
scheinung der  Fluthen,  welche  aus  AlpenthOlem  hervorbrechen  und 
Findlinge  Über  Berge  und  Flächen  verbreiten,  nicht  bloss  auf  änea 
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geringer  Mannichfaltigkeit  von  Gesteinen,  und  wie  sehr  grosse  Blöcke 
zwischen  oder  anf  diesen  Geröllschichten  fehlen.  Um  so  mehr  ist  man 
verwundert,  am  Wurmsep  und  auf  dem  Wege  nach  Benedict-Beuern 
in  sehr  schmaler  Breitenerstreckung  doch  eine  ganze  Menge  sehr  be- 
trächtlicher Gneusblöcke  zu  sehen,  wie  sie  in  keinem  bairischen  Ge- 
birge vorkommen.  Sie  verschwinden  bald;  aber  tief  im  Gebirge  ttber 
Mittelwald  erscheinen  sie  wieder,  und  immer  hoher  liegen  sie  am  Ab- 
hänge des  Gebirges,  immer  gehäufter  und  grösser;  endlich  ttber  der 
tiefen  Einschneidung  des  Gebirges,  in  welcher  Seefeld  liegt,  heben  sie 
sieh  bis  viertausend  Fuss  ttber  die  Meeresfläche,  und  nun  sieht  man 
durch  die  Vertiefung  die  hohen  tyroler  Gletscher  des  Stubaythales 
gegenttber,  welche  aus  eben  diesem  Gneuse  zusammengesetzt  sind.  Die 
Gneusblöcke  am  Wurmsee  sind  genau  in  der  Richtung  dieser  Ein- 
schneidung. Das  Phänomen  dieser  Fluthen  gehört  also  durchaus  nur 
der  innern  primitiven  Centralkette. 

Seit  fttnf  oder  sechs  Jahren  habe  ich  durch  eine  grosse  Menge 
verbundener  und  an  vielen  sehr  verschiedenartigeiP  Gebirgen  ge- 
sammelter Thatsachen  zu  zeigen  gesucht,  dass  alle  Gebirgsreihen 
duTct  Augit-Porphyr  und  durch  sehr  mannichfaltige  mit  ihm  zugleich 
wirkende,  gasförmige  Flttssigkeiten  ttber  aufgebrochene  Spalten  er- 
hoben sind,  Gangräume,  welche  die  Ausdehnung  der  Gebirgsreihe  be- 
stimmen. Diese  mächtigen  Spalten  haben  sich  aber  in  den  bedeckenden 
Schichten  des  Flötzgebirges  eröfifhet,  welches  durch  die  spaltende 
Wirkung  auf  die  Seite  gerttckt,  zugleich  aber  auch  selbst  ansehnlich 
erhoben  und  häutig  in  seiner  Natur  sehr  verändert  wird.  Denn  die 
gasförmigen  Flüssigkeiten  durchdringen  nicht  allein  die  primitiven 
Gebirgsschichten ,  welche  sie,  aus  dem  Innern  hervor,  zu  Gletscher- 
bergen und  Ketten  erheben,  sondern  auch  die  nabeliegenden  gespal- 
tenen Gesteine  und  erfUlen  sie  mit  Metallen  und  mit  vielen,  nur  erst 
seitdem  erscheinenden  gesäuerten  Fossilien.  Dieses  Hervorkommen 
und  Erheben  der  primitiven  Gebirgsreihen  kann  aber  nur  Statt  gefun- 
den haben,  nachdem  auch  schon  die  sogenannten  Tertiärformationen 
gebildet  waren,  denn  auch  sie  sind  in  die  Höhe  gehoben,  zerspalten 
und  zerrissen.  Alle  Thäler  der  Gebirge  sind  Folgen  der  Seitenzer- 
Spaltung  der  erhobenen  und  deshalb  ttber  einen  grossem  Raum  ver- 
breiteten Schichten,  den  sie,  ohne  zu  spalten,  nicht  einnehmen  können. 
Sie  sind  daher  gleichzeitig  mit  der  Erhebung  der  primitiven  Gebij^ 
und  alle  zugleich  entstanden« 
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Diese  Ansichten  sind  Ton  vielen  deutschen  und  schweizerisdien 
Geogrnosten  mit  latercsse  aufgenommen,  gepflegt,  erweitert  und  be- 
richtigt worden;  —  auch  wenlen  sie  von  depen,  welche  Lehrbücher 
schreiben  gewies  mit  Aufinerksanikeit  nntersucht  werden ,  sobald  sie 
nur  erst  von  jenseit  des  Canals  oder  von  den  Ufern  der  Seine  zurflek- 
gekehrt  sind.  Ans  ihnen  folgt  aber  unmittelbar  das  merkwBdige 
PhSDomen  der  Alpenfluthen  und  der  Verbreitung  der  grossen  Primi- 
tiv-Blöcke  von  der  innern  Centralkettc  her.  Denn  wenn  sieb  eine 
solche  Kette  erbebt,  so  werden  auch  die  WUsser  mit  in  die  Höhe  ge- 
rissen; diese  Sturzen  dann  von  der  gewaltigen  Höhe  in  ihr  altes  Bett 
zarUck,  durch  die  zugleich  geöffneten  Seitenth&ler  des  Flözgebirges, 
und  reissen  die  Blöcke  mit  fort,  welche  notbwendig,  und  auch  jetzt 
noch,  die  neu  hervorgetretene  Kette  bedecken,  weil  diese  Felsen  sich 
an  der  Oberfläche  in  Berührung  mit  der  Atmosphäre  zusammenziehen, 
daher  sieb  in  grössere  oder  kleinere  Massen  zertheilen. 

Auch  ist,  wie  bekannt,  die  ganze  Erscheinung  den  Alpen  nicht 
allein  eigen,  ssndem  in  grösserem  oder  geringerem  Haassstabe  lAsat 
sie  sich  an  jeder  primitiven  Gebirgekette  wieder  auffinden.  Wie  sehr 
viel  erstaunenswUrdiger  ist  es  nicht,  sich  in  der  Gegend  vou  Berlin  von 
Blöcken,  Findlingen  schwedischer  Gebirgsarten  in  aoldier  ungebeoren 
Menge,  als  wären  es  an  Ort  und  Stelle  zertrümmerte  Gebirge,  umgeben 
zu  sehen,  als  auf  dem  Jura  oder  auf  lombardischen  Hügeln  Blöcke  zu 
finden,  wenn  auch  wie  Felsen  gross,  welche  nur  einzelne  Thalabb&oge, 
nicht  aber  wie  in  baltischen  Niederungen  ganze  Länder  bedecken. 
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KSrper  aaszeichnen  konnte/  sondern  beschrieb  sie  auch  genau  und 
zeichnete  sie.  Beschrdbung  und  Zeichnungen  sandte  er  dem  verevig- 
ien  Schreber  nach  Erlangen,  welcher  sie  dort  französisch  und  deutsch 
herausgab,  unter  dem  Titel:  Beschreibung  mehrerer,  bisher  noch  un- 
bekannt gewesener  Arten  von  Orthoceratiten.  Sie  blieben  den  Pyre« 
ntten  eigenthUnilich ;  anderswo  fand  man  sie  nicht. 

Etwa  zehn  Jahre  später  kam  Wilhelm  Thompson,  ein  bekannter 
engtischer  Hineralog  in  Neapel,  der  auch  dort  gestorben  ist,  nach  dem 
äussersten  sttdlichen  Vorgebirge  von  Sicilien,  dem  Capo  Passaro,  und 
fand  es  aus  ganz  ähnlichen  Gestalten  zusammengesetzt.  Er  kannte 
jedoch  la  Peyrouse's  Beschreibungen  nicht,  sondern  glaubte,  etwas 
ganz  Eigenthttmliches  gefunden  zu  haben.  Er  liess  diese  Körper  in 
Kupfer  stechen  mit  einer  kurzen  Beschreibung  und  nannte  sie  Cornuco- 
piae.  Dieses  nicht  bekanntgemacbte  Kupfer  erhielt  ich  von  ihm  mit  einer 
sehr  schönen  Folge  der  natürlichen  Körper  selbst,  welche  gegen- 
wärtig in  der  königlichen  Mineraliensammlung  in  Berlin  verwahrt  werden. 
Das  Kupfer  ward  mit  der  Beschreibung  in  Berlin  nachgestochen  und  be- 
findet sich  in  dem  Magazin  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde. 

Als  darauf  Lamarck  sein  berllhmtes  Werk  über  die  wirbellosen 
Thiere  bearbeitete,  entgingen  seinem  sichtenden  und  ordnenden  Geiste 
auch  diese  Geschöpfe  nicht.  Er  zeigte,  dass  sie  von  den  Orthocera- 
titen getrennt  werden  müssen,  ja  nicht  einmal  mit  ihnen  zu  einer 
Hauptordnung  gehören  können,  sondern  auf  ganz  eigenthttmliche  Art  ge- 
bildet sind,  und  gab  ihnen  den  schon  von  Guettard  gebrauchten  Namen 
der  Hippuriten.  Auch  den  Geognostcn  musste  diese  Trennung  ange- 
nehm und  erfreulich  sein,  denn  nun  blieben  die  Orthoceratiten  durch- 
aus der  Transitionsformatiou  eigenthUmlich  und  wurden  für  diese 
Formation  gänzlich  auszeichnend.  Seitdem  sind  auch  einige  andere 
Hippuriten  in  Frankreich  entdeckt  worden,  bei  AngoulSme  und  in  der 
Normandie,  und  Parkinson  konnte  von  den  letzteren  noch  eine  Abbil- 
dung in  seinem  bekannten  Werke  geben.  Die  marseiller  Naturfor- 
scher Toulouzan  und  N6grel  fanden  sie  ebenfalls  in  der  Nachbarschaft 
ihrer  Stadt  und  beschrieben  sie  in  der  Statistik  des  Departement 
des  Bouches  du  Rhone.  Ich  sah  sie  in  Gesellschaft  des  Herrn  Elie 
de  Beaumont,  eines  der  ersten  Geognosten  unserer  Zeit.  Kaum  hatten 
wir  einige  Meilen  von  Marseille  die  Ufer  des  grossen  Sees  von  Berre 
Erreicht,  den  eine  schmale  Landzunge  vom  mittelländischen  Meere 
trennt,  so  erschienen  uns  an  den  Hügeln  die  Kegel  der  Hippuriten  in 
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langer  Beute  fast  dicbt  an  einander  gedrtingt,  Hillionen  in  den  wun- 
derbarsten Formen  und  Lagen.  Viele  im  ernten  Anfang  ihres  Ent- 
stehens waren  genöthigt  gewesen,  wegen  der  Beengung  durch  grSisere 
schon  bestehende  ach  Auswege  zn  sachea,  welche  ihnen  doch  mm 
Ende  verschlossen  blieben,  so  dass  sie  absterben  mnssten.  AitAme 
sich  gegenseitig  haltend  wal^n  ü-eadig  emporgewachsen:  ohne  KrUm> 
mang  und  Biegung  sohOn  gedrehte  Kegel,  wohl  zwei  Fuas  hoch 
und  höher.  Andere,  wahrscheinlich  dureh  ftnssere  Ursachen  gestört, 
lagen  umgeworfen  in  Verwirrung  durch  einander;  Radioliten,  Terebra- 
teln,  Austern  fUllen  die  ZwiBcfaenrfiume  ;  kaum  ist  von  festen  Felaen 
etwas  zu  sehen.  So  verfolgt  man  sie  am  ganzen  südlichen  Ufer  dea 
Sees  von  Berre  bis  Martignes,  dann  wieder  über  Martigaes  hinaos  bis 
zum  Hafen  von  Bone  am  Heere  selbst;  gewiss  zwei  Heilen  lang  fort 

Ganz  fthsliche  Hippuritenbänke  fanden  wir  spfiter  in  grosser  Höbe 
auf  den  Bergen  aber  Tonlon  gegen  Aix  und  unter  den  Wallfahrteort 
Notre  Dame  de  la  Garde.  Endlich  erschienen  sie  wieder  zu  SL  Paul- 
trois-ChSteanz  in  dem  ehemaligen  Danpbin^,  etwa  ftlnf  Meilen  oord- 
Ostlich  von  Avignon. 

UeberatI  in  den  gleichen  geognostisehen  Verhältnissen.  An  allen 
diesen  Fundorten  nämlich  befinden  sie  sich  in  einer  auggezeichneten 
Ereideformation.  Spatangen,  Cidaris,  die  eigenthflmlichen  Austern  der 
Kreide,  die  Terebrateln,  die  Badioliten  lassen  darüber  keinen  Zweifel, 
um  80  weniger,  da  Unschelkalk,  Tertiftrkalk  und  Gryphiten-Kalkstein 
ganz  in  der  Nähe  mit  Charakteren  auftreten,  welche  sie  nicht  ver- 
kennen lassen  nnd  sie  weit  von  diesen  Kreideschichten  entfernen. 

Seitdem   habe   ich   mir  Hübe  gegeben   zu  erfahren,  ob  wohl  in 
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leh  glaube,  diese  merkwürdige  und  wichtige  Entdeckung  gebtthrt 
dem  Herrn  Salinen-Director  von  Rainer  zu  Beichenhall.  Eine  Jagd 
hatte  zu  dieser  bisher  ganz  unbekannten  Lagerstätte  der  Hippuriten 
geftahrt,  im  Walde,  am  Fusse  des  Untersberges,  etwas  ttber  dem  Hofe 
Piain  und  wenig  mehr  als  eine  Stunde  von  Reichenhall  entfernt. 

Zuverlässig  gehören  diese  Bänke  eben  so  bestimmt  zur  Kreide- 
formation wie  die  von  Marseille  und  des  Dauphin^,  und  sie  erweisen, 
das»  diese  Ereidebildungen  nicht  nur  bei  Regensburg,  sondern  bis  in 
die  Alpen  sich  finden. 

Die  Hippuriten  des  Untersberges  scheinen  auch  wirklich  ganz 
dieselbe  Art  mit  der  in  Sudfrankreich  zu  sein,  welche  von  Defrance 
unter  dem  Namen  Hippurites  resectus  aufgeführt  wird. 

Es  gehört  wesentlich  zu  dem  Charakter  der  Hippuriten,  dass  sie 
mit  einem  Deckel  Tersehen  sind,  und  schon  dieses  entfernt  sie  weit 
Yon  allen  Cephalopoden ,  zu  welchen  Orthoceratiten,  Belemniten,  Am* 
moniten,  Nautiliten  gehören.  Denn  seitdem  Peron  aus  Neuholland 
eine  lebende  Spirula  nach  Paris  gebracht  hatte,  blieb  die  Organi- 
sation dieser  bisher  so  ganz  räthselbafien  Geschöpfe  kein  Qeheimniss 
mehr,  und  man  kann  nicht  ohne  die  innigste  Theilnahme  lesen,  in 
welchen  Enthusiasmus  Lamarck  durch  diese  Entdeckung  versetzt 
worden  war.  In  allen  diesen  concamerirten  Gehäusen  verlässt  das 
Thier  eine  untere  Kammer,  um  eine  höher  gebildete  einzunehmen,  und 
es  Aihrt  durch  alle  verlassene  Kammern  eine  hohle  Röhre,  einen  Sipho, 
bis  zum  ersten  Anfang  zurück.  Aus  der  obern  Kammer  tritt  das  Thier 
hervor  und  umgibt  mit  einem  weiten  Sack  den  grössten  Theil  des 
Gehäuses.  So  sieht  man  es  selbst  noch  in  Ammoniten  und  Belemniten, 
wenn  man  sie  im  festen  Felsen  untersucht.  Der  Eindruck  des  Thieres 
selbst  ist  gar  oft  deutlich  auf  dem  Gestein  zu  erkennen,  und  bei  den 
Belemniten  ist  dieser  thierisehe  Eindruck  oft  acht  bis  zehnmal  länger 
als  das  Gehäuse  selbst.  In  Cabinetten  aber  sieht  man  hiervon  nie 
etwas,  weil  dieser  Eindruck  sich  vom  festen  Gestein  nicht  abheben 
lässt,  und  man  gewöhnlich  nur  die  festen  Schalen  aufsammelt  und 
bewahrt.  Auch  sind  die  letzten  Concamerationen  der  Ammoniten, 
Belemniten  und  Orthoceratiten,  in  welchen  das  Thier  lebt,  nach  den 
feinen  und  sorgfältigen  Beobachtungen  eines  der  grössten  Kenner  der  Ver- 
steinerungskunde  in  Deutschland,  des Regierungsraths  Grafen  von  Münster 
in  Baireuth,  gewöhnlich  ein  Drittel  so  gross  als  die  letzte  Windung 
oder  als  die  Länge  des  ganzen  Belemniten  oder  Orthoceratiten  selbst. 
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Alle  diege  GeBChfipfe  sind  daher  bewegliob;  sie  können  dien  Ort 
ihres  Aufentbaltea  verändern  und  wahrBcheiDlicfa  ftuch  bfiber  oder 
tiefer  eich  im  Meere  erheben. 

Nicht  eo  die  Hippuriten.  Sie  sind  wie  eine  Auster,  wie  die  Ra- 
dioliten  zwischen  zwei  Schalen  eingeschlossen  und  unten  am  Boden 
fOr  ihre  ganze  Lebensdauer  befestigt.  Auf  einer  sehr  kleinen  aofSng- 
liehen  Schale  wird  eine  neue  gröesere  gebildet,  auf  dieser  abermals 
eine  neue  Übergreifende,  und  so  in  die  Ilöhe  fort.  Baut  diese  Muschel 
nun  frei  in  die  Höhe,  ohne  von  einer  Nachbarmuscfael  gestützt  zu 
werden,  so  biegt  sie  sieb,  wird  knimni  und  wuchst  in  der  (Sestalt 
eines  Horns  berauf.  Ueberwiegt  endlich  die  Schwere,  so  fällt  das 
ganze  Gebftude  zu  Boden  und  das  Thier  wird  zerstört.  Gewöhnlich 
aber  wachsen  eine  unendliche  Zahl  zu  gleicher  Zeit  in  die  Höhe;  sie 
halten  sich  gegenseilig,  und  ihre  Form  wird  daun  die  eices  auf  der 
Spitze  stehenden  und  sehr  regelmüssig  gedrehten  Kegels. 

Jederzeit  sieht  man  daher  in  den  Hippuriten  Trsnsversalschichten 
wie  bei  den  Austern,  welche  aber  nie  durch  einen  Sipho  durchsetzt  werden. 

Dagegen  ist  es  merkwürdig,  dass  man  an  den  Seiten  stets  zwei 
oder  drei  runde  Kanten  bemerkt,  welche  nicht  hohl  sind.  An  einigen 
gehen  diese  walzenförmigen  Kanten  bis  zur  Spitze,  an  anderen  nor  bis 
Hälfte  der  Höhe.  Sie  sind  so  bestimmt,  dass  Lamarck  sie  sogar  in 
den  Character  der  Hippuriten  selbst  mit  aufgenommen  hat. 

Ihr  Einfluss  auf  die  Organisation  des  Ganzen  ist  unbekannt,  allein 
da  nun  diese  Gestaltung  durch  die  bei  Reichenhall  gemachte  Ent- 
deckung der  Untersuchung  so  erreichbar  und  so  nahe  gelegt  worden 
ist,  dürfen  wir  hoffen,  dass  wir  bald  darüber  völlige  und  klare  Aus? 


B. 

Meteorologische  Abhandlungen. 
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Ueber  die  Bewegungen  des  Barometers  zu  Berlin. 

Gelesen  in  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  am  18.  Mai  1818 

(Abhandlungen  der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin. 
Aus  den  Jahren  1818—1819.    Berlin  1820.  p.  83—102.) 

Hierzu  Taf.  XXIII. 


Die  meteorologischen  Ei-scheinungcn  zu  Berlin  sind  lange  von 
Herrn  von  Beguelin;  ehemaligem  Mitgliede  der  Akademie,  beob- 
achtet, and  viele  dieser  Beobachtungen  sind  in  aller  Ausflihrlichkeit  in 
den  Schriften  der  Mannheimer  meteorologischen  Societät  bekannt  ge- 
macht worden.  Ueberzeugt,  dass  kein  Instrument  zu  Auffindung  me- 
teorologischer Gesetze  von  grösserem  Werth  ist  als  das  Barometer, 
habe  ich  fünf  Jahre  dieser  Beobachtungen  untersucht;  und  was  sich 
fhr  die  Bewegungen  des  Barometers  daraus  für  Regeln  ergeben,  werde 
ich  in  der  Kftrze  zusammen  zu  stellen  suchen. 

Zwar  sind  fünf  Jahre  im  52.  Grade  der  Breite  bei  Weitem  nicht 
hinreichend,  die  feste  Regel  aus  allen  Zufälligkeiten  klar  hervortreten 
zu  sehen;  doch  ist  sie  auch  in  so  kurzem  Zeitraum  schon  deutlich 
genug,  um  dem  aufmerksamen  Beobachter  nicht  mehr  entgehen  zu 
können. 

Herr  von  Beguelin  hat  das  Barometer  dreimal  beobachtet,  des 
Morgens  um  7  oder  8  Uhr,  am  Nachmittag  um  2  Uhr  und  endlich  ' 
Abends  um  10  Uhr.  Jedesmal  ist  der  Stand  des  Thermometers  am 
Barometer  angegeben,  allein  die  Barometerhöhen  sind  nicht  auf  gleiche 
Temperatur  reducirt.  Ich  habe  daher  sorgfältig  alle  Beobachtungen 
durch  alle  fünf  Jahre  hindurch,  von  1782  bis  1786,  auf  den  Frost-Punkt 
zurückgeführt  und  sie  auf  diese  Art  vergleichbar  zu  machen  gesucht. 

Von  der  mittleren  Barometerhöhe. 

Man  kann  wohl  vermuthen,  dass  in  einer  so  offenen  und  freien 
Gegend  als  die  ist,   welche  Berlin  umgibt,  die  Ursachen  der  baro- 
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metriscben  Veränderungen  besonders  gleichmäsaig  sich  KoBsern,  und 
daes  hier  die  allgemeineren,  von  entlegenen  Gegenden  ber  wirkenden 
Ursachen  weniger  durch  örtliche  VerhUltnisBe,  I^nflstrfime  in  Tbälera, 
an  Berg-Abhängen,  durch  Hingang  Dber  Seen  und  Meere,  werden  ge- 
etSrt  werden.  In  der  That  könnte  man  den  mittleren  Barometerstand, 
wie  ihn  die  Begnelin'scben  Beobachtungen  ergeben,  zu  einem  Beweise 
braacheo,  wie  höchst  nothwendig  die  Correction  der  Barometerhöhen 
nach  der  Temperatur  ist;  eine  Vernachlässigung,  welche  sich  aacb  gute 
Physiker  nocb  immer  erlauben,  so  dass  sie  ganz  falsche  nnd  unbraocfa- 
bare  Angaben  liefern.  Ohne  Correction  wird  das  aufiallende  Resultat 
der  Berliner  Beobachtungen  wenig  herrortreten. 


Ulnel     9U.  1S7. 

Das  Jahr  1783  war  in  ganz  Europa  durch  einen  röthlicben  Dnnat 
ausgezrachnet,  während  dessen  sich  das  Barometer  stets  auf  einer  be- 
sonders grossen  Höbe  erhielt.  Die  Variation  der  mittleren  Höhe  wfirde 
daher,  ohne  dieses  Jabr,  nur  0,1&  Linien  betragen,  ein  Unterschied, 
welcher  der  unmittelbaren  Beobachtung  fast  völlig  entgeht. 

Dieser  geringe  Unterschied  der  mittleren  Hübe  in  verschiedenen 
Jahren  erweist  also,  dass  alle  Veränderungen,  so  viellältig  und  ver- 
Bchiedenartjg  sie  auch  sein  mögen,  sich  doch  am  Ende  schon  im  Ver- 
lauf eines  einzigen  Jahres  wieder  compensiren. 

Sehr  zu  wünschen  wäre  es,  wenn  man  sich  Überzeugen  könnte, 
in  wie  weit  diese  Angabe  als  eine  absolute  Höhe  anzusehen  ist   Das 
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achtungen  dieses  Jahres  geben  den  mittleren  Stand  am  Meere«  bei 
dieser  Temperatur^  zu  28  Zoll  2, 056  Linien,  welches  0, 26  Linien  mehr  ist. 

Da  dies  auch  von  anderen  Angaben  der  Barometerhöhe  an  der 
Nordsee  nicht  bedeutend  abweicht,  so  mag  die  Ungewissheit  über  den 
absoluten  mittleren  Stand  des  Barometers  an  Herrn  von  Beguelin's 
Beobachtungsort  nicht  Über  eine  halbe  Linie,  auf  keinen  Fall  eine  ganze 
Linie  betragen. 

Diese  Bestimmung,  weim  man  völlig  sich  auf  sie  verlassen  könnte, 
wäre  von  grossem  Interesse.  Vermehrt  oder  vermindert  sich  der  Druck 
der  Atmosphäre  im  Laufe  der  Zeiten?  Dass  Veränderungen  dieser  Art 
vorgehen  müssen,  ist  doch  ganz  wahrscheinlich,  und  es  ist  unsere 
Pflicht,  die  Materialien  zur  künftigen  Beantwortung  dieser  Frage  mit 
der  grösstmöglichen  Genauigkeit  künftigen  Physikern  in  die  Hände  zu 
liefern. 

Behauptet  doch  der  Astronom  Carlini  in  Mailand,  dass  die  Beob- 
achtungen auf  der  dortigen  Sternwarte,  die  seit  30  Jahren  mit  den- 
selben Instrumenten  angestellt  worden  sind,  eine  sehr  bedeutende  Ver- 
änderung der  Barometerhöhe  erweisen.    Der  mittlere  Stand  nämlich 

von  1764-  1792  ist  27  Zoll  9,  104  Linien 
-     1792—1801    -     -      -    8,522      •» 

Unterschied  0,  582;  ein  Unterschied,  der 
in  der  mittleren  Höhe  eines  jeden  Monats  mehr  oder  weniger  sich 
äussert.  Zugleich  sind  der  schönen  Tage  weniger  geworden,  der 
Regentage  mehr;  die  Winter  sind  ein  Weniges  kälter,  die  Sommer  ein 
Geringes  wärmer  geworden. 

Von  den  monatlichen  Variationen  des  Barometers. 

Es  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  das  Gesetz  der  Variationen  schon 
in  dem  Mittel  von  nur  5  Jahren  von  allep  Zufälligkeiten  wird  befreit 
sein.  Auch  ist  die  Curve,  welche  sich  aus  diesen  Unterschieden  des 
höchsten  und  niedrigsten  Standes  in  den  verschiedenen  Monaten  er- 
gibt, noch  nicht  von  der  Regelmässigkeit,  wie  man  sie  wohl  bei  einem 
Mittel  von  zehn,  noch  besser  von  zwanzig  Jahren  erhält.  Ich  hoffe 
jedoch  y  diese  Curve  in  ihrer  ganzen  Reinheit  aus  den  Beobachtungen 
zu  erhalten,  welche  der  Prediger  Gronau  seit  einer  so  bedeutenden 
Reihe  von  Jahren  angestellt  hat.  Die  Beguelin'schen  Beobachtungen 
geben  die  mittleren  Unterschiede  auf  diese  Art: 
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im  Januar 

16,  48  Linien 

-    Februar  . 

15,  45      - 

-    Milrz   .    . 

13,  9 

-    April  .    . 

11,  16      - 

-    Mai     .    . 

9,  48      - 

-    Juni    .    . 

7,  64      - 

-    Juli     .    . 

7,  94      ■ 

-   August    . 

7,  34      - 

-   September 

11,  28      - 

-    October  . 

11,  04      - 

■    November 

14,  4        - 

-    Deecmber 

14,  22      - 

Alle  ineteorolog:i8CheD  Erscheinungen,  wenige  aaf  das  Ganze  nicht 
einwirkende  locale  ausgenommen,  gehen  am  Ende  aus  demselben 
Princip  hervor,  aus  dem  Unterschiede  der  Temperatur  an  ver- 
schiedenen Orten  der  Erdoberfläche  und  aus  den  Bewegungen  der  Luft, 
welche  daher  entstehen.  Es  ist  also  einleuchtend,  dass  sich  die  me- 
teorologische Lage  eines  Ortes  aus  jeder  gesetzraäasigen  Folge  von 
Erscheinungen  in  der  Atmosphäre  muss  erkennen  lassen,  sie  seien  von 
welcher  Katur  sie  wollen;  eben  darum,  weil  sie  alle  Functionen  der 
Temperatur  sind.  Die  Veränderungen  des  Barometers  sind  also  eben 
so  gut  im  Stande,  uns  über  Verhältnisse  des  Thermometers  zu  belehren 
als  dieses  Instrument  seibat,  so  wie  dieses  ans  anch  im  Gcgentheil  die 
Bewegungen  des  Barometers  vorzeichnen  kann.  Ja  dieses  letztere,  dag 
Barometer,  ist  darin  ein  noch  weit  sichrerer  Führer,  wie  das  schon 
Ramend  sehr  riclitig  bemerkt  hat;  denn  ein  Thermometer  zeigt  nnr 
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ven  der  verschiedenen  Breitengrade  liegen  regelmässig  über  einander, 
nach  Progression  ihrer  Breite,  und  sie  werden  in  den  Sommermonaten 
immer  coneaver.  S.  die  Figur,  in  welcher  die  Barometer- Variationen 
von  Martinique  (nach  Chanvallon),  von  Sta.  Cruz  auf  Teneriffa  (nach 
Escolar,  Mss.)t  von  Rom  (nach  Calandrelli),  von  Berlin  (nach  Beguelin), 
von  Upsala  (nach  Prosperin)  und  von  Umeä  (nach  Naez6n)  mit  ein- 
ander verglichen  sind.  Der  Gang  der  Temperatur  ist  also  in  dieser 
Curve  völlig  ausgedrückt.  Die  Bewegungen  des  Winters  in  Sta.  Cruz 
auf  Teneriffa  erreichen  nicht  einmal  die  Unbeständigkeit  des  Sommers 
in  Berlin,  und  der  Sommer  in  Upsala  vermag  sich  nicht  durch  zwei 
Monat  in  einigem  Grade  von  Gleichförmigkeit  zu  erhalten.  Der  An- 
blick dieser  Curven  zeigt  überall  sogleich,  bei  welchen  man  sich  mit 
der  Anzahl  der  berechneten  Jahre  begnügen  könne,  welche  noch  fer- 
nerer Berichtigung  bedürfen.  Rom,  in  einem  nicht  sehr  wechselnden 
Klima,  ist  das  Mittel  von  12  Jahren,  Upsala,  mit  ebenfalls  sehr  regel- 
mässig fortlaufender  Curve,  das  Mittel  von  20  Jahren.  Dagegen  zeigen 
die  aus-  und  einspringenden  Winkel  in  dem  Herbsttheil  der  Curve  von 
Berlin  hinlänglich,  dass  Durchschnitte  noch  mehrerer  Jahre  auch  diese 
noch  erst  fortschaffen  müssen,  und  auch  die  Variation  des  Januar, 
welche  die  Curve  von  Upsala  durchschneidet,  ist  offenbar  viel  zu  gross. 
Wirklich  bestimmt  der  Prediger  Gronau  den  mittleren  höchsten  Stand 
des  Januar  von  1780—1810  zu  28  Zoll  8,  494  Linien, 

den  mittleren  tiefsten  Stand  zu  27     -    4,  86         - 
welches  nur  eine.  Differenz  gibt  von     15,634  Linien,    eine   Angabe, 
die  sich  sehr  gut  den  übrigen  Theilen  der  Curve  anschliesst. 

Den  höchsten  Stand  überhaupt  sah  Herr  Gronau 

1789    347,  625'" 
den  tiefsten     1801    324, 
beide  für  den  Monat  Januar. 

Der  Ausdruck  für  Umeä  ist  sehr  unregelmässig,  allein  es  ist  auch 
nur  ein  dreijähriges  Mittel.  Indessen  scheint  doch  wohl  deutlich,  wie 
die  regelmässige  Curve  wohl  laufen  würde.  Es  ist  leicht  zu  sehen, 
wie  auch  diese  sich  in  allen  ihren  Theilen  über  der  von  Upsala  hin- 
bewegt, und  die  Zahlen  der  wahren  Mittelvariation  Hessen  sich  im 
Voraus  bestimmen. 

Die  Ursache  dieser  Bewegungen  liegt  wahrscheinlich  im  Wechsel 
der  Winde,  welche  durch  die  Temperaturdifferenzen  verschiedener 
Klimate  hervorgebracht  werden.    Daher  das  geringe  Schwanken  des 
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Qucckgilberg  im  Sommer,  in  welchem  die  WellenbeweguDgen  der  At- 
mosphäre im  VerhältDiss  zum  Winter  unbedeutend  sind.  Und  eben 
deswegen  darf  mau  nur  solche  Orte  verschiedener  Breiten  in  ihren 
Curven  mit  einander  Tcrgleichen,  welche  in  einer  gleichen  meteorolo- 
gischen Längen-Zone  liegen,  wie  dies  ohngefähr  mit  den  vorbezeich- 
neten  Orten  der  Fall  ist.  Grösser  sind  die  Bewegungen  an  Orten, 
welche  unmittelbar  vou  den  Winden  berührt  worden,  sobald  sie  den 
grossen  Ooean  verlassen;  und  so  wie  ihnen  ein  besonderes  Seeklima, 
eine  eigeathUraliche  Temperaturcurve  gegeben  ist,  eben  so  KoBsem 
sich  diese  Verhältnisse  in  den  mittleren  Variationen  des  Barometers. 
Im  Jahre  1783  waren  die  Barometer- Variationen  zu  gleicher  Zeit  zu 
Berlin  und  zu  Middelburgh,  welches  sogar  etwas  südlicher,  aber  vSlUg 
dem  Seeklima  unterworfen  liegt,  wie  folgt: 


Berlin 


Jim.  b'ubr.  Märt  Apr.  Mai    Jani  Juli    Aug.  äeut   Oct.  Nov.    Dec. 
'■*-     «r.      17.»    9.  9   9.       9.  6    6.  4    7.  3    13.2    8.  2     H5     17.8 


Uiddelbnrgti     15.13  31.31  23.25  Il.ölld.  lüjlO.Oü  7,  13  6.  12  14.03  8.  61  15.96  IT.fö 

Eben  diese  VerhiUtnisso  linden  sich,  wenn  man  andere  Orte  in 
gleicher  Breite  mit  einander  vergleicht,  von  welchen  der  eine  im  Lande, 
der  andere  unfern  der  See  liegt,  wie  etwa  Mannheim  und  la  RochcUe, 
Petersburg  und  Bergen.  Die  Bewegungen  an  der  See  sind  verhält- 
uissmässig  viel  grosser,  aber  auch  viel  gleichförmiger,  als  im  Innern 
der  Contineote.  Man  sieht  dieselben  allgemeinen  Ursachen  wirken, 
wie  z.  B.  die  ausaergewdhnlicb  grosse  Bewegung  im  März  so  gut  in 
Berlin  wie  in  Middelburgh  sieb  geäussert  bat;  allein  an  der  See  haben 
Local-Windc,  zurltckkehrende  Wirbel- Winde  (vents  de  remoux),  oder 
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auf  sehr  einfache  Art  aus  der  Zusammensetzung  der  Kräfte  hergeleitet 
worden,  und  durcti  ihre  Anwendung  auf  einige  besondere  Fälle  hat 
Lambert  sehr  überraschende  und  belehrende  Resultate  erhalten.  Er 
berechnet  nämlich  die  mittlere  Richtung  und  Stärke  der  Winde  in  ein- 
zelnen Monaten  und  trägt  sie  auf  eine  Windrose  auf.  So  findet  sich 
dann,  dass  von  1769 — 1774  die  mittlere  Richtung  fast  aller  Winde  zu 
Berlin  zwischen  West  und  Süd  liegt;  dagegen  in  Petersburg  genau 
umgekehrt  zwischen  Nord  und  Ost.  Die  Bewegung,  welche  noch  bei 
Berlin  zum  Pol  heraufgeht;  kommt  schon  bei  Petersburg  wieder  herunter. 
Diese  Lambertschen  Figuren  geben  daher  unmittelbar  die  meteorolo- 
gischen Längenzonen,  deren  feste  Bestimmung  das  vereinte  Be- 
streben aller  Meteorologen  sein  sollte,  denen  die  Entwickelung  der 
Gesetze  der  Veränderungen  des  Luftkreises  am  Herzen  liegt  Man  wird 
bei  dem  Anblick  dieser  Figuren  schon  sehr  bald  überzeugt  sein,  dass 
jede  Bewegung  der  Luft,  vom  Aequator  gegen  die  Pole,  nicht  bloss 
in  der  Höhe  über  einander,  sondern  neben  einander  hin  ihren  ent- 
gegengesetzten Strom  von  den  Polen  gegen  den  Aequator  erzeugen  müsse« 
Wo  beide  Ströme  einander  berühren,  laufen  sie  häufig  über  einander  und 
bilden  einzelne,  wenig  ausdauernde  Wirbel-  und  Reflexionswinde  (vents 
de  remoux),  durch  welche  man  nicht  selten  über  den  Hauptwind  ganz 
irre  geleitet  werden  kann.  Das  Barometer  wird  dann  ein  Führer,  wenn 
vorher  durch  eine  grosse  Reihe  von  Beobachtungen  festgestellt  worden 
ist,  welche  Höhe  des  Barometers  jedem  einzelnen  Winde  zukomme. 

Ich  glaube,  Herr  Burckhardt  in  Paris  hat  zuerst  aufmerksam 
darauf  gemacht,  wie  sehr  verschieden  die  mittlere  Barometerhöbe  ist, 
wenn  die  herrschenden  Winde  verschieden  sind.  Ramend  hat  dieses 
Phänomen  mit  grossem  Fleiss  und  grosser  Ausführlichkeit  verfolgt  und 
hat  gezeigt,  wie  jeder  Wind  durch  die  Barometerhöhe  charakterisirt  ist, 
welche  er  hervorbringt.  Und  so  mag  man  wieder  glauben,  die  Natur 
jedes  einzelnen  Windes  an  verschieden  gelegenen  Orten  werde  sich 
aus  der  Barometerhöhe  erkennen  lassen,  welche  ihm  eigen  ist 

Ich  habe  deshalb  alle  Barometerhöhen  nach  den*4  Cardinal-  und 
4  zwischenliegenden  Winden  geordnet  und  daraus  die  Mittel  gezogen. 
Die  nebenstehende  Tabelle  (I.)  liefert  das  Resultat  dieser  Arbeit.  — 
Es  ist  in  der  That  überraschend  genug. 

Das  Mittel  des  Nord-Ostwindes  ist  330,  62  Linien, 

das  des  Südwindes  -    333,  06      - 
Ein  Unterschied  von       3,  56  Linien  I! 
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Uod  regelmässig  geht  die  Progression  durch  alle  ftbrigen  Winde 
fort,  docb  Bo,  dass  swischea  Süden  und  Osten  die  Barometerstände  sich 
noch  um  Vieles  scbneller  erheben  als  zwischen  Süden  und  Morden. 
Die  nördliche  Seite  der  klimatischen  Windrose  fängt  zwar  wohl  in 
Westen  an,  geht  aber  anf  der  östlichen  Seite  bedeutend  gegen  SOdeo 
herunter,  noch  30°  35*  anter  den  Ostpunkt  und  daher  noch  etwas 
jenseits  Ost-Stld-Ost.  In  diesen  Punkten  nämlich  findet  sich  erat  der 
mittlere  Barometerstand  wieder.  Eb  kOunte  wohl  Orte  geben,  an  wel- 
chen die  klimatische  Mordseite  ganz  gegen  Osten  fällt  nnd  vielleicht 
selbst  NW.  kaum  erreicht 

Ob  die  grossen  Verschiedenheiten  dieser  Diflerenzeu  in  den  ein- 
zelnen Monaten  wirklich  in  Naturgesetzen  begründet  oder  Folge  toq 
Zufälligkeiten  sind,  welche  fünQährige  Durchschnitte  noch  nicht  haben 
wegwischen  können,  muss  noch  feiner  untersucht  werden.  Die  tiefen 
Stände  des  Nord-Ost  im  Januar  sind  wohl  etwas  verdächtig, 

Kamond  meint,  dass,  wenn  die  mittlere  Höbe  bestimmt  ist,  welche 
den  Winden  zukommt,  man  aus  ihnen  häufig  besser  die  Richtung  der 
Winde  bestimmen  könne  als  durch  Beobachtung  von  Wetterfiüinea. 

Wer  wird  den  Zag  oder  die  Befiexion  in  den  Strassen  einer  Stadt 
aufzeichnen?  Doch  ist  häufig  der  beobachtete  Wind  einem  solchen 
ganz  ähnlich.  Es  zieht  eine  Regenwolke  vorbei  mit  Sud-West,  re^et 
aber  aus  localen  erwärmenden  Ursachen  am  Ort  der  Beobachtung  nicht 
Die  Tropfen  werden  wieder  zu  Dampf,  uod  es  kommt  dem  Beobachter 
ein  ganz  localer  Wind  zu,  von  einer  Bichtung,  der  allgemeinen  vielleicht 
völlig  entgegengesetzt.  Es  ist  eine  leichte  Modification  in  den  untersten 
Luftschichten.   Das  Barometer  behält  den  Stand  des  allgemeinen  Windes 
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zeigt,  dass  Ost  und  Süd-Ost  höchstens  nur  Winde  der  Wirbelung  (vents 
de  remoux)  sein  konnten. 


Von  der  mittleren  Barometerhöhe  bei  Regen. 
Die  den  Winden  zukommende  Barometerhöhe  ist  folgende: 


Die  mittleren  Stande 
dieter  Winde   wSlirend 

N. 
336.32 

NW. 
335.85 

W. 

335.13 

SW. 
33361 

S. 
333.06 

SO. 
334.55 

0. 

33636 

NO. 
336.62 

des  Regens  dagegen  «ind 

33442 

335.04 

334.18 

332.56 

332.1 

333.03 

33517 

335.1 

Differenz 

1.9 

0.81 

0.95 

1.05 

096 

1.52 

1.19 

1.52 

Mit  jedem  Winde  steht  also  der  Barometerstand  bei  Bogen  be- 
trächtlich tief  unter  dem  gewöhnlichen  Barometerstande  dieses  Windes. 
Dies  ist  sehr  merkwürdig.  —  Man  sieht,  der  Wind  des  Regens  muss 
sich  zum  herrschenden  erhoben  haben  ^  ehe  der  Dampf  herausfallen 
kann.  Er  hat  sich  abgeregnet,  ehe  er  die  Gegend  von  Berlin  erreicht, 
und  erwartet  aufs  Neue  eine  weitere  Abkühlungh,  bis  der  noch  rück- 
bleibende Dampf  das  Maximum  seiner  Temperatur  erreichen  kann. 
Wahrscheinlich  würden  in  Middelburgh,  an  Englands  und  Irlands  West- 
küste die  Mittel  der  Barometerhöhen  bei  Regen  nicht  sehr  von  der 
gewöhnlichen  mittleren  Barometerhöhe  abweichen ,  zum  wenigsten 
schwerlich  um  0,95,  1,05,  0,96  Linien,  wie  hier  bei  West-,  Süd-West- 
und  Südwinden. 

Es  geht  hieraus  eine  kleine  praktische  Regel  hervor.  Gewiss  sind 
keine  dauernden  Landregen  zu  erwarten,  so  lange  nicht  das  Barometer 
unter  den  mittleren  Stand  des  herrschenden  Windes  herabsinkt. 

Könnte  man  den  Nord-,  Nord-Ost-  und  Ostwinden  die  Regen  ent- 
siehen,  welche  ihnen  unrechtmässig  zugerechnet  werden,  so  würden 
ihnen  wahrscheinlich  wenige  bleiben.  Doch  immer  einige.  Denn  es 
giebt  zwei  Ursachen  des  Regens,  die  von  entgegengesetzten  Eigen- 
schaften der  Winde  hervorgebracht  werden.  Die  Süd- West-  und  Süd- 
winde von  wärmeren  Klimaten  verlieren  in  den  kälteren  Breiten  ihre 
Temperatur,  und  der  Dampf,  den  sie  mitfühien  konnten,  wird  endlich 
zu  solcher  Temperatur  herabsinken,  bei  welcher  er  sich  nicht  mehr  er- 
halten kann,  sondern  als  Regen  herabfallen  muss.  Dieser  Process  geht 
unaufhörlich  fort,  so  lange  die  warmen  Winde  fortwehen  und  sich  er- 
kälten können.  Daher  ist  diese  Erkältung  die  bei  Weitem  vorzüglichste 
Quelle  des  Regens.  Ein  Nordwind  dagegen,  fällt  er  auf  wärmere  Luil, 
wird   diese   ebenfalls  erkälten  und  dadurch  Nebel  und   feine  Regen 
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hervortreten  lassen.  Allein  diese  Wirkung  ist  nur  von  kuner  Dauer. 
Der  Nordwind  erwärmt  sich  selbst;  seine  Capacität  fUr  Dampf  wird 
bedeutend  erhöht,  und  die  Wolken  und  Nebel  verschwinden.  Auf  eben 
die  Art  werden  die  warmen  Winde,  die  mit  grosser  ^Dampfcapacität 
ankommen,  im  Augenblick  ihres  ersten  Erscheinens  alte  Wolken  «od 
Nebel  anßSscn,  bis  sie  selbst  so  weit  erkältet  sind,  dass  der  Dampf 
aufs  Neue  znm  Herausfallen  genöthigt  ist.  In  der  Schweiz,  zwiscben 
den  Alpen  and  dem  Jura,  wo  man  nur  Süd- West-  und  Nord-Ostwinde 
kennt,  und  wo  die  Abwechslung  dieser  Winde  daher  auffallender  ist, 
weiss  man  sehr  wohl,  dass  der  erste  Tag  des  wiederkehrenden  Stld- 
Wcst  ein  ganz  ausserordentlich  heiterer  Tag  ist,  mit  einer  Durch- 
sichtigkeit der  Luft,  welche  die  Berge  der  Alpen  gewöhnlieh  bis  zum 
Erschrecken  nahe  herantreten  lässt.  Die  Penchtigkeit  des  Sttd-West 
bemächtigt  sich  aller  festen  Theile,  welche  bis  dahin  die  Durchsichtig- 
keit der  Luft  getrDbt  und  den  Dunst  gebildet  hatten,  den  man  Heer- 
rauch zu  nennen  pflegt,  grQestentheils  wohl  Staub  von  Pflanzen  und 
Saamen  von  Moosen,  hygroskopische  Substanzen,  die  durch  ihr  Feucht- 
werden  durchsichtig,  vielleicht  auch  schwerer  gemacht  und  dadurch 
zu  Boden  gesenkt  werden.  Der  erste  Tag  der  Bise  dagegen  ist  ein 
grauer  dicht  umzogener  Tag,  une  Bise  noire,  wie  man  sie  nennt;  die 
feinen  Tropfen  des  Regens  dieses  Windes  hängen  sich  fest  an  den 
nässbaren  Körpern  und  durchdringen,  was  sie  berühren;  sie  treten,  so 
wie  oben,  so  ebenfalls  in  der  Luflschicht  hervor,  in  der  man  sich  eben 
beflndet ,  wie  die  Wolken  auf  Bergen,  und  0,3  Zoll  Bise- Regen  (kaum 
wird  es  je  mehr  betragen)  ist  daher  mehr  von  Reisenden  geflirchtet 
als  0,5  oder  0,8  Zoll  Regen  mit  Vent  (dem  SUd-Westwind).     Dieser 
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Für  Ost  ....  wie  1  :  15,12 
-  Nord-Ost  .  .  -1:17 
Fast  jeder  dritte  Süd- Westwind  ist  daher  ein  Regenwind ;  dagegen 
bei  Nord-Ostwinden  unter  17  nur  erst  einer.  Man  sieht,  wie  sehr  viel 
die  Winde  von  Nord-West  bis  Süd  hierin  die  übrigen  Winde  tiberwiegen. 
Nimmt  man  jedoch  in  die  Zahl  auch  die  Schnee-Tage  auf,  wie  das 
wohl  der  Natur  der  Sache  ganz  gemäss  scheint,  so  erscheinen  folgende 


Verhältnisse  der  Schnee-  und  Regenw 

Für  Nord    .     . 

-  Nord-West 

-  West   .    . 

-  Süd-West 

-  Süd     .    , 

-  Süd-Ost    . 

-  Ost     .    . 

-  Nord-Ost 


nde  zur  Zahl  der  Winde  überhaupt: 

wie  1  : 5,8 

•  1  : 4,5 

-  1  : 4,2 

-  1  :  2,77 

-  1 : 3,8 

-  1  :  6,86 

-  1  : 8,8 

-  1:8,1 


Es  ist  daher  nur  unter  2*/,  Tagen  des  Süd-Westwindes  ein  Tag 
ohne  Regen  und  Schnee  zu  erwarten;  dagegen  werden  bei  Ostwind 
8  Tage  trocken  sein,  und  nur  erst  am  neunten  wird  Schnee  oder 
Regen  herabfallen.  Diese  Verhältnisse  müssen  sich  nach  den  Monaten 
sehr  abändern.  Die  beigefügte  Tabelle  gibt  davon  eine  Uebersicht, 
so  weit  fünf  Jahre  sie  zu  geben  vermögen.  Das  kleinste  Vcrhältniss 
gehört  den  Süd-Westwinden  im  Juli.  Wenn  auch  nicht  alle  regeu- 
bringend  sind,  so  sind  es  unter  7  doch  4  gewiss,  und  der  mittlere 
Stand  des  Barometers  ist  bei  diesen  tiefer  unter  dem  mittleren  Stande 
dieses  Windes  überhaupt,  als  man  es  in  irgend  einem  andern  Monat 
wieder  antriffi.    Es  ist  nämlich  der  Barometerstand 

im  Juli  bei  Süd-West  333,  61 
bei  Regen  3.S1,  65 

1,  96.  Nahe  an  zwei  Linien 
Unterschied!  Freilich  steigt  ihre  ganze  Anzahl  in  diesem  Monat  wenig 
über  9  Tage.  Dagegen  ist  bei  Nordwind  im  Juni  selbst  unter  45  Tagen 
noch  kein  Regentag  zu  befürchten. 

Von  der  mittleren  Barometerhöhe  bei  dem  Schneefall. 

Auch  für  die  Ursachen,  welche  den  Schnee  über  die  Erdfläche  ver- 
breiten, ist  die  Betrachtung  der  Barometerhöhe  nicht  ohne  Belehrung. 
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Die  mittlere  Barometerhöbe  der  Winde  tlberbaopt: 


N. 
886.33 

NW. 
33Ö.85 

W. 
335.13 

sw. 

333.61 

8. 
333.06 

SO. 
333.55 

0. 
83636 

NO. 
836  62 

i  äaxn  SchDeefall 

333  26 

334.37 

333.02 

331.93 

330.76 

832  21 

333.38 

83S75 

DiffereDE 

3.07 

1.48 

1.51 

1.68 

230 

1.84 

3.98 

297 

Bei  keinem  Winde  steht  also  das  Barometer  wahrend  des  Schnee- 
falls in  der  diesem  Winde  zukommenden  Wlihe,  sondern  Dberall  be- 
sonders tief.  In  den  nördlichen  Winden  Kord,  Nord-Ost  nnd  Ost  ist  dieser 
Unterschied  der  Höben  noch  bedeutender  und  steigt  bis  auf  3  Linien. 
Das  Barometer  steht  dann  auf  einer  H&he,  welche  durchaus  nur  Sfld- 
winden  zukommen  sollte.  Doch  sind  es  gerade  die  nördlichen  Winde, 
durch  welche  am  häufigsten  der  Schnee  hervortritt.  Die  Men^  der 
Schnee-Tage  ist  nämlich  folgende: 


N. 
38. 

NW. 
74. 

W 

5  t. 

SW 

8 
17. 

SO. 
25. 

0. 
24. 

NO. 
60. 

ioera  Jahre: 

7.5 

14.8 

10  2 

10.8 

3.4 

5.4 

4.8 

12. 

Hätte  man  bloss  diese  Zahlen  vor  Augen,  so  würde  man  leicht 
glauben  können,  der  Schnee  werde  uns  von  polarischen  Gegenden 
durch  nördliche  Winde  zugeführt.  Der  Mittelstand  des  Barometers  zeigt 
dagegen,  wie  irrig  ein  solcher  Schluss  sein  würde.  Da  es  im  Stande 
der  Südwinde  ist,  so  muss  die  Nordluft  hei  dem  Schneefall  nnr  eben 
erst  erschienen  sein;  und  dann  ist  es  klar,  dass  der  Schnee  nur  der 
Einwirkung  der  kalten  Nordluft  auf  dampfbaltende  warme  Lnft  von 
Süden  her  seine  Entstehung  verdankt.    Und  das  geht  noch  deotlieher 
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12.  Febr.  1786.  h.  6.  p.  m.  330 

13.  -        -      h.  7.  a.  m.  333. 

b.  2.  p.  m.  337.8 

h.  10.  p.  m.  341.5 

U.      -        -       h.  7.  a.  m.  3432 


P.7 
1«4 
0^3 
10.3 


SW.  starker  Scbnee. 

NW. 
NW. 
NW. 
SW. 


In  einem  Tage,  nach  dem  Schneefall,  war  also  das  Barometer 
8y  5  Linien  gestiegen. 

Ueberhaupt  wissen  diejenigen  wohl,  welche  das  Barometer  fleissig 
beobachten,  dass  die  äussersten  Extreme  der  tiefen  und  hohen  Stände 
im  Winter  gewöhnlich  gar  wenige  Tage  von  einander  entfernt  sind; 
und  ich  glaube  bemerkt  zu  haben,  dass  vom  tiefen  Stande  das  Queck- 
silber schnell  zum  höchsten  hinaufläuft,  nicht  aber  umgekehrt.  Ich 
kenne  die  Ursache  dieser  Erscheinungen  nicht. 

Wenn  es  jedoch  mit  West-  und  Sttd-Westwinden  schneit,  wie  das 
fast  eben  so  häufig  als  mit  Nord -Ostwinden  geschieht,  so  kann  man 
wohl  glauben,  dass  es  im  Äugenblick  der  schnellen  Erkältung  der  eben 
ankommenden  warmen  Südluft  an  den  Nordwinden  statt  findet,  welche 
sie  vertreibt.    Einige  nähere  Angaben  mögen  dieses  erweisen. 

Am  20.  Januar  1785  steigt  das  Barometer  von  33G  zu  336,6;  336,5 
mit  Ost  und  hellem  Sonnenschein.  Temperatur  —  4°  am  Morgen, 
—  2°  am  Mittag.  Diese  hohen  Stände  und  die  Kälte  erhalten  sich.  Am 
28.  ftllt  das  Quecksilber  8  Linien.  Am  29.  früh  steht  es  nur  noch  328 
mit  Süd-West.  Sogleich  schneit  es  mit  wüthendem  Winde,  und  Schnee 
ftllt  bis  in  den  folgenden  Tag. 

Am  29.  October  1786  fiel  der  erste  Schnee.  Seit  8  Tagen  hatten 
Nordwinde  geweht,  Nord- West  und  Nord-Ost  mit  342'",  und  die  Tem- 
peratur war  durch  ihren  Einfiuss  tief  herabgesunken. 


340.4 

339.9 
339.6 


8<^.5  Um  zehn  Uhr  heftiger  SchDeefall. 

2«.3 

0^.7  Schnee. 


Da  erscheint  h.  7  SSW. 

h.   2  SSW. 
h.  10         0. 

Nun  trieb  der  Ost  das  Barometer  wieder  bis  auf  341.  Die  Luft 
erkältete  sich  zu  —  2^  und  ward  hell.  Fiel  nicht  hier  offenbar  der 
Schnee  aus  dem  erkälteten  Süd- West? 

Im  Anfange  des  März  1786  fiel  sehr  viel  Schnee  mit  Nord-Ost-  und 
Nordwinden,  bei  sehr  niedrigen  Ständen,  von  329  an  nur  bis  334'",  aber 
bei  tiefer  Temperatur.  Nie,  auch  am  Mittag,  steht  das  Thermometer 
über  —  3  Grad.  Meistens  —  5  bis  —  7  Grad.  Am  12.  schneit  es  mit  Süd- 
Sfld-West.  Das  Barometer  steht  nun  333,  und  die  Wärme  steigt  auf  —  ] , 
4-  1  Grad.  Wer  möchte  hier  nicht  glauben,  in  den  höheren  Schichten 
habe  der  das  Barometer  niederhaltende  Süd- West  schon  immerfort  ge- 
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weht,  habe  dort  durch  Erkfiltung  vielleicht  geregnet,  und  die  tieferen 
Schichten  wären  durch  erdberUbreiide  Nordwinde  kälter  gewesen,  and 
in  ihnen  habe  der  Regen  sich  zu  Schnee  gcBtaltet.     Denn  gar  bflufig 
ziehen  in  der  Höhe  die  wärmeren  Winde  foit,  ehe  sie  herabkuninien ; 
vielleicht  geschieht  es  jederzeit,  wenn  Südwinde  Nordwinde  Tcrtreibeo. 
Zu  Innspruck,  im  Thalc  des  Inns,   siebt  mau  nicht  selten  mitten  int 
Winter  den  Schnee  in  {JOOO  Fuss  Höhe  am  Abbang  der  Berge  völlig 
geschmolzen,  dagegen  ist  es  im  Thale  bitter  kalt,  und  der  Schnee  aaf 
dem  Boden  wird  nicht  einmal  feucht.    Dann  sagt  man,  der  Sfldwind 
des  Brenners  drllcke  die  Kälte  Ton  oben  in  das  Thal  herunter.    Wie 
sehr  dies  auch  in  Berlin  sichtbar  ist,    möge  wieder  ein  Beispiel  er- 
weisen : 
Am  ].  Mfirz  1783  fällt  das  Barometer  von  333,  2  NW.  durch  Ost, 
bis  am  2tcn  h.  7  328-  2  bis  Nord-Ost 
und  es  schneit  mit  diesem  Winde. 
In  Rom   sah  man  an  diesem  Tage         In  München  1.  März 


b  Ij  332.  1).  NO. 
h  '2;  331.  3.  80. 
h  10;  330.  SW. 
h.  7;  328  i-  SSW. 
h.    3;  324  i.  SW. 


7  i  312.  04.  S. 
.  2;  810  3.  S. 
10;308.  B.     W. 


Rom  und  Manchen  wUrden  daher  schon  erwiesen  haben,  dass  der  Fall 
des  Barometers  zu  Berlin  den  SUd-Westwinden  zukomme,  die  daher  in 
den  oberen  Regionen  der  Atmosphäre  fortziehen  mussten.  Einige  Tage 
später  fällt  das  Minimum  des  Jahres.  N&mlicb  am  6.  des  Abends,  zu 
gleicher  Zeit  in  Rom,  wie  in  Berlin: 

in  Berlin  322,  9  Ost;        in  Rom  327.  3  Stld  und  SUd-West. 
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leicht  Bchon  in  zweitauscDd  oder  dreitausend  Fuss  Höhe.  Das  Phänomen 
wäre  von  den  Beobachtern  unmittelbar  bemerkt  worden,  hätten  die 
Berliner  Gegenden  ein  Observatorium  von  einigen  tausend  Fuss  Höhe, 
wie  so  viele  Städte  in  Europa,  ohne  welches  man  über  eine  grosse 
Menge  meteorologischer  Phänomene  sich  ganz  falsche  Ansichten  bildet. 

Auch  die  Temperatur,  bei  welcher  der  Schneefall  am  häufigsten 
ist,  zeigt  es  wohl,  dass  der  Schnee  nicht  mit  Nordwinden  herabgebracht 
wird,  sondern  aus  dem  Conflict  von  Nord-  und  Südwinden  in  der  Zeit 
ihres  Streites  entsteht.  Aus  vielen  Zusammenstellungen  nämlich  fiUde 
ich  die  Mittel-Temperatur,  bei  welcher  grosser  Schnee  fällt,  der  dauernd 
den  Boden  bedeckt,  nicht  tiefer  als  —  3,  höchstens  —  4  Gr. 

So  ist  es  selbst  noch  in  Grönland,  nach  den  Beobachtungen  in 
den  Mannheimer  Ephemeriden.  Am  14.  Januar  1808  8«h  ich  es  in  Nor- 
wegen schneien  bei  —  10'/,  "  und  Ostwind.  Der  Schnee  war  trocken 
und  fiel  nur  in  kleinen  Flocken.  Bei  tieferer  Temperatur  wird  es 
kaum  noch  schneien  können.  Auch  gehört  zum  Schneefall,  dass  bei 
dem  Zusammenstoss  der  Winde  die  südlichen  wirklich  hinreichend 
dampfhaltig  sind.  In  Schweden  kann  aus  dem  Westwinde,  in  Dront- 
heim  und  Wardoehuus  aus  den  Südwinden  kein  Schnee  ausgepresst 
werden,  weil  sie,  von  Gebirgen  herabkommend  und  sich  an  der  See- 
luft erwärmend,  in  ihrer  Dampfcapacität  zunehmen. 


L«  V.  Uuclfit  t(fK.  Siliriitvii.    111.  44 
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Tafel 

lie  mittleren  Rarometeratände  za  Berlin,  bei  verschiedenei) 
Winden,  niiB  allen  Beobachtungen  geEogen  durch  fünf  Jabra. 


N. 

NW. 

W. 

SW. 

8. 

SO. 

0, 

NO. 

Jannar  .... 

.     335.37 

336.62 

334.52 

332.78 

331.86 

333.38 

839.31 

384. 7.; 

Febrnar  .  .  - 

.     335.54 

336.24 

335.47 

332,54 

330.55 

838.95 

331.7 

387.27 

HärE 

-     333.99 

334,61 

334.01 

332.3 

331.84 

334,13 

334.48 

332.69 

April 

.     336.1» 

335.96 

335.89 

333.33 

330,  64 

334.53 

336.98 

336.85 

Mai 

.     336.75 

335.85 

335.  71 

384.44 

335.15 

334.31 

335.29 

3^.39 

Jnni 

.     336.  G3 

336  25 

335, 45 

334,52 

334.05 

334.  5i> 

336.71 

336.6 

Juli 

.     336.61 

335.9 

334.32 

334.12 

333.53 

334.25 

335.82 

836. 19 

AnguBt.  .  .  . 

.     336,52 

336.08 

335.3 

333.48 

333.1 

334.4 

335,98 

334.31 

Seplember.  . 

.     .138.11 

335.78 

335.11 

333.23 

332.  85 

335.46 

336.64 

338.53 

October  .  .  . 

.     335.44 

33S,  66 

336.22 

334.42 

333.52 

335,48 

338.15 

337  9 

November  .  . 

.    836,86 

334.7 

336.14 

334.33 

332,77 

333  98 

835.78 

337.18 

ßecember  .  . 

335.93 

835.53 

335.24 

335.13 

331.93 

335.77 

335.58 

335.97 

Mitlei  aus  alle 

n    336.32 

335.85 

335.13 

333.61 

333.06 

334.55 

336.36 

336.62 
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Tafel 


ffir  die  mittlere 


netcrliGhe  v 

ch  rüurjühri 


rcnd  des  ßegenB  bei  verac 
1  Beobachtangen  eh  ßerlii 


N. 

NW. 

A\'. 

SW. 

S. 

SO. 

0. 

NO. 

330. 

331. 4l> 

333.06 

331.7 

331.57 

.333  93 

335.30 

835  7 

331  98 

Marx  .  . 

.327.  r>6 

335  07 

:i32. 19 

3M.  42 

329.  71 

334.05 

332.33 

331.23 

;^pril    . 

333  ÖG 

33i>.  23 

334.66 

333.  G 

330  14 

333-7 

332.65 

333.26 

Mni    .  . 

334  «6 

334.7 

335  - 

333.46 

335.66 

333.34 

333.5 

335. 2G 

.Toni  .  . 

334.  3 

33.'i.e5 

333.1)4 

33556 

S;^.  02 

335.04 

333.65 

336.  75 

Juli    .  . 

335.03 

335.  15 

334  16 

331.  &'> 

332.85 

334.49 

333.42 

335.92 

334-62 

330.3 

334.22 

332.74 

3;t2  13 

334.84 

33G.06 

334.13 

337.  ii; 

334  23 

332.  •.'A 

332.39 

:ö2.57 

331,54 

334.14 

337  22 

a3i,4 

3.35.  41 

333.7 

332  39 

382.93 

November. 

335.  22 

334.32 

334.9 

.132.  26 

3.12. 17 

333.62 

Dp  comb  er . 



3;i3  62 

334.  !17 

;i;i4.  l^G 

330.50 

33ii.  Ki 

337.  24 

334  4-i 

335.  04 

334.  18 

332.56 

332.1 

333.03 

335  17 

335.1 

er  Regentage  za  Berlin  in 
nnd  der  Schoeerüle.*) 


N. 

NW, 

W- 

SW. 

s. 

SO. 

0. 

NO. 

.lannar  .  .  - 

1  (5) 

4.(11) 

13.(41 

:i3.f8i 

10.(7) 

:i.fiO) 

'J.(ß) 

1  (3) 
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Tafel 

über   die    verhältuissrnfissige   Menge   der    Wiude   iu 

ve'BchiodeueD  Mouatou 


' 

N. 

NW. 

W. 

SW. 

S. 

SO 

0. 

NO. 

Jauuar . 
Februar 
März  .  .  , 
April .  .  . 
Mai    .  . 
Juni   .  .  . 
Juli .  .  . 
August . 
Septembc 
October  . 
Novembe 
Decembe] 

jr    .  . 

r  .  .  . 
r  .  .  . 

20. 

48. 

40. 

32. 

31. 

45. 

41. 

27 

25 

41». 

39. 

.32. 

40. 

70. 

65. 

82. 

94. 
127. 
113 

61. 

48 

53. 

52. 

57. 

59. 
42. 

«)8. 

73. 

89 
101. 
149. 
142. 
108. 

92 

83. 

55 

123. 

80. 

64 

44. 

77. 

40. 

47. 
122. 
100 

89. 

97. 

52 

67. 

35. 

48. 

16 

16. 

12. 

22. 

23. 

44. 

38. 

45. 

3-2 

66 

35 

41. 

61 

30 

21. 

23. 

33. 

30. 

42 

27. 

51. 

58. 
29. 
43. 
56. 
57. 
49. 
37. 
33. 
47. 
73. 
49. 
104, 

28. 
74. 
53. 
63. 
4s. 
4^. 
30. 
21. 
54. 
27. 
48. 
82. 

Mitt( 

öl 

420. 

^5.s 

S62. 
172.4 

1091. 
218.2 

935. 
187. 

39S. 
79.6 

460. 
92. 

635. 
127. 

576. 
115.2 

T  a  f  e  1 

des  Verhältuisses  der  Wiude,  mit  deueu  es  gereguet  oder  gescbueit 

hat,  zur  gauzen  Menge.*) 


N. 


NW. 


W. 


SW. 


s. 

SO. 

0. 

(4) 
6.7 

(r>) 

(9.6) 
29. 

(3.2) 
5  83 

(11.6) 
35. 

(7.25) 

(4  8) 
6. 

(5. 125; 
13.66 

(8.t>) 
43. 

5  3 

(20) 

m5 

28. 

•2.66 

4.3 

8.14 

2.4 

5.25 

12.25 

2.44 

4.6 

4.625 

2  3 

11 

31.3 

3.1 

10. 

15.66 

6..33 

6. 

24.3) 
36.5 

(5  62) 
(>.42 

(5.4) 
9. 

(5.3) 

8. 

(7  3) 
51 

(9.Ö) 
34.6 

NO. 


Januar .  .  . 
Februar  .  . 
März  .... 
April.  .  .  . 
Mai 


Juni 


Juli 


August.  .  . 
September 
October  .  . 
November . 
Decembcr  . 


(3.33) 
20 

(4.8) 

16. 

(2.67) 
40. 

^3.5) 
5.:J3 


10.3 
45. 
5  85 


3.85 


125 

16.3 

(6  5 
39. 

(5.3) 


(2.67) 
10. 
.35) 

35. 

3.8) 
325 

(5.b5) 
8.2 

5.87 

5.52 

4. .35 

4.7 

48 

5.9 

(2.74 
13. 

l356) 
11.4 


(3.35) 
4.iM 

r2.8) 
8.4 

(3.4) 
10.9 

(4) 
4  86 

4.45 


(3) 
3.73 

(2.05) 
3.48 

(2.9) 
9.14 

4.4 

257 


4. 04        2  5 


4. 


3.83 
5.7 


(4.9 
1184 
,      i3.2) 
3.93 


1.8 
275 

2.2 

(4  45) 
4  96 

(4) 
4.2 

•  2.9) 
10.4 


(7; 

28.     ■ 
(3.9 

25. 
(2.91) 

53. 
(4.8: 

12.6 

96 

12. 

15. 

5.25 

13.25 

6.75 

(«S 
48 
( 7.45) 


*)  Die  ächncotage  sind  iu  Klainineru  eiiit^eHchlti.sttuu. 


Ueber  barometrische  Wind-Rosen. 

Gelesen  in  der   K.  Akademie  der  WisBenscbaflcn  am    18.  H&re  1819. 

(AbhandlangDu  dur  Königlichen  Akademi«  der  Wissens chafUc  fo  Beilin. 
Aus  äen  Jahren  1818— lii^lO     Borlin  1820-   p.  103—110.) 

HiüKU  T»r.  XXIV  u.  XXV, 


TM  ist  wahrscheinlich  sehr  wenigen  Beobachtern  entgangen,  daat 
das  Barometer  gewühnlich  mit  nörillicheD  Winden  steigt,  mit  slldlieheii 
ßllt.  Aber  die  Grösse  dieses  Einflusses  der  Winde  auf  die  Barometer- 
hohe  zu  bestimmen,  hat  wohl  Niemand  versucht,  ehe  Herr  Burckhardt 
in  Paris  zeigte,  wie  die  mittlere  Barometerhöhe  von  Copenbagen  um 
mehr  als  zwei  Linien  verschieden  sei,  wenn  man  das  Mittel  aus  Beob- 
achtungen bei  Nordwinden  oder  bei  Südwinden  zieht.  Zu  einer  ähn- 
lichen Untcreuchung  ward  Bamond  geführt,  als  er  bemerkte,  dasa  die 
Höhen-Angaben  und  Beobachtungen  bei  SQdwinden  stets  kleiner,  bei 
Nordwinden  grösser  waren,  als  sie  es,  der  Wahrheit  gemäss,  bfitten 
sein  sollen.  Er  hat  daher  in  seinem  Werke  über  Barometer-Messungen 
untersucht,  nicht  allein  wie  der  Stand  des  Barometers  in  Paris  bei 
Nord-  und  Südwinden,  sondern  auch  bei  Ost-  und  Westwinden  sei 
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einer  Klassen-Sitzung  vorgelegt.    Es  fand  sich,  nach  gehöriger  Cor- 
rection,  dass  der  mittlere  Barometerstand  in  Berlin 

bei  Nordostwind  sei 336,  62  Linien, 

-    Südwind 333, 06       - 

Daher  ein  Unterschied  von  .    .    .        3,56  Linien. 

Sehr  viel  langsamer  erhebt  sich  die  Barometerhöhe  von  Westen 
her  bis  zum  höchsten  Punkt,  bleibt  dann  lange  in  der  Gegend  des 
Culminationspunktes  und  sinkt  nun  schnell  wieder  auf  der  Ostseitc 
gegen  Süden  herab.  Trägt  mau  die  jedem  einzelnen  Winde  zukom- 
mende Barometerhöhe  auf  eine  Wind-Kose  und  sucht  nun  die  allge- 
meine mittlere  Barometerhöhe,  so  lässt  sich  diese  zwischen  den  Winden 
auf  der  Kose  eintragen,  und  mau  kommt  zu  dem  sonderbaren  Ausdruck, 
dass  man  die  mittlere  Barometerhöhe  eines  Ortes  nach  ihrer  Richtung 
gegen  die  Erdpole  angeben  kann.  So  läuft  die  mittlere  Barometerhöhe 
von  Berlin  von  West  2  Minuten  gegen  Nordwesten  bis  Ost  30®  57',  6 
gegen  Südost,  oder  von  West  nach  Ostsüdost.  Alle  jährlichen  Ver- 
änderungen oscilliren  um  diese  Linie  her.  Mau  kann  sie  daher  als 
eine  in  der  Natur  begründete,  feststehende  ansehen,  und  ihre  ge- 
naue Bestimmung  und  Erforschung  gehört  dann  offenbar  zu  den  me- 
teorologischen Elementen,  welche  uns  obliegt  fUr  jeden  Ort  unserer 
Erdfläche  eben  so  gut  zu  bestimmen,  als  wir  es  in  Hinsicht  seiner 
Breite,  Länge  und  Erhebung  über  die  See  für  nothwendig  halten. 

Wären  nur  allein  südliche  (warme)  Winde  die  deprimirenden, 
Nordwinde  die  erhebenden,  wie  man  es  allenfalls  im  grossen  Ocean 
wohl  erwarten  könnte,  so  würde  die  mittlere  Barometerhöhe  unmittelbar 
von  Ost  nach  West  laufen  und  die  Wind-Uose  in  zwei  gleiche  Hälften 
zertheilen,  wenn  nicht  auch  schon  hierauf  die  Axen- Umdrehung  der 
Erde  ihren  Einfluss  äussern  möchte,  durch  welche  Südwinde  zu  Süd- 
west-, nördliche  zu  Nordostwinden  verändert  werden. 

Aber  die  Winde  sind  durch  die  Lage  und  Erhebung  der  Conti- 
nente  noch  weit  mannigfaltiger  modificirt,  weil  sie,  wenn  sie  auch 
höhere  Breiten  erreichen,  über  Meeren  doch  weniger  ihre  Temperatur 
verändern,  als  wenn  sie  über  grosse  Läuderstrecken  weggehen,  welche 
sich  nur  langsam  von  der  Erkältung  des  Winters  zur  grösseren  Er- 
wärmung im  Sommer  heraufheben.  Die  deprimirende  Hälfte  der  Wind- 
Bose  würde  sich  daher  aus  den  südlichen  und  den  Meerwinden  zu- 
sammensetzen, und  man  könnte  vielleicht  dahin  kommen,  durch  einen 
einfachen  Ausdruck,  durch  eine  Linie  auf  der  Wind-Rose,  die  Natur 
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des  Klimas  eines  Ortes  zu  bcBtiniiiicn,  io  wie  weit  es  sich  mefar  der 
Natur  eines  See-  oder  eines  ContineDtal-Klinias  nähere ;  eine  Bestimmaiig, 
welche  anch  nir  das  praktiBchc  Leben  so  wichtig  ist,  weil  aie  im  Vor- 
aus angibt,  welche  Früchte  man  ziehen,  welche  Bttsehe  und  Bftumt 
man  dem  Winter  ohne  Schaden  aussetzen  dtlife.  Dann  auch  hätb 
man  bloss  in  der  Ansicht  dieser  Directionsliuie  der  mittleren  Baromt- 
tcrhöhe  in  versehiedenen  ZeitrUumen  ciu  Maass,  zu  erfahren,  ob  die 
Zone  des  See-Klimas  sich,  wie  es  in  einem  grossen  Theile  von  Earopa 
jetzt  wirklich  scheint,  in  der  Breite  llber  die  Continente  ausdehne,  oder 
sich  wieder  zusanimenitiebe. 

Ich  habe  daher  gesucht  mehrere  Orte,  einige  eines  auag^xeichDcten 
See-Klimas,  andere  ganz  und  tief  in  die  Zone  des  ContineDtal-Klimas 
versenkt,  auf  ähnliche  Art  wie  Berlin  zu  berechDeo  und  dann  die  Di- 
rectionslinien  ihrer  mittleren  Baronieterböhen  mit  einander  zn  ver- 
gleichen. Dies  hat  aber  mehr  Schwierigkeit  als  mau  Anfangs  glauben 
sollte.  Eine  der  bauptsäcblicbsteu  liegt  in  der  Natur  selbst  Wenn  der 
Nordwind  lange  geweht  hat,  so  wird  die  Atmosphäre  schwer  und  wird 
das  Barometer  vielleicht  viel  höher  stehen,  als  dem  mittleren  Stande 
dieses  Windes  zukommt.  Es  erscheinen  nun  pltitzlich  südliche  Winde 
und  ziehen  das  Karometer  wieder  herab.  Die  grosse  Hübe,  welche 
diese  Winde  vorfinden,  kommt  ihnen  Dicht  zu;  man  findet  sie  aber  doch 
in  den  Beobachtungen  ihnen  zugeschrieben,  und  mit  Recht:  denn  wann 
soll  man  anfangen  zu  glauben,  dass  der  Südwind  nun  ohne  eine  ihm 
fremde  MoUificatiun  wirke?  Etwa  von  der  mittleren  Barometerhöbe 
an?  Aber  leicht  möglich,  dass  er  wieder  vertrieben  wird,  ehe  er  das 
Barometer  zur  mittleren  Höhe  hernbgebracht  hat.    Der  Einfluss,  den 
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Ephemeridcn  so  trefflich  Gelegenlioit  geben,  zeigen,  welche  Windes- 
Kiehtung  eigentlich  die  herrschende  war.  Ich  habe  von  dieser  Er- 
scheinung in  meinem  Aufsatz  von  den  Veränderungen  des  Barometers 
zu  Berlin  mehrere  auffallende  Bcisi)iele  gegeben.  In  den  Beobachtungs- 
reihen muss  jedoch  offenbar  die  niedrige  Höhe  dem  Nordostwinde^  die 
grosse  dem  Südwestwindc  beigesetzt  werden,  lieber  solche  Anomalien 
wird  man  nur  Herr  durch  Ziehung  der  Mittel  aus  einer  grossen  Reihe 
VCD  Beobachtungen;  aber  dann  auch  ziemlich  gewiss:  das  Gesetz  der 
Natur  tritt  am  Ende  nothwendig  aus  der  Menge  der  von  allen  Seiten 
umherliegenden  störenden  Einflüsse  hervor;  und  in  der  That  ist  es  der 
Bewunderung  werth,  wie  regelmässige  Verändeiiingen  von  einer  Klein- 
heit,  wie  wir  sie  auf  uusern  Instrumenten,  wären  sie  uns  auch  ganz 
rein  gegeben,  kaum  und  nur  mit  grosser  MUhe  beobachten  könnten, 
durch  die  Mittel  aus  einer  grossen  Zahl  auch  nur  sehr  oberflächlich 
angestellter  Beobachtungen  mit  der  grössten  Klarheit  hervortreten. 
Wer  mochte  es  z.  B.  unternehmen,  tägliche  Veränderungen  von  einem 
Zehntheil  oder  gar  von  dem  zwanzigsten  Theile  einer  Linie  unmittel- 
bar zu  beobachten!  Die  Mittel  vieler  Beobachtungen  geben  doch  auch 
diese  Veränderungen  ganz  deutlich,  und  um  so  schneller,  je  sorgfältiger 
man  beobachtet  hat. 

Eine  andere  und  sehr  bedeuteude  Schwierigkeit  zu  barometrischen 
Kesultaten  zu  gelangen  liegt  in  der  Art  und  in  der  wenigen  Sorgfalt, 
mit  welcher  so  häutig  die  barometrischeu  Beobachtuugcn  angestellt 
werden.  Man  glaubt  immer  noch,  dass  mau  die  Freiheit  habe,  sich 
die  Stunden  der  Beobachtung  nach  Gefallen  zu  erwählen,  ungeachtet 
schon  seit  mehr  als  dreissig  Jahren  Chiminello  und  Planer  gezeigt 
haben,  wie  genau  auch  in  höheren  Breiten  die  Stunden  der  täglichen 
grössten  und  kleinsten  Höhen  des  Barometers  bestimmt  sind;  nämlich 
zehn  oder  elf  Uhr  Vormittags  für  die  grösste  Erhebung,  vier  Uhr  Nach- 
mittags für  den  niedrigsten  Stand.  Da  es  keine  Ursache  gibt,  eine 
Stande  vor  der  andern  zu  erwählen,  wenn  man  die  Wirkung  der  Winde 
aufsuchen  will,  so  sind  es  offenbar  diese  Stunden  der  täglichen  Extreme, 
welche  man  zur  Beobachtung  aussuchen  muss.  Sonst  wird  unnöthig 
mit  den  Wirkungen  der  Winde  vermengt,  was  der  täglichen  Verän- 
derung zukommt.  Aerger  aber  ist,  dass  man  die  Baromcterbeobach- 
tnngen  nicht  auf  einerlei  Temperatur  reducirt;  mau  hat  sogar  wohl 
saweilen  gemeint,  eine  solche  Correction  sei  überflüssig  und  unnöthig. 
Wie  wenig  sie  es  jedoch  sei ,  ja  wie  unumgänglich  nothwendig,  geht 
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daraus  hervor,  dass  der  MittelataQd  des  Barometers  ans  uncorrigiTten 
Beobachtungen  an  demselben  Orte  für  verschiedene  Jahre  wohl  bia 
auf  zwei  Linien  abweichen  kann.  Sind  die  Beobachtungen  hingegen 
corrigirt,  so  wird  man  ftlr  jedes  Jahr  dieselbe  mittlere  Barometerböhe 
oft  bis  zu  Handerttbeilen  einer  Linie  gleich  fiBden  und  fast  nie  Qber 
wenige  Zebntbetle  einer  Linie  verschieden. 

Die  Mannheimer  Ephemeriden  enthalten  Beobachtungsreihen  von 
Petersburg  und  von  Moskau.  Beides  Continental-Oerter,  deren  baro- 
metrische Wind-Rose,  mit  der  Berliner  verglichen,  gar  sonderbare 
Resultate  verspricht.  Allein  die  Beobaobtungen  sind  nicht  corrigirt, 
daher  gänzlich  unbraucbbar.  Dns  Barometer  steht  an  diesen  Orten 
im  Sommer  in  einer  Temperatur,  welche  allein  schon  die  Quecksilber- 
säule wahrscheinlich  um  die  ganze  Differenz  zwischen  dem  mittleren 
Stande  bei  Nord-  und  SDdwind  erhebt,  wenn  man  sie  mit  derjenigen 
vergleicht,  in  welcher  das  Barometer  den  Winter  hindurch  zu  stehen 
pflegt.  Ich  habe  daher  mich  nach  einer  besser  bestimmten  Beobach- 
tungsreifae  eines  Continental- Ortes  umsehen  müssen  und  ihn  nicht  eher 
als  in  Orcn  gefunden,  leider  schon  in  47"  29',  daher  schon  5"  4'  ^d- 
licher  als  Berlin,  dafDr  aber  auch  in  einem  ausgezeichneten  Continea- 
tal-Klima. 

Zur  Bestimmung  des  See-Klimas  habe  ich  die  Beobachtungen  von 
Middelburgh  in  Seeland  berechnet  in  51"  'd\',  auf  welches  das  vorlie- 
gende England  und  Irland  wohl  schon  etwas,  aber  doch  nicht  so  viel 
wirkt,  am  nicht  manche  Eigenheiten  der  Seelage  deutlich  bemerken 
zu  lassen.  Von  beiden  Orten  habe  ich  die  Wind-Rosen  fDr  dieselbe 
Jahresreibe  gezeichnet  wie  fQr  die  Berliner;  und  Über  beide  werde  ich 
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derungen  unterworfen  zu  sein  als  über  Orten,  welche  in  gleichem 
Breitengrade  auf  dem  Gontinent  liegen.  In  Berlin  stieg  die  Differenz 
zwischen  den  nördlichen  und  südlichen  Winden  zu  3,  56  Linien.  In 
Middelburgh  treibt  aber  der  Nordwind  das  Barometer 

auf    338,  06  Linien. 
Der  Südwind  zieht  es  herunter  bis    333,  93       - 

Unterschied        4,  13  Linien. 
Das  bestätigt  sich  wieder  in  den  YerMnderungen  der  einzelnen  Monate: 
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Man  würde  also  aus  der  Cuitc  der  Barometcrverändeningen,  welche 
fast  in  allen  Theilen  höher  liegt  als  die  Berliner,  leicht  glauben  können, 
Middelburgh  läge  nördlicher  als  Berlin,  da  es  doch  südlicher  liegt. 
Daftor  ist  aber  auch  die  Curve  viel  regelmässiger  und  nicht  so  spitz 
in  ihren  unteren  Theilen,  als  bei  einem  nördlicher  gelegenen  Orte 
der  Fall  sein  würde.  Sehr  viele  kleine  Schwankungen,  welche  das 
Barometer  in  Continental  Orten  im  Winter  in  fast  fortwährendem  Zittern 
erhalten,  sind  am  Meere  wenig  oder  kaum  merklich-,  es  sind  grosso 
Wellen,  die  sich  gegenseitig  vertreiben;  vielleicht  ohne  von  den  zurück- 
kehrenden wirbelnden  Winden  (vents  de  remous)  gestört  zu  werden, 
welche  auf  dem  festen  Lande  so  unregclmässige  Bewegungen  des  Ba- 
rometerB  hervorbringen. 

Wie  sehr  anders  ist  dagegen  die  barometrische  Wind- Kose  von 
Ofen!    Wie  klein  sind  überhaupt  die  Veränderungen! 

330^62  im  höchsten  mittleren  Stande, 
328,27  im  tiefsten; 
welches  nur      1,35  Linien  Unterschied  ist. 

Und  höchst  auffallend  giebt  es  hier  vier  Linien  der  mittleren  Ba- 
rometerhöhe. Nicht  bloss  geht  die  eine  von  Westnordwest  gegen  Süd- 
Bttdost,  sondern  es  erscheint  ein  neuer  Depressions- Abschnitt  in  Osten. 
Eben  so  merkwürdig  gehört  die  grösste  Erhebung  nicht  einem  der 
nördlichen,  sondern  dem  Südostwinde;  woher  es  auch  wahrscheinlich 
geaehieht,  dass  die  grösste  Depression  nicht  in  Süden,  sondern  völlig 
in  Südwesten  geschieht.    Läge  hier  ein  bedeutendes  Meer  nicht  fern 
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tu  Osten,  BO  hätte  die  Linie  der  mittleren  Barometerhöhe  fast  völlig 
iß  Norden  heraufgehen  künnen.  West  uud  Nordwest  sind  auf  dieser 
Rose  80  wenig  verHchieden,  dass  die  Mittellinie  fortwährend  zwischen 
beiden  Punkten  schwankt,  und  selbst  der  Nord  erhebt  sich  gar  wenig 
Über  den  Nordwest.  Man  sieht,  deprimirende  Meerwinde  wirken  hier 
nicht,  sondern  allein  die  wärmeren  Winde  niederer  Breitea.  Was  aber 
die  bedeutende  Erhäbung  in  Sfldoet,  die  ErniedrigUDg  in  Osten  veror- 
sacht,  das  zu  erörtern,  wtirde  eine  genauere  Kenntniss  des  Landes  and 
der  Oebirge  erfordern,  als  wir  besitzen.  Wahrscheinlich  geben  binter- 
ciuandcr  fortliegende  Reihen  von  Gebirgen  dem  Südostwinde  seinen 
cigenthttmlichen  Charakter.  Dagegen  mag  die  ungeheure  wassergleiche 
Ebene  zwischen  der  Theiss  und  der  Donau,  welche  der  Stadt  Ofen  in 
Osten  vorliegt,  durch  ihre  Erwärmung  depriniirend  auf  das  Baroueter 
wirken.  Flinders,  in  einem  Aufsatz  über  die  Bewegungen  des  Baro- 
meters an  den  Küsten  von  Neu-HoUand,  hat  durch  Beobachtungen  ge- 
zeigt, wie  ausser  den  Tropen  die  von  dem  festen  Lande  wehenden 
warmen  Winde  stets  die  deprimirenden  waren;  sie  kamen  von  ausge- 
dehnten erwfirmten  Flächen  her,  so  sehr,  dass  bei  dem  Fallen  des 
Barometers  man  den  nafaen  Eintritt  des  Landwindes  mit  Gewissheit 
voraussagen  konnte.  So  mag  es  auch  in  Osten  von  Ofen  sein.  Immer 
ist  CS  sichtlich,  dasa  die  nttrdliche  Halbkugel  hier  einen  grösseren  Ein- 
fluss  hat  als  die  südliche;  der  geringe  Absclinitt  in  Osten  ersetzt  nicht, 
was  die  Linie  der  mittleren  Barometerbühe  in  Süden  herabgedmckt 
ist.  Es  gibt  das  Bild  des  Klimas  eines  Ortes,  welcher  den  die  Tem- 
peraturen ausgleichenden  Meerwindeu  entrllckt  ist.  Das  vermögen  wir 
auch  recht  ausführlich  und  in  den  mannigfaltigsten  Verhältnissen  durch 
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angCBtellten  Ofcuer  Beobachtungen  die  mittlere  Temperatur  fttr  diesen 
Ort  gesucht  und  findet  zwar  wohl  fUr  mittlere  Temperatur  des  ganzen 
Jahres  8,  48  °  Reaumur,  das  ist  völlig  2, 4  ^  mehr,  als  es  Herrn  Tralles' 
Beobachtungen  für  Berlin  ergeben;  allein  die  mittlere  Temperatur  des 
Januars  ist  nur  —  2  °  R.,  ja  die  letzte  Hälfte  des  Januars  nur  —  4  °  R., 
wenn  dagegen  in  Berlin  des  Januars  Temperatur  -—  l ",  75  R.  ist. 
Der  Winter  in  Ofen  ist  daher  um  Vieles  kälter  als  der  Berliner,  und 
dos  bis  in  den  April  fort.  Auch  finde  ich  in  den  Mannheimer  Epheme- 
ridcn,  dass  die  Donau  im  Deccmber  fast  jedes  Jahr  bis  zum  Uebcr- 
fahren  gefroren  ist,  und  so  zum  wenigsten  vierzehn  Tage,  vielleicht 
einen  Monat  lang  fort.  Bei  dieser  Wärme  des  Sommers  und  Kälte 
des  Winters  begreift  man  wohl,  wie  hier  keine  immergrünen  ßUsche, 
ebenso  wenig  manche  Bäume,  welche  ihr  Laub  den  ganzen  Winter  durch 
erhalten,  der  Epheu,  die  Stechpalme  (Hex  Aquifolium),  der  Ulex,  Rho- 
dodendron ponticum,  noch  weniger  Lorbeeren  und  Myrthen  ausdaueru 
können.  Was  aber  dagegen  ein  warmer  Sommer  von  17  ",  0  R.  Mittel- 
Tempeiatur  im  August,  wenn  Berlins  Sommer  in  diesem  Monat  nur 
13*,  5,  vier  Grad  weniger  erreicht,  was  ein  solcher  Sommer  vom  April 
bis  zu  Ende  Oktobers  auf  Hervorbringung  geistreicher  Weine  und 
mannigfaltiger  jähriger,  spätblUhender  Gewächse  und  spätreifender 
Frttcbte  bewirken  könne ,  dazu  bedarf  es  keiner  grossen  Auseinander- 
setzung. Sogar  alle  sonderbaren  Anomalien  der  Garpathischen  Gebirge, 
welche  Wahlenberg  mit  so  viel  Umsicht  als  Genauigkeit  aufgezeichnet 
hfktj  scheinen  sich  aus  der  eigenthUmlichen  Natur  dieser  Continental- 
Curve  der  Temperatur  herleiten  zu  lassen.  Die  Baumgrenze  bleibt  hier 
tiefer  unter  den  Bergen  zurück  als  in  der  Schweiz,  weil  ihr  der 
kältere  Winter  das  Aufsteigen  nicht  erlaubt.  Dagegen  steigt  die  Schnee- 
grenze sehr  hoch,  weil  sie  nur  von  der  Wärme  des  Sommers,  nicht  von 
der  Kälte  des  Winters  abhängig  ist.  Daher  ist  auch  hier  eine  Verän- 
derung des  Klimas  gegen  vorige  Zeiten  zum  wenigsten  nicht  erwiesen. 
Kannte  aber  eine  solche  Veränderung  im  Laufe  der  Zeiten  erfolgen, 
80  würde  die  barometrische  Wind-Rose  in  diesen  verschiedenen  Zeiten 
sogleich  angeben,  von  woher  man  die  Ursachen  dieser  Veränderungen 
zu  suchen  habe,  welche  Winde  mehr  oder  weniger  deprimirend,  welche 
erhöhend  geworden,  und  auf  welche  Art  sich  demzufolge  die  Rich- 
tongs-Linie  der  mittleren  Barometerhöhe  verändert  habe. 


Einige  Bemerkungen  über  Quellen-Temperatur. 

Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  3.  Hftn  1825. 

(AbhftniHuDgeD  der  Kriniglichen  Akademie  der  WiBBenachaneii  in  Berlin.     A 
dem  Jahre  18S6,  Berlin  lt(3a   p.  93-106.) 


rjs  ist  eine  scbüQc  Anordnung  in  der  Oekonomie  der  Natur,  deren 
Entdeckung  wir  Herrn  Walilenberg  verdanken,  daaa  die  Wärme  des 
Bodens  die  mittlere  Temperatur  der  Lull  um  so  mehr  Übertrifft,  je 
weiter  man  gegen  Norden  heraufgeht.  Denn  dadurch  werden  pola- 
riacben  Gegenden  eine  Menge  Gewächse  erhalten,  welche  sonst  unter- 
gehen niUsaten,  ja  es  wird  das  Leben  selbst  in  Gegenden  gebracht, 
welche  sonst  ganz  todt  und  dUrr  und  von  allem  Lebendigen  geflohen 
sein  wurden.  Wer  kann  sich  Anbau  und  Cnltur  denken  in  einem 
Boden,  dessen  Temperatur  1  oder  2  Grade  unter  dem  Gefrierpunkte 
steht?  Nicht  höher  ist  aber  die  Temperatur  der  Luft  in  Gegenden,  in 
welchen  Städte  liegen,  and  Kornbau  mit  Regsamkeit  und  Vortheil  ge- 
trieben wird.  Es  ist  die  Temperatur  eines  grossen  Theiles  von  Si- 
birien, von  Finnland  im  oberen  Theile  und  von  mehreren  bewohnten 
Thälem  in  Schweden. 
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meleitenden  Kraft  die  Winterkälte  abgehalten  werde  in  den  Boden 
zu  dringen,  und  auch  Andere  haben  diese  Meinung  vorgetragen.  Sie 
beruht  auf  der  falschen  Voraussetzung,  dass  die  Luftwärme  in  den 
Boden,  durch  Mittheilung  in  der  Masse  selbst,  welche  diesen  bildet, 
eindringe.  Wie  langsam  eine  solche  Vertheilung  geschehe,  wie  sie 
um  30  Fuss  zu  durchlaufen  schon  sechs  Monate  Zeit  brauche,  haben 
Sau88ure*8  Beobachtungen  gelehrt,  und  die,  welche  später  in  Genf 
während  zehn  Jahre  in  einem  Brunnen  angestellt  worden  sind  und 
stets  das  Minimum  zeigten,  wenn  oben  die  grösste  Wärme  herrschte, 
das  Maximum  zur  Zeit  der  grössten  Kältr.  Schwerlich  würde  die 
Schneedecke  zureichen,  um  bei  ihrer  langen  Uauer  während  so  vieler 
Monate  das  Ausstrahlen  der  Wärme  des  Bodens  zu  verhindern.  Da 
fiberdies  der  Einfluss  zweier  ungleich  erwärmter  Körper  auf  einander 
immer  gegenseitig  ist,  so  folgt,  dass  im  Laufe  der  Jahre  auch  die  beste 
wftrmehaltende  Decke  nicht  verhindern  könne,  dass  der  Boden  die 
mittlere  Temperatur  der  Luft  nicht  annehme. 

Es  würde  auch  um  so  weniger  begreiflich  sein,  wie  nördlichere 
Gegenden  mehr  gegen  solches  Ausstrahlen  beschützt  werden  als  südliche, 
da  die  Menge  des  fallenden  Schnees  sich  mit  der  Zunahme  der  Breite 
bedeutend  vermindert,  daher  die  Schneedecke  weniger  hoch  ist.  Man 
sieht  mit  einiger  Befremdung,  dass  auch  der  berühmte  Leslie  an  diese 
Mitftheilung  der  Temperatur  durch  den  Boden  glaubt,  eben  weil  es 
eine  nothwendige  und  mathematisch  zu  beweisende  Folge  der  Gesetze 
der  Wärme  ist.  Er  bemüht  sich  deshalb  vergebens,  Beobachtungen, 
welche  Ferguson  mit  Thermometern  in  verschiedenen  Tiefen  des  Bodens 
angestellt  hat,  auf  ein  gemeinschaftliches,  von  der  Wärme  der  Atmo- 
sphäre abhängiges  Vertheilungsgesetz  zu  bringen. 

Es  scheint  daher  nothwendig  zu  wiederholen,  wie  dieses  Gesetz 
von  einem  schneller  wirkenden  modificirt  und  gänzlich  versteckt  wird, 
wie  nämlich  diese  Vertheilung  fast  nur  allein  von  dem  Eindringen  der 
atmosphärischen  Wässer  abhängen  könne,  durchweiche  die  Tem- 
peratur so  schnell  durch  den  Boden  und  in  die  Tiefe  verbreitet  wird, 
dass  die  unmittelbare  Einwirkung  durch  Mittheilung  sehr  bald  und  in 
weniger  Tiefe  überwogen  und  völlig  unkenntlich  gemacht  werden  muss. 
Deswegen  aber  wirkt  die  grosse  Winterkälte  des  Nordens  so  wenig 
auf  den  Boden,  und  mit  so  grösserer  Differenz,  je  niedriger  die  Tem- 
peratur ist,  weil  im  Winter  keine  Wässer  fliessen  und  Temperaturen 
miter  dem  Gefrierpunkte  durch  dies  schnell  wirkende  Medium  über- 
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hanpt  gar  nicht  verbreitet  werden  können.  Ich  bin  daher  tS1%  Bber- 
zeugt,  dass  alle  Nachrichten,  welche  behaupten,  dass  der  Boden  ia 
vielen  Pubs  Tiefe  eich  selbst  im  Sommer  noch  gefroren  gefundea  habe, 
in  Gegenden,  welche  noch  im  Stande  sind  strauchartige  OewSehae  zu 
ernähren,  fttr  ganz  unzuverlässig  angesehen  werden  tnUsaen;  nnd  Gme- 
lin's  Nachrichten,  dass  man  in  Brunnen  in  Jakutsk  noch  in  100  Fuaa 
Tiefe  den  Boden  gefroren  fand,  solllen  nicht  mehr  in  physischen  Lehr- 
bllchcrn,  wie  es  doch  bo  oft  geschehen  ist,  wiederholt  werden.  Waa 
Kosacken  ausgesagt  haben,  die,  als  Gmelin  diese  Nachricht  aus  Acten 
in  Jakotsk  zog,  lange  schon  todt  waren,  und  denen  es  sehr  leidit  eu 
beschwerlich  sein  konnte  eine  hnrte  ßninncnarbeit  fortzusetzen,  sollte 
nicht  gebraucht  werden,  eine  so  auffallende  und  so  wenig  glaubliebe 
physikalische  Tliatsache  zu  bestätigen.  In  der  Hudsonsbay,  deren 
Mittct-Tcmperatur  tief  unter  dem  Gefrierpunkte  steht,  laufen  Quellen 
den  ganzen  Winter  hindurch  unter  einer  Decke  von  Schnee  und  Eis. 
(Capt.  James.  IfiSl.) 

Da,  wo  die  Winterkälte  nicht  so  gross  ist,  dass  die  Temperatur 
während  einiger  Zeit  unter  dem  Gefrierpunkte  bleibt  und  den  Kreis- 
lauf der  Wässer  verhindert,  ist  die  Temperatur  der  beständigen  Quellen 
auch  fast  gänzlich  mit  der  Temperatur  der  Atmosphäre  übereinstimmend. 
Eine  starke  Quelle  bei  Edinburgh,  in  welcher  sich  das  Thermometer 
fortwährend  auf  derselben  Höhe  erhält,  zeigt  6°,%  K.,  die  Mittel- 
Temperatur  dieser  Stadt  aber  ist  nach  Playfair's  sechs  Jahre  fortge- 
setzten  Beobachtungen  7 ',04  R.,  welches  gar  kein  Unterschied  ist 
(Thomson  Annale  Febr.  18IB).  So  findet  man  es  Im  ganzen  atlantischen 
Theil  von  Europa.    Damit  ist  dann  auch  die  Temperatur  tiefer  Braunen 
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diese  Thatsacbe  in  der  hiesigen  Akademie  in  einer  Abhandlung  vor- 
getragen, von  der  nur  ein  Auszug  in  Gilberts  Annalen  gedruckt  ist 
(Bd.  24.  p.  46).  In  den  Gebirgen  von  Cumana  und  Caracas,  sagt  er, 
habe  er  viele  Quellen  stets  kälter  gefunden,  als  man  nach  ihrer  Höhe 
hfttte  vermuthen  sollen;  so  z.  B.  eine  Quelle  in  680  Toisen  Höhe  von 
13 ^2  R.,  eine  andere  in  505  Toisen  Höhe  von  13  ^5  R.,  eine  dritte  in 
392  Toisen  Höhe  von  16^8  R.  Alle  waren  also  wenigstens  dvei  Grade 
kAlter,  als  sie  es  nach  der  mittleren  Temperatur  der  Gegend  sein 
sollten,  wo  sie  ausbrachen.  Eine  Quelle  bei  Gumanacoa  von  18  Grad 
Temperatur  und  in  179  Toisen  Höhe  hätte  20  Grad  angeben  müssen, 
wäre  sie  mit  der  Luft-Temperatur  Übereinstimmend  gewesen.  Auch 
geben  Bestimmungen  von  John  Hunter  vou  Quellen  in  Jamaica  ein 
ähnliches  Resultat  (Phil.  Transact.  1788.  59  sqq.).  Coldspring  ist  3892 
P.  Fuss  hoch  und  13^22  R.  warm;  man  hätte  16  °  R.  erwarten  sollen. 
Ganz  in  der  Tiefe  am  Meere  scheint  doch  dieser  Unterschied  weniger 
bedeutend.  Humboldt  findet  aus  vielen  Zusammenstellungen  und  Beob- 
achtungen, dass  die  mittlere  Wärme  der  Acquatorialgegenden  21  ^,5  R. 
sei,  und  sagt  dann  ferner,  dass  er  die  Wärme  des  Bodens  bei  Cumana 
zwischen  20  und  21  Grad  wechselnd  gefunden  habe.  Cumana  selbst 
gibt  er  zu  22  ^4  R.  an.  Hunter  sah  die  Temperatur  in  100  Fuss  tiefen 
Bsannen  bei  Kingston  nur  um  y^  Grad  höher  oder  niedriger  als 
21^,33R.,  und  eine  starke  Quelle  in  der  Nähe  bei  Rock  fort  zeigte 
20®|9  R.  Ferrer  fand  die  Wärme  im  Wasser  eines  100  Fuss  tiefen 
Brunnens  bei  der  Havana  18^84  R.,  die  mittlere  Luft -Temperatur 
20^^  R.  Dies  Alles  würde  den  Unterschied  zwischen  der  Wärme  der 
Luft  und  des  Bodens  der  Tropenländer  am  Meere  auf  höchstens  1  ^  R. 
feststellen. 

So  ungefUhr  fand  es  auch  Prof.  Smith  auf  den  Capverdischen 
Inseln.  Ein  Brunnen,  18  Fuss  tief,  nahe  bei  S.  Yago,  aus  dem  alle 
Eüiwohner  ihr  Trinkwasser  holten,  zeigte  19^55  R.,  eine  schöne  Quelle 
aber  1000  Fuss  höher,  sogar  20  ""R.  Schweriich  kann  die  Luft-Tem- 
peratur der  Insel  sich  noch  höher  erheben. 

Aber  im  Innern  von  Congo  fand  Smith  wieder  ein  Resultat,  dem 
Hnmboldt'schen  ähnlich.   Auf  der  Höhe  von  1360  P.  Fuss  zeigten  starke 
-  Qaellen  nicht  mehr  als  18^22  R.  Wärme;  die  mittlere  Luft-Temperatur 
würde  20^5  R.  verlangt  haben. 

In  Nepaul  bei  Khatmandu,  28  Grad  N.  Br.;  4140  P.  Fuss  über  dem 
Heere  fand   Buchanan   die  Temperatur  der   Quellen   14^23  R.,  die 
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Tempefabir  der  Luft  14*,I3R.  Tropiaetae  Reges  taHea  !■  i 
und  laeh  im  Wioter  Fegnet  et  liel.  Daber  ist  diese  UebereÜMliMBaiis 
der  Tempentur  der  Loft  and  des  Boden  beemfUeh.  An  Fbm  des 
OMrgt»  bn  Kebakor  zdgte  eine  QoeHe  18'^  B.  Temperatw;  das 
Mittel  der  atmosphirisdieii  Wime  wUrde  hier  wobl  nahe  aa  20  *  B. 
erreicht  haben.    (HamittOD,  Account  of  Xepaol,  VoL  U.) 

Dies  sind  alle  BeobaehtoDfen.  welche  bis  jefatt  ftber  Tenperator 
de«  Bodens  tropischer  Under  bekannt  geworden  sind.  Weder  tob 
Bierra  Leona,  noch  ans  Ost-Indien,  ausser  denen  in  Nepanl.  oder  von 
den  Molncken  sind  Ähnliche  Beobachtungen  jemals  enehienen. 

L'eber  die  Ursachen  dieser  Erkältung  ist  bisher  nicfats  gesagt 
worden;  es  sei  denn  eine  Aeussemug  von  Humboldt,  dass  es  ein  Rest 
der  kfilleren  Temperatur  hltberer  Berge  sein  könne,  welcher  dnreh  die 
Quellen  berabgebracbtwflrde;  ein  Gmnd,  dernicbt  gSnxlieb  befriedigt, 
da  solche  Berge  gewöhnlich  zu  entfernt  sind,  als  dass  man  Ton  ihnen 
noch  untere  Quellen  herleiten  könnte. 

Die  Erscheinung  ffingt  schon  an  im  sDdlicben  Europa  beobachtet 
zu  werden,  nnd  wahrscheinlich  würde  man  in  Portugal,  in  Spanira 
und  in  Italien  viele  Quellen  finden,  welche  in  ihrer  bestSndigen  Wfirme 
von  der  Luft-Temperatur  noch  weit  mehr  abweichen  worden,  als  die 
Quellen  tropiscber  LSnder.  Eine  herrliche  Quelle  bei  8.  Cesareo  un- 
fern Palestrina  bei  Rom  fand  ich  aoi  29.  August  von  9'/,  "B.  Tem- 
peratur, bei  23  Grad  Wfirme  der  Luft,  da  doch  die  mittlere  Tempe- 
ratur 12°,6  R'  verlangt  haben  wOrde. 

Bo  viel  ich  auf  den  Canarischen  Inseln  Quellen  habe  erreidien 
können,  welche  zu  solchen  Beobachtungen  sich  eigneten,  habe  ich  mich 


Einige  Bemerknngen  über  Qaellen-Temperatar.  707 

ich  habe  hiernach  den  Canarischen  Bestimmangen  diese  V,  Grade  ab- 
genommen, und  dadurch  kann  man  sie  mit  allen  Erman'schen  and 
Wahlenberg'schen  Angaben  als  völlig  vergleichbar  ansehen. 


Quellen  am  Meeresufer  oder  wenig  davon  entfernt. 

TENERIFFA. 

6.  Mai  1815.  Quelle  von  ungemeiner  Stärke  und  Schön- 
heit unter  einem  Lavenstrom  hervor,  am  Gap  Martianez, 

unter  la  Paz,  unweit  Puerto  Orotava 14^2  R. 

So  ist  sie  fortwährend  geblieben,  ohne  je  ihre  Tem- 
peratur merkbar  zu  ändern. 

Die    mittlere  Temperatur   der   Luft   ist,   nach   Don 
Francisco  Escolar  zu  Sta.  Cruz 17^3  R. 

8.  Mai.  Quelle  von  El  Rey ,  zwischen  Rialejo  und 
Puerto,  welche  nach  Puerto  Orotava  geführt  ist   .    .    14^,3  R. 

7.  Juni  und  6.  September ' -.    14^8  R. 

I.Juni.  Treffliche  Quellen,  ganze  Bäche,  wie  Wasser- 
fälle   aus   den  Felsen    unter  der  Mühle  von   6or- 

daxuelo  bei  Rialejo 13^3  R. 

am  6.  September  aber 14^,1  R. 

PALMA. 

9.  Septbr.  Wasser  in  einem  Brunnen,  20  Fuss  tief,  am 
Strande  bei  der  Stadt  Sta.  Cruz,  und  nicht  weit  von 
einigen  schönen  und  grossen  Cocospalmen    ....    lö^77R. 

LANCEROTE. 
18.  Octbr.    Aus  Rapilli,  in  einem  Theile  zwischen  Aus- 
bruchskugeln,  welche  den  Ort  bedecken,  wo  sonst 
das  Dorf  Tigayfe  lag,  kommt  stets  Wasser  aus  dem 
Grunde  eines  5  Fuss  tiefen  Brunnens,  trocknet  nie 
aus  und  wird  von  den  Umherwohnenden  in  Menge  ge- 
holt.   Es  ist  ein  sehr  gutes  Wasser.    Temperatur    .    14^1  IR. 
Das  gäbe  im  Mittel  eine  Wärme  des  Bodens  von  14®,4R.,  daher 
fast  volle  3  Grad  weniger  als  die  Mittel-Temperatur^  der  Luft. 

Mehrere  dieser  Quellen  kommen  aus  kleinen  Abstürzen,  welche 
sanfte  und  sehr  bebaute  Abhänge  beenden,  wie  die  schöne  Quelle  von 
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la  Paz;  man  mnsa  also  wohl  glanben,  (tasB  sie  die  Wanne  des  Innern 
dieses  Abhangea  anzeigen. 

So  bächst  sonderbar  nnd  auffallend  aucb  diese  Erk&lton^  sein 
mag,  wenn  man  sie  im  heissen  Sommer  untersucht,  so  wird  man  sich 
doch  sehr  bald  Oberzeugen,  daas  sie  aus  keiner  anderen  Ursaehe  ent- 
steht, als  aus  der,  welche  im  Norden  den  Boden  erwSrmt  Vom  stld- 
lieben  Europa  an  bis  zu  den  Wendekreisen  gibt  es  nur  eine  Begen- 
zeit,  vom  November  bis  zum  April.  Vom  Mai  an  regnet  es  nicht  mehr. 
Die  Sommerwärme  wird  also  eben  so  wenig  von  den  WSssem  in  das 
Innere  verbreitet  werden  können ,  als  die  Winterkälte  in  gefromen 
Ländern.  Es  kann  nur  die  Temperatur  eindringen,  welehe  der  Begen 
während  seines  Falles  vorfindet,  und  mit  dieser  werden  die  Quellen 
wieder  hervorbrechen.  Die  Wärme  der  Quelien  bei  Orotava  ist  daher 
wahrscheinlich  die  mittlere  der  Monate  Februar  und  März. 

Bei  Sta.  Cruz  wQrde  diese  Temperatur  wohl  etwas  hfiher  iteigen, 
aber  es  finden  sich  dort  keine  Quellen  in  geringer  HSlie  Über  dem 
Meere,  von  welchen  wir  darflber  belehrt  werden  könnten.  Das  Wasser 
in  einem  Brunnen,  20  Fuss  tief,  im  Baranco  de  los  Santos,  unweit 
Sta.  Cruz,  zeigte  16',4  K.,  Luft  20',6  R.  Es  war  der  üeberrest  des 
Wassers,  welches  im  Winter  im  Baranco  geflossen  war. 

Quellen  auf  Höhen  bis  3000  Fuss. 

TENERIFFA. 

Juni  und  August.    Fuente  del  Drago  unter  Laguna,  eine 


mächtige  Quelle  unter  dichtem  Gebüsch  aus  Basalt- 
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Gar  schnell  venniiidert  sieh  aber  nan  die  Wflmie  der  Quellen, 
fast  ohne  zwischenliegende  Grade  und,  was  ganz  merkvTflrdig  ist,  ziem- 
lich gleichf5rmig  im  ganzen  Umkreis  der  Insel.  Ich  werde  die  Quellen 
anfBhren,  wie  sie  von  Laguna  aus  gegen  Orotava  bin  in  einer  Art  von 
Nivellements-Linie  die  Insel  umgeben. 

21.  August.  Agua  de  las  mercedes,  2200  Fuss  hoch, 
im  Walde  del  Obispo  über  Laguna ;  unter  einem 
prachtvollen  Gewölbe  von  riesenmässigen  Lorbeeren, 
und  zwischen  Büschen  von  Mocanera  und  Vibumum    11^,2R. 

19.  Mai.  Quellen,  unfern  der  Kirche  des  Eremiten  bei 
Esperanza,  unter  Bäumen  von  Uex  Perado  und 
I^urus  foetensy  2100  Fuss  hoch 12^2R. 

August.    Fuente  Guillen,  zwischen  Esperanza  und  Ma- 

tanza,  2556  Fuss  hoch 12^1R. 

16.  Juni  und  29.  August.  Agua  Garcia ,  im  Walde  über 
Tacaronte,  auf  dem  Wege  nach  Matanza,  unter 
hohen  Ericabäumen  und  von  prächtigen  Büschen  von 
Farnkräutern  umgeben,  2465  Fuss  hoch 11  °,2  R. 

August.    Fuente  la  Vica,  über  Matanza,  2600  Fuss.  .    .     11^2R. 

September.      Fuente     de    Vero    und    Fuente    de    los 
Villanos,  zwei  Quellen  wie  Bäche,  unmittelbar  aus 
,  dem  Felsen,  in  den  Bergen  zwischen  Esperanza  und 
Baranco  Hondo;  beide  genau  von  gleicher  Tempera- 
tur, 2800  Fuss      10",6R. 

Mai.  In  einem  Circus  von  Felsen  über  Rialejo  d'arriba 
stürzt  eine  mächtige  Quelle  hervor,  welche,  wie  die 
Anwohner  sagen,  bei  Regenwetter  warm  ist,  bei 
Sonnenschein  kalt,  welches  immer  ein  Beweis  der  Un- 
veränderlichkeit  ihrer  Temperatur  ist  Fuente  de  la 
Madre  Juana,  2600  Fuss  hoch 1 1  ^9  R. 

Mai.  Juni.  Quelle  auf  dem  Berge  von  Tigayga,  zwi- 
schen Rialejo  und  Icod  el  Alto,  nicht  völlig  2000  Fuss 

hoch ir,9R. 

Eine  andere  Quelle  an  der  linken  Seite  des  Ba- 
ranco, der  nach  Rambla  herabfQhrt,  und  auf  gleicher 
Höhe ir,7R. 

Mai.    Fuente  del  Rey;  grosse,  starke  und  schöne  Quelle 

über  Icod  los  vinos,  1362  Fuss  hoch 11 V^. 
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Jani,    Quelle  in  einem  offenen  Bassin,  im  Val  S.  ¥ago, 

2800  Fosfl  hoch 9'^  B. 

Die  Unterschiede  zwischen  diesen  Beobachtungen  Bind  nidit  so 
gross,  dasB  man  nicht  rennatben  sollte,  die  UebereinstimmuDg  würde 
noch  weit  grösser  sein,  wftre  die  Wärme  dieser  Quellen  hftufiger  and 
zn  gleichen  Zeiten  bestimmt  worden.  Immer  gebt  hieraus  hervor, 
dass  die  Wärme  des  Bodens  in  2500  Fase  Höbe  auf  Teneriffk  gar 
wenig  vou  11 "  R.  abweichen  wird.  Daher  wBie  die  Abnahme  von 
Laganas  Fläche  an  auf  86U  Fuss  schon  3  *,2  B.  oder  279  Fusa 
(46'/,  Toise)  fUr  1 '  R.,  welches  Überaus  viel  ist.  Vom  Heereanfer  an 
wflrde  aber  diese  Abnahme  1  *  R.  fbr  735  Fusa  betragen. 

Nach  den  von  Humboldt  aufgestellten  Grundsätzen,  nach  welchen 
ans  vielen  Zusammensteliiingea  hervorgebt,  dasa  in  niederen  Bretten 
die  Temperatur  der  Atmosphäre  fUr  726  Fugs  grössere  Erhebang  l'R. 
abnimmt,  wflrde  diese  Temperatur  der  Luft  in  2500  Fass  Höhe  13*,9 
R.  betragen;  fast  so  viel,  als  die  Quellen  nahe  am  Heere  zeigen,  und 
wieder  nahe  an  3  "  von  der  Temperatur  verschieden,  mit  der  sie 
wirklich  in  dieser  Höhe  hervorkommen. 

Die  sehr  starke  Quelle  der  Agua  manza,  welche 
als  ein  Bach  nach  Villa  Orotava  geleitet  ist  und  in 
4100  FuBs  Höhe  hervorkommt,  hatte  im  September 

eine  Wärme  von 10*,78R. 

üo  sehr  dies  auffallend  und  anomal  scheint,  so  glaube  ich  doch, 
möge  sich  bis  über  4000  Fuss  die  Temperatur  der  Quellen  nicht  sehr 
verändern.  Es  ist  die  Region  der  Wälder  und  zugleich  anob  der  den 
ganzen  Sommer  durch  von  9  oder  10  Uhr  an  bis  4  oder  5  Uhr  Mach- 
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Diese  Temperataren  scheinen  daher  nach  den  Monaten  sehr  ver- 
änderlich, könnten  aber  yielleicht  trefflich  dienen,  den  jährlichen  Gang 
der  Wärmezunahme  in  diesen  Höhen  zu  erforschen. 


Quellen  auf  Gran  Canaria. 

12.  Juli.  Agua  Madre  de  Moya.  Herrliche  starke  Quellen 
im  tiefen  Schatten  von  Tilbäumen  aus  Basaltschichten 
hervor,  1387  Fuss  hoch. 

1.  Ein  ganzer  Bach 13°,4R. 

2.  Andere  Quelle,  tief  unter  Steinen  hervor  .    .     13°,4R. 

3.  Nahe  am  Baranco,  von  unten  aus  dem  Boden 

herauf 13°,4R. 

Sauerquelle  unter  Moya,  die  weder  im  Gehalt  an  Koh- 
lensäure, noch  an  IJasse  sehr  stark  ist 17^,2K. 

Stärkere  Sauerquellen,  unter  grossen  Felsblöcken  her- 
vor, in  der  Tiefe  des  Baranco  della  Vergine,  unter 

Firgas 17  ^'R. 

Kleine  Quellen  über  den  Häusern  von  Rio  Secco 
nahe  dem  Baranco  della  Vergine,    1400  Fuss  hoch; 

Luft  20'R 13^3R. 

Stärkere  Quelle  auf  dem  Wege   zum   Berge   gegen 

Moya 13°,3R. 

Starke,  aber  nur  schwach  gesäuerte  Quelle,  einge- 
fasst,  aus  zwei  Steinröhren  hervor,  im  Baranco  unter 

Teror,  1461  Fuss  hoch 17^6R. 

Es  scheint  daher,  dass  13^5  wohl  als  der  Ausdruck  der  Tempe- 
ratur des  Bodens  fUr  die  nördlichen  Abhänge  von  Gran  Canaria  bis 
2000  Fuss  Höhe  angesehen  werden  können.  Die  Temperatur  der  Luft 
wttrde  nahe  an  16  °R.  verlangt  haben. 

Eine  kleine  laufende  Quelle  unter  Tonte  in  Tiraxana, 
in  der  Caldera  und  in  2250  Fuss  Höhe,  aus  Geröll- 
massen, fand  ich  am  18.  Juli 15*^,4  R. 

(Es  ist  ein  sehr  geschützter  und  warmer  Ort). 

Eine  Quelle  unterhalb  der  Kirche  von  Texeda,   im 

engen  Thale,  von  ziemlicher  Stärke  und  2600  Fuss 

hoch 16',5R. 
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Sehr  aufFallend  ist  es,  wie  eine  Bobwaohe  Menge  von  KobluuAare 
die  Temperatur  dieser  Qaetlen  bo  bedeutend  zn  ändern  vennag;  ohn- 
erachtet  die  Quellen  nur  wenig  von  einander  entfernt  liegen,  so  ist 
doch  zwischen  ihrer  Wärme  ein  Unterschied  von  nahe  an  4  "  R.  So 
merkwürdig  diese  Erscheinung  aber  auch  sein  mag,  ao  ist  sie  dieser 
Insel  nicht  eigenthfimlicb,  sondern  ziemlich  allgemein.  Zum  wenigsten 
habe  ich  bis  jetzt  noch  kein  Sauerwasser  auffinden  können,  dessen 
Temperatur  nicht  jederzeit  die  der  laufenden  und  reinen  Quellen  flber- 
trofTen  hätte. 

Man  begreift  dies  leicht,  wenn  man  etwas  anterHuebt,  wie  Sauer- 
wäseer  auf  der  Erdfläche  rorkommen.  Sie  sind  nämlieh  jederzeit  nur 
der  AusflusB  der  heiasen,  mineralischen,  viele  Stoffe  enthaltenden 
Quellen,  welche  in  der  Tiefe,  in  Spalten  und  in  engen  Thälera  ber- 
Torbrechen.  Die  Koblenaänre,  vom  heissen  Wasser  zurflckgestossen. 
entweicht,  dringt  durch  die  Risse  der  Felsen  in  die  HShe,  Terbindet 
ücb  dort  mit  den  kälteren  Wässern  und  .kommt  mit  ihnen  zu  Tage 
berror.  Daher  werden  denn  diese  Wässer  von  dem  emporsteigenden 
Gas  erwärmt  und  Über  ihre  ursprüngliche  Temperatur  nm  etwas  er- 
hoben. Unter  den  vielen  hundert  der  reichsten  Sauerquellen  in  der 
Wetterau  und  zwischen  der  Lahn  und  dem  Main  ist  nicht  eine,  welche 
nicht  mehrere  Grade  Ober  dem  gewöhnlichen  Punkte  kalter  Wässer 
erwärmt  wäre.  Selters,  800  Fuss  über  dem  Meere,  steht  auf  13'B.; 
Gross  Karben,  zwischen  Friedberg  and  Frankfurt,  eine  der  stärksten 
und  dabei  waaserreichsten  aller  bekannten  Sauerquellen,  auf  12 'R.; 
Schwalheim  auf  10"  R.,  and  nie  eine  tiefer.  In  der  Spalte  der  Laba< 
in  der  Vertiefung  gegen  den  Rhein,  erscheinen  die  heissen  WäMer  von 
Ems  und  von  Wiesbaden,  und  oben  auf  dem  Gebirge  zwischen  ihnen 
beiden  liegen  in  mehreren  Reihen  fort  bia  zum  Vogelaberg  bin   die 
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der  grossen  Saline  von  Nauheim  den  Untergang  drohten,  verleiteten 
auch  bei  Nauheim  zu  bohren,  als  hätte  man  es  hier  mit  einer  wirk- 
liehen Salzquelle  im  Flötzgebirge  zu  thun  und  als  wäre  es  denkbar, 
dass  ein  solches  Bohrloch  auf  eine  Salzschicht  führen  könne.  Vom 
September  bis  December  1822  hatte  man  ein  Bohrloch  60  Fuss  tief 
gestossen^  und  wirklich  hatte  sich  die  Soole  von  2%  auf  3  pCt.  Ge- 
halt vermehrt.  Ihre  Wärme  war  22  •  R.  Im  Februar  1823  ward  die 
Arbeit  bis  80  Fuss  Tiefe  fortgesetzt.  Es  erschien  nun  eine  unglaub- 
liche Menge  Wasser,  wenigstens  36000  Cubikfuss  in  24  Stunden;  die 
Quelle  stieg  schäumend  und  brausend  bis  10  Fuss  unter  der  Schacht- 
wand. Sie  hatte  jetzt  25  ^R.  Temperatur  gewonnen,  dampfte  sehr 
stark  und  war,  durch  die  Menge  der  entbundenen  und  im  Schacht 
mehr  als  1  Fuss  hoch  stehenden  Kohlensäure  sogar  gefährlich  gewor- 
den, aber  der  Salzgehalt  hatte  sich  jetzt  nicht  vermehrt.  Solche  Zu- 
nahme von  Wärme  und  von  Kohlensäure  würde  wahrscheinlich  überall 
das  Resultat  sein,  wenn  man  den  Sauerwässern  der  Tiefe  durch  tiefe 
Bohrlöcher  neue  und  tiefere  Auswege  eröffnen  wollte. 

Ein  anderes  und  sehr  merkwürdiges  Beispiel  dieser  Einrichtung 
der  Natur  liefert  die  Gegend  von  Carlsbad.  Die  heissen  Quellen 
dringen  mit  bedeutender  Wärme  (68  ®R.)  aus  Granit  in  einem  engen 
Thale,  in  einer  Art  von  Spalte  am  Ausgang  des  Thaies  gegen  die 
Ebene.  Dieser  Granit  bildet  aber,  wie  so  häufig  in  Gebirgen,  so  auch 
in  diesem  Theile  von  Böhmen,  eine  Art  von  Ellipsoid  über  dem  Boden, 
oben  von  Gneus  und  Hornblendeschiefer  bedeckt.  Es  ist  auf  diese  Art 
ein  von  den  übrigen  reihenförmigen  Ketten  ganz  getrenntes  Gebirge  und 
wird  nördlich  durch  das  Egerthal  vom  Erzgebirge,  westlich  durch  das 
weite  Thal,  in  welchem  Königswartha  und  Plan  liegen,  vom  Böhmer 
Waldgebirge  geschieden.  Der  Granit,  der  die  Felsen  von  Carlsbad 
bildet,  findet  sich  ununterbrochen  am  unteren  Abhang  dieser  ellipsoi- 
dischen  Masse  hin  und  zuweilen  auch  bis  zu  einer  grossen  Höhe. 
Wäre  dem  Carlsbad  entgegengesetzt  auch  ein  so  tiefer  Abfall  bei 
Königswartha  oder  Plan,  ein  eben  so  tief  geöfi^netes  Thal,  so  würden 
wahrscheinlich  auch  dort  eben  so  heisse  Wässer  hervorkommen.  Ma- 
rienbad aber,  am  westlichen  Abfall  dieses  Gebirges,  liegt  noch  mehr 
als  1000  Fuss  über  Carlsbad;  es  erscheinen  also  nur  die  Sauerquellen 
über  den  heissen,  und  diese  in  solcher  Menge,  dass  nicht  allein  bei 
dem  Marienbade  ganze  Sauerbäche  abfliessen,  sondern  dass  auch  die 
meisten  Dörfer  bis  oben  auf  dem  Gebirge  in  ihrer  Nachbarschaft  eine  Sauer- 

L.  T.  BQch*s  ges.  Schriften,    m.  46 
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quelle  besitzeii.  Sehr  viel  Kohlensäure,  noch  bei  Weitem  mehr  alB 
mit  deu  Wäasem  vereinigt  ist,  entweicht  unmittelbar  in  die  Luft.  Zwi- 
schen Marienbad  und  Einsiedel  sind  alle  Moräste  so  mit  Eohlensäare 
erfHllt,  dass  sie  durch  ^osee  hölzerne  Trichter  auf^faugen  und  als 
Niederschlagungsmittel  in  mehreren  Fabriken  genutzt  wird. 

Was  ungestört,  wohlthätig  und  geräuschlos  mit  beissen  Wässern 
und  mit  Sauerquellon  aus  der  Erde  hervorsteigt,  ist  wahrscheiulich 
nichts  Anderes,  als  was  in  Vullianen  Hindernisse  zersprengt,  zer- 
schmelzt, und  gewaltsam  und  zerstörend  weit  umher  tlber  die  Fläche 
verbreitet.  Eine  fortwährende  Oxydation  oxydirbarer  Stoffe  unter  dem 
Granit.  Was  auf  dem  festen  Lande  mit  Wässern  fortgeführt  wird, 
musB,  wenn  unter  dem  Meere,  zurilckbleibeu,  bis  der  zu  starke  Druck 
die  gefaugenen  Müchte  zu  zerstOrendeo  und  wieder  neubildenden  Aus- 
brUi^en  zwingt 
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